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Für die Serien, 


3 fehr gemifchten Gefühlen las ich die Schrift „Mehr Freude an der 
Schule!” von Gerhard Budde, Brofefior am Lyzeum in Hannover. 
In diefer Schrift wird nämlich, um ed gleich klar zu jagen, nachgemwiejen, daß 
viele Beichwerden, mie ich (und nicht etwa ich allein) fie ſchon früher gegen 
die höheren deutichen Schulen erhoben hatten, berechtigt find. Das ift natürlich 
eine greude für mich. Denn wen freut ed nicht, wenn er feine Ueberzeugungen 
von Anderen beftätigt findet? Was mich aber ärgern muß, ijt die Thatlache, 
daß man mid) Jahre lang eben wegen diejer richtigen Beobachtungen und wahren 
Belenntniffe gequält und verfolgt hat, bis ich Darüber krank und müde wurde 
und aus dem Dienft gehen mußte. ferner verdrießt mich, daß mir von dem 
Verfafler, der im Weſentlichen mit matterer Stimme das Selbe vorträgt, was 
ih laut fagte, nur flau und zögernd zugeftanden wird, ich ſei im Recht geweſen. 

ch hatte behauptet, dag im Publikum und bei den Schülern eine große 
Schulverdroſſen jeit heiriche. Deshalb wurden mir von Oberlehrern beleidis 
gende Briefe ind Haus gefchieft, wurde ich wie ein Verräther an der Schule 
behandelt, denn nun glaube man allgemein, weil es ein Fachmann zugebe, 
daß in dem Gerede der Schulnörgler ein Kern von Wahrheit fei, und die Schule 
verdiene dieſen Tadel nicht; deshalb mußte ich mich dienftlich in einer ganz 
empörenden Weile von Berufenen und Unberufenen überwachen laflen, die dın 
Nachweis führen wollten, daß nur ich felbft jchuld fei an eigener und fremder 
Unzufriedenheit; deshalb mußte ıch mich von Männein wie Friedrich Paulſen 
old einen Phantaſten höhnen laffen, dem das Augenmaß für die Realitäten ver- 
losen gegangen ſei. Jetzt aber bekennt auch ein „Maßvoller“: „Sa, es herricht an 
vielen Stellen Schuloerdroſſenheit; Das ift eine nicht abzuleugnende Thatjache 
md um fo betauerlicher, weil (mie auch ich ftet3 offen bekannt habe) die jegige 
Schulverwa'tung (ich fagte: ‚Das Minifterium‘) fi) die erdenklichſte Müte 
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giebt, dieſe Verdroſſenheit zu heben.“ Und dieſes Zugeſtändniß heute noch, 
ſelbſt nach den mannichfachen anerkennenswerthen Reformen gerade ber legten 
Jahre am inneren Schulbetrieb und am gefammten Schulgeift. Um wie viel 
berechtigter noch war es vor fünf Jahren! 

Die Schuld an dem beirübenden Zuſtand der Schulverdrofienheit wird 
von Budde fälfchlich bei den Eltern gefucht, die fi) von Unberufenen ein falfches 
Bild von den höheren Schulen aufdrängen ließen. Das ift deshalb falich, 
weil fich die Eltern ihr Urtheil felbft bilden. Sie waren ja auch auf den 
Schulen und erleben fie noch täglih an und mit ihren Kindern Um zu ers 
fahren, wie es anf den Schulen zugeht, die ihre Kinder befuchen, brauchen fie 
ſich wahrhaftig nicht erſt pädagogiiche Reformichriften zu kaufen. Mir haben 
Hunderte von Vätern und Müttern aus allen Theilen Deutjchlands gefchrieben: 
„Sa, jo ift es! Sie haben die Schulen genau gezeichnet. Da iſt nicht über: 
trieben, nichts verfchwiegen. So erleben wir es immer und immer wieder an 
unferen armen lindern.” Und Das find nicht ıtwa die bekannten Portiers 
und Tifihler mit dem falfchen B.ldungehrgeiz: Das find hochſtehende Beamte, 
Gelehrte und Künftler, die mir fo fchreiben, find Cffiziere, Lehrer, Volksſchul⸗ 
und Gymnafiallehrer, find ſozar vereinzelt Gymnafialdirektoren und Univerfität- 
profelloren cis und trans von den deutich-öfterreichiichen Grenzpfählen. Unter 
vier Augen giebt mir auch wohl ein Minifterialbeamter aus dem „Kultus“ 
Necht. Ichreibt aber die Schuld an dem Webel auf das Konto (nicht der Eltern, 
fondern) der Lehrer, die auch unfer neulter Gewährsmann ermahnt (wie ich 
gethan Hatte), „etwas fortjchrittlicher gefinnt, zu werden und fich leichter von 
veralteten Erziehung. und Unterrichtsmethopen frei zu machen“. 

Eine Unterbrechung! Der Briejträger mit einem Gingeichriebenen Brief. 
Auch die Anfrage eines Schriftiteller, ver meinen Rath hören möchte, warum 
gerade meinen? Ich fenne ten Mann night. Nun, er fchreibt den Grund jelbft: 
„Ich wende mich mit diefem Anliegen gerade an Sie, weil Ihre ganze feitherige 
fiterarijche Thätigkeit mir ein unbegrenztes Vertrauen zu Ihnen eingeflößt hat.“ 
Das dürfte ich mohl nicht befannt machen? Unbeſcheidenheit, Eitelkeit, Mangel an 
Selbitkritit, wie ihn mir Paulſen ja ſchon öffentlich befcheinigt hat. Se’s 
drum: ein Zeugnig für viele! 

| Budde möchte nicht mit den pädagogischen Fanatikern und Unberufenen 
verwechjelt werden, die mit ihren Uebertreibungen Schaden ftiften, freilich auch 
nicht mit den Vertretern einer unbelehrbaren Schulorthodorie mit ihren er- 
ftarrten Doftrinen. Medio tutissimus ibis. Ob ich im Stillen von ihm zu 
den Fanatifern und Unverufenen gezählt werde, ift nicht erfihtlih. Wohl 
aber gehört zu ihnen der jüngjt verjtorbine Profefjor X. Bräutigam in Bremen, 
deſſen Tod feine Freunde, mit Worten tiefempfundener Trauer beflagen. Er 
muß nad) Allem, was ich von ihm und über ihn gelejen habe, eine prächtige, 
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bingebend treue Zehrperfönlichleit gemejen fein, ein Mann aus einem Buß, 
ein Lehrer, der mit unerſchrockenem Wahrheitmuth das Gemüth eines Kindes 
verband. Er hat einen Aufſatz binterlafien, „Die Regirungforn in den höheren 
Lebranftalten”, und darin durch folgende Sätze Buddes Zorn erregt: 

„Die moderne deutfche Schule, insbejondere die höhere Schule hat in Wahr- 
beit heutzutage in einzelnen ihrer Qebensregungen eine große Aehnlichleit mit dem 
Zuchthaus.” (In einzelnen ihrer Lebensregungen? Einige Aehnlichleit? Ich finde 
ben Ausdrud gemäßigt. Ein Underer, ein moderner Dichter, hatte fi, wie ich 
mich erinnere, jchärfer, etwa fo geäußert: 

„Ein Zuchthaus ift die Schule, 
Kein Haus gefunder Zucht: 

Kein Wunder, wenn der Jüngling 
Das Schinderhaus verflucht.“) 

Vie ber Schule fern Stehenden, die am Lauteften aufichreien werden über diejen 
Ausfpruc,, möchten fit doch einmal ein Jahr oder noch etwas länger in diefe 
Schule als Lehrer verdingen. Wenn fie freie, liberzeugungtreue Männer, auf Selb« 
fändigkeit des Dentens, des Willens haltende Individuen waren und dann noch 
nicht einjehen gelernt haben, daß dieſe moderne höhere Schule für den Lehrer alle 
Freiheit unterbindet, daß er auf Tritt und Schritt fontrolint, infpizirt, Durch taufender» 
lei Vorſchriften eingeengt wird, dann müffen fie in ſehr glüdlihe Ausnahmen ge» 
rathen ſein. Sie werden finden, daß der Direktor der Anſtalt, der ſie zuertheilt 
wurden, mit einer Machtfülle ausgerüſtet ift, wie fie der abſolute Herrſcher eines 
Staates befigt. Der Lehrer hat zu gehorden, zu gehorchen, zu gehorchen: Das 
ſind feine drei erſten Bflichıen.* 

Diele und andere Worte Bräutigamd werden von Budde zum Beweis 
dafür angeführt, biß zu welchen Berftiegenheiten pädagogiiche Fanatiker fich 
verirren Fönnen. „Wo in aller Welt”, ruft er entjebt aus, „hat Bräutigam 
eine ſolche Schule und einen folchen Direktor kennen gelernt? Ich glaube, eine 
entfprechende Umfrage würde ergeben, daß fie innerhalb der deutichen Grenz. 
pfähle jedenfall nicht aufzufinden fei.” Den Herrn Profefior Budde hat offen. 
bar ein günſtiges Schickſal an eine der Schulen getragen, wo ein humaner 
Direktor ihn als gleichberechtigte Perfönlichkeit achtet; er hat aber nicht gelejen, 
was, zum Beifpiel, Dr. Ernft Wachler, ein unantajtbarer Zeuge, unter Berufung 
auf Hundert Mitjchüler in den „Blättern für deutjche Erziehung“ (1907) über das 
„Syſtem Nötel“ gefthrieben hat. Da hätte er die gejuchten Schulen gefunden. 
Auch ich fünnte ihm mit eigenen Erfahrungen dienen. ch habe von Natur 
eıne reiche Portion Lebensfreudigkeit und Lebensmuth mitbelommen, habe Xıebe 
zur jugend und ein Bedürfniß, mich mitzutheilen, hatte auch die Zuneigung 
meiner Schüler, wofür ıch bis heute fiet3 neue Beweiſe erhalte, hatte Einsicht 
und Erfahrung genug und in Jahrzehnte langem Dienſte auch bewiejen, daß 
iy mich dem nothwendigen Zwang eines gelunden Organismus willig ein» 
füge; denn ohne Unterortnung des Einzelnen unter die dee des Ganzen iſt 
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feine menfchliche Geſellſchaft zu irgend erfprießlicher Arbeit fähig. Was ich aber 
im Schuldienft al3 Schüler und faft mehr noch als Lehrer an Ueberwachungeifer, 
an Drud und Zwang, an Demüthigungen und Berfolgaungen zu erleiden hatte, 
Das hätte mich fchlieplich vielleicht noch zu einem Akt der Verzweiflung ae 
trieben. Hätte ich nicht Rückhalt in meiner eigenen Natur und in meiner Fa⸗ 
milie gefunden, hätte die Roth mich gezwungen, in unwürdiger Stellung aus» 
zuharren, jo wären körperlicher und ſeeliſcher Zuſammenbruch, Wahnfinn oder 
Selbftmord das Ende geweſen. Und was hatte ich verbrochen? Was lag gegen 
mich vor? Weshalb mußte ich mich, ald Gelehrter von einigem Aut, alö bes 
Tannter pädagogijcher Schrijtiteller, ala Gymnaſialprofeſſor und faft ſchon an der 
Schwelle des Greifenalters ftehend, wie den Zögling einer Beflerunganitalt 
quälen lafjen? Weil ich mir erlaubt hatte, die Dinge fo darzufiellen, wie fie 
find (man weife mir nad, daß icy damit die Unmwahrheit behaupte!); weil ich, 
wie ed im franzöfiichen Sprichwort heit, eine Habe eine Rage, einen Zumpen 
einen Lumpen genannt hatte. 
Jetzt, alfo leſe ich, daß mein Kampf genen ein überhigtes Pflichtgefühl 
(ih nannte e3 „Pflichtbanauſenthum“), diefe Uebertreibung eine an fich rich» 
tigen Prinzips, berechtigt war, daß die ftarre Auffafjung der Schulpflicht „mie 
ein Siüd Mittelalter für unfere Zeit nicht mehr pafje”; jegt leſe ich, daß 
feine „übermäßig ftarle Uebertreibung“ darin liege, wenn ich fagte: „Die la⸗ 
teinifchen Srtemporalien lajten auf den Gymnaftaften und ihren Familien wie 
ein Alb”; jetzt leſe ich, „daß Gurlitt nicht fo Unrecht hatte, wenn er ala Wurzel 
alles Uebels die geiftige Weberfütterung unjerer Jugen) bezeichnete”, und daß 
fih „hier und da die Schule der Ueberbürdung thatjächlich ſchuldig macht“; 
jegt lefe ich, Da man „meine Anklage .nicht entjchieden zurückweiſen könne”, 
wenn ich fchrieb: „Eine Abiturientenprüfung macht noch immer den Eindiud 
eines hochnothpeinlichen Haltgerichtes, wobei das Wiſſen der bleichen, überan- 
geftrengten Sünglinge, die in ſchwarzem Rod und weißer Binde vor Gericht 
fiten, ind Berhör genommen wird und der düftere Ernft felbft den Unbe⸗ 
fangenen einjhüchtern muß.” Jetzt höre ich von einem Gymnafialprofefior, 
daß meine Klagen zum größeren Theil berechtigt waren. Und dieſer Mann 
ift wirklich ernft, rubig, jachlih und erfahren; auch belegt er feine Urtheile 
ftet3 mit den Zeugniflen von Männern, deren Name anerkanntes Gewicht hat. 
Es ift mir eine tiefe Befrievigung, daß ich dieſe Entwidelung mit er⸗ 
leben darf. ch hatte nicht zu hoffen gewagt, daß meine pädagogischen Ketzereien 
Ihon nach wenigen Jahren die Zuftimmung „ruhiger Schulmänner” finden 
würden. Nur frage ich mich immer wieder mit Verwunderung: „Weshalb 
dieje bittere Anfeindung von meinen Berufögenoffen, wenn die Wahrheiten, 
die ich mittheilte, wirllich jo nah am Wege lagen und fo leicht zu greifen waren?” 
Ich empfehle Buddes Schrift allen für die Erziehung Intereſſirten. Nicht 
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etra, weil ich darin ziemlich gut weglomme. Budde drückt ſich vorfichtig aus: 
„Surlitt, dem man ohne Frage manche richtige Beobachtung nicht abftreiten kann, 
fa.t: ‚Auf ein Xob in unferen Schulen kommen fünfzig Tadel und die Mehrzahl 
der Schüler bringt es in ihren Leiftungen beim beften Willen faum je über 
ein Genügend hinaus. Auch diefed Kargen mit der Anerkennung wirkt ent- 
muthigend, erftitt alle Freudigkeit an der Arbeit und verleidet unferen Jungen 
den Aufenthalt in der Schule.‘ Daß Gurlitt in diefem Punkt nicht jehr über» 
treibt, wird ung auch durch entiprechende Urtheile aus Büchern und Aufjägen 
von Männern wie Matthias und Münch beftätigt.” Alfo amtliche Beglaubi⸗ 
gung. Da darf mand ja wagen. Im Uebrigen aber tritt die Abficht deutlich 
hervor, von dem böfen Gurlitt abzurüden. Alſo in diefem Punkt habe ich 
„nicht jehr übertrieben”? Rein, mein PVerehriefter, ich habe mit feinem Wort 
übertrieben, habe die fchlichte Wahrheit vorgetragen. Dad Lönnte ich noch aus 
allerjüngften Exlebnifjen urtundlich belegen. Das wiſſen unjere Eltern in Deutſch⸗ 
land von Haus zu Haus. Das weiß auch Profefior Budde; weiß freilich auch, 
daß man mir nicht ohne Gefahr auch nur den Schern des Rechtes und der 
Wahrheit zuerkennt, weil ich nun doch einmal für amtlich geächtet gelte. Ohne 
Grund freilih. Die Behörde würde nicht zugeben, daß fie gegen mich feindlich 
gefinnt fei. Aber immerhin... Man kann nicht wiffen. Nun: mir tft genug, 
daß ich in der Sache Recht behalte und daß zumal die junge Lehrerſchaft und 
die Studenten fchon vielfach auf die von mir zuerft unter allen Lehrern mit 
aller Entſchiedenheit geforderte Erziehungreform eingefchworen find. Grit in 
diejen Tagen noch Ichrieb mir ein Student: „Wir (Reformftudenten) werden 
mıt Ihnen gehen, und ginge ed durchs Teuer. Da wollen wir hart bleiben 
wie Die Diamanten. Ich felbft habe alle Brüden hinter mir abgebrochen. Nun 
giebi3 nur noch ein Vorwärts.” Das Oberlehrer⸗Interdikt laftet aljo nicht zu 
ſchwer auf mir. Wird ihnen nicht helfen. Sich ſetze mich dennoch durch. 
Steglitz. | Profefjor Dr. Ludwig Gurlitt. 
% 

Seber Knabe fol und will ein Mann werben. Ihm dazu behilflich zu fein, ift 
nicht nur erlaubt, ſondern ıft Pflicht des Erziehers. Damit greift er der Natur nicht vor, 
\ondern leiftet ihr nur nüglichen Tienfl... Wer dem Deutjchen, ohne ihn vorlaut, breift, 
frech zu machen, fein Selbftbewußtfein belebt, thut etwas Nügliches, Nothwendiges ... 
Mit den befannten Redensarten von den Beiftern des Umfturzes, mit Einſchüchterung⸗ 
verfuchen und Drohungen komme man uns nicht; was wir ftürzen wollen, ift jchon längſt 
morſch und faul und muß fallen, Damit ein neues Leben möglich werde. 

(Burlitt: „Erziehung zur Mannhaftigkeit.“) 
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dam Smith lehrt: Der Verſuch, das wirthſchaftliche Leben eines ganzen 
Volkes von einer Centralftelle aus zu regeln, geht über das Vermögen 
menſchlicher Einfiht. Die Regirungen, die es verfuchen, machen nur Dumm- 
heiten. Dan foll diefe Aufgabe Gott überlafien, der fie von Anfang an gelöft 
bat, da er die Welt jo einrichtete, daß fürs allgemeine Wohl dann am Beiten 
gejorgt ift, wenn Jeder aus allen Kräften für fein eigenes Wohl forgt, woraus 
die Forderung entipringt, daß jedem Einzelnen möglichft unbeichräntte Be: 
wegungfreiheit eingeräumt werde. Smith bat Recht; und es ift nüglich, den 
allzu pflichteifrigen Regirungen wie ven menjchenfreundlichen Weltverbefierern 
gegenüber von Zeit zu Zeit daran zu erinnern. Doc, giebt es bekanntlich feine 
abjolute Wahrheit auf diefer relativiftiich angelegten Erde; auch die Wahr: 
heit, die Smith predigt, gilt nur unter zwei Vorausfegungen. Die erfte ift, 
daß man das Gemeinwohl fehr, fehr weit faßt: ald das Wohl der ganzen 
Kulturwelt im Durchſchnitt eines langen Zeitalterd. Denn daß der Stärlere, 
Klügere, Rüdfichtlofere, indem er den eigenen Vortheil jucht, feinen für den 
Kampf ums Dafein weniger gut audgerüfteten Nebenmenfchen ſchädigt, ſehen 
wir ja alle Tage. Das allgemeine Wohl bedeutet aljo in diefem Zuſammen⸗ 
hang keineswegs das Wohl aller Einzelnen, ſondern nur das Wohl einer großen 
Anzahl, das zulebt den durchfchnittlichen Wohlftand und Komfort in einem 
ſolchen Grade heben lann, daß davon auch für die unteriten Schichten Etwas 
abfällt Die glänzende induftrielle und tommerzielle Blüthe Englands ift mit 
unſäglichen Dualen von Millionen Fabrik: und Grubenarbeitern, darunter 
von Stindern big zu fünf Jahren hinab, erfauft worden. Hätte die damalige 
Regirung für das Wohl der Schwachen jo eifrig gejorgt, wie fie zu Smiths 
Verdruß für dad Wohl der Starken forgte, fo hätte fie dad Elend lindern 
Tonnen, ohne den TFortichritt aufzuhalten. Dieſer Fortſchritt hat nicht nur 
England, jeit fünfzig Jahren auch feine Yohnarbeiter, fondern die ganze Menich: 
heit vorwärts gebracht, denn er hat die moderne Technik erzeugt, deren wichtigſte 
Wirkung darin befteht, daß fie einer viel größeren Anzahl von Menſchen das 
Leben ermöglicht, als ohne fie leben könnten. Aber erft die Zukunft wird 
lehren, ob nicht das englifche Bolt den Dienit, den es, feinen Nuten erftrebeno, 
der ganzen Menfchheit erwiejen hat, mit dem Opfer feiner Eriftenz büßen 
muß, da Induftrialifirung die Individuen phyfſiſch ſchwächt, England aber fait 
ſein ganzes Volk induftrialifiit hat. Die zweite Vorausſetzung befteht darin, 
daß, wie ja Smith auch forderte, dem Einzelnen die Freiheit gewährt werde, 
feinen Vortheil zu fuchen, was nur dann möglich ift, wenn den Schwaden 
geftattet wird, fih gegen die Starten zu vereinen. Smith hat jelbft recht 
draftifch dargeftellt, wie die Fabrifanten in einer ftändigen Verſchwörung gegen 
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tie Arbeiter und gegen das Publikum lebten, wie fie darin durch kein Geſetz, 
durch Feine Behörde geflört würden und wie Darum die Arbeiter, denen Koali» 
tionen verboten waren, bei jeder Lohnftreitigleit den Stürzeren zögen. Soll 
die Feſſelung der Arbeiter befeitigt werden, jo muß die Gejeggebung ein« 
ichreiten. Diefer fällt aljo allermindeſtens die Aufgabe zu, für das freie Ringen 
der Individuen die ampffelder abzufteden, Regeln aufzuftellen, die das Spiel 
fair machen, und bei Verlegung diejer Regeln müſſen die Behörden einjchreiter, 
wenn die Geſetze witkſam werden jollen. Benadtheiligungen der Sthwächeren 
durch die Stärkeren im Konturrenztampf, die auf Feſſelung der Schwächeren 
beruhen, kommen aber nicht nur bei der Abfchließung des Xohnvertrages, fondern 
auch in unzähligen anderen Beziehungen unjeres verwidelten Geſellſchaftgewebes 
und Getriebes vor. Deshalb hat fi auch, die englifche Regirung, obwohl fie 
im Brinzip ter Lehre Smiths treu bleibt (zu der fie fich Übrigens gerade auf 
dem vom Smith hauptfächlich gepfleaten Gebiet, auf dem der Zollpolitik, erft 
1346 befehrt hat, nachdem England fein Induſtrie- und Handeldmonopol ſchon 
errungen hatte), mit einer ftetig wachlenden Menge jozialer und Verwaltung: 
aufgaben belaften müfjen. jedes ſolches Eingreifen der Regirung mag fich 
im Enterfolg zweckwidrig und jchädlich erweiſen, aber in dem Augenblid, wo 
die Roth eines unerträglich gewordenen Uebels drängt, hilft fein Zittern vorm 
Froft oder vorm Feuer: da muß zugegriffen werden. 

Eine Gruppe folcher Uebel, die feit Jahrzehnten ein Gegenſtand wiſſen⸗ 
ſchafilicher Unterſuchungen und legislatorifcher Erperimente tft, entjpringt aus 
dem Zuge zur Stadt, zur Großſtadt, der mächtig geworden war, jobald die 
Hortichritte der Technik ihn ermöglicht hatten. Um nur Eins zu erwähnen: 
wie würden ohne firenge und mwohlorganifirte Reinlichleitpoligei Seuchen unjere 
Großftadtbenölferung dezimiren! Als Grundübel aber, dem die vielen einzelnen 
Uebel entipringen, wird ziemlich allgemein die Bertheuerung des ſtädtiſchen 
Bodens angejehen. Nun hat Dr. Karl von Mangoldt ein Werk herausgegeben 
(Die ftädtiiche Bodenfrage, Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1907), dag 
man eine Encyklopädie der den Gegenftand betreffenden Forſchungergebniſſe 
nennen kann, das aber nicht etwa nur eine jehr fleißige Kompilation tft. Denn 
der Berfafler hat jelbitändig geforfcht, unabhängig von Anderen Material ge» 
ſammelt und den weitjchichtigen Stoff mit origineller Auffafiung und eigenem 
Uriheil von einem Gentralgedanfen aus ſyſtematiſch geftaltet. Der Central» 
gedanfe ift: daß die vielbeflagten Uebel aus der big jegt üblichen Methode 
der Stadtermweiterung entjpringen, daß dieſe nicht länger dem Zufall und dem 
Privatunternehmerthum überlafjen werden darf, fondern als Aufgabe des öffent: 
lihen Rechtes behandelt werden muß. Bon diejem Leitgedanfen aus gliedert 
fh ihm der Stoff in vier Abſchnitte. Im erflen wird gezeigt, wie ver ſtädtiſche 
Bodenwerth und die ftädtifche Grundrente entftehen, im zweiten wird die 
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bereichende Methode der Stadterweiterung befchrieben, im dritten bemiejen, 
daß diefe Methode oder diefes Syftem die bekannten Mißſtände verfchuldet, 
im vierten der Reformplan entwidelt. Das Ziel der Reform ift natürlich die 
Gartenftadt (die Gartenftabtbewegung, die das Ziel auf dem Wege der Selbft- 
hilfe erreichen will, begrüßt er zwar ala wichtige Förderung der Reform, erwartet 
aber von ihr allein feinen durchſchlagenden Erfolg); Jedermann foll im Grünen 
mohnen, foll jeine Billa oder wenigftens feine Sottage haben, foll in feinem | 
Garten fein Gemuſe bauen können. Wer möchte Das nicht wünjchen? Ratür: 
li wird und das Ideal nicht in Geftalt einer Phantafie a la William Morris 
vorgeführt; wie bei der Darftellung der Geichichte der Stapterweiterung alle 
in Betracht kommenden technilchen, finanziellen, juriftiichen und Verwaltung: 
fragen gründlich erörtert worden find, fo geichieht es auch bei der Darlegung 
des Reformplanes; und defien einzelne Forderungen Tnüpfen fih an fchon 
vorhandene Vorgänge und Verhältnifie, die ald Anfänge der Reform gedeutet 
merten können und ihr die Richtung mweifen. Sehr ſorgſam werden die Brozefie 
der Gentralifirung und Decentralifirung unterfuht. Auch der zweite ift ja 
ſchon im Gange und es wird gezeigt, daß Centralifirung der Induſtrie nicht 
die Anhäufung der Bevölkerung in der Großſtadt zu bewirken braucht, ferner, 
daß für den Kulturfortfchritt Riefenftädte nicht unbedingt nothwendig find. 
(Der Schwede Guftav %. Steffen, der von der Häßlichkeit der engliſchen In⸗ 
duftrieftänte das abſchreckendſte Bild entwirft, jagt ganz richtig, eine Stadt 
von hunderttaufend Einwohnern vermöge alle berechtigten Sulturbepürfnifie 
zu befriedigen). Mangoldt beſchränkt fich nicht auf den Gegenſatz von Stadt 
und Land, fondern erörtert auch den zwiſchen dem dunn bevölkerten Nordoften 
und dem dicht befievelten Südweſten und die Ausfichten auf induftrielle innere 
Kolonifation der induftriearmen Landſchaften. 

Dieſe Unterfuchungen behalten ihren theorethifchen und praktiſchen Werth 
auch dann, wenn man Mangoldis Grundgedanken ablehnt. Daß fich gegen 
diefen eine ſtarke Oppofition erheben wird, verhehlt er fich nit. Die Ge⸗ 
meinden und die (zum größten Theil erjt zu fchaffenden) Gemeindeverbände, 
denen er dad Amt von Trägern der Stabterweiterungthätigleit zuweiſt, wer⸗ 
den die ungeheure Verantwortung fcheuen, nicht zu reden von dem Intereſſe 
der im Stadtregiment mächtigen Hausbeſitzer, dem durch eine demokratiſche 
Heform des Kommunalwahlrechtes entgegengearbeitet werden fol. Den zur 
Stadterweilerung erforderlichen Boden können die Kommunalbehörden wohl⸗ 
feiler als heute nur mit Hilfe eines weitgehenden Enteignungrechtes befommen; 
und gegen dieſes nun wie gegen feine Rechtfertigung bei Mangoldt erheben 
fih ſchwere Bedenken. Die Wenigen, meint er, die zu enteignen wären, müßten 
den bleibenden Bielen weichen; dad Recht der Ungeborenen müſſe gewahrt 
werden. Als ich Kaplan war, fam eined Tages zum Pfarrer eine Frau und 
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meldete ihm freudeftrahlenden Antlies: „Denken Sie, Herr Bropft, was meine 
Marie für ein Gl gehabt hat! Sie hat von ihrem Herrn ein Kind gelriegt 
und er hat ihr Hundert Thaler gefchentt! Da will ich nur gleich auch die Anna 
nach Berlin ſchicken“ Ich ftehe dem Recht folder Ungeborenen fehr ſteptiſch 
gegenüber. Run gehören ja natürlich nur die wenigften der Perjonen, die nach 
Berlin ziehen, in dieſe ategorie Mich, zum Beilpiel, wird Mancher für einen 
Narren halten, weil ich in einer Heinen Mittelſtadt boden geblieben bin, wo 
ich viele Arbeiten, die ich in der Großftadt machen könnte, gar nicht unter 
nehmen, andere nur unler Hindernifien und unvollfommen leiften kann. Aber 
zwifchen den Töchtern jenes dummen Weibes und den Männern, denen ihr 
Beruf die Großſtadt ald Wohnort anweift oder die nur in der Großſtadt 
Ausficht haben, Arbeit zu finden, liegen jehr viele Kategorien, von denen viel» 
leicht die Hälfte feinen ftichhaltigen Grund hat. Der Bauerntnecht, der nicht 
mehr Dünger laden will, nachdem er „des Königs Rod” getragen bat, der 
Bauernjohn, den die Uniform eines Straßenbahnichaffners vornehmer dünkt als 
die Jade, die er daheim beim Pflügen trägt, die Magd, die dem Schag in 
die Stadt nachzieht oder die wie Leporello nicht länger Diener fein will und 
darum eine Stelle in der Fabrik, im Laden oder in der Stneipe fucht: fie Alle 
verdienen nicht, daß fich ihretwegen die Stadtväter eine ungeheure Berant- 
wortung aufladen. Aber Induſtrie und Gewerbe; aber die Unmöglichkeit, uns 
feren Bevölterungüberfchuß in der Landwirthſchaft und fonftigen Urproduftion 
unterzubringen! Richtig ift, dag wir einer blühenden Induſttie bedürfen, um 
unfere wachjende Bevölkerung zu verforgen, und daß damit die Nothwendigkeit 
eines gewifien Grades ſtädtiſcher Stonzentrationgegeben ift. Aber vorläufig brauchen 
unfere Landwirthe noch einige hundertiaufend ruffiich-polnifche und galizijche 
Arbeiter und unſere Bauern und Bauerfrauen müffen ſich halb tot radern, 
weil fie feine Dienftboten betommen. Die Ubwanderung vom Lande wird aljo 
nicht durch Arbeitmangel erzwungen und dieſer ungefunde und unberechtigte 
Zug nad der Stadt, nach der Großftadt darf nicht Dadurch noch verftärkt wer⸗ 
den, daß man allen Anziehenden ein behagliches Neft bereitet. Und was die 
Induſtrie betrifft: in einem Romane (von Hobeltig, wenn ich mich recht er» 
innere) tritt ein Amerikaner auf, der ald Schuhmichlefabritant Banterot 
gemacht, feine Schuhwichſe in Blutreinigungpillen umgearbeitet hat und 
mıt denen binnen fürzefter Frift Millionär geworden ift. Ein Bischen ſtark 
aufgetragen, aber es charalterifirt einen großen Theil unſerer Induftrie ganz 
zutreffend. Ih will nicht noch einmal alle die Thatfachen aufzählen, Die meine 
auch durch die letzte Hochkonjunktur nicht erjchütterte Ueberzeugung rechtferti» 
gen daß es (ſelbſt bei Deckung des Mankos der Landwirthſchaft) unmöglich 
ift, innerhalb unſerer Reichsgrenzen ſechzig Millionen Menſchen nützlich und 
anftändig zu beſchäftigen. Ich erinnere nur an zwei Induſtrien, Die zu den an» 
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ftändigen gehören. Was kann überflüffiger fein als die Kraftwagen (die nämlich, 
die wir jegt haben; ihr Prinzip kann fi ja fünftig einmal nütlich erweiſen); 
und fo lange die Automobiljport3men das Feld ihrer Uebungen nicht in eine 
afritanifche oder auftralifhe MWüfte verlegen, find die Wagen fogar gemein» 
getährlih und gemeinihäplih. Und die Striegsichiffe! Wahrſcheinlich ift die. 
Zeit nicht mehr fern, wo man über unfer heutiges Geſchlecht lachen wird, das 
Milliarden Mark und Millionen Menfchenträfte an die Herftellung von Banzer« 
Ichiffen vergeudet, von denen faum der hundertite Theil Verwent ung findet, 
noch dazu eine Verwendung, für die (Züchtigung von unbotmäßigen Negern!) 
ein paar in einem alten Holzkaſten beförderte Kanonen genügen würden. 
Bei der bisherigen Anwendung des Enteignungrechtes liegt die Sache 
doch etwas anders. Die Anlage von Eifenbahnen, Stanälen und anderen Vers 
kehrswegen und Verkehrsmitteln ift ein unzweifelhaftes öffentliches Intereſſe, 
dem dad Recht des Eirzelnen zu weichen hat. Dagegen ift zweifelhaft, ob 
dad Gemeinwohl die ſtädtiſche Befiedelung gerade nach dem von Mangoldt 
vorgejchlagenen Syitem fordert. Und bei Enteignungen im Intereſſe des Ver» 
kehres handelt ed fich gewöhnlich nur um einzelne Streifen Landes; die um fich 
greifende Stadt aber frißt ganze Bauergüter, mit der Zeit wohl auch Ritter» 
güter. Und bei dem Syften der Weiträumigkeit, dad nicht nur für die Riefen- 
und Großſtädte, fondern auch für die Mittels und Kleinftädte erjtrebt wird, 
würde die Stadterweiterung noch ganz andere Flächen verſchlingen als bis⸗ 
ber, jo daß tamit der Nahrungmittelerzeugung in nicht unerheblichem Umfang 
Abbruch geſchähe. Dazu fommt eine ideelle Erwägung. Mangoldt geht nicht 
jo weit, die zu enteignenden landwirthichaftlihen Grundſtücke ald Kartoffel: 
und Weizenader tariten zu wollen; er ſchlägt eine Taxe vor, die dem Zukunft: 
werth des Bodens einigermaßen Rechnung trägt, aber nicht big zu dem Preis geht, 
den die Nachfrage vorausfichtlich binnen Kurzem erzeugen wird. Möglich, jo» 
gar wahrfcheinlich ift, daß die meiſten Grundbefiger im Bannkreis der Stabt 
oder im „ſchmalen Rande”, wie Mangoldt den zunächſt in Betracht kommen⸗ 
den Gürtel nennt, nur darum das erſte Kaufangebot zurückweiſen, weil fie 
wiffen, daß bald ein zweiter, höhered an fie ergehen wird. Doc, iſt auch der 
Fall denkbar (er fommt manchmal vor), dat der Bauer nicht verlaufen w I, 
weil ihm das Erbe feiner Väter, feine Heimitätte, and Herz gewachſen iſt. 
Mir ift ſehr zweifelhaft, ob der Staat gut daran thun würde, durch weit; 
greifende und rüdjichtlofe Anwendung des Enteignungrectes diejer Geſinnung 
feine Nichtachtung zu bezeugen, fie, wo fie in unferer mammoniſtiſchen Zeit noch 
vorhanden ift, zu erfchüttern und auszurotten. (Hier wäre über die fonjervas 
tive Partei und das Enteignungsgejeg für die polnischen Landestheile Mancher⸗ 
fei zu ſagen; aber die Leſer ter „Zulunft“ kennen ja meinen Standpunft.) 
Jedenfalls geht e8 zu weit, wenn Mangoldt das Wohnungelend der 
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Großſtadt als „eine Folge unferer verkehrten Rechts, Verwaltung: und Wirth. 
fchafteinrichtungen” binftellt. Er fragt, wie die hohen Bodenpreife zu erklären 
jeien, beantwortet dieje Frage und bemerlt dann: „Das Räthſel ift alfo ge- 
löft.” Die Antwort ift vortrefflih; nur ift fie nicht eigentlich eine Antwort 
auf die geftellte Frage, jondern die Beichreibung des Berlaufes der Preiserhöhung. 
Die Preiserhöhung felbit ift das Katürlichfte von der Welt. In der Saturday 
Review lad ich einmal: UN unſer Wohnungelend kommt daher, daß fih Mil- 
lisnen Menſchen in den Hopf jegen, auf einer Fläche wohnen zu wollen, auf 
der hunderttaufend bequem Platß haben. Wohnraum ift gleich dem Brot un» 
entbehrlich, und wenn ihn Taufende von Menfchen auf dem Wege der Kon⸗ 
furrenz einander jtreitig machen, jo muß fein Preis enorm fteigen. Darin 
ftedt gar nichts Räthjelhaftes. Daß Mangoldt die einzelnen Stadien der Preis» 
erhöhung genau befchreibt, ift allerdings verdienftlich, denn Unternehmer wie 
Behörden haben ein Intereſſe daran, über den Vorgang genau unterrichtet zu 
fein. Uber daß der Vorgang eintreien muß, ift gar keine Frage; ihn abwen⸗ 
den: Das lönnte nur die ‚öffentliche Gewalt, die hier eben zu Hilfe gerufen 
wird. Wir jcheint nun aber, daß, abgefehen von den Gefahren und dem zweifel» 
haften Hecht diefer Hilfe, die natürliche Entwidelung ihten Nugen bat, da 
die Unerfchwinglichleit der ſtädtiſchen Bodenpreiſe und die daraus entſpringen⸗ 
den Uebel zulegt doc den Zudrang hemmen und daran erinnern müflen, daß 
die Erde außerhalb der deutichen Grenzen noch Raum für Anſiedlungen hat 
und daß die Befietelung der ganzen Ersoberfläche der Wille der Vorſehung 
ift. „Wachjet und mehret Euch und erfüllet die Erde und madt fie Euch un» 
terthban”, hat Gott dem erften Menſchen geboten. 

Ferner ift zu erwägen, daß tie private Stadterweiterung außer den 
Uebeln, die fie nicht verfchuldet hat, ſondern nur eben nicht zu verhüten ver: 
mag, doch auch recht Erfreuliches leijtet. Viel taufend Menſchen wohnen heute 
khöner und bequemer, als ihre Vorfahren in den von Feſtungwällen oder Ring» 
mauern eingejchloffenen Städten gemohnt haben. Der erwachte ftarle Trieb 
zum Raturgenuß, der fich in der Gartenftadtbewegung, in der Anlage von 
Xaubentolonien und Schrebergärten, in der Berbrängung des Kneipenlebens 
durh Sport und Bewegungipiele, in der Reifeluft und Bergfexerei offenbart, 
wird dafür jorgen, daß die begonnenen Verbefjerungen weiter gedeihen, wobei 
allerdings zu wünſchen ift, daß die Behörden diefen Befjerungprogeß mehr 
ala biöher fördern durch Antreiben, Leiten und Vorbeugen. Nur darf man 
nicht glauben, daß die ebın ermähnte Art Liebe zur Natur für unjer Bolt 
im Ganzen das Wichligfte wäre. Viel wichtiger ald die Freude an fchönen 
Gartenanlagen und geräumigen Zennisplägen ift die Liebe des Bauern und 
des Nittergutöbefigers alten Schlaged zu feiner fo vielfeitigen landwitthſchaft⸗ 
lihen Thätigkeit, die Bereitwilligkeit des Bauern, bei harter Arbeit troß be: 
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ſcheidenem und unficherem Ertrag geduldig auszuharren, die Anhänglichkeit 
an die everbte Scholle, die Freude am Gedeihen der forglich gepflegten Nutz 
thiere und Nutzpflanzen, das ftolge Bewußtſein, daß man die nothwendigite 
und nütlichte aller Berufsthätigkeiten ausübt, die man mit feiner anderen 
vertaufhen möchte. Wenn diele Gefinnung verfhmwindet, dann fchüten alle 
ftäbtifchen Paradieſe unfer Bolt nicht vor dem Verfall. 

Der Werth von Mangoldts Buch ift ganz unabhängig von feinem Grund: 
gedanken; als reichliche Duelle. der Information ift es unentbehrlich für alle 
bei der Stabtermeiterung Thätigen. Ich vermiffe nicht? als eine etwas aus⸗ 
führlichere Berücdfichtigung des Buches „Kleinhaus und Wiethlaferne” von 
Andreas Voigt und Paul Geldner. (Darin wird bewiejen, daß die Zufammens 
drängung vieler Menſchen auf einen engen Raum als vorläufig nicht zu be 
feitigende Thatjache hingenommen werden muß, die Wiethlajerne gewiſſe Bor» 
züge vor dem Stleinhaus voraus hat). Auch ift zu loben, daß Mangoldt den 
die neuen Terraind aufjchliegenden Privatunternehmer nicht ala Bodenwucherer 
brandmarkt, jondern als eine Perſönlichkeit charalterifirt, die. eine bisher unent⸗ 
behrliche Funktion ausübt und ſelten übermäßigen Gewinn erzielt. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


nd 


Der Schreibtifch. 


Se Einſamkeit ift Traum. 
Denn zum unbeftellten $efte 
hab’ ich oftmals Baft und Gäfte, 
athmend füllen fie den Raum. 





Wenn der Abendichein fidy bricht 
mit Gewölk in meinen Scheiben: 
einfam in dem Dämmertreiben 
fhwebt mein Tiſch mit feinem Licht. 


Glühe, Licht, ins Thal hinein! 
Aller Menfchen ftille Heere, 
alle Sterne. alle Meere 
lagern ſich in Deinem Schein. 
Münden. £eo Greiner. 


Fr 
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Jubeljahr.“) 


enn unſer Kaifer könnte, wie er wollte, 
Wenn er nicht feine ftillen, fchlichten Wünfche 
Den Wünfden feines Dolfs zum Opfer brädhte, 
Dann würd’ er diefes Jubeljahr gar fill 
Und fchlicht begehn Hein Dichter dürfte feiernd 
Des Kaifers Lob verfündigen. Der Kunft 
Wär’ es verboten, ihren Sarbenfrühling,. 
Dem finnenftohen Wien zu heitrer Schau, 
An Chronesftufen feflich auszubreiten, 
Und Lieb’ und Creue feiner Dölfer müßte 
Mit fchweigender Empfindung ſich begnügen 
Wer fechzig ſchwere Herrſcherjahre lang 
Tief in das Treiben diefer Welt gefchaut, 
Den blendet Erdenglanz nicht mehr. Wer taufend 
Und abertaufend Worte angehört, 
In jeder Conart und in jeder Zunge, 
Don Weifen, Choren, Treuen, Salfyen, Den 
Kann Menfchenrede, Bling’ fie noch fo fchön, 
Aid mehr berüden; und ein Berz, das Gott 
So bis ins Marf geprüft hat und geläutert, 
Derlernt es, an dem eitlen Ruhm der Welt 
Sidy ftolz zu freuen. Ewiges nur und Wahres 
Kann nody ein foldhes Herz berühren. Drum, 
Wenn unfer Kaifer Fönnte, wie er wollte, 
Dann würd’ er fo zu feinen Völkern fprehen: 
„Wenn Ihr mich feiern wollt nady meinem Sinn, 
Dann ſchmücket Eure Häufer nicht mit Kränzen 
Und Sahnen aus noch überbietet‘ Euch 
In hohen Worten treuer Buldigung. 
Lein, Jeder nehme ernft und ftill fich vor, 
lady feinen Kräften, one Wenn und Aber, 
Dies eine Jahr lang feine Pflicht zu than, 
Sie fo zu thun, wie ich fie fechzig Jahre 


x *) Diefe Berfe find unter dem Eindrud des wiener Feſtzuges und ber anderen 
Brunfipektafel entftanden, mit denen Das Regirungiubiläum des Kaiſers Franz Joſeph 
in Defterreich gefeiert wird. Ihr Dichter, ale Sohn des Bürger: Minifters der Träger 
eines ber hiſtoriſchen Ramen Defterreich$, ift als Aeſihetiker und als Begründer bes direkt 
vom Burgtheater abfiammenden und deſſen Ruhm verjüngenden Hamburger Deutichen 
Echaufpielhaufes auch im Norden bekannt geworden. Ta hat man fich oft darüber ge» 
wunbert, baß biefem Manne nicht Die Leitung des Burgiheatersanvertraut ward, für die 
er präbeftiniet jchien. Da weiß man aber nicht, baß er vorher zwei leſenswerthe Gedicht⸗ 
bände, Die Tragoedie, Denone“, das Märchenipiel „Habsburg“ und Gelegenheitgedichte 
veröffentlicht hatte. Auch der Poet Alfred von Berger verdient aber, gehört zu werden. 
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Wien. 


. Die Gottes huld ihm in fein Berz gelegt, 


Allein und unerfannt, ein Menſch mit Menfchen, 


Die Zukunft. 


Zu thun verfucht. „Ein Jeder fchwöre fich 

Und halte feinen Schwur: fein Selbft verleugnend 
Und jede ſchlimme Regung unterdrüdend, 

Kein Wort zu fpredyen, Feinen Sat zu fchreiben 
Und feine That zu thun dies eine Jahr, 

Die nicht dem Daterlande frommt und dient. 
Das gäb’ ein Jubelfeft, das Wahrheit wäre, 
Acht ein vergänglich gleifend ſchöner Schein, 
Der, wie. ein prachtvollsgoldgeftichter Teppich, 

Nur Haß und Zwietracht, die fih drunter regen, 
Sudeden foll. Wenn Jeder alfo thäte 

Dies eine Jahr nur, — dann ftünd’ an dem Tag, 
Der mir vor fechzig fampferfüllten Jahren 

Die Krone auf das junge Haupt gedrüdt, 

Ein neues Oeſtreich da, ein blühendes, 

Das all der unerfchöpflich reichen Kräfte, 


Stroh wäre, ftatt fie hadernd zu vergeuden!” 


Und wenn der Kaifer fo gefprochen hätte, 
Dann würd’ er, wenn er fönnte, wie er wollte, 
Am Liebften feinen Ehrentag verleben 

In einem ftillen, grünen Alpenthal, 

Don feinen Allernächſten nur begleitet 

Und von Erinnerungen ... Und vielleicht 
Würd’ er das Herz fich mehr erhoben fühlen 
Als durch das feierlichfte Hochamt, Pönnt’ er, 


In einem fchlichten, alten Dorffircdhlein 
Binfnien und beten, mitten unter Bauern, 
Die fromm die ſchwieligen Hände falten, Gott 
Su danfen für die eingebracdhte Ernte, 
Die ihre fchwere Arbeit Pnapp belohnt. 
Und wenn er nun ins freie träte, möglich, 
Daß er dann einen Fleinen ©efterreicher 
Anredete, ein ftämmig Bauernfind. 
Das gar nicht ahnt, daß es der Kaifer ift, 
Der freundlich ihm den Slachsfopf ftreichelt. 
Sinnend blickt der Monarch dem Kind des Volks in feine 
Treuherzigen Augen: und aus ihrer Bläne, 
Winfts ihm wie ftille Ahnung hellerer Sufunft.... 
So, mein’ ich, fäh’ jein Jubelfeft wohl aus, 
Wenn unjer Kaifer fönnte, wie er wolltel 
Alfred Sreiherr von Berger. 


* 
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_Rriminalliteratur. 
"Der magiſche Weiz des Böfen. 


ucien Moriſſet, ein junger Mann, der 1881 vom Schwurgericht zu Tours 

wegen Mordes zum Tode verurtheilt wurde, hatte während der Haft 
feine Erinnerungen niedergejchrieben, die, was Stil und Kyniamus anbelangt, 
mit Lacenaires bekannten Aufzeichnungen metteifern können. Gleich auf der 
erften Seite finden wir die ironifche Bemerkung: „Die Folgen des Verbrechens 
gereichen der Gejellihaft zum Heil. Die meisten Leute kaufen Zeitungen nur, 
um die Shronif der Verbrechen zu leſen; wenn die Blätter aus diefer Sphäre 
nicht3 brächten, würden fie faum noch gefauft und könnten eingehen.” Das 
Elingt paradox und erinnert an das Wort, die Krankheiten feien unentbehrlich, 
weil fonft die Aerzte nicht? zu leben hälten. In den Süßen, die der junge 
ſranzöſiſche Mörder vor einem Bierteljahrhundert fchrieb, ift Etwas mahr: 
daß das Publitum die Beichreibung der Verbrechen und ihrer Einzelheiten 
liebt, fie beipricht und mit Leivenfchaft verfolgt. "Was heutzutage am Meiften 
gelejen wird, find die Prozepberichte. Die Dramen des Lebens, die vor dem 
Schwurgericht enden, werden irterefjanter gefunten ald die der Bühne Wır 
verfolgen fie in der Prefle oder im ernfteren Buch mit einer Intenſität, die 
an die krankhaft graufame Neugier der Cirkuszuſchauer alter Jahrhunderte 
erinnert, denen die Qualen armer Opfer zum Genuß murden. Nur meil wir 
uns einreden, civilifirter zu ſein (intelleftueller find wir gemiß), verzichten wir 
auf dad bemundernde Begaffen phyfiichen Schmerzes und begnügen uns mit 
der Erörterung moralifcher Qualen. Heute, zum Beijpiel, wären mir nicht 
im Stande, zudente, im Schmerz der Agonie fih windende Körper anzufehen, 
wie es lächelnd und mit Vergnügen die römischen Matronen thaten; dafür 
reizt ung die Betrachtung der piychologifchen Verzerrungen, der Qualen und 
Martern, der Hilflofigteiten, der Heuchelei und Falſchheit einer Verbrecherjeele 
und wir entblöden und nicht, aus Zeitungberichten und Büchern, die wie mit 
einem Biftouri kalt und gefühllos in die verborgenften Tiefen des Verbrecher» 
lebens eindringen, nicht nur unſere Neugier zu befriedigen, ſondern aud) eine 
ganz bejondere, Tagenartige Gemüthsbewegung daraus zu jchöpfen. 

Wir find, um es kurz zu Jagen, nicht mehr fo beitialijch wild, wie mir 
ehemald waren, wohl aber noch graufam in unſerem Denten. Alle gemeinen 
Wünsche, alle niederen Wollüfte, die ehedem nur unjerem thierifchen Inſtinkt 
befannt waren, hat die Entwidelung in unfer Gehirn verpflanzt und darin ifolirt. 

Es giebt Menjchen, die ſich über diefen tief gejunfenen Geſchmack der 
Neute wundern und Aergerniß daran nehmen, daß unjer Gewiſſen jo herab» 
gefommen tft. Das find aber nur Optimiften und oberflächliche Menſchen; 
dem ernften und mahrheitliebenden Beobachter iſt es nur zu gut befannt, daß 
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die menjchliche Seele feit je her fich dem Unblid des Böfen willig bingegeben 
hat und daß auf unjere Phantafie feit je ber das Verderbte und Scheufälige 
mehr wirkte ala das Gute und das Schöne. Auch in der Geſellſchaft erzählen 
wir und hören wir ja immer mit bejonderer Freude das Skandalsöſe und 
Unmoraliiche erzählen und find heute fogar fo weit, daß die Konverſation fos 
fort ins Stoden geräth, fobald von anftändigeren Sachen gefprochen wird. 
Die Frauen — ich bitte um Verzeihung, wenn ich ihnen eine Wahrheit fagen 
muß, die, wie die meiften Wahrheiten, nicht angenehm klingt — werden zu« 
geben, daß fie bei ihren Beluchen zwar das Gift der Verleumdung gern durch 
ihre Grazie und durch die Anmuth ihres Geiftes verfchönern, nur ungern aber 
über die tugendhafte, zurüdgezogen und glüdlich lebende Freundin ſprechen; 
es wäre zu dumm, davon zu reden; ſehr viel intereffanter ift ja die durch die 
große Welt Raufchende, deren wildes Leben den Verdacht galanter Abenteuer 
erlaubt und ihr den fcharfen Geruch zweifelhafter Moralität erworben hat. 

Mir Männer find übrigens nicht befier als die Frauen. Es fol fid 
Semand einfallen lafien, in einem Salon, in einem Klub oder in irgendeinem 
Berein über Jemand gut zu ſprechen! Er wird wenig Zuftimmung und viel 
Schweigen, daS kaum begonnene Geipräd wird ein rajches Ende finden. Run 
aber fol Jemand verfuchen, über Andere ſchlecht zu Iprechen. Im Chor werden 
Alle einftimmen; Jeder wird der üblen Nachrede Etwas beigufügen wiſſen und 
das Geſpräch ift in gutem Gang. Die bibliiche Legende ift Leider piychologifch 
fehr richtig: die rückte vom Baume des Böfen find für uns viel ſchmack⸗ 
bafter alö die vom Baume des Guten. 

Es ift mir allerdings nicht befannt, ob das Sprichwort auf Wahrheit 
beruht, daß die glüdlichen Völker keine Gefchichte haben; gewiß kann ich aber 
mit Beitimmtheit behaupten, daß über Leute, die in Burüdgezogenheit glücklich 
und ruhig leben, uns nur eine Färgliche Chronik überliefert wird. Man bes 
wundert fie vielleicht im Stillen, thut es aber auch nur mit jener leifen Ironie, 
mit der man in unjerer Welt Alles befieht, mas einfach, gefund und normal ift. 
Diele Geftalten find für unfere Einbildung zu leichtfarbig, zu fehr nach einem 
Leiſten gejchlagen, find zu eintönig für unferen Blick, der fich lieber an her⸗ 
vorragendere und fühnere Profile hält, Die aus dem gewöhnlichen Rahmen der 
Menſchheit mehr herausfallen und wegen ihres Rufes, ihrer Kühnheit oder Ber: 
derbtheit unferen Neid erweden. Es befteht ſomit in uns, vielleicht unbemußt, 
eine Sympathie, eine Anziehungskraft für Alles, was von der fimplen Richtung 
der Normalität abweicht, was die lebhafte Farbe des Skandals und der Sünde 
trägt. In der Luft, die wir einatymen, in der Geſellſchaft, in der wir leben, 
liegt jene verderbliche Macht, die die italieniſche Schriftftellerin Dora Melegari 
treffend den „magifchen Reiz des Böſen“ nannte. 

Nun frage ih: Warum foll es ung überrajchen, daß dad Verbrechen ganze 
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Spalten unſerer Zeitungen und fo viele Seiten unferer Bücher einnimmt, wenn 
wir und Stunden lang damit unterhalten können? Cs ift leider menſchlich 
-und verhängnißvoll, daß es fo ift: wir können es bedauern, aber wir dürfen 
+3 nicht vertennen und dürfen und nicht darüber wundern. 

Uebrigend müfjen wir, bevor wir es bedauern, geftehen, daf in dieſem 
unbewußten magiſchen Reiz des Böfen eine unbekannte, nicht gewöhnliche und 
nicht unnüge Urſache liegt. Wir ſtudiren die Verbrechen, um uns ſelbſt zu 
ftudiren; denn die Verbrechen einer gewiſſen Zeit bilden in ter Geſchichte Ter 
‚Seele dieſer Zeit ein Kapitel von außerorbentlicher Wichtigkeit. In dem Vers 
brechen jehen wir nicht? Anderes als einen Abglanz unjere eigenen Lebens, 
das Bild unjerer eigenen Sitten, das ind Pathologijche verzerrte Sinnbild 
olles Defien, was fich in der Tiefe unferes Herzens bewegt und in den Bellen 
unſeres Gehirnes zittert. Richtig ift, daB es zumeilen gefährlich ift, einen 
Körper nah dem Schatten zu beurtheilen; daß dieſer aber immer dod die 
Hauptlinien des Profiles wiedergiebt, ift eben fo richtig. Ein Bergleich der 
Verbrechen älterer Zeiten mit denen von heufe, ein Blid in die älteften Zeiten oder 
ing Mittelalter genügt, um davon zu Überzeugen, daß die großen Verbrecher, 
wie wir Alle, unter dem Einfluß ihrer Zeit fanden und daß dieſe Einwirk⸗ 
ungen ſich auch in der Riederirächtigkeit ihrer Verbrechen verrathen. 

Wenn wir daher betrachten, wie und warum jene großen Berbrecher 
geirtt haben, müfjen wir berüdfichtigen, was in ihren Jahrhunderten fehlte, 
was vorherrjchle, welcher moraliſche Gedanfe momentan lähmend wirkte, welches. 
Vorurtheil, endlich noch, welches joziale Prinzip am Verbreitetiten war. Am Ans» 
fang der Givilifation, ala der politifche und der wirthichaftliche Kampf ums Dafein 
hauptfählich mit Gewalt geführt wurden, beging man aud die Verbrechen fait 
ausschließlich mit Gewalt und Gemaltthätigkeit, waren Mord, Raubmord und 
Vergewaltigung fine häufigften Spielatten. Als dagegen die Civilifation auf 
ter Grundlage des Betruges entſtand und fich mit der vorhergehenden vermengte, 
als fh in den Kampf ums Dajein die Schlauheit und der Betrug ald Mittel 
mengten und die Macht nicht mehr mit Eifen, fondern mit Gold erreicht wurde, 
nahm auch das Terbrechen eine minder graujame Richtung an, wurde aber das 
für um fo ſchlauer und ftrebte mit lifiigen Mitteln auf dunklen Wegen, mit - 
unrechtmäßiger Aneignung, Fälſchung, Betrug ans Ziel. 

Aber nicht nur die materiellen Mittel, mit denen dad Verbrechen aus: 
‚geführt wird, ändern ſich nach der Art der Civilijation, jondern auch die moralifche 
Richtung, die ich die „Richtung des Verbrechens” nernen möchte, ändert fich. 
Als, zum Beifpiel, im Vlittelalter die Religion und der Aberglaube unter der 
Furcht vor dem Jenſeits vorherrichten, nahmen die mehr oder wenigen blutigen 
Delirien der Degenerirten immer einen religiöfen Anftrih an. In unferer 
Zeit dagegen, in ter die wiſſenſchaftlichen Theorien vorherrichen, beeinfluffen 
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fie nicht jelten die verrüdten Tendenzen der Wahnfinnigen und der Verbrecher; 
Es wäre aber unbillig, die Wiſſenſchaft von heute. für gemifle Verbrechen vers. 
antwortlich zu machen, wie es Eurzfichtigen Settirern mitunter beliebt. Wir. 
haben nur feitzuftellen, daß das Verbrechen — in Folge einer natürlichen und. 
allgemeinen Erſcheinung von Mimetiimus — dem Einfluß des hiftorifchen 
Milieu unterworfen tft. Auf der Welt giebt ed zwei recht traurige Stätten, 
das Irrenhaus und den Kerfer, in denen die patholozifch verjchäften Tendenzen 
der Zeit ihre Zuflucht finden; fie find Muſeen der Yebenden, die dem Wißbegierigen 
in kurzen, aber tragiichen Worten von den Herrlichkeiten und vom Elend des 
Leben? erzählen. Die Irrenhäuſer berichten und von den vorherrfchenden deen uns 
jerer Zeit, indem fie ung in den Irren die traurige Karikatur und die franthajte 
Mebertreibung genialer Forſchungen und die Abxege unfered Gehirnes vor» 
führen; der Kerker erzählt und von den Affelten, die das menſchliche Gemüt. 
leiten, indem fie ung in den DVerbrechern Diejenigen zeigen, die eine Leiten: 
Schaft zu Miffethaten trieb oder die das Opfer eines zu blinder Wildheit gefteiger- 
ten Lafterd wurden. 

Die Aerzte willen, daß dieſe traurigen Stätten der Piychopathologie 
der Menjchheit die normale Piychologie der gefunden Menjchen zu bereichern 
vermögen; und die Philoſophen bemeifen und, daß man, wie den Einzelnen, 
auch Völker und die Zeilen befier verfteht, wenn man neben. ihrem normalen 
Leben ihre Thorheiten und Verbrechen ftudirt. Sucht nicht auch das Publikum, 
die große Menge, die für ihre Launen feinen Grund anzugeben weiß, viel: 
leiht unbewußt, in dem Verbrechen, in der Literatur der Prozeife etwas mehr 
und Beſſeres al3 die Befriedigung einer gemeinen und gewöhnlichen Neugier? 

Wir leben eben in einer Zeit, der die Autopſychologie, die Selbſterkennt⸗ 
niß, zum Bebürfniß geworden ift; und eine leife Regung erinnert ung, daß 
mir gerade in der Analyje de3 Böfen das Mittel finden werden, und zu 
befiern und zu bekehren. 

Wenn das Gleichnig nicht zu gemagt erjchiene, möchte ich jagen, dag 
wir und in dem Berbreden manchmal wie in jenen konkaven oder konvexen 
Spiegeln. betrachten, die unſer Geficht verändern und verzerren. Oft ift Neugier 
dad Motiv; doch oft ift es mehr, ift es das Bebürfnig, in den entftellten 
Zügen unjere charalteriſtiſchen Fehler Harer, unfer ch beſſer ertennen zu können. 


Was die Juſtiz ſein ſollte. 


Die Literatur der Prozeſſe, ſowohl vor als während und nach dem 
Schauſpiel in foro, iſt ein uferloſer Strom geworden: die unbeträchtlichſten 
Einzelheiten werden gierig geleſen. Die zügelloſeſte Einbildung gefällt ſich 
darin, ſie noch mehr zu übertreiben und den ohnedies verdorbenen Geſchmack 
mit geſchickten Anſpielungen und mit verſteckten Andeutungen zu reizen. Nicht 
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nur, daß bei einem Aufjehen erregenden Prozef Alles bekannt wird (was unter 
Umftänden ja nütlich wirken Tönnte) : man erfährt und, was das Schlimmite 
ift, glaubt willig auch allen falihen Nachrichten, die um den Baum des Ver» 
brechens wie die Pilze im feuchten Schatten der Eichen heroorfchießen. Und 
daraus entjteht zunächft nun eine jonderbare Folge. Während heute jedwede 
Form der Thätigkeit fich zu fpezialifiren ftrebt, weil der Menſch in feinem 
Leben kaum in einem einzigen Zweig des Wiſſens Hervorragendes zu erreichen 
vermag, ftrebt dagegen die fchwierigfte und heiligſte aller Formen der Thätig⸗ 
feit, die Gerechtigkeit, fich zu verallgemeinern. Wer auch nur einen einzigen 
Zeitungartilel gelefen hat, maßt fi) daB Hecht an, Über dieſen oder jenen 
Prozeß fein Urtheil (Borurtheil) zu fällen, mit jenem Selbftvertrauen, das den 
Dberflächlichen und Unmiffenden eigen if. Wan muß eins dieſer wirklich 
geichehenen Dramen eingehend ftudirt haben, ihm Schritt vor Schritt gefolgt 
fein, von jedem Dokument Einfiht genommen und jeder Verhandlung bei⸗ 
gewohnt haben; man muß getrachtet haben, die verborgenften Tiefen im Ge⸗ 
ſichtsauſsdruck der Angeklagten oder die verftedte Bedeutung ihrer Ausjagen 
zu ergründen; man muß wiflen, wie viel peinliche Gewiſſenhaftigleit dazu gehört, 
um zu einer filheren, ruhigen, unumjtößlichen Ueberzeugung zu gelangen; um 
auch nur ‚annähernd zu begreifen, wie dumm der Eigendünkel jener Leute ift, 
die von der Apotheke oder vom Kaffeehauſe aus nach unrichtigen Berichten und der 
veränderlichen Zaune des eigenen Temperamentes urtheilen. Und dennoch ift, 
es leider wahr, daß die Juftiz, mit ihrer größten Feindin, der Politik, das 
gleiche Schickſal theilt; denn über Beide glaubt Jedermann ſprechen zu können. 
Wer trachtet überhaupt noch einer genauen Kenntniß der Thatfachen? Wem 
Afãällt es ein, fi) mit den Vorarbeiten und Studien zu belaften, die dem Urtheil 
zu Grunde liegen follten? Dies Alles wird als unnöthig angejehen, mit größter 
Unverfrorenbeit und blinder Weberzeugung das angemafte Recht ausgeübt. 

Und Dies kommt nicht nur daher, daß Politit und Juftiz Jeden von 

uns ſehr nah angehen, die zarteiten Faſern unferes jozialen Lebens berühren 
und auch dem Unwiſſendſten das Recht freier Rede fihern. Bei der Juſtiz 
namentlich hängt e3 damit zujammen, daß dieje Göttin, die wir mehr mit 
Worten als mit Thaten ehren, von ihrem Piedeſtal herabgeftiegen ift und 
zugelaflen bat, daß zu Viele fich ihrer zu ihrem Vortheil bedienen, daß fie 
Ehrſucht und Habſucht unter ihren Schub genommen hat. Der Traum einer 
wirflich gebildeten und civilifirten Geſellſchaft wäre der, daß über jedes, jei es 
von fleinen oder von großen Leuten, von Armen oder von Reichen begangene 
Berbrechen in den über jeden Zweifel erhabenen Gerichtöjälen von maß⸗ 
gebenden und tüchtigen Männern verhandelt werden jollte, deren Augenmerk 
einzig und allein darauf gerichtet fein müßte, die Gejelljhaft vor Denjenigen 
in Schuß zu nehmen, die fie untergraben wollen, und — wenn es möglich 
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ift — Die zur Bernunft zu bringen, die fie angegriffen haben. In den Ges 
richtsfälen müßte Alles dafür bürgen, daß wirkliche Gerechtigleit geübt werde; 
fein Ruf, weder der Rachſucht noch des Mitgefühles, follte in dieſe Säle 
dringen, weil die Menge dadurch, ohne e8 zu wollen, ein unparteiifches und 
gerechteö Urtheil beeinfluffen könnte. Die Erfüllung dieſes Traumes liegt je 
doch bei uns leider in weiter, jehr weiter TSerne; und ich nehme feinen Ans 
ftand, zu erllären, daß wir einen Weg gehen, der und diefem Traum immer 
mehr entrüdt, ftatt und ihm näher zu bringen. Stellen wir, zum Beijpiel, 
einen Vergleich mit der Medizin an. Dieje Wiffenichaft, die weder von fozialen 
noch von politiichen Anfechtungen berührt wird und nur den wiflenjchaftlichen 
Gedanken verfolgt, daß man bie Krankheiten zu ifoliren juchen müſſe, um ihrer 
Verbreitung vorzubeugen, hat in der Hygiene, in der Antifepfis, in der peinlichften 
Reinhaltung der Kranken und ihrer Umgebung das unfehlbare Mittel gefunden, 
der Krankheit Einhalt thun und zu verhindern, daß fie auf Andere übergehe. 
Die Juſtiz Dagegen, die doch eine ſoziale Arzenei fein follte, fcheint ein Vers 
gnügen daran zu finden, aller Welt ihre Gerichtöfäle offen zu lafjen, in denen 
man den Schwerkranken, den Verbrecher, behandelt, um dem Strom der menſch⸗ 
lihen Neugier Gelegenheit zu geben, das Licht darin zu trüben. Damit alle 
Leidenſchaften Gelegenheit finden, die Juſtiz irrzuleiten! Damit alle Milros 
ben des Verbrechens die Gefellichaft infiziren und die Preſſe die Giftftoffe in alle 
Richtungen zerftreue, wie e3 der Wind mit dem Blüthenftaub thut! Heißt 
Das nicht, meitere Verbrechen in die Welt fchaffen? 


Wie die Literatur der Prozeſſe entiteht. 


Die Preſſe, die heute diefe Literatur verbreitet, und das Publikum, das fie 
verſchlingt, trifft nur eine relativ geringe Verantwortlichkeit. Die wirkliche 
Verantwortlichteit liegt in dem Mechanismus unferer Juſtiz, der eigens dazu 
geſchaffen fcheint, jede krankhafte Neugier auf fich zu lenten, die widerſprechendſten 
Meinungen und nicht felten den Abfıheu der Unbetheiligten zu werden. 

Schmerzlich ift e8, jagen zu müfjen (aber ich vente: es ift befler und au - 
vernünftiger, unfere eigenen Fehler zu geftehen, ehe fie und von Anderen vor» 
geworfen werden), daß in feinem civilifirten Lande die Vorunterjuchungen jo 
lange dauern wie bei und; und daß in feinem civilifirten Lande die öffent: 
lichen Verhandlungen jo in die Länge gezogen werden, bevor das Urtheil gefällt 
wird. Frankceich, von dem wir die Gerichtöprogedur Übernommen, mit dem 
voir, ald Folge von Blutsverwandtjchaft und Temperament, die gleichen Juſtiz⸗ 
vorfchriften haben, zeigte und noch nie das traurige Schaufpiel Jahre langer 
Vorunterfuchungen, bot dem Blid nie Verhandlungen, die, wie in Stalien, 
ſechs, acht, ja, elf Monate dauern. Und man muß zugeben, daß das franzöfische 
Volt, obwohl es eine lateinifche Nation ift, eine rajch arbeitende Juftizuermaltung 
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befigt und daß dort weder von den Unterfuhungrichtern noch von den Vor⸗ 
figenden der Schwurgerichte noch von den Advokaten Zeit verloren wird. 

Diefe Langfamleit in der Prozedur ift alfo ein fpezifisch italienifcher Fehler, 
der eine der wirlſamſten Sanltionirungen des gejellichaftlichen Schuges aus den 
Augen läßt: die ſofortige Ahndung des Verbrechens. 

Schiebt fich zwifchen Verbrechen und Uxtheil jo viel Zeit, jo leidet natur» 
gemäß die Beitimmtheit der Zeugenausfagen und damit die genaue Ermittel- 
ung der Wahrheit. Das ift aber nicht Alles: denn bei und wird die Borunter- 
ſuchung noch in einen tiefen Schleier gehüllt (und es hat wahrhaftig nicht den 
Anſchein, ald ob unjere Geſetzgeber für unjer künftiges Strafrecht beſondere 
Neuerungen vorzufchlagen gejonnen feien). Dazu kommt dad Myfteriöfe, daß, 
ein fchwacher Abglany der Inquifitionſyſteme, die Arbeit de3 Richter um⸗ 
giebt und unfere Neugier erhöht, fommt unfer Miftrauen, das Uebertreibungen 
und Erdichlungen neuen Rährftoff zuführt. Denn es ift ein altes Geſetz ge» 
wöhnliher Piychologie: Neugier hält ſich dadurch ſchadlos, daß fie Fleine 
Epifoden und Vermuthungen, die fie hörte, als Wahrheiten weitergiebt. Und 
daraus entfteht jene erfte eınbryonale Form der Prozepliteratur, die die jour- 
naliftifche Darftellung oder die Indiskretion bildet. 

Wer lümmert fich heute noch darum, ob dad Gefeg vorfchreibt, die Vorunter⸗ 
juchung geheim zu Halten? Die Zeitungen nehmen es auf fich, fie befannt zu 
wachen. Und fo entfteht zwiſchen Prefie und Unterjuchungbehörde eine Art 
Wettftreit, eine Art Herausforderung an Diejenigen, die im Stande find, die 
jenfationelliten Nachrichten ang Licht zu zerren, denen e8 am Belten gelingen 
wird, dem Schuldigen auf die Spur zu kommen oder den piychologifchen 
Schlüffel des Dramas zu finden. Es ift fo weit gekommen, daß ein berühmter 
Prozeß zu einem intelleftuellen Sport wird, bei welchem Jeder ſich bemüht, 
den Rekord an Gefchwindigkeit und Neuigkeiten zu jchlagen. Man fieht: wenn 
der jenjationelle Prozeß endlich vor das Schwurgericht kommt, ift er gerade 
jo vorbereitet wie daB Zheaterjtüd eines berühmten Autors, deflen Premiere 
lange vor dem Aufführungabend zum „Ereigniß“ wurde. Die Reklame hat vor» 
geforgt, die Deffentlichleit wurde tüchtig bearbeitet und das Intereſſe des 
Publikums eifrig gelielt. Und es veriteht ſich von ſelbſt, daß die Aufführung 
der Vorbereitung würdig if. Vom Unterſuchungrichter find ja ganze Bände 
von Alten aufgehäuft worden, da eine Unzahl von Zeugen vernommen wer» 
den mußte. Das Borleben der wirklich oder angeblich Schuldigen ift eifrig 
aufgewühlt, für die Grundlage des Verbrechens find zahlloje unnüte oder gleich» 
giltige Dinge gejammelt worden und während der Schlußverhandlung werden 
bei der Beiprechung des Hauptgegenitandes jo viele geitraubende Parenthejen ein» 
gefchoben, um unwiſſende und werthlofe Zeugen zu vernehmen, daß fogar die 
tüchtigften Vertheidiger ficd genöthigt jehen, dieſes riefige, fat unüberwindliche 


2 Die Zukunft. 


Material zu lichten. Man wundere fid) da doch ja nicht und fpare den Tadel, 
wenn ein Prozeß, der fo viele Bände enthält, daß man damit eine Bibliothek 
anfüllen könnte, fi vor dem Schwurgericht ſchließlich nur in Ströme ver 
Eloquenz verliert, die ein Meer von nichtsfagenden Worten bilden könnten. 

Wenn nun unter jolden Umftänden jedes gefegliche Hemmniß entfernt, 
jeder Zugang der Deffentlichkeit frei gegeben wird und die Prozeßliteratur 
der nie zu befriedigenden Neugier der Menge zu genügen jucht: dann belaftet 
die Schuld (wenn überhaupt von Schuld die Rede fein Tann) meiner Meinung 
nach Diejenigen, die den krankhaften Geſchmack des Publitums mißbrauchen 
und es zu dieſem ſonderbaren Bankeit geladen haben, ſchwerer als das Publi⸗ 
tum felbft, das dieſes Bankett in eine Orgie gewandelt hat. 


Die Apotheoje des Verbrechens. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Preſſe dieſe Orgie, meift wohl, 
ohne es zu beabfichtigen, noch durch genaue Beichreibungen fördert und dadurch 
zur unbewußten Urheberin anderer Verbrechen wird, die, ich möchte jagen, in 
Folge der journaliftiichen Suggeftion verübt werden. 

Maudsley, der berühmte engliſche Pſychiater, fagte ſchon vor vielen 
Jahren in feinem klaſſiſchen Buche „Verbrechen und Wahnfinn” (und es ift 
nun ein in der Pigchologie gemwöhnliches Ariom geworden): „Sede Schil⸗ 
derung irgendeined Verbrechens reizt zur Nachahmung. Das Beifpiel ift an: 
ſteckend: die dee bemächtigt fich des ſchwachen Gemüthes und wird zu einer 
Art Verhängniß, gegen das zu kämpfen unmöglich ift.” Mit anderen Worten: 
die Berbrechensfchilderungen der Zeitungen werden auch zur Berbrechenslehre. 
Es ift allerdings nicht zu leugnen, daß die durch die Beichreibung aller ge: 
nauen und brutalen Einzelheiten heroorgebrachte Aufregung bei der Mehrheit 
der Menjchen nad) dem erften Schreden wieder den Sorgen der täglichen Arbeit 
weicht; aber bei einer Minderheit bleibt dennoch ein tiefer Eindrud zurüd. Bei 
einigen, beſonders bei den zum Verbrechen Beranlayten und Degenerirten, hält 
diefer Eindrud lange an. Das jo eingehend bejchriebene Verbrechen hat auf fie 
einen tiefen Eindruck gemacht, hält ihr Gehirn in Spannung und fchließlich 
werden fie ein Opfer ihrer Erregtheit, wie der Mörder Lemaired, der den 
Mord eines Kindes durch unzählige Dolchftöge dem Polizeiagenten mit den 
Morten erlärte: „ch habe in einer Zeitung die Beichreibung eines Mordes 
gelejen, wie ich ihn jpäter begangen habe, und ich wollte es nachmaden.“ 

1844 wurde in Frankreich der Prozeß Mercier verhandelt; damals war ein 
Greis ermordet und die Leiche dann in einen Brunnen geworfen worden. 
Im Zimmer der Euphrofine Mercier, der Hauptichuldigen, fand man eine 
Nummer des „Figaro“, der, in einer Nachricht aus Imola, das in den Juſtiz⸗ 
annalen der Romagna berühmt gewordene Verbrechen jened Faello ſchilderte, 
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der den Prieſter Coſta getötet und in dem Brunnen eines feiner Aecker die 
Leiche verborgen hatte. Die Familie Mercier hatte alſo in einem franzöfifchen 
Dorf einen Menſchen genau auf die jelbe Art getötet wie der Faello in einem 
Dorf der Romagna den von ihm gehaßten Geiftlihen. Trotz der großen 
Entfernung der Stätten des Verbrechens und der Verſchiedenheit der Menfchen 
hatte die Zeitung, wenn auch nicht die Idee der Miffethat, doch das beſtim⸗ 
mende Beifpiel der Ausführung geliefert. Und fo traf aud die Tagesblätter 
die Hauptichuld an all den in den Jahren 1888 bis 1890 in Paris epidemifch 
gewordenen, von Frauenzimmern begangenen Revolver, und Vitriolverbrechen, 
durch die eiferjüchtige Gattinnen und betrogene Geliebte fi an den Gatten und 
ungetreuen Liebhaber rächten. Das Beifpiel zu diefer graufamen „Liebe zum 
Bitriol” gab Klothilde Andrae, eine Künftlerin, die fich durch ihre Schönheit 
auszeichnende Marie Biere wiederum das der „Liebe zum Revolver”; und 
durch die Zeitungen, die diefe reizenden Mörderinnen mit den jchönften Worten 
beſchrieben und fie faft ala Heldinnen darjtellten, wurde da3 der Leidenschaft 
entipringende, aber graufame Verbrechen zur Mode, die nicht nur die leichtfinnigen 
Köpfchen eleganter Weltdamen vermwirtte, ſondern auch den ftolgen Sinn der 
Frau des Übgeordneten und Schriftitellers Clovis Hugues. 

Viel gefährlicher wird aber die Verbreitung der Prozeßliteratur noch 
dadurch, daf fie die moralilche Gefinnung des Publikums trübt und oft auch 
verderbt, indem fie das Verbrechen fo daritellt, daß es auch für die Mehrzahl 
ver anftändigen Menſchen einen ſympathiſchen und idealiftiichen Beigeſchmack 
befommt. Dieſe Entartung der moralijchen Gefinnung beginnt damit, daß in 
allerlei Zeitungen und Büchern den Geftalten großer Verbrecher eine übertriebene 
Bedeutung beigelegt:wird. Man bejchräntt fich nicht darauf — wie ed fein müßle —, 
einfach und nüchtern die That zu erzählen und die wichtigsten Angaben über das 
Leben des Verbrecherd zu bringen; nein: man tifcht ung feine ganze Lebensge⸗ 
ſchichte auf, in der neben den wiſſenſchaftlich nüglichen Thatjachen unnütze und 
alberne flehen. Bom Mörder Pranzini, der allen Bariferinnen den Kopf vers 
dreht hatte, wurden jeine literarifchen Lieblingbejchäftigungen und leider be» 
ſchrieben und fein Schneider genannt. Man bewundert die von einem Galgens 
ftrid in der Berichtöverhandlung vorgebrachten „Pointen“ und veröffentlicht Tag 
vor Tag dad Menu feiner Mahlzeiten. Das will heißen, daß dem berühmten 
Berbrecher die felben Ehren erzeigt werden wie dem großen Talent, dem für die 
Allgemeinheit nütlichen Genie. Jede fich auf ihn beziehende Einzelheit wird der 
gemeinen Dienge bekannt gemacht, ald ob er ein Halbgott wäre. Jeder, dem ges 
ftattet wurde, fih ihm zu nähern, ihm ein paar Worte abzulaufchen, ihm ein 
Lächeln, eine vertrauliche Mitteilung abzugemwinnen, rühmt fi) Defjen, als ob 
ihm eine ganz bejondere Ehre zu Theil geworden märe. 

Ein fehr befannter franzöfifcher Journaliſt, der mit Gabriele Bompard 
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(die in Geſellſchaft des Geliebten ihres Herzens den anderen Gelichten, der 
bezahlte, in eine Falle gelodt und getötet halte) von Paris nach Lyon gereiſt 
war, berichtete in feiner Zeitung mit fehr pathetiichen Worten den rührenden 
Eindrud, den ein Händebrud der Heinen, höchſt launenhaften Mörderin ifm 
hinterlafien hatte. Das durch die Publizität erzeugte Gift arbeitet langſam; 
aber auch der ehrliher Menſch unterliegt nach und nach dem Zauber dieſer 
Reklame. Er vergift das Verbrechen und die Opfer, da von ihnen wenig 
geiprochen wird; und wenn man von ihnen fpricht, fo geichieht ed mit ein 
paar falten Worten herzlofen Bedauerns, die jede Mitleivsregung unterdrüden. 
Der Ermorbete ift tot und es iſt nicht befonders amujant, fich weiter um ihn 
zu kümmern. Was unſer Intereſſe erregt, ift der Verbrecher, der die „Ichöne 
That‘ vollbracht hat. Genügt die Wirklichkeit nicht, fo Hilft oft genug ein Le⸗ 
gendengebilde nach, das von feinen Liebedabenteuern und bejonderen Geiſtes⸗ 
gaben zu erzählen weiß. Dann fommen die von Frauenhand gejchriebenen Briefe, 
Briefe von unbekannten, platonifchen Verehrerinnen, die ald neuen Genuß ein 
Liebeöverhältnig mit einem Mörder durchloften möchten, Briefe, die in die eins 
fame Zelle eines Pranzini, eines Prado oder eines Muſolino glühende Worte 
nie vorher gefannter Sympathien bringen urd den Schurken in leidenſchaftliche 
Aufregung verjeen. Und gleich finden fich Verleger für die von intelligenten 
Verbrechern niedergejchriebenen Aufzeichnungen und polemijchen Erinnerungen. 
Der Schatten von Albert Dlivo drängt fich auf, der feine Yrau tötete, fie zer 
ftüdelte, den verſtümmelten Leichnam in einen Koffer padte, ihn von Mailand- 
nad) Genua trug, um ihn dort ind Meer zu werfen; der für alle Dies vom. 
italienifchen Schwurgericht zweimal freigefprochen wurde und die erften freien. 
Wochen flin? dazu benugte, in einem Buch mit unferem Gejare Lombrofo zu: 
polemifiren, der in feinem Prozeß ald Sachverftändiger erjchienen war. Das tft 
doch das Höchſte, was die Prozepliteratur zu bieten vermag. 

Das Publitum aber läßt diefe Albernheiten mit wahrhaft evangeliſcher 
GBleichgilligkeit über fich ergehen. Auf diefe Weije beftärkt man in den Vers 
brechen doch nur deri aberwigigen Wahn, Uebermenjchen zu fein, denen Alles- 
leicht, Alles geftattet jei. Sie willen ganz gut, daß jedes ihrer Worte und jo» 
gar ihr Bild in den Zeitungen und Büchern wiedergegeben wird. Yacenaire wird- 
fie) alfo danach erkundigen, ob auf den Boulevards feine Photographie große Ab 
nahme findet, und Gabriele Bompard wird ihren Rechtsanwalt fragen, ob ihre 
Toiletten von der Preffe günftig beurtheilt worden find. Die von diefer neuen. 
Verbrecherariſtokratie in Verwirrung und Beitürzung gebrachten Redlichen beu⸗ 
gen das Haupt, mehr aus Schwäche ald aus Weberzeugung. Sie hatten bes 
gonnen, fich für die Verbrechen zu intereffizen, fie genauer zu betrachten und zu: 
beiprechen: und nach und nad find fie zu der Weberzeugung nelangt, daß ihr: 
Gewiſſen Ichon die jelbe bedauernswerihe Richtung wie ihre Neugier eingefchlagenn 
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bat. Und zu diefer Literatur niedrigfter Sorte, die, um die entartete Phan⸗ 
taſie des Publikums zu befriedigen, die Schandihaten der großen Verbrecher zu 
den Ehren der Gefchichte, der Poeſie und der Legende erhebt,*) findet fich man⸗ 
cher berühmte Romancier bereit (Maurice Barrès zum Beilpiel), der für das 
nügliche Wirlen der Mafje keinen Sinn hat, aber für die Roheiten der Ber- 
megenen ſchwärmt. Aus diefer literarifchen Atmoſphäre faft tranthaften Inters 
eſſes und intelleitueller Sympathie fteigt die Geſtalt der großen, vom Nimbus 
der Berühmtheit umgebenen Delinquenten. Die Berühmtheit im Verbrechen ent⸗ 
ſchuldigt, genau wie jeder Erfolg in der Welt. Einer, dem das Glück Millionen 
in den Schoß warf, der die Welt mit feinem Gold und Luxus blendet, braucht 
die Frage nach dem „Woher?” feines Reichthums nicht zu fürchten; der Schlaue, 
ter zur Macht gelangte und mit Gunftbezeigungen um fich wirft, nicht zu ſor⸗ 
gen, daß der Chrenhaftigkeit feiner Mittel lange nachgeforjcht werde. So hört 
man auch nach einer verüblen Mordthat kaum mehr den legten Schrei der Opfer; 
unſere Pbantafie bleibt von dem Zauber des intereflanten Mörders gefangen. 


Schluß. 

Einzelne geiftreiche, aber naive Leute haben den Vorſchlag gemacht, der 
Preſſe Feſſeln anzulegen, diefer Suggeftion des Verbrechens eine Schrante zu 
jegen. Der franzöfiiche Soziologe Aubry träumte davon, dem Uebel durch ein 
Geſetz zu feuern, das die Zeitungen zwänge, nur den einfachen Bericht über 
den Ausgang der Prozeffe zu bringen. Aber abgejehen davon, daß diefe ein» 
ſchränkenden Maßregeln nicht geeignet. wären, alle anderen Berbreitungauten 
zu treffen, die neben den Zeitungen fi) mit Verbrechen und Verbrechern be> 
Ichäftigen: der einfache gefunde Menfchenverftand jagt ung, daß diefe Map- 
zegeln entweder unmöglich oder wirkunglos wären. 

Ich erinnere hier daran, daß Sir Edward Ratcliff, der Chefredakteur des 
„Morning Herald“, vor vielen Jahren in einem momenianen Anfall von 
Altruismus und beunruhigt von dem fhädlichen Einfluß der gerichtlichen Ver» 
bandlungberichte, in die Spalten feiner Zeitung feine Nachrichten mehr auf» 
nahm, die von’ Verbrechen handelten. Nach kurzer Zeit jedoch mußte er, um 
dem Tallifiement zu entgehen, feine Zeitung diejen Nachrichten wieder öffnen. 
Der Strom der Deffentlichen Meinung zerjchmeitert leider Jeden, der fich ihm 
entgegenjtellen will. Und wer glaubt, daß es möglich fei, den Geſchmack des 


*) *) Neben den nur wegen des Bluwtvergießens und ber Pornographie ge- 
ihriebenen jchlechten Romanen, die von einem verlbten Verbrechen ausgehen und- 
deilen Erzählung übertreiben und entftellen, giebt e8 Gedichte, Lieder und Balladen, 
die Das Leben ber’ berühmtefien Mifjethäter wie das eines Helden verheirlichen. 
Ueber dieje Art „Literatur“, die vielleicht ein Ausdrud der Iatenten Triminellc. 
Tendenzen des Volkes ift, fiehe Rombrojos Buch: „Der Menfch als Verbrecher“. 
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Publikums zu ändern, indem man durch ein Geſetz oder durch einen freiwilligen 
Entſchluß die Art ändert, wie die Zeitungen redigirt werden, Der könnte fich 
eben jo gut der Täufchung hingeben, die fliehende Zeit Dadurch aufzuhalten, daß 
er die Uhr zum Stehen bringt. Ahmen wir alfo nicht jenen mittelmäßigen 
Politikern nach, die vor einem ſchwer zu löjenden Problem nicht Beſſeres zu 

thun wiſſen, als einfchränlende Gelege vorzufchlagen. Ä 
Die Abhilfe liegt nicht darin, daß man der Prefle eiren Stnebel anlegt; 
fie jchafft den Gefchmad des Publilums nicht, fie jucht ihn nur zu befriedigen; 
und wenn fie unbewußt Schaden anrichtet, fo entichädigt fie daneben doch 
wiederum überreichlich mit den ungeheuren Bortheilen der freien Diskuſſion. 
DieAbhilfe liegt bei und: wir müſſen mit allen Kräften gegen die Apotheofe 
des ſich immer mehr verbreitenden Uebels fämpfen; wir müfjen tradhten, ein 
ſtärkeres, edleres und gefunderes Gewiffen zu bilden, das größere Genugthuung 
in der Erzählung guier Werke als in der Beichreibung graujamer und feiger 
‚Thaten findet; wir müflen trachten, una fo zu läutern, daß unfer Sinn ſich 
für die bejcheidene Arbeit, für die ftillen Leiden der die große Menge bil» 
denden Namenlofen mehr interejfirt als für die gemaltthätigen und verderbten 
- Handlungen einer Verbrecherariftofratie, die zum Glüd nur die Beine Minders 
“beit ift. Und es ift wahrhaftig fehr traurig, daß heutzutage Die Verbrechen 
aller Vergünftigungen moderner Verbreitungmöglichkeiten und peinlich genauer 
Beichreibungen theilhaftig werden, während die höchſten Tugenden, die größ- 
ten, nie erlahmenden Opfer, die härteften Entbehrungen dem großen Publi> 
tum vorentha’ten und von der Tagespreſſe kaum flüchtig beachtet werden. Und 
beachtet meift auch dann nur, wenn — Enrico Ferri hat es in einem der 
‚prächtigen, hinreißenden Auäbrüche jeiner Beredſamkeit geſagt — als letzter 
Proteſt der Selbſtmord oder der Hungertod in den Straßen der Großſtädte 
die herzloſe Verderbtheit einer ſogenannten menſchlichen Civiliſation ohrfeigt. 

Turin. Profeſſor Scipio Sighele. 
% 





Man findet in dem Pitaval eine Auswahl gerichtlicher Fälle, welche ſich an In⸗ 
tereſſe der Handlung bis zum Roman erheben unb dabei nod) den Borzug derbiftorifchen — 
Wahrbeit voraus haben. Man erblidt hier den Menſchen in den verwideltftien Yagen, 
‚welche die ganze Erivartung jpannen und deren Auflöfung der Divinatorifchen Gabe des 
Rejexs eine angenehme Beſchäftigung giebt. Das geheime Spiel der Leidenfchaften ent» 
faltet fich bier por unjeren Augen und über Die verborgenen Gänge der Intrigue, über 
‚die Machinationen des geiftlichen ſowohl als weltlichen Betruges wird mancher Strahl 
ber Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche fich im gewöhnlichen Xeben dem Auge des 
Beobachters verfteden, treten bei ſolchen Anläffen, wo Leben, Freiheit und Eigenthum 
auf dem Spiel fteht, fichtbarer hervor. (Schiller.) 
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ch war immer ein „ſchwieriger Schieler“. Das behauptete wenigſtens, im 
reinften Rullurbeutich, mein legter Direktor. Ex hatte ficher Recht; aber 
war id, war ich allein daran fchuld, daß ich meinen Lehrern mehr Kummer 
als Freude machte? ch entfinne mi „aus früher Kindheit dämmerhellen 
Tagen“ zunächſt des Lehrers S., der und immer mit dem Rohrſtock auf die 
Pulsadern ſchlug (ich nehme jeded Wort auf meinen Eid). Ich entfinne mich 
des Vehrers G., der jchwerhörig war und mit geballter Fauſt und gräßlichem 
Geberdenſpiel vor dem Sextaner Stand und brüllte: „Lauter! Lauter!” Ich 
entfinne mich des Lehrers H. (er wurde jpäter Direltor), eines frijchen, jungen 
Herrn, der während der ganzen Stunde fchrie, daß er kirſchroth im Geficht 
war, und der, wenn er und Quartaner überlegte, dazu die ſakralen Worte 
Iprach: „Liebe Seele, bude Dich!” und ung jo viele Hiebe aufzählie, wie unjer 
Name Buchſtaben enthielt. (Fränkel, der eigentlich Alexander hieß, gab immer 
‘on, er heife Mar.) Ich entfinne mich des Ordinarius der Tertia, Dr. M., 
der jede Bank mit einem Buchſtaben, jeden Schüler mit einer Zahl bezeichnete 
und ein raffinirtes Hausjchlüffeltlopfigften erfunden hatte, in deſſen Geheim⸗ 
nifie ich niemal3 einzubringen vermochte. Wenn er dreimal auf die Statheder 
ilopfte, fo hieß Das: „Grammatik auf!”, und wenn er viermal klopfte: „Feder- 
halter nehmen!” Noch jett jehe ich den hageren Schematiker nachts manchmal 
auf der Katheter ftehen, höre ihn manchmal noch' klopfen. Ich entfinne mid 
des Profeſſors H., eines fcheußlich häßlichen, zwerghaften Juden, der mich mit 
elementarem Haß verfolgte, weil er einmal gehört hatte, ich „lei Antifemit”. 
Sp raflenhait benommen war diefer alte Mann, daß er das jugendliche 
Braufen wie eine Todſünde ahnden mwollte. Ich entfinne mich endlich des ger 
fürchteten Schulrathes, der während der Reifeprüfung mit jo zäher Emfigfeit 
feine Rafenlöcher durchforfchte, ald handle es ſich um die Ausbeutung einer 
Goldmine, und unſeres ſchon erwähnten Direitors, der fih die Montanin» 
duftrie des allverehiten Mannes zum Muſter genommen hatte und aud in 
diefer Bethätigung ercellirte. Natürlich babe ich auch beflere Lehrer kennen ges 
lernt; aber die Zahl der körperlich und ſeeliſch ungepfleglen übermog. Und 
ih habe von zwei berliner Gymnaſien, nicht etwa von Provinzanftalten ge- 
ſaxochen. Hier war doch vermuthlich fchon eine Garde, eine Ausleje thätig. 

Diefe Erinnerungen tauchten in mir auf, ala ih vom Selbftmord des 
achtzehnjährigen Brimanerd Günther Stender las. Wie kams, daß dieſer junge 
Menſch, vor dem das Leben noch lodend und leuchtend lag, vorzog, durch die 
dunkle Pjorte zu ſchreiien? 

Eines Tages war, in der Pauſe vielleicht, ein Kamerad an ihn heran» 
getreten. „Du, Günther, ich werde mit der verdammten Wathematifaufgabe 


: 
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nicht fertig. Pump’ mir doch mal Dein Heft bis morgen; ih will mirs bloß- 
mal anfehen.“ Und Günther gab das Heft. Hälte ers nicht gegeben, jo hätten» 
‚wir Alle, die wir jegt lächelnd oder bitter lähelnd auf unjere Schuljahre 
zurüdbliden, ihn einen ungefälligen, unjungen pedantiſchen Streber gefcholten. 

Günther gab das Heft und der Stamerad fchrieb die Arbeit einfach ab. 
Die Kongruenz der Arbeiten entging dem Icharfen Auge des Mathematillehrers 
nicht und nach einigen Tagen erhielt Güniherd Vater den folgenden Brief: 
„Berlin, den erften Juni 1908. Geehrter Herr! Sch halte es für nöthig (falls- 
es Ihnen noch nicht befannt fein jollte), mitzutheilen, daß Ihr Sohn ſich ſchat fen 
Tadel dadurch zugezogen hat, daß er einem Mitjchüler feine mathematifche Ar⸗ 
beit zum Abfchreiben geliehen hat. Diefer Mangel an fittlicher Reife ift bei einen 
Abiturienten nicht ohne Einfluß auf die Reifeprüfung. Dies zur geſälligen 
Kenntnißnahme. Sch bitte, mir den Empfang diejer Zeilen durch Pojtkar e bal» 
digft mitzutheilen. Hochachtungvoll ergebenft Dr. Marcufe, Direktor. 

Ach finde diefen Brief ſehr pausbädig. Ich vermifle in ihm jeded pä⸗ 
dagogiſche Augenmaß, jedes Verftändnig für die jugendliche Pſyche. „Und 
Alles ohne Liebe.” Einer Lappalie wegen tritt eine Lehrerkonferenz zuſammen; 
einem Schüler, deſſen Betragen bis dahin in den Zeugnifien ftet3 als „lobens⸗ 
werth” bezeichnet wurde, wird mit der Zurüdjtellung vom Abiturientenexamen 
gedroht und der Mathematiklehrer fchleudert ihm die Worte zu, der Hehler 
ſei jo ſchlimm wie der Stehler. Dies populär juriftiiche Sprichwort paßt nicht 
im Geringften auf den Fall, denn der Hehler verwahrt, meift aus egoiſtiſchen 
Motiven, ein einem Dritten entwendeted Gut, während der junge Günther ein 
uneigennüßiger Geber war, ald er gegen die Schulordnung verftieß. Ließ fich 
die Sache nicht weniger bombaſtiſch, ließ fie fich nicht menjchlicher erledigen? 
Der Fachlehrer konnte einfach fagen: „Sie verfihern, daß Sie nicht geglaubt 
haben, daß Ihr Kamerad die Arbeit abjchreiben würde. Da Ihre Führung 
bisher ftet3 lobenswerth war, darf ich natürlich nicht annehmen, daß Sie Ihre 
Ehre durch eine Züge befleden, um einer Strafe zu entgehen. Trotzdem bleibt 
Ihre Handlungweiſe ein Berftoß gegen die Schulordnung und ich ertheile: 
Ihnen hiermit einen Verweis”. Das, glaube ich, hätte genügt. Hier aber 
wurde die Sache ini fchlechteiten Polizeiftil behandelt. Der junge Menfch hat: 
zwar bisher nicht gelogen, ift aber der Lüge dringend verdächtig, zum Minde⸗ 
fien hat er die Eoentualität, daß fein Kamerad die Arbeit glatt abjchreiben- 
würde, in fein Bewußtjein aufgenommen: und nun beginnt ein inquifitorifches 
Verfahren. Es gilt, die verlegte Autorität der Schule wieder herzuſtellen. So 
fchreibt denn auch der erzürnte Schulmann tem Pater in einem Ton, der jede 
innere Theilnahme vermifjen läßt. Auch der Vater, der einen folden Sohn 
bat, iſt ſchon bemalelt. Man follte meinen, die unangenehme Mitth:ilung. 
lönnte durch ein freundlich bedauerndes Wort, durch ein Wenig humanitas. 
und caritas gemildert werden. Unmöglih! Wo bliebe da die Autorität? 
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Günther Stenver foll Dadurch, Daß er einem Kameraden eine Arbeit „Au 
Abſchreiben“ (der junge Menſch hats bis zum Tod und durch den Tod geleugnet) - 
geliehen bat, einen Mangel an fittlicher Reife bekundet haben, der nach der 
Anficht des Direktors das Refultat der Schlußprüfung gefährden müßte. Sonder 
bar, daß fich in der Lehrerlonferenz Niemand erhob und fagte: „Meine Herren, 
machen wir und nicht lächerlich! Die ftupende Wichtigkeit, mit der wir dieſen 
Tall behandeln, kann nur rotes? oder widrig wirken.” Aber Wedekind hat 
eben gar nicht jo arg übertrieben: als vor Kurzem ein anderer Gymnafiaſt 
fh das Leben nahm, fiel in der Lehrerkonferenz das Wort, er habe fich „durch 
diefe frivole Handlung nur an feinem Lehrer rächen wollen“. Ein Wunder 
wars, daß der Berjtorbene nicht noch zwei Stunden Karzer erhielt. 

&3 iſt kein Zufall, daß in den legten Jahren Romane über Romane erjchienen 
find, die der Schule den Prozeß machen und die Zerrüttung der Jugend durch 
die Schule ſchil dern. Alle Gebildeten, alle Empfindende, fühlen, daß bier uns 
ſchãtzbare Werthe zerftört werden. Bor Allem aber müflen die Erzieher Menſah⸗ 
liches menjchlich jehen lernen und das Büttelthum ablegen. Eine forgfältigere 
Prüfung des „vorliegenden alles” hätte fiher zu etwas mehr Vorficht und 
Nachſicht geführt. Ein achtzehnjähriger Juüngling, in der dumpfen Zeit wühlender 
Triebe, überreizt durch die Vorbereitung zum Examen, unter der Aufficht eines 
herzkranken Vaters, den er jchonen möchte, wird der Züge geziehen, „Eſel“ ge⸗ 
ſcholten, mit Ausfchliegung von der Prüfung bedroht. Sehr verwunderlich ift 
das traurige Ereigniß nicht. Die individuelle Empfindlichkeit hat fi in den 
legten Jahrzehnten ungemein gefteigert; und mit diefer Thatfache müfjen alle 
Borgejetten rechnen, wenn fie gedeihlich wirken wollen. Gefchieht es? Nein. 

Wohlmeinende Männer aber erheben ihre Stimme und eifern gegen die 
Verweichlichung. ch thue es auch, aber ich fage: Fort mit der Tradition des 
Bakels und fort mit dem WMoralprogentyum! Bewegung, frijche Luft und 
Baltes Waſſer find die beften Erziehungmittel. Neulich hat ein Gymnaſiaſt 
Erprefjerbriefe an fich ſelbſt geichrieben. Auch diefer Vorgang wurde „mora⸗ 
liſch“ behandelt, auch dies Vergehen fand feine „Sühne“. Und doch gehörte 
es vor den Hausarzt oder den Schularzt, nicht vor. den „Richter“. Co muß 
man wohl jagen, denn der Fall Stender beweiſt ja, wie gern Pädagogen fich 
in die toga praetoris hüllen; fie jehen nur das Verbrechen, nicht den Ver⸗ 
brecher und können fich nicht entjchließen, ind Land der Jugend zu gehen. 

Auf all Das ann man freilich fehr pathetifch und effelivoll antworten. 
Ich will das Cliché gleich geben: Bellagenswerther Einzelfall. . . Voreilige 
Generalifirtung . . . Yaienftanppunlt ... . Mangel an grofen Gefichtäpunlten 
... Ein ganzer ehrenwerther Beruf... .. frivole (nein, lieber nicht!), gehäffige 
Angriffe . . . Idealismus... Fahne der Wiflenfchaft . . . Königgräg. 

Eduard Goldbed. 
* . 
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n . Die Hochherrichaftliche. 


SI. Hochherrſchaftliche gehört zu ben liebften Illuſionen der Hausfrauen; be⸗ 
ſonders der Hausfrauen, die keine ſind. Wenn ſo ein armes, von allem Koch⸗ 
talent entblößtes Haſcherl ein Inſerat lieſt: Hochherrſchaftliche Köchin ſucht Stell⸗ 
ung; Küchenmädchen Bedingung“, fo ſeufzt fie wohl vol Sehnſucht und Neid: „Ach, 
wenn man fich jo Eine leiften könnte!“ Und ihre Blide, gewohnt, über fpedige 
Bädereien zu gleiten oder fi) in verpfufchten Saucen zu fpiegeln, träumen von 
einer Wunderküche, in der Orgien, Berflärungen und Schwarze Meflen gelocht wer- 
den, in der eine ftrenge Künftlerin den eigenfinnigften Blätterteig in die Höhe jagt 
und der rabbiateften Mayonnaije verbietet, zu gerinnen. Allerdings kommt Das 
Mittelftandshafcher! nicht oft dazu, über ſolche Inſerate nachzufinnen; denn die Hoche 
berrfchaftliche Hält es im Allgemeinen unter ihrer Würde, durch die Preſſe für fich 
Reklame maden zu laffen. Sie vertritt die Anficht, daß „wirkliche“ Herrichaften 
ihre Dienftboten nicht durch die Zeitung fuchen, ſondern daß der Injeratentheil nur 
von Arbeit gebender und Arbeit nehmender Plebs bejucht wird, hauptſächlich vom 
„Mädchen, das gut Tochen kann“, und von der „Tüchtigen Köchin“. Bon Beiden 
ift die Hochherrichaftliche Dur einen Abgrund getrennt und außerdem noch durch 
den Ehimboraffo ihrer Verachtung, auf den fie jedesmal Hlettert, fobald folches min« - 
dere Klihengewürm ihr wirklich oder audy nur als Gefprächsthema naht. Napo⸗ 
leon und jeine Brüder mögen fich zu einander in ähnlichen Diſtanzverhältniſſen be» 
funden haben. 

Brinzeffinnen werden auf dem Bermittlungweg vermählt. Das Heißt: durch 
Rath» und Vorſchläge alter Damen beiderlei Gejchlechtes. Bei der Hochherrfchafte 
lihen geht es kaum anders. Portiers, Wafchfrauen, Hausmeifter und ähnliche Leute 
vermählen fie Dex Herrfchaft, die ihnen pafjend erfcheint, wenn auch nicht zum ewigen 
Bunde, jo doc, für einige Zeit. Nur wenn die privaten Kuppler gar nichts finden, 
fucht fie, fehr malgr& elle, eine Berufsvermieterin auf. 

Ich braudte vorhin, im Zufammenhang mit der Hochherrichaftlichen, das 
Wort „Dienftbote*. Ich beeile mich, es zurüczunehmen; denn die Hochherrſchaft⸗ 
liche ift niemals ein Dienftbole, fondern immer ein „Fräulein“. Weh dem Fleiſcher, 
der Grünfrämerin, der Eierfrau, dem Portier, die ſich einfallen ließen, fie bei ihrem 
Rufnamen zu nennen! Die Lieferanten würden zur Strafe für dieſe lede Bertraur , 
lichfeit jedenfall die Kundfchaft verlieren und des Haufes redlicher Hüter hätte 
feine [rohe Minute mehr. Denn die Hochherrichaftlicde läßt fich nicht nur nach 
böfischer Urt verfuppeln, fondern liebt auch das höfiſche Spiel der Intriguen; der 
erfolgreichen, verfteht fih. Ihr Belig dünkt ja meift (befonder am Anfang!) fo 
töftlih, daß man ihr willig Alles und Alle opfert, damit nur fie bleibt. 

Die deutjche Nation, die leider jo viele ihrer Anfchauungen und Borftell- 
ungen allzu lange aus ber „Sartenlaube“ bezog, hat ji, an der Hand optimifti: 
ſcher Erzähler, Humoriften und Quftfpielichreiber, ein ganz falſches Bild von ker; 
Hochherrſchaftlichen und ihrer Piychologie gemadt. Im epifchen wie im Dramaz. 
tiichen Samilienblatt fpazirte fie-ftet8 mit einer großen weißen Schürze und dito 
Haube herum, wurde von Generation zu Generation vererbt, nannte daher ihre 
Dame auch dann noch „unfer gnädigftes Komteßchen“, wenn diefe Dame fhon an 
beginnendem Greiſenbrand laborirte. Außerdem konnte fie die Kanımerjungfer nicht 
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leiden, ſprach vom Diener mit janftem Spott al8 von „Musjeh Jean“ und war 
im Uebrigen die Anhänglichkeit, Treue und Biederfeit in Perfon. 

Ueber ihre Erjcheinung und ihr Berhältniß zu „Musjeh Jean“ werde ich. 
etwas. fpäter noch zu reden haben. VBorläufig möchte ich mich mit ihrem Urfprung 
und ihrem Aufftieg beichäftigen und. ihre Bererbungjähigfeit ald groben Irrthum 
binftellen. Kronjuwelen, Alkoholismus, Millionen, Schwindfucht nnd Paranoia mö⸗ 
gen bererbt werden: die Hochherrſchaftliche nicht. Wie das Genie, jo tritt auch lie. 
iprungbaft in einer Generation auf und entſchwindet. Andere mögen ihr folgen, aber 
nimmter folgt fie Anderen; die Fülle, wo eine Hochherrfchaftliche von der Mutter 
zur Tochter fchreitet, find felten wie Drillingsgeburten. Das mag, ganz ernfihaft 
geſprochen, zum Theil in phyſiſchen Urſachen begründet fein: der Dienit in einer 
großen Küche ift ungemein anftrengend und verbraucht die Menfchen jehr jchnell. 
Bie den Major in jenen Fräftigften Jahren der Blaue Brief, jo fällt die Hoche 
herrichaftliche, oft noch vor ber Matronenzeit, der gefürchtete Köchinnenſuß“ (Das 
heißt: ein gejchwollenes, offenes oder verjulztes Bein) an, dag ihr nicht mehr er⸗ 
laubt, längere Beit am Feuer zu ftehen. 

Noch aber full nit von ihrem ruhmlojen Ende die Rede fein, fondern von. 
ihrer Geburt; natürlich nicht von ihrer wirklichen, fondern don ihrer künſtleriſchen. 
Es wäre rührend, wenn ich von ihr melden dürfte, daß fie bie erften Schritte in 
einer Armeleutlüche lernte, zwiichen Kohl, Kartoffel und Mehlfuppe; aber ihre Gött⸗ 
lichkeit lag in feiner Tulinarifchen Krippe. Gleich Lohengrin darf fie von ich jagen, 
dag fie nicht aus Nacht und Leiden, fondern aus Glanz und Wonne berfommt.- 
daft immer empfängt fie ja ihre erften Weihen in einer Brinzenküche, mo fie zuerft 
ald Herd» und dann als Küchenmädchen herumgeftoßen wird. Offiziell lernt fie 
dort: fie macht für die prinzliche Hochherrichnftliche alle unangenehmen Vorbereitung- 
arbeiten und darf ungejehen zuguden, wenn die Meifterwerfe mit dem Kochſöffel 
gedichtet werden. Ungefehen. Keine Köchin lehrt gern oder gar gut; ein altes Küchen⸗ 
jprihwort behauptet: „Kochen kann man nicht lernen; man muß es ftehlen.“ Die 
wexbende Hochherrſchaftliche ftiehlt aljo das geiftige Eigenihum der Anderen ſo 
gut fie fann und wird dafür nad) mehrjähriger Dienftzeit mit einem glänzenden 
Zeugniß, auf dem das prinzliche Wappen prunkt, entlaffen. Sie abfolvirt nun möge 
lichſt Schnell ein paar beſcheidene Stellen, um Routine zu friegen, genau jo, wie fic) 
bie jungen Echaufpielerinnen in der Provinz einfpielen, che fie an die Haupiſtadt⸗ 
bühnen kommen. Hat fie ihre Stadtihenter (einfachere Millionäre oder großer Adel 
mit Heinem Einlommen) Hinter fi, jo beginnt, von heute auf morgen, ihr Adler» 
Hug. Manchmal trägt er fie in ihre Prinzenfüche zurüd, wo fie nun als Dichterin 
erlejener Werke waltet und Andere berumflößt. Defter aber bleibt die Prinzen» 
füche Die große, nimmer erreichte Erinnerung ihres Dafeins, eine Erinnerung, die 
ne vor ſich felbft fo hoch hebt, daß ihr Erfcheinen in unprinzlichen Küchen faft wie 
ein Gnadenaft aufzufafien iſt. Weshalb -fie auch, wie ich ſchon erwähnte, nie ein 
Dienfibote, fondern immer ein „Fräulein“ ift. 

Wie das Fräulein ausfieht? Ich glaube nicht, daß fie jich für eine „Galerie _ 
ſchöner Frauen“ befonders eignen wilrde. Bis fie zu Anfehen und Ruf einer echten 
„Hochherrichaftlichen“ gelangt, liegt ja die erfte, wohl auch die zweite Jugend hinter 
ihr und fie hat ſchon angefangen, ihre Gejundheit zu verwüften. Die „Hochherr- 
Ihaftlichen” find ja bekannt dafür, daß fie faft nichts effen (fie behaupten, die Hitze 
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nehme ihnen den Appetit), dafür aber um fo mehr trinfen. Natürlich nicht Waſſer. 
In Süuddeutſchland Befonders ift die Trinkfeftigleit der Küchenfürftinnen berühmt; 
fech3 bis acht Liter Bier täglich gehören nicht zu den Seltenheiten. So fieht denn 
das hochherrſchaftliche Fräulein nervöfet, fireitbarer, wohl auch etwas gedunfener 
‚aus als das Exrbftüd der „Sartenlaube”. Sie trägt auch nur in ber Kliche die weißen 
"Abzeichen ihrer Macht, Schürze und mächtige Haube; gleicht im Civil einer beihu- 
lichen Bürgersfrau mit ſchwarzem Kleid, Capotehut und goldener Uhrkette. Oft ver⸗ 
volftändigt fie dieſen würdigen Anzug durch eine Perlenreihe faljcher Zähne, von 
‚einem erften Zahnarzt (womöglich Amerikaner) angefertigt. Zür Fräulein fpielt Geld 
feine Rolle und ein Kaflenarzt ſchon gar nicht; ihre regelmäßigen und erft recht ihre 
unregelmäßigen Bezüge erlauben ihr ſolchen Heinen Luxus. 

Sn ihren Berhältniß zum Hausgefinde befennt fie jih zu Dr. Stodmanne 
Grundſatz: „Der ftärkfte Mann ift der Mann, der allein fteht.” Nie und unter 
feinen Umftänden wird fie jich mit einem Nebendienftboten vertragen; nur Schwanf- 
dichter Tönnen fich einbilden, daß fie mit den Bedtenten Tiebelt, nur das Familien⸗ 
blatt Hält fie für gütig genug, in dem janftfpöttiichen „Musjeh Jean“ all ihren 
Groll zu erichöpfen. Haß ift gefät, wo die Hochherrichaftlicye auitritt: das ganze 
Perſonal haßt fie und fie Haft das ganze Perfonal. Sie verfteht, die ihr unter⸗ 
ftellten Herd», Haus- und Küchenmädchen bis aufs Blut zu pladen, zu fchinden, 
fie von früh bis ſpät zur Arbeit einzufpannen, ohne ihnen je ein gutes Wort zu 
gönnen. Sie verabicheut die Kammerjungfer, die nach ihrer Anſicht „den ganzen 
Tag faulenzt“; der Kuticher ift „ein gewöhnlicher Kerl, der in den Stall gehörı“, 
und ber Diener... . Flir fie und den Diener fcheint der Herr das Wort geſpro⸗ 
chen zu haben: „Ich will Feindſchaft fegen zwilchen Did) und das Weib!“ Der 
"Diener ift der gefchworene Feind der Hochherrichaftlicden; und ich wundere mich 
nur, daß Strindberg fich diefe Nuance des Geſchlechtshaſſes immer noch hat ent» 
‚geben lafjen, daß er nie daS Drama der Küche fchrieb, in dem der Bediente und 
die Köchin Krieg gegen einander führen, Krieg bis aufs Mefjer. Er Haft in ihr 
zunächit das felbftändige, dann das anmaßende Weib, das ihn ſtündlich fühlen 
läßt, wie fie feiner Herrſchaft entwachſen ift und mehr vorftellt als er. Gie haft 
in ihm zunächſt „den Faulenzer* (nad ihrer dee faulenzen nämlich alle Dienit- 
leute) und (im Unterbewußtjein) ben E&camoteur, der fie täglich um den perfönlichen 
Erfolg ihrer Kunft beträgt. Sie haft ihn da genau fo, wie eigentlich der Dra- 
matifer den Echaufpieler haſſen muß, ter, obgleich nur Mittler, immer von Ans 
geſicht zu Ungeficht fieht und fühlt, wie der Andere wirkt, und den Dank einheimft, 
der Jenem gebührt. Der Diener erlebt unmittelbar, wie da8 Diner gefällt, daß er 
ſervirt. Die Hochherrichaftliche aber, die es ſchuf, figt in der Küche und ift auf 
feinen Bericht angewieſen. Ihre Verachtung für ihn, ihre latenter Zorn kennt da⸗ 
her feine Grenzen; e8 giebt feine Infamie, die fie ihm nicht andidhtet, feine Nie- 
derträchtigfeit, die fie nicht für ihn ausfinnt. Und erſt wenn fie ihn toll und blind 
gemacht hat vor Wuth (fiehe Strindbergs, Vater“), Tehrt Zufriedenheit in ihre Bruft 
‚ein und läßt fie auflachen, wie Hexen lachen. Dann kommen Thränen und fie eilt 
zur Herrichaft oder zur Haushälterin: „Keine Stund’ bleib’ ich mehr in dem Haus! 
Da wär’ man ja feines Lebens nicht fiher! Und für den Menichen hab’ ich ge- 
forgt wie eine Mutter!” Und wenn fie ihm Gift in den Kaffee gejchättet Hätte (mas 
übrigens auch vorkommt): immer wird fie behaupten, daß fie ihn wie eine Mutter 
betreut und gehätichelt Habe. 
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Für fie giebt e8 nur zwei Männer, die fie reſpektirt; ihr Brotberr gehört 
nicht zu ihnen. Der eine ift der Koch an fich (nicht etwa irgend ein fpezieller); 
vor der ruhmreichen Trabition des Tochenden Mannes neigt fich ihr Hochmuth, 
ber keinen weiblichen Rivalen duldet Wenn aber die ruhmreiche Tradition ſichs 
einfallen ließe, ihr dreinzureden, fie nicht als ganz ebenbürtig zu betrachten, gäbe: 
es auch hier Mord und Totſchlag. Der Andere, der ihrer ftolzen Seele näher 
kommt, ift der Liebhaber. Natürlich hat Fräulein nicht einen gewöhnlichen Lieb» 
Baber wie anbere, tief unter ihr ftehende Köchinnen. Da giebt keinen Soldaten, 
den man in der Küche verftedt und mit gemeinen Klößen füttert, einen Arbeiter, 
der die Woche Über fchuftet und Sonntag zum Tanz oder zum Bier geht. Fräulein 
ift (dank ihren regelmäßigen und unregelmäßigen Bezligen) in ber Lage, Männer 
von Diſtinktion zu lieben. Ich Tannte Eine, die fich einen Major a. D. hielt. In 
der „Geſchichte der männlichen PBroftitution“ könnten die Erwählten ber Hochherr⸗ 
ſchaftlichen ein eigenes, fehr amufantes Kapitel füllen. 

Im Eatbolifchen Land verwebt die Hochherrichaftliche nicht felten Liebe und 
Religion zu einem reizvollen Schmud ihres Dafeind. In folchen Fällen ift fie auf 
ein klerikales Wurfiblättchen abonnirt, das tüchtig auf Preußen und Juden los⸗ 
baut, geht täglich in bie Frühmeſſe, oft zur Beichte, ißt Freitag fein Fleiſch, ift 
Mitglied des Dritten Ordens und glüht für den Hochwürdigen Herm, der fie von 
ihren Sünden losſpricht. Ich möchte diefe zarten Beziehungen zur Religion nicht unter 
die Lupe nehmen, glaube aber nicht, daß die Kirche dabei zu Schaden kommt. 

Fräuleins Verhältniß zu ihren vornehmen VBrotgebern ift zwar, ob ihrer 
Unveyträglichkeit, 'felten von langer Dauer, bleibt aber ſtets in höflichen Formen; 
Rüpklizenen, wie man fie mit niedrigerem Küchengewilrm exlebt, find ausgefchlofien. 
Man kommt eben nicht umfonft in einer PBrinzentüche zur Welt. Andere Dienft- 
boten Halten zuſammen, um aus diefer Eintracht heraus frech gegen die Herrichaft 
zu fein. Die Hochherrſchaftliche ift frech nur gegen Shresgleichen und fühlt fich 
ſelbſt geehrt durch den Adel und das Anjehen des Haufes, in dem fie dient. 

Trog ihrer glänzenden Stellung, ihrem diſtinguirten Liebhaber und ben an⸗ 
regenben Fehden mit dem Bedienten und dem übrigen Geſinde fühlt fich die Hoch» 
berrfchaftlicde nicht immer glüdlid. Wie andere Hochgeborene und Hochgeftellte 
leibet auch fie mitunter an Iyrifchen Depreifionen, träumt, inmitten höchfter Macht, 
von den Weizen der Weltflucht und den Wonnen der Bürgerlichkeit. Karl V. 
ging in einer folchen Anwandlung ins Klofter von Sankt-Juft, Marie Antoinette 
ſchuf den Hameau und Sachſens Luife floh mit Giron. Die Hocherrichaftliche 
aber, erfüllt von Sehnfucht nach einem jtillen Leben mit kaltem Belag und ohne 
Nebendienftboten, gebt in ein „gutſituirtes bürgerlicdyes Haus“. 

Die Gnädige bat freilich Bedenken: „Ich glaube doch nicht, daß Sie fich 
für mein Haus eignen. Sie find jedenfalls jehr verwöhnt, immer nur bet großen 
Herrichaften geweien; Sie finden fich bei mir gewiß nicht zurecht..." „D, gnädige 
Frau! Ich will ja von den großen Herrichaften nichts mehr willen. Da bringt 
Einen ja der Aerger ins Grab. Nicht die Herrfchaft, o nein! Meine Fürftin ift 
die befte Dame von ber Welt und für meinen Minifter ginge ich durchs Feuer. 
Aber die Dienfboten. Das tft die Hölle auf Erden! Wenn Eins nicht gerade fo 
ſchlecht iſt wie fie felber, zu all ihren Qumpereien ſchweigt, Die Augen zumadt, 
wenn die Bebientert den Wein faßmweife ftehlen, und den Frauenzimmern zu ihrer 
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Lüderlichkeit Hilft, nachher kann mans nicht mit ihnen aushalten. Und darum babe 
ich mix gejagt: Lieber alle Arbeit felbft thun und trocdenes Brot efjen, lieber einen 
Heinen Lohn und weniger Nebenverdienfte, aber nur endlid) meine Ruhe! Mit 
ber gnädigen Frau komme ich ficher zurecht; mit einer feinen Dame bin ich noch 
immer zurechtgefommen. Nur nicht mit dem ordinären Pad von Dienftboten. 
Gnädige Frau brauchen ja nur zu fagen, wie Sie Alles wünfchen,iich werbe mix 
gewiß alle Mühe geben“; und fo weiter. 

Wo lebt die gutfiiuirte Bürgerliche, die dieſen Sirenentönen wiederſtehen 
könnte, bie fich nicht geſchmeichelt fühlte, wenn eine Köchin, gewohnt, nur mit Fürftinnen 
und Dintftern zu verkehren, fie für eine feine Dame Halt? Der unſelige Bund wird 
freudeſtrahlend gefchloffen und das Unheil zieht ins Haus, gefolgt von einem Heer⸗ 
bann ven Koffern, Reiſekörben, Hutfchachteln und Plaidhüllen, deſſen fich keine reifende 
english lady zu ſchämen Hätte. Sogar Schmudfafjetten mit Vexirſchlöſſern treten 
. in die Erfcheinung. | 

Die erften Tage geht Alles in dulei jubilo und der &nädigen, der bei 
den vielen Koffern ſchon ein Bischen angft wurde, lächelt daß reinite Glück. Die 
Hochherrſchaftliche fpielt „bilrgerlihe Köchin“ mit dem felben Charme und der felben 
Luſt, wie einft Marie Antoinette Schäferin fpielte. Alles gebt. Alles ift wunder 
Ihön. Fürſtin und Minifter find vergeſſen; nur die Erinnerung an die Neben- 
dienftboten tft geblieben und läßt Die Gegenwart boppelt friedlich erfcheinen. Fräulein 
liefert Heine Kabinetsſtücke, arbeitet, als wäre fie wirklich ein Dienftbote, und er» 
zählt dazwifchen mit beiterem Munde, wie man ihr und ihrer Kunft in ihren ver⸗ 
floffenen Stellungen gebuldigt habe. Ein Botjchafter (mit Vorliebe wählt fie den 
Franzöſiſchen) und fein Leibgericht (mit Vorliebe nennt fie ein öfterreichifches: Gulyas, 
Dampfnudeln, Rofentüchel). pielen eine Hauptrolle in diefen Erzählungen. „Immer, 
wenn der Franzöſiſche Gejandte bei uns eingeladen war, hab’ ich Gulyas (Dampf- 
nudeln, Rofenfüchel) machen müfjfen. Und jebesmal ift dann der Geſandte in bie 
Küche gefommen und hat gejagt: ‚Sräulein, Niemand kann Gulyas (Dampfnubdeln, 
Roſenküchel) fo machen wie Sie!" 

Man kann fi das Entzücden denken, das die gutjitutrte Bürgerliche bei 
ſolchen Worten empfindet. Der Franzöfifche Geſandte, den fich daS biedere Durch» 
ſchnittsweib nur mots und heimliche Küffe taufchend vorftellen kann, Yiebt, als wäre 
er Herr Meyer oder Müller, die temperamentloje Molligleit der Dampfnubel? 
Talleygrand-Don Juan fehnt fich, ftatt nach Roſenwangen, nach Rofentücheln; und 
feine Lippen brennen nicht von pfeffericharfen aperqus, ſondern von einer paprizixten 
Sauce. Zu reizend, wie ſolche Menfchlichkeiten „jene reife“ in greifbare Nähe 
rüden! Fräulein weiß noch viele artige Schnurren dieſer Art; denn fie verſteht 
fich auf die SInftinkte des Bürgerthumes faft eben ſo gut wie Auguſt Scherl. 

Arme bürgerliche Gnädige! Laß Dich durch Fräuleins Heiterfeiten nicht über 
* den Ernft der Situation wegtäufhhen! Bon heute auf morgen fpringt der Wind 
um und das Barometer Deiner Küche, Deines ganzen Haushaltes zeigt auf Sturm. 

Plöglih, von einem Tag zum anderen, ift in Fräuleins Augen Alles mangels 
baft, was geftern noch tadellos daftand. An Allem findet fie zu mäleln, zu nörgeln, 
jedes Städ, das Dir lieb ift, jet fie mit einem hämifchen Wort herunter, jede An⸗ 
ordnung, die Du trifft, findet einen Höflichen, aber darum nicht minder verleßen- 
den Widerftand. 
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„Das fol ein Küchenfpind fein? Das tft ja nur ein Nachtkäſtel!“ 

„Das fol eine Ruührſchüſſel fein? Die fieht ja aus wie ein Spudnapf!* * 

„Aus Schweinejhmalz jol ich ausbaden? Ya, wie gnäbige Frau befehlen! 
Uber ich hätte nicht gedacht, daß bei einer fo feinen Dame aus Schweinefchmalz 
ausgebaden wird!” 

„Klops fol ich machen? (Sie fpricht Klops‘ fremd und vorfichtig, als hätte 
fie fo Etwas noch nie im ihrem Leben gejagt oder gar gegeflen). Ja, gewiß Tann 
ich fie machen. Das wird ja nicht ſchwer fein. In meinen früheren Stellungen 
babe ich jie natürlich nie gemacht; aber ich weiß fchon, daß es Leute giebt, bie 
fie gern eſſen.“ | 

Beſaͤße die gutiituirte Bürgerliche Pſychologie und Schneid (Beides Hat fie 
in biejen Fällen nie), jo jagte fie ihre Hochherrſchaftliche ſchon bei ber erften Nor⸗ 
gelei mit freundlichen Worten zum Teufel. Aber auch die Mügften und muthigften 
Frauen werben ber Hochherrichaftlichen gegenüber dumm unb feig und machen Kon» 
zeifionen ftatt Krach. Und wie jede Subalternnatur (Das ift Fräulein, troß ihrer 
Brinzeffinnenhaftigleit und ihren befreundeten Botjchaftern), wird Fräulein um fo 
wnbotmäßiger, je mehr man nadıgiebt, raft befonders in Hohn und Zorn, wenn 
die Gnädige gar noch die modernen Borzlige ihrer Küche erwähnt, bie fo viel Arbeit 
eriparen: bie Warmwaſſerleitung, den Gasherd, die Bligrührfchüffel und fo weiter. 
Stäulein blickt über folche Lappalien hoheitvoll weg oder nennt fie ſpöttiſch, Betiel⸗ 
zeug!” Als echte Ariftolratin haßt fie alle Neuerungen, befonders Neuerungen, 
die anderen Menſchen das Leben erleichtern. Sie haßt jede Mafchine, denn fie 
will einen Menſchen als Maſchine, ein lebendiges Küchenmäbchen, das nicht nur 
bie Kurbel eines Mandel», Yleifch- oder Mayonnaijenapparates zu drehen braucht, 
fondern das vor ihren Augen, unter ihren Scheltworten nach alter Art rühren muß, 
bis ihn bie Adern auflaufen, Mandeln reiben, daß es ſich die Fingerſpitzen blutig 
ſchindet, Fleifch baden, bis ihm Die Arme erlahmen. Richt Die Mafchine: der lebendige 
Menſch ſoll ſich für fie und ihre Kocherei quälen; in ihrem Herzen bedauert fie leb⸗ 
haft, Daß nicht mehr wie früher die Mädchen das Waſſer aus dem Hof heraufe 
ſchleppen und bas Holz felbft fpalten müfjen. 

Run verlangt fie jeden Tag eine Neuanſchaffung, befonders Dinge, die möge 
lichſt unpraktifch find, aber viel Geld Toften. Denn Geld Hinauszujagen, gedanken» 
los, nutlos zu verſchleudern, ift eine Lieblingbefchäftigung der Hochherrichaftlichen. 
Auch wenn fie weiter gar nichts Davon hat, ift ihr ber Gedanke ſympathiſch, daß 
ein Anberer verfchwendet. | 

Berfage ihr ſchon die exfte neue Spidnabel, o gutfituirte Bürgerliche, denn 
alle Rachgiebigkeit Hilft Dir doch nicht! Und wenn Du ihr die Küche von oben big 
unten voll Kupferkaſſerollen fiellft (Kupfergeſchirr iſt ihr Traum, benn es ift un« 
prattifch, theuer und macht anderen Leuten viel Arbeit): die Trennungftunde rückt 
unaufhaltfam heran. Stoße, was doch jchon fallen will, und Fündige ihr jetzt den 
Dienft; denn in acht Tagen thut fie es. 

Run laufen die Exreigniffe Galop. Wie fie einft von Bürgerlichkeit geträumt, 
träumt Fraͤulein jest von ber Rückkehr in die große Welt, "an den großen Herb. 
Bie fie einft ihre Nebendienftboten geſchunden hat, jchindet fie jet ihre Gnädige, 
ohne je den Reſpekt zu verlegen, aber mit einer Perfidie, mit einer raffinirten 
Quengelſucht, die an Sadismus gemahnen. Unb ihre Augen leuchten Falt und grau« 
fam, wie die Tamerlans. 
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Enblih fommt es zur Trennung. Mitunter (aber felten) wird fie von ber 
Bnädigen gewänfcht, die mit ihren Nerven zu Ende iſt und fich ſchwört, lieber ihr 
Leben lang Kortoffeln zu efien als länger mit diefem Satan zu haujen. Dft aber 
teitt die Hochherrfchaftliche vor fie Hin und fpricht alfo: „Ich glaube, es ift befier, 
wenn ich gehe. Die gnädige Frau werden felbft fehen, daß wir nicht zufammenpaffen !* 

Der bürgerliche Traum tft zu Ende geträumt. Sankt⸗Juſt, Trianon, Giron 
heißen jest nur noch: „Sretterei.” Fräulein fchwört fich zu, daß fie nie mehr in 
ihrem Leben in fo einen „Büchfelplag“ gehen wird, und fällt, ſammt ihren Koffern, 
Neifelörben, Plaidhüllen und Schmudtafjetten reumithig wieder einem Minifter 
oder Botichafter in die Arme. Wobei nicht ausgeſchloſſen if, daß fie nach ſechs 
Monaten, abermals von fauftifchem Bewegungdrang gepadt, den Traum von Neuem 
träumen und burchleden wird. Die gutfituirte Bürgerlide aber, die dem hochbe⸗ 
padten Taxameter nachfieht, weiß jett, daß nicht nur ein Haus, fondern aud) eine 
Hochherrſchaftliche dem Menſchen die berühmten zwei glüdlichen Tage ſchenken Tann: 
den erften, wenn fie fommt, und den zweiten, wenn fie gebt. 

Mäblih verglimmt dann dies Heldenleben. Eines Morgens erwacht die 
Hochherrſchaftliche und hat in einem Bein ein ſeltſames Gefühl der Unempfindlich« 
keit; wenn fie fteht, zieht und fticht eS darin, wie mit Radeln. Ein untrügliches 
Beichen ifts, bag nun der Zenith Überfchritten ift. Sie glaubt es zuerft natürlich 
nicht, doktort herum, läuft zu Natur und Wunderärzten; aber Keiner kann ihr 
mebr helfen. Der „Köchinnenfuß" muß zum Abſtieg ausholen, ber großen Küche 
mit ihrem anftrengenden Dienft endgiltig Balet gejagt werden. Ruhe und Schonung 
allein fann ihr noch frommen. Einzelne Ausnahmen, bie in ihren Stellen ergrauten, 
bürfen, gleich greifenden Königinnen, von einem bequemen Lehnftubl aus, nadh 
wie vor in ihrer Küche ben Oberbefehl führen. Die Fauſtiſchen dagegen, die, im 
Genuß nad Begierde ſchmachtend, in jebem Vierteljahr anderswohin taumelten, 
erftreben jest eine leichte Stelle, einen Kleinkramladen oder, als Höchſtes, Haus⸗ 
bälterin zu fein, bei dem in Dienftbotenkreijen (Fräulein wird nun ein Dienftbote) 
fo beliebten „einzelnen Herrn“. Einige machen es wie alte Cocotten und ver⸗ 
ſchwinden in die Provinz, aufs Land, zu Verwandten, die fie fonft nie gelannt 
haben. Andere haben, trog Alkohol und Herrn von Diftinktion, etliche Taufend 
Mark geipart umd leben nun von ihren Revenuen und der Snoalidenrente. „Leben“ 
beißen fie e8; früher, in ihrer großen Zeit, hätten fie e$ „verhungern“ genannt. 

Run ift das Bild völlig verändert. Sie, die nie mit eigener Hand ein Stüd 
Kohle in den Herb fchob, fie, die im Zorn Spargel bündelweijfe überm Knie zer⸗ 
brach und dem Bedienten ins Gelicht warf, fie, die Klops“ wie ein Fremdwort 
ausſprach und wie einen Fremdkörper betrachtete, der den Kreislauf der Vornehm⸗ 
beit ftört, fie dreht jett jeden Nidel breimal um, ebe fie ihn ausgiebt. Und mit 
ſchmerzendem Bein niet fie fchwerfällig vor dem Kochofen ihres Stübchens, um 
Feuer anzumachen, das zu gleicher Zeit wärmen und ihr frugales Efien kochen 
fol. Wenn aus den paar armjäligen Briquettes die Flammen auffteigen, künden 
fie ihr, was die verglimmenden Wergbündel dem Papft bei feiner Krönung ver⸗ 
fünden: daß die Macht und die Glorie diefer Welt nur eitle Dinge find. 


München. Carry Brachvogel. 
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3%: an der berliner Börſe neulich daS Sriegsgeflüfter und die Concordiage⸗ 
ſchichte miterlebte, glaubte fich in Die Tage des alten Barons Königswarter 
verjeßt, der einfi an ber wiener Börfe als Souverain herrſchte. Da geichah es 
einmal, daß ein „Heiner Hebräer“, ber in Iſrael eine winzige Rolle fpielte, Kredit 
aftien gab. Er gab und gab. Hundert, zweihundert, dreihundert. Um die Königs- 
warte, den Thron des Yinanzkönigs, flatterte erregt die Schaar der aufgeſcheuch⸗ 
ten Spekulanten. Der Baron mußte, als Mitglied des Berwaltungrathes der Kredit 
anfalt, wiflen, was die tollen Berkäufe zu bedeuten hatten. Aber er wußte nichts und 
faunte nicht weniger als die Anderen. Raſch wurbe einer der Trabanten aus dem 
Hofflaat zu bem Blanfoverfäufer gefandt, um, im Namen Königswarters, vertrauliche 
Auskunft zu erbitten. Die gab er nicht, ſondern fagte nur: „Das ift mein Geſchäfts⸗ 
geheimniß!” Schließlich mußte, weil der Börfe eine Panik drohte, der Baron jelbft 
den immer beftiger agirenden Pfufcher aufſuchen. Nach langem Yeiljchen und Ber- 
Iprechen enthüflte der Kleine dem Großen endlich das Geheimniß: „Herr Baron, 
wenn morgen Kredit fleigen, ift mein @ebein nicht da." Tableau! Der Mann 
Baite verkauft, ohne eine einzige Aktie zu Befiten, nur in der Erwartung, bie Börfe 
werde nervös werden, eine Panik entftehen und er dann die Möglichkeit finden, 
fich bequem einzubdeden. Aehnlich wars jegt an ber berliner Börfe. Da wurde ein« 
fach drauflosgefizt; die Contremine weiß ja, daß felbft das Dümmſte Gläubige findet. 
Am Schifffahrtmarkt wurde den Fixern das Handwerk endlich einmal gelegt. In 
Badetfahrtaftien find fie rite aufgefhwänzt worden. Natürlich wollte Jeder wiſſen, 
warım Badetfahrtaftien feft feien. Die allgemeine Stimmung war gedrüdt; nur 
die Ballinie zeigte fteigendbe Tendenz. Ein Wigbold machte ſich den Spaß, den 
Leuten zu fagen, bie Regirung habe für den fommenden Krieg Schiffe gechartert. 
Diefe Auskunft verbreitete fich wie ein Lauffeuer; und wenn nicht ein paar Vers 
nünftige im Saal gewejen wären, hätten wir das fchönfte Speltafel erlebt. Das 
kritiſche Vermögen der berliner Börfe fteht unter Part. Einft war fie der Janus⸗ 
tempel; ihr Ausfehen zeigte, ob Krieg oder Friede fei. Heute liegt fie allzu oft 
auf ber faljchen Seite. Bor dem ruffiichejapanifchen Krieg war London ſchon lange 
lau: Berlin blieb feſt. Jetzt war London feft und Berlin flau. Drüben glaubte 
man, irog den bebrohlichen Anzeichen, nicht an Krieg; bei ung rechnete man mit 
der Möglichkeit fchneller Mobilmachung. Die londoner Konſolkurſe waren ganz feft, 
als Die Norddentſche Allgemeine Zeitung den offizidfen Warnartikel („Zur Lage”) 
veröffentlicht hatte; und blieben feft. Auch Paris verrieth Feinerlei Erregung. Nur 
Berlin ließ fich einſchüchtern. Kriegsgefahr gab es mehr als einmal; daß es von 
da bis zur Kriegserflärung noch ziemlich weit ift, wiflen die Engländer jehr ges 
nau; nach der lonboner Stimmung darf man fi deshalb getroft richten. 

Barum bat die berliner Börfe nicht mehr ihre alte Bedeutung? Weil die Groß 
banken ihr die Bewegungfreiheit genommen, weil fie fich die Kontrole der Spekulation 
gefichert haben. Mit 20 His 30 Millionen Mark Effekten beherrſchen fie den Markt und 
ohne ihr Wiſſen, ihre minbeftens ftille Zuftimmung fällt fein Blätichen vom Giftbaum. 
Baht ihnen eine Sache, fo „fteigen fie ein“; unb da die meiften Bankiers von den 
Großbanten abhängen und, wie böje Zungen behaupten, jeder Bankcommis ſpeku⸗ 
lirt, fehlt e8 nie an den für die Transaktion nöthigen Mitläufern. Haben Die 
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Banten ihre Abficht durchgeſetzt (alfo den Kurs in die Höhe gebracht, um eigene 
Beltände Ioszumerben), fo gehen fie „aus der Sache wieder heraus“ und überlaſſen 
dem Publitum, mit den nachher eintretenden Stursrüdgängen fich abzufinden. Börſen⸗ 
ftimmung, Börjenwetter wird heute in den Banken gemadit. Ein nettes Beifpiel - 
dafür ift die Eoncordiafadhe. In wilden Sprüngen letterten die Altien bes Berge 
werks Concordia in die Höhe. Um fünfzehn Prozent in zwei Tagen. Eben fo 
raſch büßten fie dann zwanzig Prozent am Kurs ein. Was war geichehen? Nichts; 
nur behauptet worden, die Concordia werbe von ber Firma Krupp oder von der 
bayerifchen Regirung angelauft werden. Solche Gerüchte Hört und dementirt man ſchon 
feit Zahr und Tag. Glaubt aber auch, zu willen, daß die Familie Haniel, die einen, 
großen Theil der Concordia⸗Aktien befigt, an einen Verkauf nicht denkt. Nun wurbe 
die Berwaltung gefcholten. Die blieb ruhig und verwies auf Die Auffichtratbsfigung, 
bie Klarheit bringen werde. In diefer Sikung wurde bie Berfaufsabficht energifch 
beftritten und eine eine Kapitalserhöhung angelündet. Damit war Die Spannung 
gelöft und die Aktien lagen wieber ftil. Wer aber hatte die Hauffe bewirkt? Die 
Banten. Bona fide, verfteht ſich. Sie wollten fich für bie Kapitalserhöhung, deren 
Kommen ihnen natürlich befannt war, Material anfchaffen und gaben ihren Ge⸗ 
folgsmännern deshalb Kaufaufträge. Und die in die Pläne der Großfinanz nicht 
eingeweihten Bankiers wiſperten ihren Freunden zu: „Bei ber Concorbia geht fiher 
Etwas vor.” Natürlich wollte nun Jeder Eoncordia-Altten faufen. Einzelne Firmen 
befamen Aufträge von ihren Kunden und konnten Doch nur fagen, man kaufe zu 
ipefulativen Zwecken. Motive unbelannt. Wie bei den ominöfen Berfäufen von 
Kreditaftien. Die Banken gaben dann das Erworbene wieder ber und ftrichen ben 
Kursgewinn ohne Kummer ein. Den Testen aber beißen die Hunde. Und der Letzte 
ift, wie gewöhnlich, Herr Omnes. Der hat die Aktien am zweiundzwanzigften Junt 
um 15 Prozent höher bezahlt, als fie zwei Tage vorher Tofteten; und zwei Tage ſpä⸗ 
ter bat ex 20 Prozent eingebüßt, weil die Banken aus ihren Engagements heraus⸗ 
gingen. Nun bleibt abzuwarten, wie viel das Bezugsrecht der neuen Boncordia- 
Ultien werth fein wird. Eine Million Mark wird zur öffentlichen Zeichnung auf- 
gelegt werden. Das giebt eine Aktie auf neun alte; und wenn der Subſkription⸗ 
preis 250 betragen follte, wäre das Bezugsrecht etwa 8 Prozent werth. Das wäre 
noch fein ausreichendes Aequivalent für das an den alten Aktien Verlorene. 
Wenn fih8 um die Unterbringung neuer Emiffionen oder um die Abſtoßung 
alter Beflände handelt, gehts nicht ohne ein Bischen Stimmungmade. Die Cir⸗ 
fulare, die von den Banken an die Kundichaft verſchickt werden, find Mittel zum 
Zweck. Schäumt die VBegeifterung gar zu hoch auf, jo gießt das nächſte Runde 
ichreiben Del auf die Wogen; und verflaut dann die Tendenz, fo intervenirt man 
leife. Die Börſe Hat ftill zu halten. Pintſch⸗Aktien wurden zu 170 an die Börfe 
gebradt. Die fand den Kurs zu hoch; Dody was vermag fie gegen Karl Fürſten⸗ 
berg? Defien Namen fol man nicht unnägli brauchen; muß ihn heute aber oft 
nennen, weil, wie ich ſchon fagte, bie Berliner Handelsgejellichaft die Führung über- 
nommen bat. Sie ift nicht durch den Ballaft und die Koften vieler Depoſitenkaſſen 
gehindert und kann fich deshalb, wenns ihr drauf anfommt, frei bewegen. Die 
im April vorigen Jahres gegründete Aktiengejellihaft Zulius Pintſch ift eine ſehr 
gute Sache. Ob aber die Ultien, denen das tim Dezember 1907 abgefchloffene erfte 
Geſchaͤftsjahr eine Dividende von 13 Prozent brachte, mit 170' Prozent nicht den⸗ 
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noch zu hoch bewerthet find, ift eine andere Frage. Den Vorbefigern wurden bie 
Aktien zu 110 Prozent berechnet; und die Börfe meinte, 150 wären zur Einfüh- 
zung gerade genug geweſen. Hohenlohe-Altien wurden zu 196 aufgelegt und ftehen 
jeßt auf 176. Das find 20 Prozent weniger; vielleicht behalten Die aljo Recht, 
bie mit dem exften Kurs der Pintich- Aktien nicht zufrieden waren. Freilich: Hohen» 
Iohe hat nie mebr als 11 Prozent Dividende gegeben und Pintfch gleich im erften 
Jahr 13 Prozent. Solcher Anfang läßt die rofigften Hoffnungen auffommen. 

Leicht wirds nicht fein, der berliner Börje größere Selbfländigfeit zu jchaffen. 
Benn eine große Zahl ausländifcher Papiere, über die unfere Banken nicht ſchranken⸗ 
108 verfügen, in Deutichland eingeführt würde, befämen wir vielleicht ein für die 
Spefulation freies Feld. Gegen die Heranziehung folder Effekten regt fich aber 
mandes Bedenken. Wer Lontrolixt die Verhältniſſe dieſer Gefellichaften unb bes 
wahrt dag Publifun vor werthlojem Schund? Die einführende Firma käme bald 
unter die Herrichaft ber Banken; und fehlt die Firma, fo fehlt auch Kontrole und 
Bürgihaft. Wie Einer, der lange in Gefangenjchaft war, die Freiheit zunächft nicht 
als ein Geſchenk, fondern als eine Laft empfindet, fo würde die befreite Spekula⸗ 
tion fich vielleicht wieder ins Zoch zurüdjehnen. Oft habe ich hier vor überſchwäng⸗ 
licher Hoffnung auf Die Börfenreform gewarnt. Mit ber Freigabe des Termin» 
Handels, fagte ich, ſei Etwas, aber nicht Alles erreicht. Jetzt fieht e8 Jeder. Die 
Börfe kann durd) Erleichterungen, die ihr das neue Börfengeje gebracht hat, den 
alten Glanz nicht zurlicdgewinnen. Auch der Wunſch, alle Börjentransaktionen bei 
offener Bühne vorzunehmen, ift fchwer zu erfüllen. Mancher hat ſich ſchon an der 
dunklen Rampe oder am eifernen Vorhang den dicken Kopf geftoßen. Dabei giebts 
in Berlin an der Börfe mehr gefchäftstundige Leute als, zum Beifpiel, in Hams 
burg, two doch mehr „los zu fein“ fcheint. Scheint: die Hamburger Börfe ift eben 
allgemeiner Treffpuntt. Wer irgendwie gefchäftlih zu thun Hat, ift da zu finden; 
auch der Rechtsanwalt und der Waarenagent. Die Zahl der eigentlichen Börfen- 
leute ift in der hanſiſchen Börfenhalle recht Hein. In Hitzigs berliner Haus da- 
gegen wimmelts von Kennern, die leider meift nur nicht8 Rechtes zu thun haben. Auf 
feinem anderen Effeftenmarkt wird in fo vielen Papieren gehandelt wie in Berlin; 
und doch ift dieſe Börje Fein mächtiger Faktor. Auch in⸗New York wird die Ten« 
denz von ben Großen beftimmt und der Börfeneinfluß ift ziemlich gering. Die 
Gegenſaͤtze zwifchen den Führern der Gruppen, von denen in Europa jo viel ge- 
redet wird, giebt3 in der gemeinen Wirklichkeit gar nicht. Die Eifenbahnmagnaten 
einigen ſich gewöhnlich über die Taktik des nächften Tages; die Börfe mag ſich 
dann damit abfinden. Doc in Amerika ift man auf allen Gebieten an die Herr⸗ 
ſchaft der Tapitalfräftigen PBerfönlichleit gewöhnt und die Abhängigfeit der Börfe 
von ben Dollarmajeftäten paßt in das ganze Bild. In Berlin jah es früher anders 
aus. Das Geld, das die Smduftriegefellichaften der Börje gaben, regte zu Ge⸗ 
ſchaften an und fpeifte die Spelulation. Jetzt ift die Induſtrie den Banken eng 
verbündet. Die Anduftriegefellichaften find nicht mehr fo liquid wie in den ftilleren 
Beiten, ba es noch feine Intereſſengemeinſchaften, Concerns, Zufionen gab. Der Bes 
trieb verichlingt große Summen; und man ift meift ſchon froh, wenn man bei den 
Finanzinſtituten nicht zu tief in der Kreide fit. Die Laurahlltte ift die einzige Ge» 
ſellſchaft, der man heute noch nachſagt, fie unterſtütze die Börfe. 

Iſtz im Großen nichts zu leiften, fo müßte mans doch im Kleinen verfuchen, 
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Die Spekulation flieht gern Ziffern; fle rechnet und kombinirt gern. Deshalb inier- 
efliren alle Betriebsausweife, mögen fie von amerilanifchen Eifenbahnen, beutjchen 
Klein» und Straßenbahnen oder von Induftriegefellichaften kommen. Diefes Be- 
durfniß könnte reichlicher befriedigt werden. Weniger wichtig als die monatlichen - 
Ergebnifje der Eifenbahnen Zſchipkau⸗Finſterwalde oder Königsberg Eranz find die 
Ausweife der Montangefellichaften. Wenn die am Monatsende, ftatt, wie jegt, am 
Quartalsſchluß, veröffentlicht würden, gäbe es immer „Autbentifches*" zu beachten 
und zu bereden. Die Spekulation wäre ftet3 en vedette und in den Börfenfaal fäme 
jtärferes Leben. Die Thatfache, daß es an der berliner Börſe feine großen Spe- 
kulanten mehr giebt, zwingt nicht zu ſchlaffer Refignation; man muß die Heinen nur . 
nicht gar zu felten mobil machen: fonft werden fie ſtumpf und lahm. Ladon. 
% 

Kriegsſtimmung imberliner Börjenfaal: Das ward feit der Zeit kaum noch erlebt, 
an bie Menkus der Weife dachte, wenn er ſprach: „Damals hätte man Terrains faufen 
mäffen!” Sonft fümmerte manfich in der Burgftraßegar nicht mehr um Politik; lächelte 
bon ber Höhe her über Die Leute, die all das Gerede und Gethue ernfinahmen. Jetzt, plög- 
lich: Kriegsftimmung. Leider auch Kriegsfurcht. Daß Piele für die deutichen Anleihen 
zitterten und ihren Beſitz Iosfchlugen, war nicht gerade jchön; fein erbauliches, fein pa⸗ 
triotifches Schaufpiel. Daß die Mächtigen nicht Eräjtiger intervenirten, bewies aber, wie 
ungefährlich man oben die Lage fand. Und die Reichsbank, die eine Wetle Kriegspolitit 
zu treiben ſchien (weil fie, trotz anſehnlichem Goldbeftand, die Rate nicht erniedrigte), 
fette den Diskont herab und zeigte Damit, daß fie fich auf normale Beiten einrichte. AN- 
mäblich berubigten fich die Gemüther Denn auch wieder. Neue Emiffionen, für den Staat 
und für die Induftrie: da braucht man hellen Himmel und forgenlofe Seelen. Ein Kluger 
gab die Barole aus: Buff! Hats nicht auch Marſchall gefagt, unfer Marſchall, für den 
wireinft ſchwärmten (als ex die inzwiſchen bejeitigten Handelsveriräge machte)? Alles 
nur Bluff! Rußland braucht eine neue große Unleihe. Die werden die Franzofen nicht 
leicht fchluden. Die kann Clemenceau, mit feiner Bergangenheit, auch nicht leicht em» 
pfehlen. Die muß mit befonderer Würze deshalb ichmadhaft gemacht werden. Denn Eng 
land will fie natürlich nicht übernehmen. King Eduard kann immerhin aber Etwas für 
jte thun. Den Franzofen Muth und Appetit machen. Anglo⸗franko⸗ruſſiſcher Dreibund: 
Das ift mal mas Neues. Das zieht für ein hübſſhes Weilchen. Diefe Suggeftion ift jo 
ſtark, daß Die Pariſer wieder den Beutelöffnen Darum die Begegnung in Reval; darum 
fährt yallieres nach Petersburg. Daß dieſes Regiſter mindeftens zwei Löcher hat, daß 
eine ruffifche Anleihe heute gar nicht jo ſchwer unterzubringen und den Briten Die Be 
friedigung rufliicher Geldnoth noch vor ein paar Jahren ungemein gleichgiltig geweſen 
wäre: durch ſolche Erwägung ließ man fich die Troftfreude nicht trüben. Wers fein will, 
ift raſch geiröftet. Schon regt fich jacht wieder der alte Optimismus. Die Ernte wird, 
nicht nur in Deutſchland, ungewöhnlich gut. In den legten zwei, drei Jahren ift nicht 
viel unternommen worden. Die Bevöllerungziffer aber weiter geftiegen; und Die neuen 
Menſchen brauchen Unterkunft und Nahrung. Der Aufichwung wird, paßt nurauf, wie 
der vom Baugewerbe ausgehen. Wer weiß, ob wir nicht [don 1909 eine neue Hochkon⸗ 
junttur haben? Himmelhoch jauchzten, die geftern noch zu Tode betrübt waren ; nur wa⸗ 
gen fie noch nicht recht, fich zur That zu rüften. Aber die Kriegsftimmung ift ziemlich ver» 
ſchwunden. Wenns einmal Ernit wird, wenn Germania wirklich das Schwert ziehen muß, 
wird die Schidjalsftunde, fo dürfen wir hoffen, die Börfe in würdigerer Fafſung finden. 
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Die Emanzipirten. 


Be Beariffe haben das Schickſal, dellaffirt zu werden. Das Wort 
+ Imanzivation ijt ſehr heruntergelommen, zur Bezeichnung für einen faft 
\himpflichen Beariff geworden, beinahe zu einem Ausdrud de3 Mitleid. Es 
mird faum mehr nebraudt. Es ift frei gemorden für feinen alten Inhalt. Es 
wird mancmal mit Frauenbewegung identifizirt. Aber ed bedeutet deren Gegenjag. 

Die Emanzipation war nie eine Frauenbewegung, eine Allfrauenerhebung. 
So alt fie iſt, war ſie Doch immer eſoteriſch; der Gang Einzelner, niemals 
Bewegung von Maſſen. So wenig fih ein Stand emanzipiren fann (er kann 
fh nur abſchaffen, niemals befreien), kann e8 ein ganzes Geſchlecht. Uber immer 
it es dem Einzelnen möglid, auf eigene Gefahr jich, wie von feinem Stand, 
son feinem Geſchlecht zu emanzipiren, Doc gehört in irgendeiner Weiſe ein 
Vermögen dazu, um dieje Freiheit zu überftehen, ja um aud nur den jpontanen 
Vunſch nad) vieler Freiheit zu haben. Der volllommene Typ einer Eman⸗ 
pirlen, die die Möglichkeit der Smanzipation erjchöpft, ift in Heinrich Manns 
Noman der drei Böttinnen in ter „Herzogin von Aſſy“ dargeitellt. Es tft 
natürlich auch richtig, Die grande amoureuse und die Hetäre der Alten zu 
den Emanzipirten zu rechnen, auch Manche aud der Zahl der Heiliggefprochenen 
und Alle, die die ſchUhende Feſſel ihres Gejchlechtes ablegten, wenn fie ed nur 
freiwillig ihaten und ein Recht dazu hatten. Da Emanzipation die Befreiung 
von ben. natürlichen Beichräntungen ift (nicht Befreiung von den Beſchränkungen 
der Kioilifarion, Dafür giebt e8 andere Namen), jo war ftet3 jeder unnatür 
lie Zujtans des Weibes, jeder erhöhte Zuftand des Ranges, des Neichthumes, 
bes Seiftes, ein Boden für Emanzipation. Cine hohe Stellung fordert To 
noihmendig Emanzipation von den Beſchränkungen des Gefchlechted, daß, zum 
Beiipiel, in Frankreſch ter Königin diefe Verpflichtung und Laft von einer 
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Dame abgenommen werden mußte. Auch die Kirche hat ein Symbol für diefen 
Zuſammenhang. So war Emanzipation zwar an Feine beftimmte Thätigfeit 
ausfchlieplich gebunden, weder an politifche noch wiffenfchaftliche noch künſt⸗ 
lerifche, noch an die, dem Leben durch feine Perjon einen feitlichen Glanz, 
einen Schein von Luxus und Willlür zu geben, dennoch giebt es eine große 
Klaffe von Beichäftigungen, die mit Emanzipation nicht gut vereinbar find. 

Die Emanzipation war auch nie eine Rechtlerinnenbewegung. Leiftungen 
wurden erftrebt, Vorrechte, nicht allgemein Erreichbares, das immer Pflicht und 
Frohn ift, fondern Xeiftungen, die außerhalb des Alltäglichen ftehen. Aber 
das Vorrecht beraufht und wird von Anderen ala Recht gefordert; und fo 
gejellten fich zu den Strebenden, die in natürlichem Freiheit: und Thatbedürfniß 
von Fähigkeiten und Talenten getrieben werden, die Fordernden, die deöhalb 
Etwas unternehmen, weil Andere es leiften, weil Andere ed geleiftet haben; 
zu den hochdentenden rauen und zu denen, die in einem Fatalismus des 
Herzens fich ihr Schidfal beftimmten, geſellte fich die unzulänglich fladernde 
Imitation; zu den Begünitigten hielten fich Alle, die nicht einjehen wollen, 
daß das Ungewöhnliche ein Unrecht ift, daß eine bedeutende Leiftung zwar 
benugt, aber ihr Autor beftraft wird, und die deshalb die Leiden der Eman⸗ 
zipirten tragen mußten, ohne ihre Freuden zu genießen, und, wie billig, bes 
gannen, zu rechten, zu moralifiren, de montrer leurs plaies. 

Die Emanzipation war auch nicht Mutterfchaftbewegung Man kann 
beule die fühne Behauptung hören, daß man im Grunde niemald Anderes 
gewollt habe: die tieffte Sehnfucht der Emanzipation fei, bewußt oder unbe: 
wußt, immer Mutterfehnfucht geweſen. Das Gegentheil ift wahr. In der 
Geringſchätzung der Mutterjchaft, oft in einer perſönlichen Feindjchaft gegen 
den ewigen Fluch des Gebärenmüflend, hat die Emanzipation gelebt. Man 
wollte mehr fein als nur ein Weib: ein Menſch wie der Mann, nicht nur 
Durchgangsſtation, nicht nur Fortfegerin und Pflegerin des Menfchen, fondern 
ſelbſt Menfch, nicht nur Produzentin des Lebens, ſondern Berbraucherin, Ges 
nießerin, auch Zerſtörerin des Lebens. Die Emanzipirte lebte im Aufruhr gegen 
die Natur, fie lebte wider die Natur; fie wollte fich nicht damit abfinden, daß 
ihr jede höhere Leiftung und intenfive Theilnahme unmöglich bliebe, nur weil 
fie ald Weib geboren jei. Sie fannte den Grund ihres Schidjald und ächtete 
ihren ſtärkſten Trieb. Das hohe Lied der Mutterſchaft unter dem Schug von 
Politik, Nationalölonomie und Raſſenzucht ift jüngeren Datums. Die Eman⸗ 
zipirte hatte darüber Anfchauungen, die heute als landesverrätherifch gelten. 

Natürlich ift Emanzipation nicht fehr gefund; ihre echten Vertreterinnen 
find fragwürdig in manchem Betracht, Endglieder, vor Allem aber extlufiv, 
leidend und ein Wenig ſtolz auf ihr Leiden und von nicht fo weit entfernt 
wie vom Belehren Anderer. Emanzipation ift eine Grenzüberfchreitung; jede 
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Paſſion ift Emanzipation; und die fteht der Frau, der Mutier des Menichen, 
nicht zu, weder die fachliche noch die perjönliche Paſſion, weder Kampf noch 
Leiſtung noch die große Liebe. Und wenn jeder Paſſion der Wunjch zu Grunde 
liegt, das Leben möchte fchneller fließen, vorüberfließen, jo mag man ihn als 
Kennzeichen der Emanzipirten anfehen. 

Was haben nun mit diefen Freien und Bogelfreien Die zu thun, die 
jegt das Rohmaterial für die Frauenbewegung liefern; die fich jo gern in 
bedveutungloje Zuftände einflechten möchten, aber doch durch mächtige Vers 
hältniffe, denen unjere Regirungskunſt nicht gewachjen ift, dazu verurtheilt find, 
in einer Art um ihre Eriftenz zu arbeiten und zu kämpfen, die im tiefen 
Miderfpruch zu ihrer Ratur Steht? Dieje Frauen, fich ſelbſt überlaffen, würden 
nur eine Forderung ftellen: Zurüd! Und nur die eine Frage erörtern, wie 
fie den alten Zuftand erreichen, in dem fie eine lleine Welt ihr Eigen nannten, 
an der fie Gemüth, Neigungen, Triebe und Fähigkeiten auslaſſen konnten. 
Aber fie find nicht fich jelbft überlafien; fie ftoßen auf die Emanzipation. Durch 
diefes Aufeinandertreffen zweier ganz heterogenen Strömungen entjteht nun 
das etwas Tonfufe Ausfehen der modernen Frauenbewegung; durch die wirth⸗ 
ſchaftliche Entwidelung wurden der Smanzipation Maſſen zugeführt, die eigent- 
lich jehr fern von Emanzipationgelüften waren. Dieje boten ganz unvermuthet 
die Möglichkeit zu einer umfaflenden Agitation; fie zwangen aber auch dazu, 
den Wunſch nach der uralten, ewigen Traueneriftenz mit den Gmanzipations 
idealen zu verjchwiftern. Das Programm der Frauenbewegung hat aljo von 
der Emanzipation die Höhe, von der Wirthichaftlage die Breite belommen. So 
iſt &8 durch die Gunſt der Zeit jehr üppig geworden. Sein agitatorifcher Werth 
bet dad Marimum erreiht. Es umfaßt dad Gute, dad Schöne, dad Wahre, 
dad Tiefe und das Nüpliche, dad Hohe und das Dauernde und einiges Andere. 
Wan hat fich zwar fpezialifirt; ed giebt Vereinzftreitigkeiten darüber, wie weit 
man in diefem Gemenge gehen dürfe; aber e3 giebt feine Chemie der Elemente 
und ihrer Möglichleiten. Man verſpricht widerfprechende Dinge in Harmonie: 
Beruf und — Bildung und Muiterlüchtigkeit, Kameradſchaft und 

dem dieje Dinge mehr ald Worte find, hört einen mißtönenden 
Fyntheſe kommt nicht zu Stande. Es bleibt ein Konglomerat; 
Ibehaupten die Verföhnerinnen, die vermittelnden Naturen, Die 
was ſich aufbebt. 
icht an Anſätzen zu größerer Beſtimmtheit; wenn die Frauen⸗ 
bewegung ala ein Problem des Kapitalismus aufgefaßt wird, jo ift Das richtig, 
jobald man eben, wie es billig ift, die Emanzipation als etwas ganz Beſon⸗ 
dered, ala ein = zchifches Problem Weniger von der Frauenbewegung abtrennt, 
nicht fie ihr eins ‚net. Man follte dann aber auch weitergehen und die Frauen 
bewegung als x Hionär, als gegen den modernen Oekonomismus gerichtet ver» 
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ſtehen, der kurzſichtig und im Grunde nur Raubbau am Menſchen iſt. Dieſen 
unperſoönlichen Dekonomismus iſt der Kleinbetrieb der Ehe und Familie ans 
ſtößig. Er ſucht ihn ſich zu aſſimiliren und die Frau in ſeine Umklammerung 
zu bekommen. DOekonomie als höchftes Prinzip (und fie hat durchaus die 
Neigung, fih als höchites Prinzip zur Geltung zu bringen) kann nur zur 


Verarmung führen. Delonomie fordert immer höhere Defonomie; fie fteigert ih 


jelbft und fordert ein Opfer nach dem anderen. Wir werden allmählich zu ſparſam 
für Haus und Familie, die ein Luxus für arme Wilde bleibt: Das ift die 
Folge der ökonomiſchen Entwidelung, und bald wird man ftatt des Delonomis. 
mus einfach die Verarmung ald das Beſtimmende unjerer Verhältniſſe ans 
führen können. Die Schwierigleiten der rauen, die der Frauenbewegung Die 
Bafis geben, wachſen durch den Oekonomismus Hanz von ſelbſt. Und was 
thut man? Erkennt man ihn als Feind? Bekämpft man ihn? Nein, man agi- 
tirt für ihn; man fieht ihn ald Bundesgenofien an. Mindeſtens glaubt man 
fich verpflichtet, ihm den Eleinen Finger zu reichen. Man foll deshalb feinen 
Werth auf die Verficherung einiger Frauenführerinnen legen, daß fie ja gar 
nicht beabfichtigen, die Familie aufzulöſen. Was liegt daran, was fie beab- 
fichtigen, wenn fie nicht jehen, was die Folgen ihres Wollens find, für wen 
fie eigentlich arbeiten, was auf dem Wege liegt, den fie gehen, wenn fie mehr 
auf den Kompaß als auf die Karte jehen? Die umfaffenden Berufsbeitrebungen 
(verführerifcher genannt: Bildungbeftrebungen), von anderen nicht zu teben, 
arbeiten fürsden Delonomismus. Der findet immer Wege, die ausgebildeten 
Arbeitkräfte feſtzuhalten. Nur wenn die Frau unbrauchbar bleibt, wird fie nicht 
gebraucht. Wird fie aber allgemein auf Beruf dreffirt, dann wird fie auch in 
dad ökonomiſche Syftem eingejpannt und die alte Lebensform verjchwindet. 

Wenn unaufhörlich eine große Zahl, der Ueberſchuß der Frauen min» 
deſtens, zur Berufsarbeit gezwungen fein wird, zur Konkurrenz mit den Män⸗ 
nern (mit ungleichen Mitteln), jo ift Das eine harte Thatjache, aber eben eine 
unauflößliche harte. Das darf nicht ein Grund werden, die Gefellichaftorbnung 
umzuändern. Die Fatalitäten der weiblichen Exiftenz laſſen fich nicht bejeitigen; 
nur umwideln oder vergolden. Es ift wieder der Defonomismus, der die Un⸗ 
koſten der Geſellſchaftordnung nicht bezahlen, aus dem Leben ein Gefchäft ohne 
Spejen machen will oder die Unkojten der neuen Ordnung kurzſichtig unter: 
Ihägt. Aber unſere Entel werden fie kennen und ftaunen und bezahlen, mit 
Itonie auf die zukunftfrohen Vorfahren, die nichts vorherjahen, aber Die neue 
Generation im Voraus priefen. | 

Statt dem neuen Zuftand entgegenzulommen (und Das geſchieht inner- 
halb der Frauenbewegung auch da noch, wo man ihn theoretiſch verwirtt), 
ftatt fi auf ihn einzurichten, Durch Ausbau Alles zu thun, was ihm Dauer 
verleihen könnte, fih von der „Entwidelung“ gutmüthig treiben zu laſſen, follte 
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'man ſich ernftlich die Uufgabe ftellen, nur den alten Zuſtand berzuftellen und 
zu erhalten. Man müßte dazu vor Allem Das auschalten, was man von den 
Emanzipirten übernommen hat. Die hoch getriebenen Bildungbejtrebungen find, 
wie die Emanzipation von der Ehe und vom Herd, Fremdkörper in der Frauen» 
bewegung. Sie hat, wenn fie fich befinnt, alle Bortheile eines deutlichen Zieles, 
das den Entichluß erleichtert und das auch berechtigt, Opfer zu fordern. Dieſes 
Ziel ift, ſich abzuſchaffen, ſich überflüffig zu machen. Es ift erreicht mit dem 
Maximum der Familienbildung. Die Wege dahin fennt man aber nicht, Tann 
fie auch nicht finden, wenn man abfichtlich nach der falſchen Richtung führt. 

Nicht eine uferlofe Evolution der weiblichen Pſyche Tann das Ziel fein 
für die Frauenbewegung, feine Verfeinerung zum Intellektualismus, auch nicht 
die Erringung neuer Rechte, fondern die Erhaltung alter Rechte, die eine mäch« 
tige Tendenz den Frauen zu rauben droht. Das wollen die Frauen jelbit; 
und man foll froh fein, daß fie ed noch wollen. Das will auch die Gefell- 
[haft und der Staat ald Unternehmer für Bevölkerungzuwachs. Das wollen 
auch die Männer, die fchon die Unhaltbarkeit von Verhältniſſen einjehen, in 
denen die Xaften der Generation einem Theil der rauen aufgelegt werden, 
wodurch dieſe überlaftet, die übrigen falſch beaniprucht werden und die Men. 
Ichenqualität verjchlechtert wird. Die Frauenbewegung in ihrer biöherigen Ten» 
denz aber hat erreicht, die Gedanken darüber zu verwirren; fie hat durch ihre 
Zobgefänge auf Entwidelung, auf die neue Epoche, durch ihr Hinarbeiten auf 
die neue Lebensſorm (nicht zu reden von der neuen Ethit), Verwirrung in 
die politischen Parteien der Männer getragen, bis weit in die Reihen der Ston» 
jervativen hinein (Das hat fich bei der Berathung des Vereinsgeſetzes gezeigt). 
Es ift Zeit, diefe Wirkung zu paralyfiren. Biel ift fchon verfäumt worden. 
Wenn es eingejehen wird, jo ift zu hoffen, daß die Führerinnen endlich mit 
Denen, die fie führen wollen (Die find reaktionär) Fühlung nehmen. 

Davon ganz unabhängig wird die Emanzipation beftehen, die Art Derer, 
die als Endglieder fich verbrauchen, die auf Zulunft verzichten, um die Mög. 
Iihteiten der Gegenwart auözumeflen. immer können es nur Wenige fein; 
aber fie werden immer fein. Denn fo ficher die Frauenbewegung mit einem 
beichräntien Ziel eine Zeitericheinung ift und mit Erreichung ihres Field ver 
ſchwinden wird, jo gewiß wird die Emanzipation ewig fein, als eine zielloje, 
mit der Zeit wechjelnde, ſtets moderne, aber ewig unzufriedene Unraft der 
Seele. Daß die Emanzipirten ed zu einer gefchlofjenen Bewegung bringen wer: 
den, ift ganz unwahrſcheinlich. Wozu auch? Selbit die emanzipirten Männer 
find ja niemals jo weit gefommen. Aber daß fie mit der öfonomifchen, anti⸗ 
topitaliftiichen Frauenbewegung innerlich nichts gemein haben, werden fie wohl 
b:greifen. Diefe Scheidung fchließt nicht aus, daß fih manche gute Hausfrau 
manchmal nach den Zuftänden der Smanzipirten lüftern zeigt; ganz wie bis» 
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ber. Sie fchließt auch nicht aus, da man aus behaglicher Situation fih an 
den Leiden und Seelenträmpfen der Emanzipirten ergögt, je, daß man als 
guted Recht beaniprucht, Dergleichen zu fehen und von fern zu begleiten, mits 
ſchwingend, in dem ficheren Gefühl, fi vor Gefahr und Ernſt in dieſen 
Dingen nicht befonders ſchutzen zu brauchen; man kann die Leitungen feiner 
Schweitern bewundern, auch ohne die Abficht, ihnen nachzueifern. 

Zwiſchen Beiden fteht die Unglüdfelige, der eine böfe Fee an der Wiege 
den Goelibat jang, ohne ihr eine Gegengabe zu verleihen, und der dann eine 
gütige Aufllärung den Weg zu frommer Entfagung verfiellt hat. Aber ob fromm 
oder nicht: zur Entjagung muß fie e3 bringen. Sie muß dienen, lehrend, 
wartend, pflegend, nad) beiden Seiten, aber es ift nicht ihre Aufgabe, revo⸗ 
Iutionirend und „ummerthend” zu wirken; wenn fie führt, darf fie nicht nach 
eigenen Bebürfniffen, jondern muß nach denen der Geführten handeln. Das 
ift eine fo fchwierige und fo müheoolle Arbeit, daß fie darin gewiß auch die 
Betäubung ihrer eigenen Schmerzen finden Tann. 


Charlottenburg. 5 Lucia Dora Froft. 


Eine berühmte Frau ift was Kurioſes; feine andere kann fich mit ihr meffen. Sie 
ift wie Branntwein: mit bem Tann ſich das Korn auch nicht vergleichen, aus dem er ges 
macht ift. So Branntwein kitzelt auf ber Zung und fteigt in ben Kopf Das thut eine be= 
rühmte Frau auch. Aber der reine Weizen ift mir Doch lieber. Den fät der Sämann indie 
geloderte Erd, Die liebe Sonne und ber fruchtbare Gewitterregen Ioden ihn wieder her⸗ 
aus und dann übergrünt er bie Völker und trägt goldene Hehren; da giebts zulegt noch 
ein luftig Erntefeſt. Ich will Doch lieber ein einfaches Weizenkorn jein als eine berühmte 
Frau und ich will aud) lieber, Daß er mich als tägliches Brot breche, als daß ich ihm wie 
ein Schnaps durch den Kopf fahre. (Beitina von Arnim.) 


Man hatte die gelehrten Beiber lächerlich gemacht und wollte auch die unterrich⸗ 
teten nicht leiden, wahrjcheinlich, weil man es für unhöflich hielt, jo viele unmwiffende 
Männer beichämen zu lafjen. (Goethe.) 


Frauen, die lefen, gar Frauen, Die jchreiben, paffen nicht in unfere Berhältniffe, Die 
nur für Odalisken und Hausſtlavinnen geeignetfind. Bon ihrer frühften Jugend an hören 
die Frauen, das Ideal der Weiblichkeit jei ein dem männlichen gerade entgegengejehier 
Charakter: fein eigener Wille, feine Selbftbeftinmung, fondern Unterwerfung und füg- 
famer Gehorjam. Die Frau, fo predigt unfere Moral, ift verpflichtet, für Andere zu leben, 
den Anſpruch auf eigene Eriftenz zu opfern und in der Hingebung an Undere das Biel 
ihres Dajeins zu jehen. Thut fie jo, dann findet die landläufige Sentimentalirät den ber 
weiblichen Natur gemäßen Zuftand erreicht. (John Stuart Mid.) 

Die Weiber haben größere Schmerzen als Die, worüber fie weinen. Un den Wei⸗ 
bern ift Alles Herz; jogar der Kopf. (Jean Baul ) 
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Worten Synbo. 


F ie Uhr war Elf, als ich ausging. Ich hatte den ganzen Tag mit ſtarkem 
Kopfſchmerz zu Bett gelegen. Aber als ich meinen Thee getrunken und ein 
paar Stücke Butterbrot gegeſſen hatte, wurde es beſſer. Und gegen elf Uhr ſtand 
ich auf, zog mich an und ging aus. 

„Du bift ja verdreht!“ ſagte Bruder Niels, der im Wohnzimmer in Hemds⸗ 
ärmeln faß und unter der Hängelampe einen Nider machte. „Du bift ja verbreht, 
Bann!“ fagte er. „Die Uhr it Schlafenszeit!* Er gähnte wie ein Walfiich und 
ging Bin und ſah nad dem Barometer. „Gott ſei Dank, es ſteigt!“ ſagte er. 
„dann Tönnen wir wohl morgen mit bem Weizen anfangen ... Gehft Du wirk⸗ 
lich aus?“ fragte er dann und ftredte die Glieder. 

„Ja“, fage ih; „ih muß etwas friihe Luft Haben.“ 

„Gott jegne Dich!” fagte er und gähnte wieder. „Gott fe-gne Dich!" 
„Gute Nacht!” 

„Bute Nacht!” 

Als ich am Schreibtiich vorbeifam, ftedte ich aus alter Gewohnheit meinen 
Revolver in die Taſche. Ich nahm ihn immer mit mir auf meine Spazirgänge 
lings dem Strande und fchoß nad Möwen und Bäumen und Steinen. Traf aber 
nie. 3 ging durch den Garten, wo die Büfche und Heden mit Kleinen, kurzen 
Schatten fianden. Der Mond war bereit hoch oben. Es war Vollmond. 

Bor der Sartenthür blieb ich ftehen, unentichieden, ob ih am Waſſer ent- 
anggehen jollte oder auf ber Landftraße und an der Taftberger Mühle vorbei. 
Ich ſchlug den Weg am Gartendeich ein. Aber plöglich bog ich ab und ging Hinfiber 
auf die Landftraße. Warum? fagte ich zu mir felbft. Warum gehſt Du nun den 
Weg? Der am Strande ift doch viel fchöner. Uber ich ging weiter. Ich hatte 
ein Gefühl, wie man es oft haben kann, daß mir Etwas begegnen follte, Eins oder 
das Anbere paſſiren, wenn ich hier entfangging. 

Der Tannenwald liegt links vom Wege. Rechts Hat man bie Ausficht über ein 
paar abfallende Felder und flache Wieſen zum Fjord hin. Ich fah drei Nallichter draußen 
Ihimmern. Mattröthliche Lichter, bie wie durch Hornfenfter ſchienen. Ein ſchwacher 
Bind blies von der See und vom Tannenwalde fam ein gedämpftes Braufen. 
Sch hörte es darin rafcheln und Inirfchen wie von einem Thier, daS auf welke 
Blätter und Radeln tritt. 

Meine Hand fuhr unwillfürlich nach ber Tafche mit bem Revolver. „Nein, 
nicht ſchießen“, jagte ich; „nicht fchießen hier auf der Landftraße! Die Leute wer⸗ 
den in der Nacht jo leicht erſchreckt“ Der Mond fchien zwifchen den Bäumen herab. 
Und man ſah dabei große weiße Flede auf dem Moos, wie auf einem Theater⸗ 
boden, wenn das eleftrifche Licht angezündet wird. Es furrte in ben Telegraphen 
Rangen am Grabenrand. Ich ging hin und legte das Ohr an eine. Aber als idy 
merkte, daß es mir weh im Kopf that, zog ich es raſch zurück und ging weiter. 

Bei den Bappeln lag das Haus von Tambours alter Elje. Die Mauern 
grinften gelblih im Mondlicht. Aber die Fenfter ftanten ſchwarz und der Schatten 
vom Traufdach lag als ein Breiter grauer Strich darüber in der ganzen Länge 
des Gebäudes. Ich blieb ftehen und laufchte. Mir wars, als hörte ich die Alte drin 
m ihrem Bett ftöhnen. 
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Ein Saufen in der Luft ließ mid) aufbliden. Es war ein Strich Enten, der, 
wie auf eine Schnur gezogen, zum Waſſer flog. Sie hielten fi ganz niedrig. Und 
wieder glitt meine Hand hinab an den Revolver. 

„Es nüst doch nicht!" fagte ich zu mir ſelbſt. „Du kannſt fie doch nicht 
treffen. Und dann wedft Du ja auch Elſe auf.“ 

Ich war auf den Hügel geflommen und ftand gerade vor der Mühle. Die 
Flügel drebten fich lautlos und langfam herum im Wind. Nur jedesmal, wern 
ein Flügel fenfrecht hinunter zur Erde ftand, quietfchte er in der Achſe Dann gings 
lautlo8 weiter. Und der nächſte Flügel quietichte. Das ift ekelhaft anzuhören, dachte 
ich beinahe laut. Ich muß Korn:liuffen morgen jagen, daß er was dagegen thut 
Die Pferde können ja ſcheu werden, wenn fie hier in der Dunkelheit vorbeikommen. 

Ein rothes Licht jchimmerte durch ein Lleines Fenster hoch oben ‚unter dem 
Mühlendah. Wenn Du nun ba hineinfchöffeft, Dachte ich und Tachte bei dem Ge⸗ 
danken, jo fäme ba ein eines, rundes Loch. Aber dann käme es darauf an, ob 
Du noch einmal da Hineinfhießen Fönnteft ... . 

Unten am Fuß bes Hügels führte ein Grasweg in den Tannenwald. 

„Darin iſts!“ fagte ih. „Den Weg mußt Du gehen!” Und ich bog da Hin«- 
unter ab. Hohes Gras ftand zwiſchen den Radſpuren. Ich Tonnte die Sohlen an 
meinen Schuhen darauf fchurren Hören. Unwillfürlich hob ich die Füße höher. Die 
eine Hälfte des Weges lag dunkel, während die andere hell vom Mond beichtenen 
wurbe. Ich ging Binüber auf die helle Seite. Da war ein Fußweg, auf dem das 
Gras niedergetreten war. Ich ſah in den Graben. Ein leichter Dampf ftieg daraus 
hervor und bildete ſeltſame Geftalten und Ornamente. j 

Plötzlich mußte ic) an das junge Mädchen denfen, daS wir eines Abends 
unten in unferem Moor gefunden hatten. Das ift nun lange ber. Ich war wohl 
damals fo zwölf, dreizehn Jahre. E3 war ein warmer Tag gemwefen, fo Daß das 
Moor dampfte, und ich ſah die Elfenjungfrauen tanzen und die Moorfrau mitten 
unter ihnen figen. ch ging mit unferem Stallfnecht, der Hinfollte, um die Pferde 
zur Nacht einzubringen. Er ob fie auf, wie fie dalag. Sie war vornüber ge 
fallen, mit dem Gejicht auf bie Fahrſpur; die Beine reichten über den Zußweg. Das 
iſt ja Anna Sofie! jagte er. Und fie wars auch. Sie diente als Braumädchen zu 
Haus und ich Hatte noch gerade am Vormittag mit ihr geſprochen. Sie Hatte mir 
eine Handvoll Erdbeeren gegeben, die fie auf dem Hinterften Gartenheet gepflückt 
Hatte, und ich hatte ihr einen Kuß dafür geben müſſen. Ich blieb erft ganz ftarr 
dor Schred, wie ich fie da liegen ſah Und ich wollte fortlaufen. Aber Rasmus 
bielt mich jeft. Sie thut Dir ficher nicht8 zu Leide, fagte er. Warte mal! Und da» 
mit drehte er das Mädchen auf die Seite. Hier Hat fies befommen, fagte er. Und 
ich jah ein großes Loch in ihrer rechten Echläfe und viele Heine Löcher in ihrer 
Bade und Naſe. Sie ift richtig tot, jagte Rasmus. Was Deibel fürn Affe kann 
Das gemacht haben? Dann ſchickte er mich nach Hilfe. Und das Mädchen wurde 
auf den Hof mit einem Wagen gebracht, der jo langjam fuhr, fo langſam, ent« 
ann ich mich. Und eine Unterfuchung wurde eingeleitet und ein Verhör abge- 
halten. Aber nicht3 ließ fich aufflären. Ich konnte mich deutlid) entfirnen, daß ber 
Hardesvogt eined Tages aus der Stadt mit zwei Poliziflen gefahren fam Gie 
hatten einen langen, frummrüdigen Mann zwiſchen fi auf dem Hinterften Giß. 
Ich fannte den Mann gut. Es war Morten Fynbo, der als Großknecht oben auf 








Morten Fynbo. | 49 


dem Lundshof diente. Er ſei eine Art Berlobter von Anna Sofie gewejen, fagte 
man. Ich Tonnte ihn nicht leiden. Ihm war die Hälite feines rechten Obres in 
einer Schlägerei abgerifign worden. Und feine Augen waren flein und ftechend wie 
bei unferem alten Eber, der aud einen Riß im Ohr hatte. Sie gingen alle Bier 
ia die Tenne, wo Anna Sofie lag. Und da blieben fie eine Stunde lang. ALS fie 
wieder herausfamen, war Morten ganz weiß im Geſicht. Dann ſetzten ſie ſich wie⸗ 
der auf den Wagen und fuhren davon. Aber der Stallknecht Rasmus erzählte mir 
ipäter, daß das Mädchen noch einen Schuß an einer wunderlichen Stelle befommen 
babe und daß ber Durch den Rüden gegangen fei und fie jofort ‚geiötet Habe. 
Aber Daß er, der Fynbo, nicht befannt habe und daß fie ihn laufen laffen mußten. 

.. . Bor ein paar Tagen Hatte ich Mortens Namen unter einer Annonce 
im Blättchen geſehen. Aber ba Hatte ich gar nicht an bie alte Gejchichte gedacht, 
die nun plöglih am Abend, zufammen mit dem Nebel, aus dem Graben auftauchte. 

Ich war an eine Stelle gelommen, wo die Bäume höher waren. Nur ein 
ganz jchmaler Streifen Mondlicht Tag längs dem Fußweg. 

Ich blieb ftehen. Kam mir nicht Jemand entgegengegangen, ba drüben im 
Schatten? Eine Eule fuhr aus ben Tannıen heraus und fchwebte fo Dicht vor meinem 
Geſicht vorbei, daß ich den Luftzug don ihren Flügeln fpürte. Ich trat einen 
Schritt zurfd ins Gras unb trat dabei auf etwas Lebendiges, eine Maus ober 
eine Kröte, die quietfchte. 

Run fah ich deutlich eine Hohe, dunfle Geftalt über den Graben Hin unter 
die Bäume fpringen. Und ich hörte Zweige und Wefte unter Fußtritten Inaden. 

Das ift Morten Fynbo! fuhr es mir durchs Hirn. Wohnt er bier in Der 
Nähe, jo ift ers! 

„St da Jemand?“ rief ich laut. 

Es blie) fiil und ich ging langjam weiter. Kommt er, fagte ich zu mir 
ſelbſt, ſo Ichießeft Du. Dazu Haft Du das Recht. Ich ging Hinüber auf die andere 
Seite des Weges, um im Schatten zu fein. Plöglich jah ich, ein paar Ellen von 
mir, aus dem Graben fünf Finger auftaudyen. Ich blieb mit einem Ruck ftehen. 
Vie Finger Frlimmten fich, einer nach dem anderen, der kleine Finger zuerft, und 
bohrten fi) krampfhaft in das Gras ein. Im felben Augenblid fiel mir ein, daß 
gerade jo Anna Sofies Finger fich in bie Radſpur eingebogrt ‚Hatten. Dann vers 
ihwand die Hanb. 

Ad, Unfinn! fagte ich zu mis felbft; nur feine Geſchichen! Du haſt Kopf⸗ 
ſchmerzen: Das iſt das Ganze! 

„Gu'n Abend!“ ſagte eine Stimme hinter mir. 

Und als ich mich umwandte, ſtand da ein großer magerer Mann, einige 
Schritte entfernt, drüben auf dem hellen Fußweg. 

„Sind Sies, der hier Herumläuft und fpuft?* fragte ich ärgerlich. „Das 
ſollten Sie ſich doch bei Nacht lieber überlegen! Wer find Sie? Und wo wollen Sie 
Bin?“ fragte ich weiter und ging zu ihm hinüber. 

Ich will nad Haus, nad Viby“, jagte ber Mann. „Wollen wir vielleicht 
zulammen weitergeben? Denn ba ift wohl nichts zu riskiren?“ fügte er Hinzu; 
und ich ſah feine weißen Zähne. 

Bir ftanden Beide im Mondlicht. Der Mann hatte große Holzſchuhe an und 
war frummrüdig. Ich jah ihm ing Geſicht. Er Hatte Kleine, ftechende Augen wie 
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ein Schwein und ihm fehlte der unterfte Theil des rechten Ohres. Aber ich war 
ganz und gar nicht überraſcht. 

„Biſt Du von Lolland fort, Morten Fynbo?“ fragte ich. 

„Isa, Das bin ich“, fagte er. „Der Herr kennt mich alſo?“ 

„Du gehſt nicht gern allein im Dunkeln, Morten Fynbo?“ fuhr ich fort. 
„sm Dunkeln?“ wiederholte er. „Aber ı er find Sie denn, mit Berlaub?* 
„Wohnft Du bier in Famerom?* 

„Rein, oben in Biby. Da Habe ich ein Haus.” 

„Sa Moor dabei, Morien Fynbo?“ 

„Moor? Nein“, fagte der Mann; jeine Heinen Augen wurden noch Heiner. 

„Wo ift denn Deine Büchſe Heute?“ 

„3% babe feit vielen Jahren Feine Büchſe gehabt. Aber warum fommen 
Sie damit?“ 

„Du haft doch einmal gut geichoflen.” 

„Haben Sie mich da ſchon lange gekannt?“ fragte ex unficher. 

„Halt Du Fıau und Kinder, Morien Fynbo?“ 

„Ih Tann Das nicht aushalten, daß Sie mich die ganze Beit immer jo 
beim Namen nennen!“ fagte Morten irritirt. 

„Das ift Doch jonft ein guter Name,“ fagte ih. „Haft Du Frau und Kinder?“ 

„Rein,” fagte er widerftrebend. „Den Frauenzimmern bin ich immer: aus 
dem Weg gegangen.“ Ze 

„Anna Sofie!” fagte ic) Taut, Doch Scheinbar vor mich Hin in die Luft. 

„Was it? Wer find Sie? Was wollen Sie von mir?“ rief Morten raſch. 

„Was wollen Sie? Wovon reben Ste?“ 

„Sieh, wie wunderlich ſich der Nebel da fiber den Weg zieht!“ jagte ich 
ruhig. „ES fieht aus wie ein Menſch.“ | 

Morten antwortete nicht. 

„Unna Sofie!“ fagte ich in bie Luft Hin wie vorher. 

„Sch Ichlage Dich!“ zifchte Morten und hob die Hand. 

„Das wußte ich“, jagte ich und zeigte ihm meinen Revolver. 

„Wer find Sie? Was wollen Sie von mir?” ftotterte ex wieder. 

„Anna Sofie!“ fagte ich zum dritten Mal. 

„Ach nein, nein, nein!” ftöhnte er. 

„Wie lange ift Das nun her?“ fragte ich raſch. 

„Sünfzehn Sabre“, flüfterte er; „fünfzehn Jahre ift e3 im Sommer.“ 

„Barum thateft Du Das?” 

„Was geht Sie Das an?“ ſagte er plögli hochfahrend. „Sind Sie viel» 
leicht zum Richter Aber mich geſetzt?“ 

„Barum thateſt Du Das, Morten Fynbo?“ 

„Sch habe Das nicht gethan! Die mußten mich ja laufen lafjen auf dem Amt.“ 

„Warum thateft Du Das, Morien Fynbo?“ wiederholte ich. 

Wir gingen Seite an Seite. Er dem Graben zunächſt. Ich mitten auf 
dem Weg. Und den Revolver Hatte ich in die Taſche geitedt. 

Ein nervöfes Zittern ging durch ihn. Kurz darauf fagte er: „Melden Sie 
mid) dann beim Hardesvogt? Das können Sie thun; denn kam ich einmal lof, 
jo fomme ichs wohl auch das zweite Mal!“ 
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Ich antwortete ihm nit. Da fuhr er rafch, ohne Aufenthalt, fort, als 
ob er eine Lektion Herunterleierte, an der er lange gelernt hatte: „Ste Hatte mir 
ja veriprodden, daß e3 was mit ung werben follte. Und es war wohl nicht ihre 
Schuld, möchte ich glauben, daß ich ihr nicht näher gelommen war, als wie Hecht 
und Geſetz erlauben, denn fie war ſchon zuthunlich genug. Aber ich nahm mich 
zufammen; ja, Das that ich, wie hart mirs auch bisweilen anlam. Yung war mın 
ja damals; und von Fleiſch und Blut ſind wir doch Alle. Aber Das war nu wie 
"ne Relejon bei mir, daß ich fie nicht nehmen wollte, bevor$ auf gejegliche Weile 
geichehen konnte. Aber Dazu Hatte ich ja wieder fein Geld! Gie war auch böſe 
genug darüber, denn ich hörte davon quatichen, daß fie bald das eine Großmaul 
an der Naſe führte und bald das andere. Aber wenn ich davon ſprach, lachte fie 
fo herzlich und jagte, auf das Gewäſch follte ich Doch nicht hören... Da kam 
fie nu und biente mit mir auf dem Hof, wo idy war. Und ba flichelten die Knechte 
und ftachen mir Das, daf fie nicht könnte vor Jens Due beftehen. Aber ich nahm 
es weiter nicht wichtig. Denn ich glaubte ja, was fie fagte... Aber eines Abends, 
wie ich übers Moor hinftrich, gingen mir die Augen auf; denn da ſaß fie und der 
Due in einer Heumiethe . . . oder lagen. Aber ob ba was zwiſchen ihnen vor⸗ 
gefallen war: ja, Das weiß ich natürlich nun nicht fo beftimmt. Die jahen mid) 
niht und ich ging nad) Haus mit meinen Gedanfen ... Den nächſten Tag am 
Morgen geh’ ich "rüber auf den Hof und fage zu ihr, baf fie ins Moor kommen 
fol, wenn die Anderen zu Mittag fchlafen. Und fie that auch nach meinen Worteit. 
Und feiner fah uns da zufammen fprechen, denn ich paßte ihr auf hinterm Holz- 
baufen, wo fie hinfam und ihr Morgengefchäft verrichtete. Und fie hatte da übrigens 
auch Eile genug,’ mich wieder wegzubringen! .... Wies Mittagsftunde geworben 
war, aß ich mit den Anderen und ging in bie Kammer und legte mich mit den 
Anderen. Uber fofort, wie ich -fie fchnarhen und flöten hörte, ftand ich auf und 
nahm heimlich die Büchje mit. Sie war geladen. Sie hing immer geladen in 
der Geſchirrkammer. Denn ich ging ja immer ſchießen, wenns in meiner Freizeit 
paßte... Und dann lief ih am Bogelteich entlang bis ins Moor. Sie war nicht 
da, aber ich fah fie Hinten auf dem Wege bei ben Weiden. Und ic) ging zu ihr 
hin. Du haft ja das Gewehr mit, Morten? jagte fie. Uber ich legte die Büchſe ins 
Gras. Und dann befam ich fie zu paden und warf fie hin. Und fo Hielıen wir 
Hochzeit mitten auf der Landfiraße, hielten wir, und fie ließ mich machen, was 
ih wollte, und Reiner von uns fagte ein Wort. Aber ich ftand fchnell auf und 
nahm die Büchje. Und fie ſah es nicht, denn fie lag mit geſchloſſenen Augen ba. 
Und ic ſchoß ihr aus dem einen Lauf gerade inden Leib. Und fie fprang auf und 
ihre und fiel aufs Geficht, denn in dem Lauf war 'ne Kugel. Aber da ſchoß ich 
wieder und traf fie, wo ich Binzielte, gerade in die rechte Schläfe. Und fie ftarb 
wohl auf der Stelle; denn es war Fuchsſchrot.“ Hier hielt Morten inne. 

Bir waren aus den Tannenwald herausgelommen und ftanden auf der 
Landftraße, die zwifchen den Gemeinden von Viby und Storbölle quer durch geht. 

Kurz darauf fuhr er in bem felben leieınden Ton fort, als ob feine Unter» 
brechung ftattgefunden Hätte: „Da Tief ich den Weg zurüd, den ich gefommen war. 
Und ich ſchlich mich in die Geſchirrkammer und lud die Büchſe und hing fie auf. 
Und wie die Anderen aufwachten, wachte ich mit auf. Und wir gingen "raus und 
pillgten bis abends. Und aßen unjer Abendbrot und gingen in unfer Belt.“ 
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„Wie ſchliefſt Du die Nacht?“ fragte ich 

„Danke; gut! Denn ich hatte nur gethan, was recht und billig war.“ 

„Wann famen fie denn und holten Dich? 

„Den zweiten Tag barauf. Aber Die mußten mich ia laufen laffen, denn 
fie fonnten mir ja nicht beifommen. Und bie Knechte fagten, was fie meinten, 
daB ih vom Morgen bis zum Abend mit ihnen zufammen gewejen fei. Und 
das Gewehr hing ia geladen in der Geſchirrkammer, konnten fie fehen. Das war- 
alſo auch fein Anzeichen für fie.“ | 

„Haſt Du Das niemals bereut?” fragte idh. 

„Niemals!“ jagte er beftimmt. „Denn da war ja klare Rechnung zwilchen 
ung. Gie konnte ſich ja von mir losgeſagt haben; aber Das hatte fie niemals- 
gethan ... Ja, nun könnte freilich Das geweſen fein,” jagte er dann und kam 
damit auf meine Frage zurüd, „daß ich fie fich nicht exrft ausfprechen Tieß, denn 
vielleicht hätte fie fich mit Eiwas erflärt. Aber Das vermuthe ich doch nicht.” 

„Warum denn nicht?” ° 

„Dann hätte ich wohl dafür meine Strafe befommen. Das hätte ich, wenn 
ich ihr in dem Punkt Unrecht gethan hätte... . Uber vielleicht meinen Sie, daß 
ich die Doch noch befommen Tann?” fragte er plötzlich. „Das meine ich num nicht. 
Denn Gie find wohl ein denkendes Wefen genau fo wie ich und Sie können doch 
iehen: was damals mit Anna Sofie geſchah, war viel mehr eine That des Schids 
fal8 als meine... Über nun möchte ich doch gern noch fragen, wer Eie find. 
Denn da drin im Walde halte ich fo meine wunderlichen Gedanken darüber.” 

„Das will ich Dir jagen, Morten“, fagte ich. „Den Abend, wie Stalllnecht 
Rasmus fie unten im Moor fand, war ich mit ihm. Und id) Hand Dabei und- 
jab, wie fie Anna Sofie auf ben Wagen legten.“ 

„Sah Das ſchlimm aus?” fragte Morten flüfternd. 

„Du batteft gut getroffen! 

„Sott-Bater ſei Dank!" jagte Morten und faltete bie Hände. „Denn Das 
war auch nicht meine Abjicht, fie mehr zu quälen, als nothwendig war.“ 

„Haft Du niemals davon geträumt?” fragte ich. 

„3a“, ſagte er; „in der erften Zeit, wie ich im Arreft ſaß. Aber wie ic; 
jah, daß fie mich nicht feftfriegen Tonnten, deshalb, weil das Ganze don einer 
höheren Macht geleitet war, ging e8 vorüber. Und da dachte ich, daß ich Doch 
feine Sünde begangen Haben konnte, weil ich fonft auch meine Strafe baflir Hätte 
leiden müffen.“ 

Na”, fagte ich, „dann ift ja Alles gut... Aber nun iſts wohl das Befte, 
wir ſehen, nad) Haus zu fommen?“ 

Morten padte mid am Arm und bielt mich zurüd 

„Ich Habe feine Büchfe feit der Zeit angerührt,“ fagte er leife. „Und fie 
Bing mir doch früh und ſpät um in alten Zeiten.” 

„Ra ja,” ſagte ich, „Das bleibt ja Deine Sache, Morten. Gute Nacht !* 

„Su 'nacht, Herr, und Dank dafür! Das bat mich doch erleichtert.” 

Damit trennten wir uns. Morten Fynbo ging die Landftraße weiter nach 
Viby und Storbölle zu. Und ich ging in der entgegengejegten Richtung auf Frörup- 
zu. Noch lange konnte ich feine ſchweren Holzichuhe über die Steine Flappern hören. 


Kopenhagen. Guſtav Wied. 
s 
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1799 ift Balzac geboren, in der Touraine, der Provinz des Uebeifluſſes, 
in Rabelais’ heiterer Heimath. Im Juni 1799: das Datum ift werih, wieder» 
holt zu werden. Napoleon (die von feinen Thaten ſchon beunruhigte Melt 
nannte ihn noch Bonaparte) fam in diefem Jahr aus Egypten heim, halb 
Sisger und halb Flüctling. Unter fremden Sternbildern, vor den fteinernen 
Zeugen der Pyramiden Hatte er gefochten, war dann, müde, ein grandios bes 
gonnenes Werk zäh zu vollenden, auf winzigem Schiff durchgefchlüpft zwifchen 
den lauernden Korvetten Nelſons, faßte, ein paar Tage nach feiner Ankunft, 
eine Handvoll Getreuer zujammen, fegte den mwiderjtrebenden Stonvent rein 
und riß mit einem Griff die Herrfchaft Frankreichs an fih. 1799, das Geburt» 
jahr Balzacs, ift der Beginn ded Empire. Das neue Jahrhundert kennt nicht 
mehr Le petit caporal, nicht den korſiſchen Abenteurer, fondern nur noch 
Ropoleon, den Kaiſer Frankreichs. Zehn, fünfzehn Jahre noch, die Knaben» 
jahre Balzacs: und die madjigierigen Hände umfpannen halb Europa, während 
feine ehrgeizigen Träume mit Adlersflügeln ſchon auögreifen über die ganze 
Welt von Drient zu Occident. Es Tann für einen Alles fo intenfiv Mit⸗ 
erlebenden, für einen Balzac nicht gleichgiltig fein, wenn fechzehn Jahre Jugend, 
jehzehn Jahre erſtes Erleben mit den jechzehn Jahren des Kaiferreiches, der 
vielleicht phantaftischhten Epoche der Weltgefchichte, glatt zufammenfallen. Denn 
frühes Erlebniß und Beftimmung find vielleiht nur Innen» und. Außenfläce 
eined Gleichen. Daß Einer, irgend Einer fam, von irgend einer Inſel im 
blauen Mittelmeer, nach Paris kam, ohne Freund und Geſchäft, ohne Ruf 
und Würde, fchroff Die eben zügelloje Gewalt dort padte, fie herumriß und 
in den Zaum zwang, daß irgend Einer, ein Einzelner, ein Fremder, mit einem 
Boar nadter Hände Paris gewann und dann Frankreich und dann die ganze 
Welt: diefe Abenteurerlaune der Weltgefchichte wird nicht aus ſchwarzen Lettern 
unglaubhaft zwijchen Legende und Hiftorie ihm vermittelt, fondern farbig, durch 
all feine durſtig aufgethanen Sinne dringt fie ein in fein perfönliches Leben, 
mit taufend bunten Srinnerungmwirklichteiten die noch unbefchrittene Welt feines 
Inneren bevölternd. Solches Erlebnig muß zum Beijpiel werden. Balzac, 
der Ainabe, hat das Lejen vielleicht gelernt an den Proflamationen, die ftolz, 
ſchroff, mit faft römishem Pathos die fernen Siege erzählten, der Kinderfinger 
309 wohl ungelent auf der Landkarte, auf der Frankreich wie ein überftrömender 
Fluß allmählich Über Europa ſchwoll, den Märchen der napoleonifchen Sol: 
daten nach, heute über den Mont Cenis, morgen über die Sierra Nevada, 
über die Flüffe hin nach Deutichland, über den Schnee nad) Rußland, über 
dad Meer vor Gibraltar hin, wo die Engländer mit glühenden Kanonenkugeln 
die Flottille in Brand ſchoſſen Am Tag haben vielleicht die Soldaten auf der 
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Straße mit ihm gefpielt, Soldaten, denen die Stofaten ihre Säbelhiebe ins 
Geſicht gejchrieben hatten; nacht? mag er oft aufgewacht fein vom zornigen 
Rollen der Kanonen, die hinzogen nach Vfterreih, um die Eiädede unter 
der ruffiichen Reiterei bei Auſterlitz zu zerjchmettern. Alles Begehren feiner 
Jugend mußte aufgelöft fein in den aneifernden Namen, in den Gedanken, 
in die Vorftellung: Rapoleon. Bor dem großen Garten, der aus Paris hinaus 
führt in die Welt, wuchs ein Zriumphbogen auf, dem die befiegten Städte 
namen der halben Welt eingemeißelt waren. Und diefes Gefühl der Herrichaft: 
wie mußte es umjchlagen in eine ungeheure Enttäufchung, als fremde Truppen 
mit Muſik und wehenden Fahnen durch diefe ftolzge Wölbung zogen! Früh 
erlebte er ſchon die ungeheure Ummälzung der Werthe, der geiftigen eben fo 
wie der materiellen. Er jah die Ajfignaten, auf denen hundert oder tauſend 
Francs mit dem Siegel der Republik verheifen waren, als werthloje Papiere 
im Winde flattern. Auf dem Goldftüd, das durch feine Hand glitt, war 
bald des enthaupteten Königs feiftes Profil, bald die Jakobinermütze der Frei⸗ 
heit, bald des Konſuls Römergeficht, bald Rapoleon im taijerlichen Ornat. 
In einer Zeit fo ungeheurer Ummälzungen, da die Woral, dad Geld, das 
Land, die Gefehe, die Rangordnungen, Alles, was jeit Jahrhunderten in fefte 
Grenzen eingedämmt war, einfiderte oder überſchwemmte, in einer Epoche fo 
nie erlebter Veränderungen mußte ihm früh die Relativität aller Werthe ber 
mußt werden. Ein Wirbel war die Welt um ihn, und wenn er nach Ueberficht 
fuchte, nach einem Symbol, jo war es immer in diefem Auf und Nieder der 
Ereignifle nur der Eine, der Wirkende, von dem diefe taujend Erfchütterungen 
und Schwingungen ausgingen. Und ihn jelbft, Rapoleon, hatte er noch erlebt. 
Er ſah ihn zur Parade reiten mit den Gejchöpfen feines Willens, mit Ruſtan 
dem Mameluden, mit Sojef, dem er Spanien geichentt hatte, mit Murat, dem 
er Sizilien gegeben, mit Bernadotte, dem Verräther, mit Allen, denen er Kronen 
gemünzt hatte und Stönigreiche erobert, die er aufgehoben aus dem Nichts ihrer 
Vergangenheit in den Strahl feiner Gegenwart. In einer Sekunde war in 
feine Reghaut finnfällig und lebendig ein Bild eingeftrahlt, das größer war 
als alle Beiſpiele der Gefchichte: Er hatte den großen Welteroberer gejehen! 
Und ift für einen Sinaben, einen Welteroberer zu jehen, nicht gleich dem Wunfch, 
felbft einer zu werden? Noch an zwei anderen Stellen ruhten in diefem Augen» 
blid zwei Welteroberer aus: in Königsberg, wo Einer die Wirre der Welt 
fi auflöfte in eine Ueberficht, und in Weimar, wo fie ein Dichter nicht minder 
in ihrer Gänze beſaß als Napoleon mit feinen Armeen. Aber Died war für 
lange noch unfühlbare Ferne für Balzac. Und den Trieb, immer nur daB 
Ganze zu wollen, nie ein Einzelnes, die ganze Weltfülle gierig zu erjtreben, 
diejen fieberhaften Ehrgeiz bat einzig das Beiſpiel Napoleons an ihm vere 
ſchuldet, das die ganze franzöſiſche Nation auf Jahre hin verbarb. 
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Diefer ungeheure Weltwille weiß noch nicht fofort feinen Weg. Balzac 
enticheidet fich zunächſt für keinen Beruf. Zwei Jahre früher geboren, wäre 
er, ein Achtzehnjähriger, in die Reihen Napoleons getreten, hätte vielleicht bei 
Belle Alliance die Höhen geftürmt, wo die englifchen Kartätſchen niederfegien; 
aber die Weltgejchichte liebt Feine Wiederholungen. Auf den Gewitterhimmel 
der napoleontichen Epoche folgen laue, weiche, erſchlaffende Sommertage. Unter 
Zudwig dem Achtzehnten wird der Säbel zum Zierdegen, der Soldat zur Hof⸗ 
ſchranze, der Bolititer zum Schönredner; nicht mehr die Fauſt der That, das 
dunkle Füllhorn des Zufalld vergeben die hohen Staatsſtellen, fondern weiche 
Trauenhände jchenten Gunft und Gnade, das öffentliche Leben verfandet, vers 
flacht, der Giſcht der Ereigniſſe glättet fich zum fanften Teich. Mit den Waffen 
war die Welt nicht mehr zu erobern. Napoleon, dem Einzelnen ein Beifpiel, 
wer eine Abfchredung für die Vielen. So blieb die Kunft. Balzac beginnt, 
zu fchreiben. Aber nicht, wie die Anderen, um Geld zu raffen, zu amufiren, 
ein Bücherregal zu füllen, ein Boulevardgeſpräch zu fein. Ihn lüſtet nicht 
nah einem Marſchallſtab in der Literatur, jondern nach der Kaiferfrone. In 
einer Manſarde fängt er an. Unter fremden Nanen, wie um feine Kraft zu 
proben, fchreibt er die eriten Romane. Es iſt noch nicht Strieg, Jondern nur 
Kriegsfpiel, Manöver und noch nicht die Schlacht. Unzufrieden mit dem Eifolg, 
unbefriedigt vom Gelingen, wirft er dann dad Handwerk hin, dient drei, vier 
Jahre lang anderen Berufen, fitt ald Schreiber in der Stube eines Notare, 
beobachtet, fieht, genießt, dringt mit feinem Blid in die Welt; und dann fängt 
er no einmal an. Sept aber mit jenem ungeheuren Willen auf das Ganze 
binzielend, mit jener gigantifchen fanatijchen Gier, die das Einzelne, die Er⸗ 
Ideinung, das Phänomen, das Losgerifjene mißachtet, um nur das in großen. 
Schwingungen Kreifende zu umfafjen, das geheimnifvolle Räderwerk der Ur: 
triebe zu belaufchen. Aus dem Gebräu der Geichehniffe die reinen Elemente, 
aus dem Zahlengewirr die Summe, aud dem Getöje die Harmonie, aus der 
xebens fülle die Efjenz zu gewinnnen, die ganze Welt in jeine Retorte zu Drängen, 
fe noch einmal zu fihaffen en raccourei, in der genauen Berfürzung, die 
jo unterjochte mit jeinem eigenen Athem zu befeelen, mit feinen eigenen Händen 
zu ienfen: Das ift nun fein Ziel. Nichts ſoll verloren gehen von der Vielfalt; 
und um dieſes Unendliche in ein Endliches, dad Unerreichbare in ein Menſchen⸗ 
mögliches zufammenzupreflen, giebt es nur einen Prozeß: die Komprimirung. 
Seine ganze Kraft arbeitet dahin, die Phänomene zufammenzudrängen, fie 
durch ein Sieb zu jagen, wo alled Unwefentliche zurücbleibt und nur die reinen, 
werthuollen Formen durchfidern, und fie dann, dieje verjtreuten Einzelformen, 
in der Gluth feiner Hände zufammenzuprefien, ihre ungeheure Vielheit in ein 
anſchauliches, überfichtliched Syftem zu bringen, wie Linne die Milliarden 
Bilanzen in eine enge Ueberſicht, wie der Chemiler die unzählbaren Zuſammen⸗ 
ſetzungen in eine Handvoll Elemente auflöft. Er vereinfacht die Welt, um 
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fie dann zu beheirichen, er preßt die Bezwungene in den grandiofen Kerker 
der „Com6die Humaine“. Durch diefen Prozeß der Deftillation find feine 
Menſchen immer Typen, immer charakteriftiiche Zufammenfafjungen einer Mehr⸗ 
heit, von denen ein unerhörter Kunftwille alles Ueberflüffige und Unweſent⸗ 
liche abgefchüttelt hat. Dieſe gradlinigen Leidenjchaften find die Stoplräfte, 
dieſe reinen Typen die Schaufpieler, diefe dekorativ vereinfachte Ummelt die Cou⸗ 
liffen der „Com&die Humaine“. Balzac vereinfacht, indem er das Centrali⸗ 
fationfyftem der Verwaltung in die Literatur einführt Wie Napoleon macht 
er Frankreich zum Umkreis der Welt, Baris zum Centrum. Und innerhalb 
dieſes Kreifes, in Paris felbft, zieht er mehrere Kreife: den Adel, die Geiſt⸗ 
lichkeit, die Arbeiter, die Dichter, die Hlünftler, die Gelehrten. Aus fünfzig 
ariſtokratiſchen Salons macht er einen einzigen: den der Herzogin von Sadignan. 
Aus hundert Bankiers den Baron von Nucingen, aus allen Wucherern den 
Gobſek, aus allen Aerzten den Horace Bianchon. Er läßt diefe Menſchen 
enger bei einander wohnen, häufiger fich berühren, vehementer fich befämpfen. 
Wo das Leben taujend Spielarten erzeugt, hat er nur eine. Er Tennt feine 
Miſchtypen. Seine Welt ift ärmer ald die Wirklichkeit, aber intenfiver. Denn 
feine Menfchen find Extralte, feine Leidenſchaften reine Elemente, feine Tra⸗ 
goedien Kondenfirungen. Wie Napoleon beginnt er mit der Eroberung von 
Paris. Dann faßt er Provinz nach Provinz (jeded Departement jendet ge: 
wiflernaßen feine Sprecher in das Parlament Balzacd) und dann wirft er 
wie der fiegreiche Konſul Bonaparte feine Truppen über alle Länder. Er greift 
aus, jendet feine Menſchen an die Fjorde Norwegens, in die verbrannten, 
jandigen Ebenen Spaniens, unter den feuerfarbigen Himmel Egyptend, an 
die vereifte Brüde der Berefina; noch weiter greift fein Weltwille als ver 
jeined großen Borbildes. Und wie Napoleon, ausruhend zwilchen zwei Feld⸗ 
zügen, den Code Civil fchuf, fo giebt Balzac, ausruhend von der Eroberung 
der Welt, in der „Com&die Humaine“, einen Code Moral der Liebe, der 
Ehe, eine prinzipielle Abhandlung und zicht über die erdumipannende Linie 
der großen Werke noch lächelnd die übermüthige Arabeöte der Contes Dro- 
latiques. Rom tiefiten Elend, aus den Hütten der Bauern wandert er in 
die Paläfte von Saint-Germain, dringt in die Gemäcer Napoleons; überall 
zeit er die Wand auf und mit ihr die Geheimnifle der verfchloffenen Räume. 
Er raftet mit den Soldaten in den Zelten der Bretagne, fpielt an der Börfe, 
fieht in die Couliſſen des Theaters, überwacht die Urbeit des Gelehrten. Sein 
Winkel ift in der Welt, wo jeine zauberifche Flamme nicht hinleuchtet. Zwei⸗ 
bis dreitaufend Menſchen bilden feine Armee; aus dem Boden hat er fie ge- 
ftampft, aus feiner flachen Hand ift fie aufgewachſen. Nadt, aus dem Nichts 
find fie gelommen und er wirft ihnen Kleider um, ſchenkt ihnen Titel und 
Reichthümer, wie Napoleon feinen Marfchällen, nimmt fie wieder ab, er fpielt 
mit ihnen, heit fie durcheinander. Unzählbar ift die Vielheit der Gefchehnifie, 
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ungeheuer die Landſchaft, die hinter diefe Ereigniffe fich ftellt. Einzig in ber 
neuzeitlichen Literatur, wie Napoleon einzig in der modernen Gefchichte, ift 
diefe Eroberung der Welt in der „Comedie Humaine*. Aber ed war der. 
Knabentraum Balzacs, die Welt zu erobern, und nichts ift gewaltiger ala früher 
Vorſatz, der Wirklichkeit wird. Unter ein Bild Napoleons hatte er gejchrieben: 
„Ce qu 'il n’a pu achever par l’epee, je l’accomplirai par la plume.“ 

Und wie er, fo find feine Helden. Alle haben das Welteroberungs» 
gelüft. Eine centripetale Kraft ſchleudert fie aus der Provinz, aus ihrer Heimath, 
nach Paris. Dort ift ihr Schlachtfeld. Fünfzigtaufend junge Leute, eine Armee 
ſtrömt heran, unverjuchte, keuſche Straft, entlapungfüchtige, unklare Energie; und 
bier, im engen Raume prallen fie auf einander wie Geſchoſſe, vernichten fich, 
treiben fich empor, reißen fich in den Abgrund. Seinem ift ein Platz bereit. 
Jeder muß fich die Rebnerbühne erobern und dies ftahlharte, biegfame Metal, 
dad Jugend heißt, umfjchmieden zu einer Waffe, feine Energien konzentriren 
zu einem Explofiv. Daß diejer Kampf innerhalb der Civilifation nicht minder 
erbittert ift al3 der auf den Schlachtfeldern: Dies als Erſter bewieſen zu 
haben, ift der Stolz Balzacs. „Weine bürgerlichen Romane find tragifcher 
ald Eure Zraueripiele!” ruft er den Romantitern zu. Denn das Erfte, was 
diefe jungen Menſchen in den Büchern Balzacs lernen, ift daB Gejeg der Uns 
eabittlichleit. Sie willen, daß fie zu viele find, und müfjen einander (das 
Bild gehört Bautrin, dem Liebling Balzacs) auffrefien wie die Spinnen in 
einem Topf. Sie müflen die Waffe, die fie aus ihrer Jugend gefchmiedet 
haben, noch eintauchen in das brennende Gift der Erfahrung. Nur der lieber» 
bleibende hat Recht. Aus allen zweiunddreißig Windrichtungen kommen fie 
ber wie die Sansculotten der Großen Armee, zerreißen fi) die Schuhe auf 
dem Weg nad) Paris, der Staub der Landſtraße klebt an ihren Kleidern und 
ihre Kehle ift verbrannt von einem ungeheuren Durft nad) Genuß. Und wie 
fe ſich umſehen in dieſer neuen, zauberijchen Sphäre der Eleganz, des Reich» 
thumes und der Macht, da fühlen fie, daß, um diefe Paläfte, diefe Frauen, 
dieſe Gewalten zu erobern, all das Wenige, was fie mitgebracht haben, werthlos 
ki, daß fie ihre Fäühigkeiten, um fie auszunügen, umfchmelzen müßten, Jugend 
in Zähigteit, Klugheit in Lift, Vertrauen in Falfchheit, Schönheit in Lafter, 
Verwegenheit in Berichlagenheit. 

Denn die Helden Balzacs find ſtarke Begehrende; fie ftreben nach dem 
Ganzen. Alle haben das felbe Abenteuer. Ein Tilbury fauft an ihnen vorbei, 
die Räder fprühen fie an mit dem Stoth, der Kutſcher fchmingt die Beitjche, 
aber darin fit eine junge Frau, in ihrem Haar blinkt der Schmud. Ein Blid 
weht raſch vorüber. Sie ift verführerifch und ſchön, ein Symbol des Genuffes. 
Und alle Helden Balzaca haben in diefem Augenblick nur einen Wunſch: Mir 
diefe Frau, den Wagen, die Diener, den Reichthum, Paris, die Welt! Das 
Beifpiel Napoleons, daß alle Macht auch für den Geringiten feil fei, hat fie 
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verdorben. Nicht wie ihre Väter in der Provinz ringen fie um einen Wein⸗ 
berg, um eine Präfektur, um eine Erbſchaft, ſondern um Eymbole jchon, um 
die Macht, um den Aufftieg in jenen Lichtkreis, wo die Lilienfonne des König⸗ 
thumes glänzt und das Geld wie Waſſer durch die Finger rinnt. So werden 
fie jene großen Chrgeizigen, denen Balzac ftärkere Muskeln, wildere Bered- 
ſamkeit, energifchere Triebe, ein, wenn auch rafcheres, fo doch lebendigeres Leben 
zuſchreibt als den Anderen. Sie find‘ Dienfchen, deren Träume Thaten werden, 
Dichter, wie er jagt, die in der Materie des Lebens dichten. Zwiefach ift ihre 
Angriffsweife: ein fonderer Weg bahnt fi) dem Genie, ein anderer dem Ger 
wöhnlihen. Man muß fi eine eigene Weiſe finden, um zur Macht zu ge 
langen, oder man muß die der Andern, die Methode der Gefellichaft erlernen. 
Als Kanonenkugel muß man mörderijch hineinjchmettern in die Menge Derer, 
“die zwiſchen Einem und dem Biel ftehen, oder man muß fie fchleihend ver» 
giften wie die Peſt, räth Vautrin, der Anarchift, die grandiofe Lieblingfigur 
Balzacd. Im Quartier Latin, wo Balzac jelbft in enger Stube begonnen hat, 
treten auch feine Helden zufammen, die Urformen des fozialen Lebens, Desplein, 
der Student der Medizin, Raftignac, der Streber, Louis Lambert, der Philo⸗ 
ſoph, Bridau, der Maler, Rubampres, der Journalift, ein. Cenacle junger Men» 
fchen, ungeformte Elemente, reine, rudimentäre Charaktere; und dennoch: das 
ganze Leben gruppixt um eine Tifchplatte. Dann aber hineingegoflen in die große 
Netorte ded Lebens, eingelocht in die Hige der Leidenfchaften und wieder er» 
Taltend, erjtarrend an ten -Enttäufchungen, unterworfen den vielfachen Wirk» 
ungen der gejellichaftliden Natur, den mechanischen Reibungen, den magneti» 
ſchen Anziehungen, den chemilchen Zerfegungen, den molekularen Zerlegungen, 
bilden fich diefe Menſchen um, verlieren fie ihre wahre Ratur. Die furchtbare 
Säure, die Paris heißt, löft die Einen auf, zerfrißt fie, fcheidet fie aus, läßt 
fie verfchwinden; und friftallifirt, verhärtet, verfteint wiederum die Anderen; 
alle Wirkungen der Wandlung, Färbung und Bereinung vollziehen fih an 
ihnen, aus den vereinten Elementen bilden fih neue Komplexe und zehn Jahre 
fpäter grüßen fich die Webergebliebenen, Umgeformten mit Augurenlädeln auf 
den Höhen des Lebend, Desplein, der berühmte Arzt, Raftignac, der Minijter, 
Bridau, der große Maler, während Louis Yambert und Rubamprès zerfchmet- 
tert, zerrieben find im Kampf. Nicht umfonft hat Balzac die Chemie geliebt, 
die Werke Cuvierd, Lavoiſiers ftudirt. Denn in diefem vielfachen Prozeß der 
Altionen und Reaktionen, der Affinitäten, der Abfloßungen und Anziehungen, 
Ausfcheidungen und Gliederungen, Zerjegungen und Kriftallifirungen, in der 
atomhaften Vereinfachung des Zufammengejegten Ichien ihm deutlicher old an» 
derswo das Bild der jozialen Zufammenjegung gejpiegelt zu fein. Daß jede 
Vielheit nicht minder auf die Einheit wirke als die Einheit felbft wieder be= 
ftimmend auf die Vielheit: diefe Auffaffung, die er Lamarquismus nannte 
(und die Taine fpäter zu Begriffen erſtartt hat), daß jedes Indiniduum ein 
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Produkt fei, geformt von Klima, Milieu, Sitten, Zufall, von Alledem, was 
fhidjalsträdtig an ihm rühre, dab jedes Individuum feine Weſenheit aus 
einer Atmofphäre fauge, um ſelbſt wieder eine neue Atmofphäre zu entftrahlen, 
dieſes univerjelle Bedingtfein von In» und Ummelt war ihm Ariom. Und: 
diefen Abdrud des Organifchen im Unorganifchen und die Griffipuren des Le- 
bendigen im Begrifflichen wieder, diefe Summirunnen eined momentanen gei- 
fligen Befiged im fozialen Wejen, die Produlte ganzer Epochen aufzuzeichnen, 
ſchien ihm höchſte Aufgabe des Künſtlers. Alles fliegt ineinander, alle Kräfte: 
find in Schwebe und feine frei. Dieſer fein unbegrenzter Relativismus hat 
jede Stontinuität, felbft die ded Charakter, geleugnet. Balzac hat feine Men» 
ſchen immer an den Creigniffen ſich formen lafien, fich modelliven wie Thon 
in der Hand des Schickſals. Selbit die Namen feiner Menfchen umipannen 
einen Wandel und fein Einheitliched. Durch zwanzig der Bücher Balzacs gebt 
der Baron von Raftignac, Pair von Frankreich. Man glaubt, ihn Schon zu 
Tennen, von der Straße her oder vom Salon oder von der Zeitung, diejen rüd- 
ſichtloſen Arrivirten, dieſen Prototyp eines brutalen pariferifchen unbarmherzis 
gen Streber3, der aalglatt durch alle Schlupfwintel der Geſetze ſich durchdrückt 
und die Moral einer verkommenen Geſellſchaft meifterhaft verkörpert. Aber 
da ift ein Bud, in dem ift auch ein Raftignac, der junge, arme Edelmann, 
den jeine Eltern mit vielen Hoffnungen und wenig Geld nach Paris jchiden, 
ein weicher, fanfter, befcheidener, jentimentaler Charakter. Und dad Buch er- 
zählt, wie er in die Penfion Bauquer geräth, in den Herenteflel von Geftalten, 
in eine jener genialen Verfürzungen, wo Balzac in vier jchlecht tapezirte Wände 
Die ganze Lebensvielfalt der Zemperamente und Charaktere einſchließt, und hier 
fieht er die Tragoedie des ungekrönten Rönig Year, des Vater Goriot, fieht, 
wie die Flitterprinzeſſinnen des Faubourg Saint-Germain gierig den alten Vater 
beftehlen, fieht alle Riedertiacht der Gejellichaft, gelöft in eine Tragoedie; und 
Da, wie er endlich dem Sarge des allzu Gütigen folgt, allein mit einem Haus; 
Inecht und einer Magd, wie er in zorniger Stunde Paris ſchmutziggelb und 
trüb wie ein böſes Gefhwür von den Höhen des Pere Lacharfe zu feinen 
Füßen fieht, da weiß er alle Weisheit des Lebens. In diefem Moment hört 
er die Stimme Bautrind, des Sträflings, in feinem Ohr ausklingen, feine Xehre, 
dag man Menſchen wie Poftpferde behandeln müfje, fie vor feinem Wagen 
beten und dann Trepiren lafien am Ziel: in dieſer Sekunde wird er der Baron 
Roftignac der anderen Bücher, der rüdjichtlofe, unerbittliche Streber, der Pair 
von Bari. Und dieſe Sekunde am Streuzweg des Lebens erleben alle Helven 
Balzacd, Sie Alle werden Soldaten im Krieg Aller gegen Alle. Jeder ftürmt 
vorwätts; über die Leiche des Einen geht der Weg ded Anderen. Daß Jedec 
feinen Rubilon, fein Waterloo hat, daß die gleichen Schlachten ſich in Paläften, 
Hütten und Zavernen liefern, zeigt Balzac; und daß unter den abgeriffere. 
Kleidern Priefter, Aerzte, Soldaten, Advokaten die jelben Triebe entäupe:n, ı 
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weiß fein Bautrin, der Anarchiſt, der die Rollen Aller fpielt und in zehn Bere» 
Heibungen in den Büchern Balzacs auftritt, immer aber der Selbe und bewußt 
der Selbe. Der äußeren Egalifirtung wirkt der innere Ehrgeiz entgegen. Da: 
Keinem ein Plat vorbehalten ift wie einft dem König, dem Adel, den Prieitern, 
da Jeder ein Anrecht auf alle bat, jo verzehnfacht fich ihre Anfpannung. Die Bere 
kleinerung der Möglichkeiten äußert fich im Leben als Verdoppelung der Energie. 

Und dieſer mörderifche und felbjtmörderifche Kampf der Energien ift. ed, 
der Balzac reizt. Die an ein Biel gewandte Energie ald Ausdrud des be⸗ 
mußten Lebenswillens, nicht der Effekte wegen, jondern um ihrer jelbft willen. 
zu ſchildern, ift feine Leidenſchaft. Ob fie gut oder böfe, wirkſam oder ver⸗ 
ſchwendet bleibt, ift ihm gleichgiltig, jobald fie nur intenfiv wird. Intenſität, 
Mille ift Alles, weil er dem Menjchen gehört, Erfolg und Ruhm nichts, denn 
ihn beftimmt der Zufall. Der Leine Dieb, der ängftliche, der ein Brot vom 
Bärderladentiih in den Aermel verjhwinden läßt, ift langweilig, der große 
Dieb, der profeſſionelle, der nicht nur um des Nutzens, jondern um der Leidens 
ſchaft willen raubt, deſſen ganze Exiſtenz fich auflöft in ven Begriff des An⸗ 
fichreißens, it grandios. Die Effekte, die Thatjachen zu meſſen, ift Aufgabe 
der Geſchichtſchreibung; die Urjachen, die Intenſitäten freizulegen, ift für Balzac 
die des Dichterd. Denn tragiſch ift nur die Kraft, die nicht and Ziel gelangt. 
Balzac jchildert die heros oublies, für ihn giebt es in jeder Epoche nicht nur 
einen Napoleon, nicht nur den der Hiftorifer, der die Welt erobert hat von 
1796 dis 1815, jondern er kennt vier oder fünf. Der eine ift vielleicht bet 
Marengo gefallen und hat Defaix geheißen, der zweite mag vom wirklichen 
Napoleon nach Egypten gejandt worden jein, fernab von den großen Ereig- 
nifjen, der dritte hat vielleicht die ungebeuerfte Tragoedie erlitten: er war Ra» 
poleon und ift nie auf ein Schlachtfeld gelangt, hat in irgendeinem Provinz» 
neft einfidern müſſen, ſtatt Wildbach zu werden, aber er hat nicht minder 
Energie verausgabt, wenn aud an Lleinere Dinge. So nennt er Frauen, die 
durch ihre Hingebung und ihre Schönheit berühmt geworden wären unter den. 
Sonnenlöniginnen, deren Namen gellungen hätten wie der der Pompadour 
oder der Diane de Poitierd, er jpricht von den Dichtern, die an der Ungunft 
des Augenblickes zu Grunde gehen, an deren Namen der Ruhm vorbeigeglitten 
ift und denen ein Dichter erit wieder den Ruhm jchenten muß. Er weiß, daß, 
jede Sekunde des Lebens eine ungeheure Fülle von Energie unwirkſam vers 
ſchwendet. Ihm ift bewußt, daß die Eugenie Grandet, das jentimentale Pro⸗ 
vinzmädel, in dem Augenblid, wo fie erzitternd vor dem geizigen Vater igrem 
Vetter die Geldbörfe ſchenkt, nicht minder tapfer ift ald Jeanne D’Arc, deren 
Marmorbild auf jedem Marktplatz Frankreichs leuchtet. Erfolge können den 
Biographen unzähliger Karrieren nicht blenden, Den nicht täufchen, der alle 
Schminken und Mirturen des fozialen Lebens chemijch zerjegt hat. Balzacs 
unbeftechlihes Auge, einzig nad, Energie. ausſpähend, fieht au dem Gewühl 
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der Thatfachen immer nur die lebendige Anipannung, greift in jenem Ge- 
Dränge an der Berefina, wo dad zeriprengte Heer Napoleons über die Brüde 
ftrebt, wo Verzweiflung und Rievertracht und Heldenthum hundertfach ges 
Schilderter Szenen zu einer Sekunde zufammengedrängt find, die wahren, die 
größten Helden: die vierzig Pioniere, deren Namen Niemand kennt, die drei 
Tage bis an die Bruft im eiskalten, Schollen treibendefl Waſſer geftanden hatten, 
‚um dieje ſchwanke Brüde zu bauen, auf der die Hälfte der Armee entlam. 
Er weiß, daß hinter den verhängten Scheiben von Paris in jeder Sekunde 
Tragoedien gefchehen, die nicht geringer find ala der Tod der Julia, dad Ende - 
Wallenſteins und die Verzweiflung Leard; und immer wieder hat er daB eine 
Wort ftolz wiederholt: „Meine bürgerlichen Romane find tragiſcher ald Eure 
tragifchen Trauerjpiele.” Denn feine Romantik greift nach innen. Sein Bautrin, 
Der Bürgerkleidung trägt, ift nicht minder grandios ald der ſchellenumhangene 
Glödner von Notre Dame, der Duafimodo des Victor Hugo; die ftarren, fel⸗ 
figen Zandfchaften der Seele, das Geſtrüpp von Leidenſchaft und Gier in der 
Bruſt feiner großen Streber ift nicht minder ſchreckhaft als die ſchaurige Felſen⸗ 
Höhle des Han d'Islande. Balzac jucht dad Grandiofe nicht in der Draperie, 
nicht im Fernblick auf das Hiftorifche oder Erotifche, jondern im Ueberdimen⸗ 
ftonalen, in der gefteigerten Sntenfität eines in feiner Gelchlofienheit einzig 
werdenden Gefühle. Er weiß, daß jedes Gefühl erſt bedeutfam wird, wenn 
es in jeiner Kraft ungebrochen bleibt, jeder Menſch nur groß, wenn er fi 
Tonzentrirt in eine Aufgabe, ſich nicht verjchleudert, in einzelne Begierden zer- 
Iplittert, wenn feine Leidenjchaft die allen anderen Gefühlen zugedachten Säfte 
in fih auftrinkt, durch Raub und Unnatur ſtark wird, fo wie ein Aft mit 
doppelter Wucht erſt aufblüht, wenn der Gärtner die Zwillingäfte gefällt oder 
gedroſſelt hat. Sole Monomanen der Leidenfchaft hat er geſchildert, die in 
einem einzigen Symbol die Welt begreifen und ihrem dunklen Gang einen 
Sinn aufzwängen. Eine Art Mechanik der Leidenſchaften ift der Grundgedanke 
Jeiner Energetit, der Glaube, daß jedes Leben eine gleiche Summe von Straft 
vetausgabe, einerlei, an welche Illuſion e8 dieſe Willensbegehrungen verjchwende, 
einerlei, ob es fie langſam verzettele in taufend Erregungen oder ſparſam auf» 
bewahre für die kurzen heftigen Efftafen, ob in Verbrennung oder Erplofion 
das Lebendfeuer fich verzehre. Wer rajcher lebt, lebt nicht kürzer, wer einfeitig 
lebt, nicht minder vielfältig. Flaue Menſchen intereffiren Balzac nicht, nur 
Jolche, die Etwas ganz find, die mit allen Nerven, mit allen Muskeln, mit 
allen Gedanken an einer Illuſion des Lebens hängen, an der Liebe, der Kunſt, 
dem Geiz, der Hingebung, der Tapferkeit, der Trägheit, der Politik, der Freunt- 
Ichaft, an irgendeinem beliebigen Symbol, aber an dieſem ganz. 

Dieje hommes a passion, dieje Fanatiker einer felbftgejchaffenen Re: 
Jigion ſehen nicht nach rechts, nicht nach links. Sie Iprechen verfchiedene Sprachen 
am) veritehen einander nicht. Biete dem Sammler eine rau, die ſchönſte der 
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Melt: er wird fie nicht bemerken; dem Liebenden eine Karriere, er wird fie 
mißachten; dem Geizigen ein Anderes als Geld: er wird nicht aufichauen vor 
ſeiner Truhe. Läßt er fich verloden, verläßt er die eine geliebte Leidenjchaft 
um der anderen willen, jo ift er verloren. Denn Muskeln, die man nicht gebraucht, 
zerfallen, Sehnen, die man Jahre lang nicht gejpannt, verfnöcdhern, und wer 
jein Leben lang Birtuofe-einer einzigen Leidenſchaft war, Athlet eines einzigen 
Gefühls, ift Stümper und Schwächling auf jedem anderen Gebiet. Hier jegen 
die großen Tragoedien Balzaca ein. Der Geldmann Nucingen, der Millionen 
gefammelt bat, an Klugheit überlegen allen Bankiers des Saiferreiches, wird 
ein läppifches Kind in den Händen einer Dirne; der Dichter, der fih dem 
Journalismus hinmwirft, wird zerrieben wie ein Korn unter dem Mühlftein. 
Jedes Traumbild der Welt, jedes Symbol ift eiferfüchtig wie Jehova und 
duldet feine anderen Leidenſchaften neben fich. 

Und von diejen Leidenjchaften ift feine größer und feine geringer; fie 
haben eine Rangordnung eben ſo wenig wie Landjchaften oder Träume. „Warum 
ſollte man nicht die Tragoedie der Dummheit ſchreiben“? fragt Balzac, „die 
der Verſchämtheit, die der Aengftlichkeit, die der Langeweile?“ Auch fie find 
bewegende, treibende Kräfte, auch fie beveutjam, infofern fie nur hinreichend 
intenfio find. Die ärmlichfte Lebenslinie hat Schwung und Schönheit, ſo⸗ 
bald fie ungebrochen bleibt oder ihr Scidjal ganz umkreiſt. Und diefe Urs 
träfte aus der Bruft der Menſchen zu reißen, fie zu heizen durch den Drud der 
Atmoſpäre, fie peitichen zu laſſen durch das Gefühl, fie zu beraufchen an den 
Elixieren des Haſſes und der Liebe, fie rafen zu laffen im Rauſch, am Prell⸗ 
ftein des Zufall3 die einen zu zerjchmeitern, fie zufammenzuprefien und aus» 
einanderzureißen, Verbindungen herzuftellen, Brüden zu ſchlagen zwiſchen den 
Träumen, zwilchen dem Geizigen und dem Sammler, dem Ehrſüchtigen und 
dem Erotiler, raſtlos das Parallelogramm der Kräfte zu verjchieben, in jedem 
Schickſal den drohenden Abgrund von Wellenberg und Wellenthal aufzureißen, 
fie zu ſchleudern von unten nad) oben und von oben nach unten und dabei in 
dieſes fladernde Spiel mit erhigten Augen zu ftarren, wie Gobjec, der Wucherer, 
auf die Diamanten der Gräfin Reitaud, das erlöfchende euer mit dem Balg 
immer wieder aufflammen zu lafjen, die Menſchen wie Sklaven zu beten, 
nie fie ruhen zu laflen, fie zu fchleppen wie Napoleon feine Soldaten durch 
alle Känder, von Dejterreich wieder in die Tendee, über das Meer nad) Egypten 
und nah Rom, dur) da8 Brandenburger Thor und wieder vor den Abhang 
der Alhambra, über Sieg und Nieterlage bis nad Moskau ſchließlich, die Hälfte 
unterwegs liegen zu lafjen, zerjchmeitert von den Granaten oder unter dem 
Schnee der Steppen, die ganze Welt zuerft zu fchnigen wie Figuren, zu malen 
wie eine Landjchaft und dann das Puppenſpiel mit erregten Fingern zu be» 
herrichen: Das war feine, war Balzacs Monomanie. 


Wien. 5 Stefan Zmeig. 
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Birthihaftrehunngen. Bon Karl Freiherr von Keller. Privatdruck. 

Dem Nachwort, das ich zu diefer originellen Axbeit, auf Wunfc ihres Ver⸗ 
faſſets, geichrieben habe, hätte der Titel getaugt: Vom Einfommen und vom 
Auskommen“. Es follte mahnen, in dem Streit darüber, wer produziren folle, 
nicht die Frage zu vergeſſen, was eigentlich produzirt werden fol. Hier iſts: 

Wohin wir bliden: Statiftif! Darüber mögen Die Freude empfinden, denen 
bie Zahl das Symbol der Exaktheit bedeutet. Diefe mögen triumpbirend darauf Hine 
mweifen, daß man mit Hilfe der Statiftif im Stande ift, faft alle Verhältnifie des 
Beltgetriebes zahlenmäßig zu erfafien und fo die bunte Bielgeftaltigkeit des Lebens 
auf einfache Formeln zu bringen. Mir aber iſt bang vor den vieltaufend nie ver⸗ 
fiegenden ftatiftifchen Quellen, aus denen ohne Unterlaß Zahlenbäche fprudeln: ftatt 
den dürren Ader unferer jozialen Erfenntniß zu bewäflern, überſchwemmen fie ihn. 
In die Mannichfaltigleit der Ericheinungen durch die Zählung charafteriftifcher 
Thatſachen fihtenb einzubringen: Das ift bie pofitive Aufgabe der Statiftil. Aber 
Ueberflüſſigkeiten und Nebenfächlichleiten zu zählen, fommt mir wenig finnvoll vor; 
auch wenn fie mafjenhaft in die Erfcheinung treten. Freilich: e8 giebt wohl That» 
fahen der Statiftil, die an und für fich Tennen zu wollen, Selbftzwed jein mag; , 
Bieled vom Stand und von der Bewegung ber Bevölkerung, von ben Dingen bes 
wirtbihafllichen Lebens, von den moralifchen und intelleftuellen Phänomenen ver» 
dienk in Zahlen gewußt zu werden, ob nun mit diefen gerechnet werden fol oder 
nicht. Doch ein wirklich lebendiges Antereffe wird fi der Maſſenerſcheinungen 
(und namentlich ber fozialen) erſt dann bemäcdhtigen, wenn wir fie in Beziehung 
zum praftiichen Handeln bringen. Deutlicher als anderswo zeigt ſich Das im wirthe 
Ihaftlihen Leben. Unſere wirthichaftlichen Ideale find Produktionideale: drum 
wird in der wirtfchaftlidden Statiſtik befonders die Produktionftatiftif gepflegt. 

Wenn aber das Leben überhaupt einen Sinn Hat, fo ift e8 gründlich ver- 
fehrt, die Gütererzeugung in den Vordergrund unferes Denkens und Trachtens 
zu Ichieben, und eben fo thöricht ift dann natürlich auch die übertriebene Bevor⸗ 
zugung produftionftatiftifcher Daten. Ten Einwand, auch an einer Statiftil des 
Konjum mangle es nicht, laſſe ich nicht gelten. Gewiß: wir haben Verbrauchs⸗ 
berechnungen über wichtige Rahrung- und Genußmittel und über unentbehrliche 
Kohftoffe, wir willen, was pro Kopf der Bevölferung „zum Berbrauch im Deutſchen 
Reich für menfchliche und thieriiche Ernährung und gewerblide Zwecke“ an Ges 
treide und Kartoffeln verfügbar ift; wir willen, wie viel Branntwein, Bier, Tabat, 
Salz, Zuder, Kaffee, Thee, Heringe, Reis, Südfrüchte, Gewürze, Kakao und fo 
weiter auf ben Einzelnen „kommen“, und wir find auch über den durchſchnittlichen 
Verbrauch von Kohle, Elfen, Zink, Blei, Kupfer, Petroleum und roher Baumwolle 
unterrichtet; doch mit folchen Angaben ift wenig anzufangen: ftatiftiiche Phrafen! 
Ueberall zeigt uns die Statiftif das arbeitende, Das fchaifende, das erwerbende 
Bolt; aber wie biejes den Ertrag feines Mühens verzehrt: Das zeigt ung die 
Statiftit eigentlich nirgends. Und die Antwort auf die Frage: „Wie leben benn 
all die Millionen?” Bleibt fie uns fchuldig. Den Werth ihrer Arbeitleiftung, der 
Waare, mit der fie fich ihre Bortion Leben erfaufen, Iennen wir einigermaßen: 
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wir haben Einfommenitatiftifen. Ueber das Auskommen weiß die Statiftit jo gut 
wie nichts zu fagen. 

An ftatiftifchen Schwierigkeiten liegt Das natürlich nicht. Dieſe halten wir 
nur deshalb für erheblich oder gar für unüberwindlich, weil unfer dkonomiſches 
Denten fo jehr von der firen ‘dee beberrfcht wird, es jei etwas beſonders Ber- 
bienftliches, Güter zu erzeugen, daß ung, eihifch gewerthet, der Konjum faum mehr 
gilt als eine zwar nothwendige, aber läftige Begleiterſcheinung der Produktion. 
Gegenüber diejem fchnöben Ideal des Produzirens um der Produktion willen follte 
man fich doch aber endlich bewußt zu der dem naiven Menſchen ganz jelbitver- 
ftänblich erfcheinenden Anſchauung befennen, daß die Produktion nichts weiter als 
bie Magd des Konfums zu fein hat und daß unfere wirthſchaftlichen Ideale nicht 
in irgendeinem Syftem der Gütererzeugung zu fuchen find, fondern daß fie jich 
dem aus einer Weltanfhauung gewonnenen Ideal der Xebensführung anzupaffen 
und unterzusrdnen haben. Das kann man nicht oft genug fagen. 

Gern weije ih darum auf die Arbeit des Herrn von Keller hin. Hätten 
feine durch zwölf ange Jahre mit erftaunlicher Sorgfalt geführten Wirtbfchaft- 
rechnungen nur das negative Verdienft, dab fie „den weitgehenden Schlüffen, die 
feitdem oft an ein einziges Budget oder an eine Jahresrechnung geknüpft worden 
jind, unbarmherzig das Genid brechen”, mein Intereſſe an diefer privatftatiftifchen 
. Monographie wäre gewiß nicht fiber die fühle Sphäre bes Sachlichen hinausge⸗ 
gangen. Und läge der pofitive Werth dieſer Arbeit allein in den thatjächlichen 
Aufihlüffen Über die Konfumtionvorgänge all der vielen Wirthichaften, die man 
fennt, wenn man ben Haushalt des Herrn von Keller (ein Mufter und Typus 
folid befcheidener Bürgerlichkeit) ferınt: aucd) dann würde ich kaum verſucht haben, 
die Aufmerkjamleit auf dieſe Brivatwirthichaftftatiftil zu Ienfen. Mehr als die That» 
ſachen dieſes Budgets jagen mir die allgemeinen Echlüffe, die ich aus ihm ziehen 
zu dürfen glaube. Und ich gerathe in eine nachdenkliche Stimmung. Wir find ja 
nur zu gern bereit, in Sachen der Gütervertheilung Bogel-Strauß- Bolitif zu treiben. 
Wenn uns irgendwo das durchichnittliche Zahreseinfommen von Beamten, Laden⸗ 
inhabern, Taufmännifchen und technifchen Ungeftellten, jelbftändigen Handwerkern, 
alfo von Angehörigen der Klajien mitgeteilt wird, an die wir zu benfen pflegen, 
wenn das Wort Mitteljtand fällt, fo machen wir uns zwar kaum ein Mares Bild 
davon, wie man fich mit foldyen Beträgen die taufend Dinge des alltäglichen Bee 
darfs einer Familie zu beſchaffen vermag, allein es find doch immerbin meift vier- 


ftellige Ziffern, denen wir begegnen; und da müßten fich die Leute doch eigentlich ‚ 


meint man, mehr oder minder bequem einrichten können. Mich ftellt eine folche 
Erklärung nicht zufrieden. Wenn ich höre, daß Herrn don Kellers Jahresbudget 
durhfchnittlich mit rund 2500 Marf balancirt, jo bin ich begierig, zu erfahren, 
wie er es macht, mit einer foldhen Summe die Koſten einer feiner jozialen Stel- 
lung entifprechenden Haushaltung von Drei Perſonen zu beftreiten. Here von Keller 
löft zwar diefe harte Brüfungaufgabe des Lebens glänzend; trotzdem bleibt in 
mir ein Reit von Unzufriedenheit, denn als ein Verfechter des „Hechtes auf Lebens⸗ 
freude” kann mir eine Wirthſchaftordnung nicht fehr vernünftig vorkommen, in der 
eine Arbeit von Nugen und Werth fo Vielen nicht mehr al$ gerade das zum Leben 
Nöthigfte einbringt. Denn wenn der „Luxus“ einer Familie, in ber eine außer» 
ordentlihe Mäßigkeit der Bedürfnifje herrſcht und in der die Befriedigung dieſer 
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Bebürfniffe in bewunderswerth wirthichaftlicher Weile geichieht, darin befteht, daß . 


für „Biychiiche Bedurfniſſe“ 5,6%, für „Getränke im Hausverbrauch“ 1,2%, für 
„Bergnügungen* 0,6%, unb für „Verichiedenes (Geſchenke und Dergleichen)” 2,5% 
der Sabresausgabe aufgewanbt werden, fo iſt es kaum übertrieben, wenn ich von 
einem Eriftenzminimum vede. Und Dies um jo weniger, als bei dem Beruf des 
Heim von Keller (er ift Bücherrevifor und Sachverftändiger und Lehrer für kauf- 
männifches Buch- und Rechnungwefen) bie Befriedigung der „piychifchen Bedürfniſſe“ 
zu einem guten Theile boch gewiß in die Rubrik „Unentbehrliches‘ gehört; nicht 
minder ftrittig ift ber Luxuscharakter des Poſtens: Getränke. WUllerdings könnte 
Dem gegenüber auf die anfcheinend überreiche Dotirung des Poſtens: „Borforg- 
lichkeit“ hingewieſen werden, der 19,4°%/, ber jährlichen Geſammtausgabe für fidh 
in Anſpruch nimmt; doch die verhältnigmäßig hohen Aufwendungen für dieſen 
Zwed ertlären fi) aus dem erft im Alter von 47 Jahren erfolgten Abſchluß der 
Lebensverficderung, bes Loftipieligften Attes der Vorforglichkeit. Ich meine, Kellers 
Budget würde auch vor einer nod fo ftrengen Kommiſſion ſorgſamer Hausväter 
befteben; und das KRunftftäd, unter den jelben Verhältniffen mit den felben Sum- 
men „befler“ zu leben, ſich aljo mehr als das zum Leben unbedingt Erforderliche 
zu verichaffen, dürfte kaum gelingen. Und in diefer Anficht Tönnen mid die An⸗ 
gaben Über die Wirthichaftrechnungen zweier ſchweizeriſchen Yamilien, Die Herr 
von Keller mit feinem Budget vergleicht, nur beitärken. In diefen beiden Hauf- 
Baltungen, als deren Zahresbedarf fi) auf Grund einer zwanzigjährigen Buch- 
führung rund 2500 reip. 2125 Franes ergeben, fpielt zwar das „Vergnügen“ mut 
7,8 reſp. 4,8°/, eine erheblicdy größere Rolle als in Kellers Etat; und eine Aus⸗ 
gabe von 46 zeip. 45%, für Nahrung- und Genußmittel bedeutet, verglichen mit 
den 30,5%, in Kellerd Budgets, vielleicht fhon einen die Sphäre des Unentbehr- 
lihen verlaffenden Aufwand (doch müßte man bier gerechter Weiſe die dauernd 
ftärfere Kopfzahl wenigftend der einen fchweizerifchen Familie berüdfichtigen); da⸗ 
Tür aber bleibt für Borforglichfeit herzlich wenig übrig: mit einer Rüdlage von 
1 refp. 1,3%, kann man bei Einfommen wie den hier genannten für die Tage der 
Krankheit und des Ulters fchwerlich große Reſerven fammeln. Und jo fcheint denn 
jefzuftehen: Bielen bringt jelbft Hocywerthige Arbeit ein Einfommen, das ihnen 
eben nur ein „Auskommen“ tft, nicht aber auch den Geuuß ſelbſt einer Heinen 
Bortion realer Lebensfreuden ermöglicht, es fei denn, daß fie ein paar frohe Stun 
den oder Tage theuer zu erfaufen gewillt find: mit forgen- und entbehrungreichen 
Wochen, für die fie „vorzuforgen“ unterließen. 

Diefe Erlenntniß enthält nichts fonderlid Driginelles; und Mander wird 
vieleicht finden, e8 fet faum nothwendig, die alte Wahrheit don Neuem zu bes 
weiien, Daß die meiften Menſchen nicht viel von den Schätzen der Erde haben. 
Aber Das war auch nicht die Abſicht; für mic) ergiebt fi) aus der Bergliederung 
einer fo mufterhaft geführten Brivatwirthichaft nicht nur, daß bei uns jegt in 
einem wirklich foliden Haushalt ſelbſt an den beſcheidenſten Komfort erft bei einem 
Nindefteinfommen von etwa 4000 Mark gedacht werden darf und dak Dies ein Be- 
trag ift, der auch bei intenfiofter Urbeitleiftung nicht einmal von allzu vielen „Bours 
geois“, geichweige denn von Arbeitern verdient werben fann. Eben jo deutlich 
Theint mix vielmehr daraus hervorzugeben, daß Hierin auch fo lange kein Wandel 
intreten wird, biß nicht die moderne Produktion, die ung dank ihrer Ziellojigfeit 
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Ratt materieller Kultur den Luxus für die Wenigen und ben Schund für die Maffe 
beichert bat, von einem Syſtem der @ütererzeugung abgelöft wird, das bewußt 
den Komfort für die Geſammtheit erftrebt. 

Das halte ich für das Wichtigfte; nicht darauf kommt es zunächſt an, wer 
produziren ſoll (ob etwa ein Gedeihen der Volkswirthſchaft nur im Zeichen des 
Privateigenthums denkbar erſcheint oder ob das Heil von der Vergeſellſchaftung 
der Produktionmittel zu erwarten iſt), ſondern darauf, was produzirt werden ſoll. 
Muß ich ein Programm entwideln? Deren giebt es mehr als genug. Hier nur 
ein paar willkürlich herausgegriffene „Forderungen des Tages”: Wohnungen und 
Häufer, in benen es ſich behaglich leben läßt; Gartenftädte; Volkshäuſer, Volksbäder, 
Volksbibliotheken, Volkstheater, Volkskonzerte; billige und gute Bücher; billige und 
gute Reproduftionen von Kunſtwerken; billige unb begeme Berfehrsmittel. Der „prats 
tiſche“ Geſchäftsmann freilich ſpricht: Dafür find feine Kapitalien ba! Unb ber ver⸗ 
zagte Menfchenfreund fragt: Wird ſichs denn lohnen? Run, wenn wir auf die In⸗ 
duftrien verzichten wollten, die um thörichter Xurus: und Schundprodufte willen 
zu finnlojen Zweden Arbeit und Kapital. verzehren, und wenn wir uns nur eim 
Wenig bemühen möchten, ber Vergeudung von Arbeit und Kapital durch Mode 
und Reklame Einhalt zu thun, dann würden wohl Kräfte frei werden, mit denen 
Menichen der Abficht und der That Etwas anzufangen wüßten. 

Dr. Leon geitlin. 
s 


Der Schreden der Bölfer. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin. 

Ein Fragment aus dem „Weltroman“ als Probe: 

Kurz dor Weihnachten fam Mr. Wilmington mit feiner Yacht aus New 
York. Das ſchmucke, ſchlanke Schiff, auf deſſen Namenbrett mit goldenen Buch⸗ 
ftaben: United Staates zu lefen war, ging auf feinem alten Bla& neben dem Ilheo 
dicht unter der Quinta Bigia dor Anker. Mr. Wilmington blieb ein paar Tage da, 
verfpielte an Baulo Corregos Tiſch zweihunterttaufend Dollar und late nur dazu. 
Am legten Ubend gab er ein Feſt an Bord feiner Yacht. Die Beſatzung beftand 
aus Negern, die in knappen, rothfeidenen Uniformen ftedten. Auf der Kommandos 
brüde ftand die Kapelle, fünfzehn Mann ftarf, und [pielte die portugieſiſche National 
Hymne. Mr. Wilmington empfing feine Säfte am Fallreep. Er hatte einen blau« 
weißgeftreiften Frack an, eben folche Beinkleider und trug auf feinem Tugelrunden 
Kopf einen weitrandigen Röhrenhut, um ben ein breites Sternenband geknüpft war, 
das ihm lang über den Rüden berabfiel. In feinem breiten, glattrafixten Geſicht 
ftedte eine Iurze Shagpfeife, die er auch im Gefipräch nicht aus den Zähnen ließ. 
Auf dem Achterded wurde getafelt, auf dem Vordeck wurde getanzt. Auch Marion, 
Manuel und Waldemar Quint erfchienen. Sogar Dliver Splendy fühlte fich ver» 
pflichtet, auf ein paar Minuten die Gaftfreundfchaft des reichen Amerilaners im 
Anſpruch zu nehmen, fuhr aber jofort wieder an Land. Mr. Wilmington wurde 
von den Damen umringt: Uingenirt blies ex ihnen den Tabaksrauch ind Geſicht; 
doch fie lachten nur und hielten es für eine Auszeichnung. 

„Dr. Wilmington,“ fragte eine Heine, muntere Sranzöfin, „Sie haben wohl, 

fehr viel Geld?” 

| „Reli!“ fagte er und lachte, daß das fpiegelglgtte Ded dröhnte. „Ich Habe 
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eine neue Goldmine enibedt. Ich werde fie ausnehmen, welinn wir fo weit find. 
Ich denke, fie wird ein paar hübſche Millionen abwerfen.“ 

Die Sonne ſank glühend im Weften ins Meer und verlöfchte. Die roth⸗ 

ihwargen Stewarb3 ftanden mit gefüllten Seltgläfern herum und grinften lautlos. 

Pr. Bilmington Flatfchte in die breiten, wohlgepflegten Hände. Ein Dugenb Matrofen: 
ftürzte fi auf die Sonnenfegel und rollte fie zufammen. Im Augenblid blühten 
taufend bunte Lampen auf. Wie ein märchenhafter Blumengarten ſchwamm bie 
Yacht auf dem Meer. Wer nun noch nicht da war, beeilte ſich, an Bord zu fommen. 
Dan drängte ji) um das Bufet, wo man die Freuden der Tafel nach Belieben 
verlängern konnte; man tanzte, man tranl, man flirtete, man taumelte in eitel 
Frende. Die Kapelle hatte fich auf die Bad geflüchtet und jpielte Balzer von Walde: 
teufel in einem rafenden Tempo. ' 

Baldemar Quint ftand an die Reling gelehnt und fchaute müßig bem Treiben: 
zu. Auf feinen Lippen lag die Beradhtung. Marion ſtrich an ihm vorbei; ihre 
Wangen glühten, ihre Mund war ein Wenig geöffnet. 

„Sie tanzen nit?“ fragte fie und blieb flehen. 
„Rein!” fagte er rauh. 

„Ste find der Einzige, der mir einen Korb siebt. “ 
„Machen Sie es eben jo!” 

„Wie meinen Sie Das?” 

„heilen Sie auch nur Körbe aus!” 

„Schön!“ Sie lachte und wandte fi von ihm weg. „Ich werde damit 
bei Ihnen beginnen.“ 

Baldemar Dumt biß ſich auf die Oberlippe und verfolgte Marion mit ben. 
Augen, bis fie im Gewühl ber Tanzenden verjchwunden war. 

Blöglich tauchte auf der Kommandobrüde Mr. Wilmington auf. Neben 
ihm erfchienen zwei fchwarze, grinfende Gefichter: feiner beiden Offiziere. Nur 
Baldemar Duint merkte, daß der Anter hochkam und die Mafchine zu arbeiten anfing. 

„Diefer Amerikaner,“ fagte er zu fich ſelbſt, „hat Einfälle. Es ift ein Scherz. 
der nicht auf dem Programm fteht!” Dann verfolgte er mit Intereſſe die weiteren 
Manöver. Denn das Schiff jchien ein guter Läufer zu fein. Sechzehn Knoten, 
wenn nicht gar fiebenzehn, rechnete er aus; bei forcirter Fahrt vielleicht zwanzig. 

Keiner merkte, daß die Lichter Funchals verfanten, daß die Inſel zufammen» 
Idtumpfte unb wie ein ſchwarzer Schatten Hinter den dunkelblauen Couliffen der 
Tropennacht verſchwand. Die Muſikkapelle rafte ohne Unterbrehung ihre auf> 
ſtachelnden Weiſen herunter und die tanzenden Paare fühlten faum das Schwanfen 
des Dedes, defien Kiel fi mit einer Gefchwindigleit von zwanzig Knoten durch 
die Dzeanwogen wühlte. 

Mr. Wilmington bob feinen Revolver, mit dem er feine Kommandos zu 
geben pflegte, Hoch in die Höhe, daß feine Fauſt Über das Dad) des Ruderhauſes, 
dad ee im Rüden halte, weit binausreichte, und brüdte los. Mitten im Stüd 
brach die Mufit ab. Die Tänzer ftanden wie verfteinert. Ein paar Damen fielen 
in Ohnmacht. Auch auf dem Achterdeck merkte man jett, daß die Lampen vom 
Funchal nicht mehr brannten. Rathlos lief man durcheinander. Die Stewarb$ 
pröfentirten grinfend ihre Selitelche Aber Niemand wollte trinken. Alles drängte 


nad vorn. 
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. „Anbalten! Umkehren! Der Scherz geht zu weit!” fchrien die Herren in 
‚allen Sprachen der Welt zur Kommanbobrüde hinauf. Mr. Wilmington ſchien 
taub zu fein. Einige Damen fielen in Weinfrämpfe. Manuel jaß gebrochen auf 
dem Stuhl; bider Angftichweiß ftand ihm auf ber Stirn. Marion lehnte nicht 
:weit davon; fie war bleich und ihre Najenflügel bebten. 

Die Meine Franzöfın, von ber Niemand wußte, ob fie eine geichiedene Frau 
oder ein ungefchiedenes Fräulein ſei, rafite ihr Röckchen auf, daß die Diamant» 
agraffen ihrer Strumpfhänder aufbligten, und rief zu Wilmington empor: „Mein 
Herr! Ich bitte, kehren Sie um. Ich gede Ahnen einen Ku!“ 

Aber Wilmington ließ ſich nicht verloden; feine Augen ftarrten geradeaus. 
Doch die Kleine Bariferin Tieß nicht loder. Ste trippelte mit ihren hohen Stödel» 
ſchühchen die fteile Treppe hinan, um Wilmington den verfprochenen Fuß zu bringen. 
Aber fie entfloh, als fie in eine ſchwarze Nevolvermündung jehen mußte, glitt aus 
und ftürzte in Die Arme zweier grinfenden Stewards, die fie forglid in einer 
‚Kabine unterbrachten. Dahin verftauten fie auch die Seekranken, deren Zahl raſch 
wuchs. Auch Manuel verihwand Hinter der Kajlitentreppe. 

In diefem Augenblid ſenkte Mr. Wilmington den Kopf und fchaute über 
die Berfchanzung der Brüde. Nun rauchte er nicht mehr. „Warum amufireh Sie 
fi) nicht, meine Damen und Herren?“ fragte er harmlos. „Wir machen nur eine 
Heine Spazirfahrtt Morgen, wenn bie Sonne aufgeht, find wir zweihundert 
Meilen von Madeira entfernt. Dann werde ich mir erlauben, Sie Alle über Bord 
fegen zu lafjen!* 

Lähmender Schreden lagerte auf den unfreiwilligen Paflagieren, die ſich in 
die Eden brüdten oder Frafilos auf den Stühlen hingen. Wieder hob Mr. Wil⸗ 
mington die Waffe und drüdte los. Die Kapelle fegte ein. Doch Niemand tanzte. 
‚ Nur Waldemar Duint lächelte. Der excentriſche Amerikaner verftand feine 

Rolle vortrefflich zu fpielen. Der Spaß war zwar grob, aber wirkſam. Die Beftie 
lag am Boden und winjelte. Und Waldemar Duint wandte fi) ab, lehnte fich 
über die Reling, fchaute nach der Uhr und den Sternen und berechnete den Kurs 
im Kopf. Die Yacht entfernte ji) von Madeira auf der Braſilroute und Hatte 
ſchon über ſechzig Meilen hinter jich gelaffen. Nun wurde es aber auch Zeit, daß 
Bilmington umdrebte. Der aber fchien nicht daran zu denken; hielt regunglos 
zwiichen den beiden fchwarzen Offizieren, hob alle Biertelftunden feinen Revolver 
in die Höhe und Inallte 108. Das allein fchien ihm Spaß zu machen. Nach jedem 
Schuß ſchob er eine neue Patrone ein. 

Wie auf ein Zeichen erlojchen die bunten Lampen. Ter Himmel umzog fidy, 
die Sterne ertranfen. Immer weiter wühlte fi das fchlanfe, behende Schiff durch 
‚Die Dunklen Wogen und die tieſſchwarze Nacht. Wieder verging eine bange Stunbe. 
Waldemar Duint zog die Uhr. Mitternacht war längft vorüber. Mr. Wilmington 
feuerte nur die Kapelle an und [hob neue Patronen nad). | 

Plöglich bemerkte Waldemar Quint, daß die Naht ohne Topplicht und 
Pofitionlaternen in die Finſterniß Hineinjagte. Entweder war diejer Amerifaner 
bodenlos leichtfinnig oder er war verrüdt. Waldemar Quint taftete unmillfürlich 
an feine Tafchen. Sie waren leer. Wer nimmt aud) auf ein VBallfeft eine Waffe mit! 

In dem ſelben Augenblid fühlte er Marions weiche, zitternde Hand auf 
jeinem Arm. In jeinem Innern erhob ſich Etwas, das er haßte. Die Beſtie 
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regte ſich, gegen bie er feit feiner Jugend bewußt angelämpft Hatte. Nach zwanzig⸗ 
jähriger Stlaverei erhob fie zum erften Mal ihr Haupt. Eine rafende Luſt padte 
ihn, Marion in die Arme zu fchließen. Aber fein Wille blieb Sieger. Nur eine 
Sefunde dauerte der Kampf: dann war ber alte Feind erbrofjelt. Er wandte nicht 
| den Kopf; er war ſich wieder feiner Kraft bewußt. 

„Mr. Quint!“ flüfterte Marion mit bebender Stimme. „Sie müfjfen uns 
retten. Sie find der Einzige, ber uns retten Tann.“ 

Er ſchwieg und flarrte regunglos in den Schaum ber Bugmelle. 

„Mr. Duint!” bat fie dringender und fchmiegte fich dicht an ihn wie ein: 
verzagtes, furchtjames Kind. „Sie werden ein Mittel finden, und von biefem wahn⸗ 
finnigen Menſchen zu befreien. Ich weiß e8 beitimmt. Außer Ihnen ift fein 
Mann auf diefem Schiff. Netten Sie uns! Ich will nicht ſterben!“ 

Feſt umflammerte fie feinen Arm. Wieder regte ſich die Beftie. Wieder 
preßte er fie zu Boden. Ich fehe keine Gefahr!“ fagte er, ohne den Kopf zu: 
heben. „ES ift ein Scherz; ein plumper. Das gebe ich zu.” 

„Sie find fein Gentleman!” fagte fie empört und ließ feinen Arm frei. Er 
nidte, ohne fie anzufehen. 

Da brach fie zufammen und fchluchzte Taut auf. Waldemar Quint lieh fie 
allein. Wieder hob Wilmington den Revolver hoch in die Höhe, daß feine Fauſt 
über da8 Dach bes Ruderhauſes Hinaufreichte, und Inallte 108. Die rothſchwarzen 
Stewards dudten fih unwilllürlic. 

Waldemar Duint ging langfam auf das Achterded, fand eine Weile dicht 
an ber Hinterwand des Bootsdedsaufbaus und überlegte. Dann warf er bligfchnell 
feinen Frack ab, ſchwang ſich auf die Reling und auf das Bootsdeck hinauf und- 
fkoch lautlo8 nad) vorn. Endlich hatte er das Dach des Ruderhauſes gewonnen. 
Bilmington bob wieder den Revolver. Aber der Schuß verſagte. Wilmington 
holte feinen langen Arm wieder herunter und merkte zu feiner grenzenlojen Ver⸗ 
wunderung, daß er den Revolver nicht mehr in der Hand Hatte. Er drehte fich 
um und fchaute un zwei ftahlblaue, harte Augen und in ein jchwarzes, rundes 
Kugelloch. 

„Well! fagte er ruhig und lüftete feinen Hut, daß das Sternenband im 
Binde flatterte „Was wünſchen Sie?“ 

„Sie werden fofort nah Funchal zurüdiahren!” 

„Wie Sie wollen!“ erwiderte Mr. Wilmington und gab das Kommando. 
Ich hätte e8 auch ohne Ihre Bemühung gethan.” 

Der Dampfer drehte bei. Keiner merlte e8. 

„Sie werden fofort die PBofitionlaternen beifegen.“ 

„Verdammt!“ rief Mr. Bilmington verwundert. „Das haben wir vergefien. 
Aber es wird nicht nöthig fein.“ Damit drehte cr einen Hebel: und die taufend- 
bunten Rampen glühten wieder auf. 

„Haben Sie fonft noch Wünſche?“ 

„Sie werden fofort die Brüde verlaffen und fich auf das Vordeck begeben. 
Sie werben dafür Sorge tragen, daß ich Sie nicht aus den Augen verliere und- 
daß ich bier oben unbehelligt bleibe. Sonft ftehe ich für nichts.” 

„Roh Etwas?“ fragte Mr. Wilmington und wandte fich auf ber oberften. 


Treppenfufe um. 
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„Nichts mehr!” Schnitt Balbemar Duint kurz ab. „Wibmen Sie ſich Ihren 
ABäften |“ 
„Well!“ fagte Wilmington umd lachte. „Sch jehe, Sie find mir über.“ 

Dann ftieg .er bie Treppe hinunter. Doc, er wagte nicht, das Vordeck zu 
verlaſſen. Heiter und lächelnd grüßte ex nach allen Ceiten unb holte wieder jeine 
Shagpfeife heraus. Es war ein Scherz! Dan erwadhte aus dem Bann. Es ging 
wieder nad) Funchal zurüd. Dan kroch aus der Kajüte heraus. Die rotbfchwarzen 
Kellner präfentirten wieder die Seltkelche. Die Heine Franzöſin erfchien und lieb 
fi von Mr. Wilmington den Hof machen, wobei fie ihm ganz exnftlich Ichmollte. 
Das Bufet wurde geftlürmt. Man lachte über den tollen Spaß, die Kapelle ſpielte 
wild darauf los, man tanzte wire durcheinander. Die Heine Pariferin warf ihre 
Rödhen wie beim Sancan und Mr. Wilmington, mit dem fie ſich jet vollſtändig 
ausgelöhnt Hatte, ſprang im Cakewalk um jie herum. Niemand erinnerte ſich mehr 
on die vergangenen, angftvoll durchbebten Stunden. 

„Das ift die Beflie!” dachte Waldemar Duint und lächelte verächtlich Hin- 
unter. Dabei ließ ex die furze Kugelröhre Iangjam im Handgelenf herumkreiſen; 
denn Mr. Wilmington tanzte jegt Walzer. 

Marion war verfhwunden. Waldemar jprang vom Ruderhaus herunter und 
30g ſich in das Schwalbenneft auf Steuerbordjeite zurüd, um fich den Rüden zu 
decken. Mit zwanzig Knoten Geſchwindigkeit durchfchnitt Die Yacht die Wogen. 
Waldemar ließ jich die Karte reichen. Da fand er ben Kurs eingezeichnet, der 
‚genau. auf das kahle Feljeneiland Sankt Baul zuführte. Dort endete ex auch, kurz 
vor bem Yequator, obgleich die Karte bis zum zehnten Breitengrad nah Süden 
reichte. Was wollte Wilmington auf biefer winzigen Inſel, die, faum drei Kabel⸗ 
längen im Geviert, nur von Seevögeln und Echildfröten bewohnt war? Alſo war 
es mehr als ein Scherz! Waldemar Quint hielt die Augen offen und warf die Kaıte 
hin. ALS der Morgen graute, ſah er Madeira auffteigen. Die Luft ließ allmählich 
nach. Mit überwachten Geſichtern fierte man einander an. Nur Mr. Wilmington 
fchien feine Ermüdung zu kennen. ber ex wagte ſich nicht vom Borded herunter. 

„Gott fei Dank!” fagte Peter Gorges, der die tolle Fahrt auch mitgemacht 
hatte, und ließ fich Hinter einen ſriſchgefüllten Sektkübel nieder. „Das ift ſchon 
Zundal. Ich werde froh fein, wenn ich von diefem vermaledeiten Kaften bin.“ 

Dann ließ er den Pfropfen Inallen. Seine Haushälterin, die er in der 
Oeffentlichkeit Fräulein anredete, im Geheimen aber furzweg Kläre nannte, ſaß 
neben ihm und zitterte vor Furcht und Kälte. Aber fie trank doch einen Schluck, 
als er ihr gut zuredete. 

Der Unter fiel auf der felben Stelle, wo er vor zehn Stunden heraufge- 
Tommen war. Das Fallreep ſank. Die Tagediebe des Hafens wimmelten mit ihren 
Booten heran. Man beeilte fih, an Land zu fommen. Mr. Wilmington ftand auf 
der Plattform und verabjchiedete feine Gäfte. 

„Sehen Sie”, lachte cr, „jo fege ih Sie von Ded!“ 

Waldemar ſah Marion die Stufen hinabeilen. Manuel ftieg ihr nach Peter 
Gorges und ſeine kleine Haushälterin, die immer in Seide rauſchte, folgten ihm 
auf dem Fuße. 

„Gott ſei Dank!“ rief Peter Gorges, als er im Boot ſaß, und wiſchte ſich 
den Schweiß von der Stirn. „Einmal und nicht wieder!“ 
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Die niedliche Pariſerin war die Letzte. Wilmington hielt fie feft, weil er 
«oh immer den Kuß für die fchnelle Rückkehr vermißte. Und fie gab ihm auch 
einen, nur um mögliäft raſch von dem unheimlichen Amerikaner loszulommen. 

Waldemar ftieg an Ded. Den Revolver warf er weg. Wilmington firedte 
ihm die Hand entgegen. Aber ex nahm fie nicht. 

„Sie fcheinen feine Furcht zu haben!” fagte der Amerifaner und bob die 
Waffe auf. 

„Bor Ihnen nicht!” gab Waldemar zur Antwort. 

„Wofür halten Sie mich eigentlich?” , 

„Für einen Gauner!” 

„Und was berechtigt Ste zu der Annahme?” Wilmington ftedte bie Waffe 
in die Zafche. 

„Was wollten Sie auf Santt Paul?“ 

„Sie find verdammt neugierig? Aber ich wills Ihnen Jagen. Ich hätte Sie 
dort an Land geſetzt. Und hätte Sie da figen laffen; Alle. Das wäre ein Spaß 
gewejen! Meinen Sie nicht?“ 

„3 Halte Sie für einen Spigbuben“, jagte Waldemar und fuchte zum 
Fallreep zu gelangen, das Wilmington mit feinem breiten Nüden bedte. Ich 
Halte Sie für einen großen Spigbuben, aber nicht für einen Spaßmacher.“ 
Bilmington lachte laut auf: „Sie täufchen ſich! Ich Hätte Ihnen von Bahia 

einen anderen Dampfer geſchickt. Mein Wort darauf!“ 

„Segen ein paar gute Unterjchriften!” erwiderte Waldemar. „Sch ver» 
fiehe Sie!“ Ä 
Wilmington ftredte begeiftert beide Hände nad ihm aus. Menſch⸗ rief er 
ſtrahlend, „Sie gefallen mir! Bleiben Sie bei mir.” 

„Ich danke!“ fagte Waldemar und z0g fich feinen Frack an, ben ihm ein 
Steward reichte. „Ich habe Fein Talent zum GSeeräuber. Geben Sie dei Weg frei 
und lafien Sie mich hinunter.“ 

„Sie find in meiner Gewalt!“ Wilmington lachte höhniſch und griff in die 
Taſche. 

„Sie täuſchen ſich!“ ſagte Waldemar und warf den Frack wieder ab. „Sie 
werden nicht einen Schuß thun.“ 

Mr. Wilmington ließ die Waffe fteden. Er fledte auch ben Hohn weg. 

„Berfuhhen Sies boch einmal! In ein paar Wochen bin ich wieder hier. 
Ih mache nur eine kleine Sprigtour nach der Riviera. Ich wette meinen Kopf, 
daB es Ihnen gefallen wird.” 

„Sie werden Ihren Kopf verlieren! Und wenn ich Ihnen einen Rath geben 
tann: bleiben Eie ung auch ferner mit Ihren Epäßen vom Halfe. Ich warne Sie! 
Geben Sie Raum!” 

„Rein!“ ſchrie Mr. Wilmington wüthend und winfte ein paar Stewards 
heran: „Badı ihn!“ 

Aber jie griffen in die leere Luft. Waldemar Duint war mit einem einzigen 
Sag über Bord geiprungen. Jetzt riß Wilmington den Revolver heraus und zielte 
nad dem Schwimmer; in mächtigen Stößen ftrebte er den Booten zu, die fchon 
auf dem halben Wege zum nahen Ufer waren. Wilmington nahm ihn gut aufs 
Som, denn es war nicht leicht, daS Heine, ftetig aufe und abſchwankende Ziel zu 
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faflen. Aber nun Hatte er e8; und nur drückte er auch‘ 108. Doc, der Schuß ver» 
Yügte; eben jo die anderen fünf. Waldemar Uuimt-batte die Batzonen herausge⸗ 
nommen. Ehe Bilmington bie Waffe wieder geladen hatte, war Waldemar zwiſchen 
ben Booten verſchwunden. 

„Schade!“ brummte Mr. Wilmington und zündete fich eine frijche Pfeife an. 
Dann gab er Befehl, den Yrad fauber einzupaden und an Land zu bringen. Er 
wollte wenigftens auf diefe Weife feiner Hochachtung Ausdrud verleihen. Mittag 
Punkt Zwölf ging Wilmingtons Yacht ankerauf und flach nach Dften in Gee. 

Wandsbeck. Ewald Gerhard Seeliger. 


Bankenhalbiahr. 


Vc deutſchen Banlen haben nicht die Gewohnheit, Halbjahresabſchlüſſe zu ver⸗ 
öffentlichen. Nur wenige Inſtitute laſſen verlauten, wie das Halbjahr für 
fie abgefchloffen hat; über ein paar allgemeine Bemerkungen gehts kaum hinaus. 
Die Gewohnbeit, ſich auf den Jahresabſchluß zu beichränten, Hat bis heute feinen 
Schaden gebracht. Da mit dem Umfang der in den Banken arbeitenden Kapitalien 
aber auch die Berantwortung ber Gejchäftsführer wächft, dürften fie über den 
Status immerhin öfter Licht verbreiten. Ein Bankdirektor ſoll gejagt haben: „Wir 
find froh, wenn wir unfere Bilanz nur einmal im Jahr zu fehen bekommen.“ Das 
war aber wohl nur als niedliche Selbitironifirung gemeint und kann nicht als 
Richtſchnur für alle Banken gelten. Willkommen wären öffentliche Mittheilungen 
namentlih am Schluß abnormer Geſchäftszeiten. Das erfte Semefler 1903 gehört 
zu diefer Art; es brachte die Reaktion gegen eine Zeit hoher Geldfäge und zu⸗ 
gleich die erften Wirkungen des Konjunkturniederganges. Die empfindliche Herab⸗ 
jegung der engliſchen und amerikaniſchen Eijenpreife tft ein Wetterzeichen, das man 
nicht überfehen Tann; und die der Induſtrie eng verbündeten Banken haben den 
Rückgang des Gefchäftes in allen Fugen gefpürt. Daß Snduftriegejellichaften ihr 
Kapital vermehren, ift noch Fein Beweis reger Thätigleit, die Ermweiterungbauten 
und Neuanlagen fordert; vielfach find die Bankſchulden nur in fundirte Anleihen 
umgewandelt worden. So, zum Beifpiel, bei der Schudert- Gejellfchaft, bie zu dieſem 
Bwed eine Anleihe von 15 Millionen aufnimmt. Die Deutiche Bank wies in ihrem 
legten Geſchäftsbericht auf die Konfolidirung der ſchwebenden Schulden durch Aus⸗ 
gabe von Obligationen als auf eine Folge der rüdläufigen Konjunktur. Der Be- 
sicht erfchien in den erften Märztagen dieſes Jahres; und feitbem Hat Jeder dieje 
Ericheinung als charakteriftiich exrfaunt. Noch nie hatten wir ein fo ſtarkes An= 
gebot von neuen 41% prozentigen Induftrieobligationen mit dem Modus der Rüde 
zahlung zu 103 Prozent. Tiefe Papiere find zu 98 oder 99 auf den Markt ge» 
bracht worden. Daß den emittirendin Häujern Dabei keine Riejenprovifionen in 
den Schoß fielen, ift ar. Die Uebernahme folcher Anduftriepapiere ift nicht loh⸗ 
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nend; man übernimmt fie, weil das Geld im eigenen Haus bleibt. Die Bank läßt 
fih ihr Guthaben von den Käufern ber Obligationen zurficdzahlen und ſolche Schuld» 
verjchreibungen, bie beinahe 5 Prozent Zinſen abwerfen, finden immer Liebhaber; 
felbft wenn die Obligationen nicht fichergeftellt oder nur an zweiter Stelle hypo⸗ 
thekariſch garantirt find. Die Firma Krupp Tann fogar heute vierprogentige Schuld⸗ 
verfchreibungen ausgeben. Gewöhnliche WUltiengejellichaften, wie ber Bochumer 
Sußftahlverein, müffen 41, Prozent bezahlen. Eine Verringerung ber Debitoren 
in den Bilanzen der Banken bewirkt eine Erhöhung bes Sicherheitkoeffizienten, 
aber noch Leine Beſſerung ber Liquidität; bei der Feſtſtellung des Verhältnifſes 
von greifdaren Altiven zu fchwebenden Berbindlichkeiten kommen bie Kontokorrent⸗ 
debitoren ja erft in zweiter Linie. Die VBefeitigung der Bankſchulden in den Bi- 
Ianzen ber $nduftriegejellichaften verringert die Bankeinnnahmen aus Zinfen. Bank⸗ 
zinjen gehen meift um 1 bis 11, Brozent über den Reichsbankdiskontſatz hinaus. 
Das Hat im vorigen Winter und bis ins Frühjahr Hinein flattlichen Ertrag ger 
bracht. Bis zu 9 und 10 Brozent Toftete Bankgeld im Winter; dann fant ber 
Sag allmäblih wieder auf 6 Prozent. Zn den erften fünf Monaten des Jahres 
1908 Hatte der amtliche Wechjelzinsfuß den Durchſchnitt von 6,02 Prozent; in ber 
felben Zeit des vorigen Jahres warens 5,78. Da ift alfo für die Banken die Min- 
derung ber Binfeneinnahmen nur durch die Tilgung von Bankſchulden und durch 
bie geringeren SKreditanfprüche verurfacht worden. Seit der Reichsbankdiskont 
41, Prozent beträgt, kommen niedrigere Binfen auch bei dem wichtigfien Einnahme» 
poften der Gewinn⸗ und Verluftrechnung in Betracht. Das zweite Semefter wirb 
vorausſichtlich nicht jo hohe Zinſenſätze bringen, wie wir fie im vorigen Jahr 
batten. Die Banken werden alfo mit Tleinerer BZinfeneinnahme zu rechnen haben. 
Der berliner PBrivatdisfont tft im Durchſchnitt der erften fünf Monate ſchon um 
beinahe Prozent geſunken. Das läßt auf das Ergebniß des Wechſeldiskont⸗ 
geichäftes Ichließen, das außerdem von dem Umfang des Kreditbedürfnifies ab» 
bängt. Das Jahr 1907 Hatte den neun berliner Großbanfen aus BZinfen und 
Wechſeln einen Mehrertrag von rund 13 Millionen (gegen ein Plus von 12 Mil 
lionen im Jahre vorher) gebracht. Die Steigerung ber Gewinne des Kontokorrent⸗ 
geichäfts wäre, bei dem außergewöhnlich theuren Geldftand, noch größer gewefen, 
wenn Berxlufte bei Debitoren und die Nothwendigkeit, Geld zu hohem Zinsfuß zur 
Erleichterung des Status aufzunehmen, den Zinſengewinn nicht geichmälert Hätten. 

Sn vielen Bilanzen des Jahres 1907 Hatten fi} die Kreditoren verringert; 
beionders bei ber Dresdener und ber Deutfchen Bank. Schuld daran war die Kün- 
bigung inbuftrieller Guthaben im Inland und ausländifcher Guthaben. Die das 
Durch entftanbene Rüde wollten viele Banken nicht durch die Aufnahme Hoch zu ver⸗ 
zinjender fremder Rapitalien ausfüllen, weil fie fo theures Geld doch nicht mit 
Augen verwenden konnten. Das erfte Halbjahr 1908 wird eine Auffüllung der 
Kontolorrentkreditoren (wenn man eine Schuldenvermehrung fo nennen darf) nur 
da gebracht haben, wo Guthaben aus der Uebernahme neuer Obligationen entftanden 
find. An der Emtifion ausländifcher Papiere, deren Pflege im Gejchäftsbericht der 
Dresdener Bank empfohlen war (zur Aufbeilerung der Bahlungbilanz), haben jich 
die deutſchen Finanzinſtitute 1908 nicht fehr lebhaft betheiligt. Das lag haupt- 
fädhlich an den unficheren amerikaniſchen Berhältniffen, die ja feine Empfehlung 
für die Aufnahme neuer Yankeewerthe bewirkte. Die newyorker Manager haben dies» 
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mal denn auch ihr Heil mehr in England als bei bem deutſchen Kapital geſucht. 
Ym vorigen Jahr war die Abnahme der Krebitoren durch eine Vermehrung ber Des 
pofilengelber auögeglichen worden; in dieſem Jahr ift ſolcher Ausgleich noch fraglich. 

Die Bareinlagen bes Bublitums mwuchfen, weil diefes Selb jo Hoch verzinft 
twurbe, daß die Anlage in feit verzinslichen Stantspapieren Feine rechte Chance mehr 
bot. Außer ben niedrigeren Zinfen mußte auch das Riſiko von Kursverluften mit in 
den Stauf genommen werden, das bei der defolaten Lage des beutfehen Renten⸗ 
marktes nicht zu unterihäben war. So verlauften Viele ihre Anleihen und trugen 
das Geld in die Bank, die 4 Prozent Binfen, bei täglich kündbaren Einlagen, ver 
gütete. Heute iſts anders. Im günftigften Fall werden für Depofitengelder 3 Prozent 
bezahlt. Der befondere Reiz diefer Anlageart ift dahin und jett Fündigt man Die 
Einlagen, um wieber Baptere faufen zu können. Die Maſſe vierprozentiger Staats⸗ 
und Kommunalanleihen, bie in der erften Hälfte des Jahres 1908 dem Kapital» 
markt zugeführt worden ift, erleichtert den Depofitengeldern den Platzwechſel. Den 
Banken giebt die Abnahme der Bareinlagen nicht nur Anlaß zur Trauer. Denn 
erſtens Iodert fich der Drud der Verantwortung, wenn die Summe der fremden 
Gelder im Betrieb nicht weiter zunimmt, unb zweitens erleichtert das frei geworbene 
Anlagelapital die Unterbringung neuer Bapiere und die Verſorgung manches alten 
Ladenhüters. Das ift am Ende mehr werth als die Herrichaft Über große Summen 
fremder Gelder in Zeiten fintenden Kreditbedarfes. Die Großbanken Haben denn 
auch fir Erfte die extenfive Vergrößerung ihres Geſchäftes aufgegeben und über⸗ 
lafien bie Weiterführung des Konzentrationprozefieg der Provinz. Die Hält bag . 
Feuer in Brand; den regften Eifer zeigen die bayerifchen Inſtitute (befonders Die 
Bayerifche Handelsbank), die den Abſatz der Pfandbriefe fördern möchte. Auch 
mande Kapitalserhöhungen (Bayerijche Vereinsbank; Deutiche Nationalbank in Bres 
men, die zum Concern der Darmftädter Bank gehört; Weftfälifche Bankkommandite 
Ohm, Herentamp; Heſſiſche Bank in Darmftadt: Vereinsbank in Kiel) dienten zur 
Uebernahme anderer Bankfirmen. 

Der Brivatbantier hat nichts zur Erhaltung feiner Art zu thun vermocht; 
daß diefe Speztes fehlt, Hat man bei ber Wieberherftellung des Börfenterminhandels 
ſchmerzhaft empfunden. Am erften Juni bat das neue Börfenrecht Geſetzkraft er» 
langt. Die zunächſt fihtbare Folge dieſes Ereignifjes war das Verſchwinden eines 
Schlagwortes: mit den „ſchädlichen Einwirkungen bes Börſengeſetzes kann man 
nun nicht mehr operiren. Das wird Mancher bedauern, ber fit an den Gebrauch 
dieſer bequemen Phraſe gewöhnt Hatte. Den Banken kann die ganze Geſchichte He» 
kuba fein. Eigentlich follte die Widerzulaffung des Termingejchäftes den großen 
Finanzinſtituten Die Abwickelung der Effeftenaufträge durch Kompenfation erfchweren 
und der Börfe mehr zu ihrem Recht verhelfen. Die Spekulation per Kaſſe hat’den 
Banken ein Uebergewicht über bie Börje gegeben. Der wirkliche Spekulant, ber 
Zermingefchäfte macht, ift auf die Börfe angewiefen. In welchem Umfang ber 
Ultimoverfehr das Geichäft mit fofortiger Barzahlung eriegt und wie groß ber 
Einfluß ifl, der dadurch auf die „Schaltergefchäfte* der Banken gelibt wird: Das 
muß fich erft zeigen. Einftweilen dürfen die Yinanzinftitute der Entwidelung ber 
Dinge mit Ruhe enigegenjehen. Die Börfe ift des Gefchenkes, das ihr ber Geſetz⸗ 
gebex geipendet Hat, noch nicht froh geworden. Der Terminhanbel allein macht 
noch feinen Börfenfrühling,; und die Wigbolde der heiligen Börfenhallen, die des 
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Berlorenen Sohnes Nüdlehr ins Baterhaus als einen Jahrmarktsulk feierten, haben 
am Ende Recht gehabt. Die Entwidelung bes Emiffiongefchäftes Tonnte von der 
Aenderung bes Börſengeſetzes noch nicht beeinflußt werben; fie vollzog fich unter 
der Einwirkung anderer Momente. Die Erleichterung bes Geldmarktes war die 
Beranlaffung zu einer Hochfluth von Emifftonen deutfcher Staats⸗ und Stabtan- 
leihen, die wie ein Strudel alles verfügbare Anlagelapital zu verſchlingen drohte. 
Der Rominalbetrag der im erften Halbjahr emittixten deutfchen Renten iſt mit 
3 Milliarden Mark wohl nicht zu hoch beziffert. Daneben nimmt ich die Summe 
des für Neugründungen und Kapitalserhöhungen von Aktiengeſellſchaften und G. 
m. b. H. aufgewenbeten Geldes mit 474 Millionen (631 Millionen im erften Se» 
meſter 1907) beinahe dürftig aus. An ber Uebernahme von ftaatlichen und ſtädtiſchen 
Schuldverfchreibungen ift für Die Banken nicht viel zu verdienen. Mehr als 1 Pro» 
zent Provifion kommt felten heraus und davon geht vielfach noch eine Bonifikation 
für bie Unterfonfortien ab. Solche Geſchäfte macht man um ber Ehre willen mit 
usb ift zufrieden, wenn nicht zu viel im eigenen Bortefeuille hängen bleibt. 

Die Entwertdung der älteren deutjchen Anleihen, die „beinahe“ überwunden 
fchten, hat in neufter Zeit wieber begonnen. Die 324 prozentige Reichsanleihe fteht um 
2 Prozent niebriger als am zweiten Januar 1908, während die breiprozentigen 
Anleihen, die einen guten Anlauf genommen hatten, wieder auf das niebrige Ni⸗ 
veau vom Jahresanfang zurlidgeworfen worden find. Da giebis alfo nady wie vor 
abzufchreiben. Beſſer bat fich eine große Zahl von Induſtriepapieren gehalten; 
Bochumer find um 20, X. E.G. um 17, Rheinftahl um 7 Prozent geftiegen. Ab⸗ 
fehreibungen, wie fie im vorigen Jahr an den Effelten- und Konfortialbeftänden 
vorgenommen werben mußten, hat das erſte Semefter diefes Jahres alfo nicht ge 
fordert. Sehr große Gewinne gabs freilich auch nicht. Fünf Millionen Mark neue 
KRheinftahlattien, die die Berliner Handelsgejellichaft mit einer Kursmarge von 17 
Brozent übernommen bat: Das läßt fi ſchon hören. Die Handelsgeſellſchaft hat 
fiberhaupt ihrem Ruf als rühriger Emiſſionbank wieber Ehre gemacht. Der Rummel 
mit den jungen Harpener-Altien ift ihr allerdings übel genommen worden. Erft 
der Borzugskurs von 170, zu dem die neuen Altien ber Hanbelögefellichaft zuge- 
fanden wurben, unter der Bedingung, daß fie (um ben Kurs der alten Aftien vor 
Drud zu bewahren) 1908 nicht an die Börfe gebracht würden: und nachher bie 
Berläufe „unter der Hand”, die Harpener zu ben Dutſiders des in Hauffeluft le⸗ 
benden Montanmarktes machten. Den Abgaben folgte dann die Einführung ber 
jungen Altien, bie eigentlich unterbleiden follte. Die Handelsgefellichaft Hat wieber 
einmal die Schafe gejchoren und die Efel aufs Glatteis geführt. Herr Fürftenberg 
ift ja nicht verpflichtet, jentimental zu fein. Die Deutiche Bank bat Gefallen an 
Rußland gefunden. Kein Wunder: ruſſiſche Anleihen find aus ber Verluftzone her» 
aus. Daß bie Aktten der Sibirifchen Handelsbank durch die Deutiche Bank einges 
fiihrt wurden, mar eine Feine Senfation, der Enttäufchungen kaum folgen werben, 
Da die Hanbelsbant auf feften Füßen fieht. Auch ein Theilbetrag einer vorjähri- 
gen Emiffion von Aktien der Rufjendant wurde von der Deutichen Bank zur Zeich⸗ 
nung aufgelegt. Wenn in Amerika nichts los ift, kann eine Ertratour mit Rußland 
nichts ſchaden. Und die Deutfche Bank weiß, wo bie jüßen Trauben hängen. 

Ladon. 
unge 
6* 
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Dier Briefe. 
ch erhielt den folgenden Brief: | 
Als ich Die Behauptung ber Frau Dr. Förfter-Riegiche in Weimar, in Sils Ma- 
ria feten wichtige Manuſkripte Nietzſches weggekommen, auf Grund einer perjönlichen 
Nachforſchung an Ort und Stelle bei Nietzſches langjährigem Wirth, verneinte, hat mich 
Nietzſches Schwefter wegen Beleidigung vor das Gericht gezogen. Das ſprach mich am 
fünften März in Zena frei. Danach veröffentlichte das Nietzſche⸗Archiv, nachdem Frau 
Dr. Sörfter die eingelegte Berufung zurüdgezogen Hatte, den folgenden Erlaß: „rau 
Dr. Förfter-Niegfche habe von vorm herein betont, daß ihr nicht fo ſehr an einer Be⸗ 
fteafung des Herrn Diederichs gelegen jet, ſondern daran, daß durch eine gerichtlihe Ver⸗ 
Handlung fefigeftellt werde, Daß wichtige Manuffripte Niepfches verloren gegangen finb 
und daß die Mutter des Philoſophen nicht daran ſchuld ift. Diefer Zweck ſei durch Die 
Beweisaufnahme und ihren Bortrag in der mündlichen Berhandlung erreicht. Durch bie 
große Preſſe des Deutjchen Reiches und auch des Auslandes feien Die Mittheilungen 
von ben verlorenen Manuſkripten gegangen. Angefichis diefer Aufllärung ber Deffent- 
lichen Meinung über den Unwerth des Interviews des Herrn Diederichs mit Nietzſches 
Hauswirth in Sils Maria, Herrn Durifch, lege Frau Förfter-Niegfche kein Gewicht mehr 
darauf, Daß Herr Diederich$ wegen feiner Neußerung beftraft werde. Sie fönne Dies um 
fo leichter thun, als ja das Urtheil des Schöffengerichts ber Aeußerung bes Herrn Die- 
derichs jeden beleidigenden Charakter abſpricht.“ In diefen Sägen kann ich nur den 
Verſuch jehen, der Deffentlichen Meinung das Refultat der gerichtlichen Berbandlungen 
falich barzuftellen. Sch verzichte aufjede Kontroverſe mit derunbelehrbaren Gegnerin und 
konſtatire nur, daß erſtens die gerichtlichen Verhandlungen nicht ergeben haben, daß wich 
tige Manufkripte weggekommen find, daß zweitens Niemand der Mutter Nietzſches Nach⸗ 
läffigkeit vorgeworfen hat und daß drittens die Zeugenausfagen die Behauptungen bes 
Herrn Durifch beftätigten. Damit aber bie Erflärung ber Frau Förſter⸗Nietzſche, ich habe 
„unwahre und beleidigende Behauptungen gegen fie verbreitet“, nicht etwa noch länger 
Iebe, muß ich den gorbifchen Knoten entwirren, den Frau Förfter-Niegiche gefnüpft bat. 
Denn je mehr fie über das Kapitel „Berlorene Handichriften” fchrieb, defto dunkler 
wurde es für den Lefer im Bereich der thatfächlichen Unterlagen. | 
Nietzſche hat in den legten zehn Fahren feines Lebens ein Romabendafein geführt 
und es ift natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß dabei einmal ein Schriftftüd verloren more 
den ift. Eigentlich iſts ein Wunder, Daß nicht fehr werthvolle Stüde ber Vorarbeiten zu 
feinen Werken fehlen. 1899, als dag Nietzſche⸗Archiv ſchon längſt beftand, fand man in 
Genua zweit vorher unbefannte Manuffripte. Sicher ift auch, daß eine frühere Wirthin 
Nietzſches in Genua eine Brieftajche mit Notizblättern zum Andenken behalten bat, bie 
noch nicht wieder zum Vorſchein gefommen ift. Daß aber in Turin nach der geiftigen Ex» 
krankung Nietzſches Etwas weggelommen ift, [cheint nach den Dokumenten, die Overbecks 
Familie vorgelegt hat, ausgejchloffen. Immerhin wäre möglich, daß Niet fche im Wahn 
jinn Einiges verfchleudert bat. In Sils Maria hat der Hauswirth Niegfches erfläxt, 
Nietzſche habe ihm nichts Hinterlafjen als auf dem Fußboden verftreute Manuffriptzettel 
und Korrekturen, die er verbrennen follte. Diefe Blätter gingen jpäter an das Archiv oder 
an Operbed (mit Ausnahme einzelner verfchentter Zettel). Die Zeugen im Beleidigung⸗ 
prozeß beftätigten durchaus, daß fie als Neifende von Durifch einige dieſer von Nietzſche 
zur Vernichtung beitimmten Papierkorbzettel zum Andenken befamen; nicht etwa „Da 
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nuſtripte“: der Sprachgebrauch verfteht darunter literariſch abgefchlofiene Arbeiten. Nur 
bie Ausfage der Frau Dr. Richard Dehmel fchien einen Augenblid bagegen zu ſprechen. 
Die Dame fagte, ihr fet, als fie 1894 in einer Kunſtzeitſchrift Nietzſche⸗Autogramme 
fuchte, ein Manuſtript Nietzſches zum Preis von fünftaufend Mark angeboten worden. 
Der Titel fei „Halfyonia, Gedanken eines Südlichen und Dankbaren“, ergänzt Frau 
Foͤrſter⸗Nietzſche nach eigenen Erinnerungen, denn bas Gericht vonbiefem Ungebot war 
Fran Förfter-Niegfche bereits 1893 zu Ohren gelommen und fie war, ohne Erfolg, den 
Spuren nachgegangen. Auf das Ungebot eines Manufkriptes, das Niemand geſehen hat, 
läßt fich allenfalls die „Hypotbeje” vom Verluſt eines Werkes bauen, aber nicht ein Be» 
weis ftügen. Doch auch bie Hypotheſe tft hinfällig; denn gegen die Eriftenz eines folchen 
Banujfriptes fpricht die einfache Thatfache, daß Nietzſche Overbed und anderen Freun⸗ 
den brieflich von den Werfen zu erzählen pflegte, an denen er arbeitete. Nirgends finden 
wir irgendeine Hindeutung auf ein Halkyonia“ betiteltes Wert. Ein Dresdener Antie 
quar ſoll fich 1890 in Silg Maria als Bertreter bes Berlegers Raumann vorgeftellt und 
Dort die Papierkorbzettel durchſtöbert haben. Seit 1893 kennt Frau Förfter dieſe Ge⸗ 
ſchichte, von der Riemand etwas dokumentariſch Sicheres weiß und diefie feldft nieernft 
genommen hat; denn noch acht Jahre ſpäter, 1901, ſagt fieinder Borrede zum „Willen zur 
Macht“: „Es ift möglich, daß Aufzeichnungen zum Zweiten Buch durch einen unglüd» 
lichen Zufall gleich nad) der Erkrankung Nietzſches verſchwunden oder entwendet wor» 
den find.” Alſo eine Möglichkeit, nicht eine Gewißheit. Erſt nad) Overbectss Tode trat 
Frau Förfter mit der beftimmt formulirten Behauptung auf, daß Theile der, Umwerth⸗ 
ung“ weggekommen jeten ; nämlich der Dionyfos. In ihrer Brochure behauptet fiedann, 
das geheimnißvolle Manuffript „Halkyonia“ ſei mit dem vierten Theil der „Ummerth- 
ung“ („Dionyſos“) identifch. In der jelben Vrochure fagt fie aber, daß Nietzſche den 
Dionyjos in Turin (wohin er von Sils Maria aus ging und wo er unheilbar erkrantte) 
fchrieb. Wie fonnte dieſes Manuſkript dann wieder nach Sils Maria fommen? 

Dr. Ernſt Horneffer hat in einer Brochure nachgewiejen, ba Nietzſche ben Dio- 
uyſos gar nicht gefchrieben haben Tann; im „Antichrift“ fei die ganze, urfprünglich auf 
vier Bände berechnete „Ummwerthung aller Werthe* gegeben. Frau Förfter antwortete: 
„Bein Bruder hat nie daran gedacht, den ‚Antichrift‘ als geſammte Umwerthung zu be⸗ 
zeichnen.” Im Archiv liegt aber ein aus dem Dezember 1888 datirter Brief Nietzſches, 
in dem es heißt: „Es find zwei Schriften, aber im Zwiſchenraum von zwei Jahren. Die 
exfte heißt: ‚Ecce homo‘ und fol fo bald wie möglich erſcheinen, beutfch, englifch, fran⸗ 
zõſiſch. Die zweiteheißt: ‚Der Antichrift, Umwerthung aller Werthe‘. Beide find vollkom⸗ 
men dbrudfertig; ich gebe ſoeben das Manuſkript von ‚Ecce homo‘ in die Druderei.” 
Damitift Hornefferd Hypotheſe beftätigt und die Behauptung, in Sils Maria ſeien Theile 
ber „Umwerthung“ verichwunden, als unrichtig eriwiejen. Das iſt das Reſultat des Be⸗ 
leidigungprogeffes. Ä 

Jena. Eugen Diederichs. 


* bu 
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Noch ein Brief, um deſſen Veröffentlichung ich gebeten wurde: 
An Herrn Th. Roofevelt, Bräfidenten der Vereinigten Staaten, Waſhington. 
Here Bräfident! 
Siewolltender Monroedoktrin auch bie Pflicht entnehmen, Ihren Duodezkollegen 
in Amerika bei bauernd fchlechter Aufführung auf die Finger zu klopfen. Der Senat und 
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Ihr Staatsfefretär find dagegen, Das geräufchvoll zu thun. Aber Stehaben einen Schütz⸗ 
ling, ben Bräfidenten von Guatemala, der kein Eaftroift, ſondern ein beſcheidener Schuft, 
ber von Ihnen auch eine Ermahnung beherzigen würde. Noch glaubt ex freilich, in un⸗ 
wifjentlich beleidigender Weife, Ihren Echuß verlangen zu dürfen als Entgelt für feine 
kräftige Beifteuer zum Fonds für Ihre Wahl, übergeben vor Jahren bem amerikaniſchen 
Minifter in Guatemala Hunter. Er hat diefem Herrn und einigen feiner Nachfolger 
immer viele Auſmerkſamkeiten erwieſen. Das könnte deren Berichteeiwag verzerrihaben. 
Darf ich Ihnen diefen Eſtrada Cabrera auch einmal kurz ſchildern? 
Er hat ſchon als Minifter eine Blutige Revolution gegen feine Regirung infze- 
niet und bejtegt, um einige Rebenbubler zu befeitigen. Ex hatdie Ermordung feines Vov⸗ 
gängers begünfligt oder gar veranlaßt. Bur Füllung der eigenen Taſche Hat er ben 
Zwangskurs von Papiergeld eingeführt und die Landeswährung auf ein Zehntel ihres 
Werthes Heruntergebracdht. Die Hölle werden zu einem Drittel in Gold erhoben, Die Be⸗ 
amtengehälter aber ohne Erhöhung mit dem fchlechten Gelb weiterbezahlt. Dadurch 
find die StaatSdiener gezwungen, zu ftehlen oder Spione zu werden. Die Macht ſolchen 
Geſindels ift bei des Präfidenten Feigheit groß. Er zittert ftets. Ein Wörtchen in fein 
Ohr: und ein Unfchuldiger figt im Gefängniß und wird gefoltert. ZR er reich, fo wird 
bon ihm eine größere Summe erpreßt. Zeigt er bürgerlichen Muth, jo wird er getötet. 
Der Präfident fommandixt ganz öffentlich da8 Parlament und Die Gerichte nad) feiner 
Laune oder nach dem Intereſſe feiner Taſche. Seine Habgier ift gewaltig. Für die vom 
Erdbeben in Duezaltenango Geſchädigten und für die durch Gelbfieber Verwaiſten ift 
nur gejammelt worden, Damit Eſtrada Cabrera die ganze Summe einfleden könne. Auch 
die Konfisfation der Güter politifch Berdächtiger ift neuerdings ein hübfcher Erwerb 
geworden. Seldft ganz Unverdbächtige werben geichröpft. Die Regirungstoften werden 
oft Durch Umlage aufgebracht, damit die Einnahmen aus dem Schnapsmonopol für ge» 
fällige Samen und Mörder in Geftalt von Konzeſſionen, Schnaps umfonft zu brennen, 
und die Bolleingänge für Spione und auswärtige Geheimagenten verfügbar bleiben. 
Stets intriguirt Eſtrada Tabrera gegen feine Nachbarn in Centroamerila. Er bezahlt 
Regalado in Salvador die Revolution, durch die er Hinauflommt, und ſucht ihn dann 
zu fllrzen oder zuermorden, um ben Krieg herbeizuführen. Er beräth und unterftügt 
Manuel Bonilla in Honduras und zugleich beflen Gegner Arias. Er engagirt Buren 
von ber Beltausfiellung in Saint Louis gegen Salvador und Honduras. Er bezahlt 
ſchließlich, Durch Tchlaue Agenten, 200,000 Dollar an feine Feinde Barrillas und Toledo, 
damit fie eine Revolution machen und vielleicht in feine Hände fallen. Als flillem Theil» 
haber war es ihm leicht, ihre Pläne zu durchkreuzen und Ihnen nach Waſhington Be- 
weife für die Theilnahme aller Nachbarregirungen zu liefern. Wahrfcheinlich ift, daß 
Eſtrada Cabrera, nervös durch die feit Monaten in unfaßbarer Tiefe brütende Verſchwö⸗ 
rung bes ganzen intelleftuell in Frage fommendenLZandes, nach bewährten Rezept auch 
das legte Attentat bewirkt hat. Danach kam die Schredensherrichaft mit Blutbad und 
Folter. Die Verſchwörung muß neue Kräfte gewinnen und neue Opfer fordern. Es tft 
eine ernfte Cache um die dumpfe Verzweiflung von Menfchen, in deren Land feit zehn 
Jahren Jeder vogelfrei und Jeder ein Sklave ift. Gelingt es Einem, zu entfliehen (denn 
abreifen oder feine Habe verkaufen darf auch der politifch Farbloſeſte nicht), fo bleiben 
Frau und Kinder ala Geiſeln zurüd oder feine männlichen Verwandten werben ing Ge⸗ 
fängniß geworfen. Kein gejetliches Dittel fteht dem Bürger Dagegen zur Berfligung ; 
nur die Rebellion! Und da die Indianer und ihnen nabeftehenden Meitizen zu blind ge⸗ 
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horchenden Tyrannentnechten vorzüglich taugen und das Volt feine Rechte nicht kennt 
und jeit Jahrzehnten verprägelt ift, fo ift an eine Maſſenerhebung nicht zu denten. So 
bleibt nur der Putſchverſuch, ſehr verichieden von denen, die ein Ehrgeiziger zum Nach⸗ 
tbeil jeines Vaterlandes fo oft unternommen hat. Kein perfönliches Intereſſe hat die 
legten Verſchwörungen bewirkt; jedes Attentat war ein Berzweiflungfchrei des reinften 
Batriotismus. Ste glaubendie Dabei Betheiligten als nationale Schädlinge feines Mit⸗ 
feib3 werth. Sie find auch der Anficht, zur Wahrung der Autorität bes Präfidenten ſei 
das Blut ganz Unfchuldiger nicht zu ſchade. Sie find fchlecht unterriägtet. 

Und Sie erfinnen Konferenzen, um Mittelamerila den Frieden zu geben. Die 
Sebildeten und aud) die Bölfer ber einzelnen Staaten haben gar nichts gegen einander. 
Snterefientonflifte find kaum vorhanden. Nur die Heinen Tyrannen können fich nicht 
vertragen. Die anftändigen Bräfidenten, Deren es einige gegeben hat (in Coftarica na⸗ 
mentlich, aber auch in denanderen Staaten), waren ſtets gute undfriebfertige Nachbarn. 
Könnte bie fo jehr nöthige Reform in Mittelamerifa nicht, wie in Cuba, damit beginnen, 
daß unter dem Schu ausreichender fremder Truppenmacht freie Wahlen gefichert wer⸗ 
den, die in Guatemala und Salvador ganz unbetannt find? Deren beide Herricher find 
die böfeften und verhaßteften; fie würden ganz gewiß nicht wieder gewählt. Erſt dann 
gäbe e8 Frieden. Und könnte man dieſe beiden Bundesbrüder ſpäter nicht vor fremden, 
ganz unparteitfchen Richtern unter Anklage Stellen ? Die Brogeßberichte würden fich wie 
Schauerromane leſen. Wiegroße Hoffnungen hat man in Guatemala aufdie waſhingtoner 
Konferenz gelegt! Sie haben, wohl im Scherz, deren Ergebniß über das im Haag er⸗ 
reichte geftellt. Dereinzig praktiſche Plan ift gefcheitert: ber Gerichtshof für Klagen ber 
Sklaven gegen die Tyrannen. Wodurdh iftergeicheitert ? Durch den Betrug, den Figueroa 
pon Salvador auf Eftrada Cabreras Befehl (denn fo ftehen Die mit einander) in Ama⸗ 
pala begangen hat, Ricaragua und Honduras auf der Konferenz feine Stimme fäljche 
ich zuzufichern. Auf dieſe Weife rettete fi) Eftrada Cabrera davor, auf Ihre, feines 
Schügers, Bitte für Die patriotiichen Pläne ſtimmen zu müfjen. Dann fladerte noch ein» 
mal eine Hoffnung auf, daß der General Davis und auch Mr. Sands Ihnen die Zus 
fänbe in Guatemala richtig fchildern und einen Auszug aus den Klagebriefen geben 
wfixden, bie ihnen mit Lebensgefahr für die Schreiber und in rührendem Vertrauen 
anf Sie und Zhr großes Herz zugeftedt worden waren. Auch dieje Hoffnung trog. 

Ihre Regirung ift der von Mexiko in den Arm gefallen, als fie aus rein ethifchen 
Grimden Suatemala von dem eflen Präfidenten befreien wollte. Warum? Halten Gie 
den Tyrannen für einen braven Mann? Oder glauben Sie, den Gegenſatz Mexiko⸗Gua⸗ 
temala politifch nöthig zu haben? Die Großmuth Meritos und die Menſchenfreundlich⸗ 
Teit feines beften Bertreters in Guatemala, Federicos Gambon, haben alten Hader aus» 
gelöiht. Die Völker trennt nichts mehr. Mexiko hat fich der Unterdrüdten angenommen, 
bat die übrigen Diplomaten dazu gebracht, Grauſamkeiten, Einkerferung von Frauen, 
Lindern, Leichenſchändung und geheime Kabineisjuftiz zu unterfagen. Sein Vertreter 
bat ein menſchliches Herz bewiejen. Und Mexiko ift heute in Guatemala populär. Nord⸗ 
amerifa bagegen hatben Böjewicht Eſtrada Cabrera geflügt, eintaubes Ohr für des Jam⸗ 
mers Ruf gehabt und feinem Vertreter hat die verzweifelte Mutter zweier wegen leichtefter 
Beriehlung erſchoſſenen Söhne unter dem Beifall von Guatemala zugerufen: „Die mo⸗ 
raliihe Berantwortung für all ben Jammer und all die Gräuel trägt Ihr Präfident.” 

Herr Theodor Roojevelt, wollen Sie die Verantwortung weiter tragen ? 

Ein unbeträdhtlicher Mugenzeuge der Zuftände in Guatemala, der fie nicht länger 
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mitanfehen Tonnte, fragt Sie, beauftragt von Hunderten in Guatemala, die ihn bein 
(beneideten) Abfchied darum gebeten haben. Berfönliche Unbill Habe ich nicht zu rächen. 
Ich jage nach Allem, was ich Jahre lang gefehen habe: 
Erbarmen Sie fich der Unglüdlichen in Guatemala! 
Mit aller Hochachtung 
Mexiko. Dr. Herman Prowe. 


* * 
%* 


Eine Antwort, um deren Veröffentlichung ich gebeten werbe: 

Here Breofefjor Berner Sombart hat in Nr.39 der „Zukunft“ einen Artifel’über 
„Ihre Majeftät die Reklame“ veröffentlicht, in Dem ex fich gegen verichiedene Mißver⸗ 
ftändniffe wendet, denen fein im „Morgen“ erjchienener Aufſatz über den „äfthetifchen 
Unwerth der Reklame“ ausgeſetzt geweſen jein fol. Der Drud des Aufiabes wurde von 
mir abgelehnt, weil fich der Berfaffer nicht zu entichließen vermochte, außer ſeinen An⸗ 
griffen auf die Preſſe die aufbreizehn Seiten beanftandeten dreizehn Zeilen fo zu ändern, 
daß fie der Wahrheit mehr entiprochen hätten. Der Bafjus, der mir (außer den Bemer«- 
tungen über die Prefje) diefer Aenderung zu bedürfen fchien, trägt die Aufichrift „Ara 
eigener Sache“ und hat (nebenbei ſeis gejagt) mit Gedantengang und Thema des Auf⸗ 
ſatzes nicht da3 Geringfte gemein. Gegen bieje Erklärung, die nicht Far und in weſent⸗ 
lichen Punkten auch nicht wahr ift, möchte ich mich Hier wenden. Herr Sombart behauptet, 
er fei früher zu Unrecht als Herausgeber auf dem Titelblatt des „Morgen“ genannt 
worden. In 83 unteres Vertrages mit Heren Sombart heißt es: „Die Firma Bard, 
Marquardt & Co. räumt Heren Sombart das Recht der Gleichberechtigung neben den 
übrigen Herausgebern ein.“ In 85: „Herr Profeſſor Sombart verpflichtet fich, während 
der Dauer des Vertrages bei feiner anderen Zeitichrift ähnlichen Charakters als Her» 
ausgeber zu zeichnen.” Eigenhändig fchrieb dann Herr Sombart nod) in den Vertrag 
binein: „Here Brofeflor Sombart hat das Recht, Über die Aufnahme und Ablehnung 
von Beiträgen ſozialwiſſenſchaftlichen Inhalts zu entfcheiden. Die einlaufenden Mas 
nuftripte find ihm auf Wunſch zur Einficht vorzulegen.“ Es gehört ein im Vergeflen 
ſtarkes Gehirn dazu, bei dieſen Thatfachen der Deffentlichkeit aufzutifchen, ex jet zu Un⸗ 
recht auf dem Titelblatt des „Morgen“ als Herausgeber genannt worden. Auf Grund 
welchen Rechtstitels poftulirte Herr Sombart, der ja nicht Redakteur war, das Recht 
ber Enticheidung über ſozialwiſſenſchaftliche Beiträge, wenn nicht fraftjeines Charakters 
als Herausgeber? Und da wir gerade Dabei find: Herr Sombart nenne diejenigen Nas 
nuffripte feines Gebietes, Die er jehen wollte, Die ihm aber von mtr verweigert wurden. 
Zum Ueberfluß jei noch erklärt, daß Herr Sombart mich, noch ehe die Zeitfchrift erfchien, 
fragte, in welcher Reihenfolge Die Herausgeber genannt würden. Aus diefer Frage ging 
klar hervor, daß fein Wunfch fei, an prominenter Stelle zu ftehen. Und dies Empfinden 
war es nicht zuletzt, was mich veranlaßte, Herrn Sombart (nicht unangefochten) als erften 
von den Herausgebern zunennen. Damit fällt das ganze übrige Gerebein ſich zuſammen. 
Richtig tft, daß er faum je „Die Funktionen eines Herausgebers ausgeübt hat“. Das ift 
feine Schuld, nicht meine: die Wahrung feines Rechtes lag in feiner Hand; und auf dem 
ihm eingeräumten Feld ift auch der bejcheidenfte feiner Wünſche nie abgelehnt worden. 
Den Herrn Profeſſor für Das, was der Berlag für gut und nüglich hielt, verantwortlich 
zu machen, ift thöricht; den Verfuch, dieſe Thorheit auf die Schriftleitung abzuwälzen, 
will ich Hier nicht erft charakterifiren. Dies mag an diefer Stelle und vorläufig genügen. 
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Genehmigen Sie, jehr geehrter Herr Harben, ben Ausbrud meiner aufrichtigen Hoch» 
ſchutzung und Ergebenbeit Dr. Arthur Landsberger. 


* * » : 

Ein Brief aus der Kapkolonie: 

Im April meldete ein Telegramm, daß in Berlin „eine Berfanmlung von Män⸗ 
nern, Die an der Erhaltung des Hochwildes intereffixt feien, Broteft eingelegt habe ge 
gen Profeſſor Kochs Vorſchlag, behufs Bekämpfung der Tſetſefliege das Hochwild aus⸗ 
zurotten.“ Ein Bravo aus ſudafrikaniſch⸗deutſchem Waidmannsherzen dieſen einſichti⸗ 
gen Landsleuten! Nachgerade hört alle Semüthlichkeit bei dieſen Kulturthaten“ ber 
Balteriologen auf, die fich geberden, als feien fie die einzig berufenen Netter des Men- 
ſchengeſchlechtes und feiner thierifchen Magenbedürfniffe und als gebe es fein höheres 
Bielder Menſchheitentwickelung als das: ein Maſſenproletariat zu züchten, für bag ſchließ⸗ 
lich dieſer unglückliche Planet, Afrikas Steppen miteingerechnet, gar feinen Raum mehr 
bieten wurde. Ich bin der Meinung, daß es ſchon viel zu viele Menſchen giebt, daß ber 
alte, von Generation zu Öeneration nachgeplapperte Sat, Die Geburtengziffer bezeichne 
auch die gefundefte Entwidelung und den Grad der Livilifation eines Volkes, grundfalfch 
iR und daß Mutter Natur Seriege und Seuchen wohlweislich ſchuf, um der ſinnloſen, ka⸗ 
ninchenartigen Heberproduftion von „Herren der Erde“ Schranten zu fegen. 

Diejer Anficht find, zuunferem Heil, heute ſogar ſchon viele Aerzte, obgleich (oder: 
weil?) man fie von Staats wegen zu Erelutoren aller möglichen und unmöglichen For⸗ 
derungen der „Gefundbeitpflege” kommandirt, ohne ihnen, deren Beruf Das ganz und 
gar nicht fordert, irgendwelche Entlohnung dafür zu geben; und was heutzutage als 
Geſundheitpflege“ auspofaunt wird, ift obendrein faft ausfchließlich Bazillenriecherei. 
Ein gejunder, leiftungfähiger Menſchenſchlag bebarf, wie mir fcheint, viel mehr eines ge» 
rüttelten Maßes natürlicher Aeſthetik und natürlicher freiheit dev Bewegung als der 
Erfüllung eines auf lauter theoretiſchem Kram beruhenden bakteriologiichen Impfun⸗ 
fugs. Schließlich ift der ganze Wit; ber wahren Hygiene in die drei Worte „Licht, Luft 
und Wafler”, diefe Dreieinigfeit der Reinlichkeit, zufammenzufaffen. Nicht aber ift es 
Aufgabe der Kultur, Durch allerlei Künfteleien zumeift und zuerft für die Wänfte der 
Maffen zu jorgen, nicht Aufgabe vernünftiger Staatsweſen, die Zutterfrage als wirth⸗ 
ſchaftliche Hauptfrage zu behandeln. 

Diefe Betrachtungen gehören durchaus an bie Spitze des fiber die Belämpfung 
von Bieh- und Menſchenſeuchen zu Sagenben. Gewiß gönne auch ich den Weißen wie 
den Regern des ſchwarzen Erdtheils einen angemefjenen Befig von Heerden; aber keinen 
übertrieben großen. Zunächft lebt die Mehrheit der Eingeborenen im heißen Klima uns 
feres Erdtheils vernünftiger Weife hauptſächlich (Millionen jogar ausſchließlich) von 
vegetarifcher Koft; und ber Weiße, der fich Hier dauernd afflimatifiren will, follte eg ihnen 
nachmachen. Nun ift bie natürliche Vermehrung der Rinder, Schafe und Ziegen in dies 
jem Klima um einjo Beträchtliches größer als in Europa, daß Afrifa fehr bald von Vieh» 
heerben überichwenmt jein würde, wenn die Natur diefem Plus nicht jelbft durch allerlei 
Seuchen, Haubtbiere und Weidemangel als Folge oft Fahre lang anhaltender Dürre 
Schranfen jegte. einem verftändigen Rationaldfonomen fannı zweifelhaft fein, daß die 
Berminberung bes Nutzbiehs“ roch nicht weit genug geht. Den imübermäßigen Fleiſch⸗ 
genuß gerabezu verrohten und zu jeder Aderbauarbeit zu faul und unfähig gewordenen, 
ſich aber immer noch fiolz „sarmer* fhimpfenden Viehhütern wäre es nur gut, wenn 
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fie Durch Abnahme der Fleifhnahrung gezwungen mürden, enblich öfter zu Pflug und 
Spaten zu greifen und damit dem flanbaldfen Zuftand ein Ende zu machen, daß Süb- 
afrika heute noch faft fein ganzes Getreibe aus fremden Erbtheilen einführen muß. 

Daß unter den Korreltivmitteln der Natur die Tfetfefliege eine gewiſſe Rolle 
[pielt, ift erwiefen; und wo fie den zum Lebensunterhaltnothwendigen Biehftand zu fehr 
ſchadigt, da mag man Schugmittel fuchen. Wer aber hierzu bie Vernichtung bes ebelften 
Wildes empfiehlt, Handelt wie das alte Weib, das den Badtrog zerichlug, um damit das 
Säuerwafler warm zu machen. Der Wildſtand eines Landes tft, als ſchönſter und ebelfter 
Schmud feldft der anmuthigſten Pflanzennatur, für den Menſchen von viel höherem ex» 
zieblichen Werth als alle Rüdfichten auf Die Magen und Erwerbsfragen einer Menſchen⸗ 
maffe, die, wie gejagt, in ihrer überwältigenden Mehrheit gar nicht einmal auf Fleiſch⸗ 
nahrung oder auch nur auf gemifchte Koft angewieſen ift. 

Glaubt man etwa, daß ben Europäer, zumal unferen deutſchen Landsmann als 
Koloniften in die Tropen nur die Ausficht auf möglichft ſchnellen und leichten Erwerb 
großer Viehheerden hinauszieht? Frage man doch einmaldie Anfiedler Südweſtaſrikas, 
was ihnen die in Freiheit lebende Thierwelt des ſonſt in feinen größten Bezirken un⸗ 
jäglich freudlofen Landes bedeutet; ob fie nicht zur Hälfte davonlauſen möchten, went 
eine blindwüthende „Wiffenfchaft“, die gar keinen echten Kulturwerih mehr bat, das 
Wild des Landes zur Bernichtung durch Aasjägerei verurtheilen würde. Die Elephanten 
und Biraffen zuerft, dann die herrlichen Untilopen; und ehe die legte von ihnen abge» 
murgt wäre, hätte ficher eine andere „Koryphäe” der Balteriologie „bewieien“, daß 
auch Die Bogelwelt, unfere majeftätifchen Reiher undſtraniche oder unfere liebliche®lanze 
ftaare und Weberpögel, „Bakterienverfchlepper “ feien und deshalb auch, zum Velen des 
tbeuren vier- und zweibeinigen Rindviehs, vernichtet werden müffen. Wir leben hier 
draußen in einer Natur, deren landſchaftliche Reize fpärlich find; ung bedeutet darum 
die fie bevölternde Thiermwelt geradezu ein StüdLXebengelement: und wir verbitten uns, 
daß blafie Theoretifer aus ihren Yaboratorien heraus ung in unfer Naturleben mit 
plumpen Hänben bineinpfufchen. Wenn diefen Fanatilern ber Balteriologie der Sinn 
fie das Leben unferes Edelwildes und unferer entzüüdenben Bogelwelt verloren ging: 
ung gilt e8 mehr als alle Rindviehrädfichten, und wenigfteng dies eine StüdRomantit 
wollen wir ung im ohnehin vom modernen Schachergeift ſchon übergenug durchſeuchten, 
ausgejogenen und verhöterten Afrika nicht auch noch ftehlen laffen. Selbſt für die Eros 
todile unjerer großen Flüſſe lege ich ein Wort ein. Ohne Zweck hat die Natur fie ficher 
nicht in ihren Haushalt eingeftellt. Mag man ihre allzu reichliche Vermehrung hindern; 
fie, wie Koch will, völlig auszurotten, wäre eineStinde gegen die Ratur und bes Menfchen 
berechtigte Raturfreube. Mögen doch die Leute, denen fie indirekt, auf dritter und vierter 
Durchgangs ftation, die Echlaftrantheit vermitteln jollen, andere Gegenden aufjuchen : 
der Neger wanbert mit feinem Bündelchen Habe noch [chneller und leichter als der jelige 
Handwerksburſche; unb wer bat denn den Weißen befohlen, fich in der Nähe krokodil⸗ 
reicher Ströme anzufiedeln? 

Der Himmel bewahre unjere mit taufenberlei Berordnungen, Erlaffen und ſon⸗ 
ſtigem Aktenkram ſchon genug gefchuhriegeltenarmenKolonien vorjeber®ilbvertilgung } 
Das fehlte gerabenoch, daß unfer Bischen Natur und Watdmannsfreude ung von deuten 
geraubt würde, die nie felbft die Natur und ihre ſchönſten Lebeweſen belaufchten und, 
als kurzſichtige Stubenhoder, nie felbft Die Büchfe des waidgerechten Jägers führten. 


deraudgeber und verantwortlicher NRebakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Veräks 
Drud von 8. Bernitein in Berlin. 
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Die Mlütter. 


ch babe die Pflicht Abernommen, eine Erziehunglehre zu ſchreiben. Bei der 

Stage: „Wer ſoll erziehen!“ kam ich von felbft zu der Nöthigung, mir 
über Necht und Befähigung der Mütter und Lehrerinnen zu diefem Berufe Klar⸗ 
beit zu fchaffen. Weil ich nicht gern nur auf eigene Beobachtung und Em« 
pfindung vertraue, hielt ich Umſchau in der weiten Welt der Gegenwart und 
Vergangenheit nach erziehenden Müttern und fonjtigen weiblichen Wejen. Das 
Thema war fo verlodend, daß ich darüber meine Hauptaufgabe fait ganz aus 
den Augen verlor und nur |chwer der Verſuchung wiederſtand, vorerjt ein Buch 
über „Die rau als Erzieherin” zu fchreiben, ein ganzes Buch, dad gewiß viel 
Werthoolles bieten jollte, auß alter und neuer Zeit audgegraben und zufammens 
getragen. Diejer Berfuhung mußte ich aber miderftehen; das „Buch der 
Mütter” ſoll alfo noch gejchrieben werden (von mir oder von mem ſonſt): nicht 
als eine Anleitung für Mütter, wie fie Peſtalozzi gab, jondern a’3 ein Archiv, 
eine Ruhmeshalle der Mütter und Erzieherinnen, deren Verdienit oft ganz 
im Verborgenen blieb und denen Denfmale auf unferen oft viel zu reichlich 
geihmüdten öffentlihen Plägen biäher noch nie errichtet wurden. 

Um andeutend zu zeigen, was bei einer folchen Unterfuchung zu finven 
märe, gebe ich hier eine Probe, einen erften Entwurf, der alle Fehler, viels 
leicht aber auch einige VBortheile der Skizze an fich haben mag. 

Es iſt erfreulich, daß die Frauen anfangen, ſich wieder mit größerem 
E.fer den Erziehungfragen zuzuwenden. Das Kind bis zum fchulpflichtigen 
Alter ift an fich faft ausfchlieglih auf die Pflege und Erziehung durch weib⸗ 
liche Weſen angewiejen: und jo ruht in deren Hand der fchwierigfte und vers 
antwortungvollite Theil der ganzen Arbeit. „Won dem Augenblid an, an dem 
die Mutter ihr Kind auf den Schoß nimmt, unterrichtet fie es, indem fie Das, 
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was die Natur dem Kinde zerfireut, in großen Entfernungen und verwirrt 
darbietet, feinen Sinnen näher bringt, ihm die Handlung des Anfchauens und 
folglich die davon abhängige Erkenntniß felbft Teicht, angenehm und reizvoll 
macht. Straftlo3, ungebildet, der Natur ohne Leitung und ohne Nachhilfe Bin» 
gegeben, weiß, die jchlichte Diutter in ihrer Unſchuld felbft nicht, was fie thut. 
Sie will nicht unterrichten, fie will ihr Kind nur beruhigen, will e3 befchäjtt- 
gen; troßdem geht fie den hohen Gang der Natur in feiner reinften Einfach 
heit, ohne daß ihr befannt ift, was die Natur durch fie thut. Und die Natur 
thut doch fehr viel durch fie: fie eröffnet auf dieje Weife dem Kinde die Welt; 
fie bereitet eö jo zum Gebrauch feiner Sinne vor und zur frühen Entwidelung 
feiner Aufmerkſamkeit und feines Anſchauungvermögens.“ Alfo ſprach Peftalozzi. 
Und Wilhelm Raabe erzählt in feinem „Hungerpaftor” von einer Mutter, die 
ihr Kind jäugte, es auf die Füße ftellte und für da3 ganze Leben das Gehen 
lehrte. „Das“, fügt er hinzu, „iſt ein großer Ruhm und die gebilvetite Mutter 
kann nicht mehr für ihr Kind thun.“ Frauen haben auch mehr natürliche Ans 
lage für die Erziehungaufgaben. Sie haben Liebe für die beweglichen lieben?- 
würdigen Puppen; und Liebe ift Doch wohl dad A und O aller erziehlichen 
Weisheit. Sie ftehen mit ihren Neigungen und Empfindungen den Slindern 
auch näher ald wir Männer, haben mehr Geduld, mehr Luſt am Spiel, an 
der Illuſion und am äußeren Schein, verjtehen ihre Kinder, denen fie nicht 
ſowohl mit dem prüfenden Verftand ald mit empfindenden Herzen begegnen, 
auch befjer als wir jo gar gefcheiten, ernjtien Männer. Deshalb jagt jchon der 
Zuge Roufjeau: „Die Mütter verziehen, wie man behauptet, ihre Kinder. 
Darin 'thun fie ohne Zweifel Unrecht, aber vielleicht in nicht fo hohem Grade 
wie Ihr Väter, die hr fie verderbt. Die Mutter will ihr Kind glüdlich ſehen, 
will e3 jogleich glücklich jehen. Darin hat fie Recht: wenn fie fih in der Wahl 
der Mittel irrt, jo muß man fie belehren. Der Ehrgeiz, die Habjucht, die 
Tyrannei, die faljche Vorforge der Väter, ihre Nachläjfigkeit, ihre harte Ges 
fühllofigkeit find den Kindern hundertmal unheilvoller als die blinde Zärtlich⸗ 
feit der Mütter.” Das halte ich für zutreffend. Die Väter machen viel mehr 
Erziehung Dummbheiten ald die Mütter, Das läßt fich Hiftorisch belegen. Wir 
finden es auch in dec Dichtung bejtätigt, wo mir in Tragen der Erziehung 
falt regelmäßig der Mutter die höhere Einficht zugemeſſen fehen; Beilpiel: 
„Hermann und Dorothea”, wo ed die Mutter ift, nicht der Vater, die Goethes 
Erziehungsgrundfäße vertritt. Der Vater in feinem ungeduldigen Ehrgeiz ift 
dem Sohn gegenüber von Stlein auf ungerecht, auch zu furzfichtig gegen deſſen 
langſam ſcheue, aber doch tüchtige Eigenart. Die Mutter pflegt und hegt, wie 
ein Gärtner die junge Pflanze pflegt, mit weiſer Vorfiht und Geduld ihres 
Kindes Natur, gewinnt dadurch fein Vertrauen, feine volle Hingabe und den 
bejtimmenden Einflug. Ich berufe mich gern auf Dichter, weil fie mir durch 
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ihre feine Seelenanalyje oft jelbft die tüchtigften Pädagogen an Beobachtung 
fhärfe zu übertreffen fcheinen. Beſonders hoch ftehen mir die pfychologifchen 
Kinderftudien, die wir Goethe, Dickens und Gottfried Keller verdanken. Diele 
Poeten wußten, wie es in einem Kinderherzen ausfieht, und lehren und die 
Bedürfnifie der kindlichen Natur verjtehen. 

„Ich mar“, läbt Didens den kleinen David Copperfield fagen, „zum 
Lernen geichiet und willig genug, jo lange ich allein mit meiner Mutter zu⸗ 
fammen lebte. Ich kann mich dunkel erinnern, daß ich dad ABC auf ihren 
Knien lernte. Noch heute, wenn ich auf die fetten, ſchwarzen Buchitaben der 
Fibel jehe, fcheint die verblüffende Neuheit ihrer Beftalten und die bequeme 
Gutmüthigleit des O, des Q und S wieder, wie damals, vor mir lebendig 
zu werden. Aber fie ermeden in mir fein Gefühl des Widerſtrebens und des 
Ekels. Im Gegentheil: mir ift, ald wäre ich durch das Krokodilbuch (die 
Fibel) einen Blumenpfad entlang gewandelt, ermuntert auf dem ganzen Weg 
von meiner Mutter mit der ganzen Sanftmuth ihrer Stimme und ihres Wes 
jend. Aber des feierlichen Unterrichtes, der dann folgte, gedenke ich als einer 
täglichen kummervollen Quälerei " Didens giebt und das düjtere Gegenbild 
zu diejer janften mütterlichen Erziehung. Feſtigkeit, Charakterftärte: Das find 
ja auch die großen Eigenfchaften, auf der Mr. und Mftr. Murdftone, die 
Peiniger ded armen kleinen David Gopperfield, fußten. Der erfannte fehr 
richtig, daß dieſe Teftigfeit nur ein anderer Name für Tyrannei fei, für eine 
gewiffe duſtere, arrogante, teufliiche Gemüthsart, die in beiden Erziehern ſteckte. 
Das Glaubensbekenniniß, wie ed von Mr. Murdftone feitgejegt wurde und 
vor und nach ihm bis auf den heutigen Zag bei vielen ftrengen Erziehern 
in Kraft it, tiefes Belenntniß lautete: „Niemand in der Welt darf fo feft 
fein wie ich. Weberhaupt darf kein Anderer in der Welt feit fein; ever hat 
fich meiner Feftigleit zu beugen.” | 

Herder rühmt feiner Mutter nach, daß fie ihn „beten, fühlen und denten“ 
gelehrt habe. Das ift wahrhaftig nicht wenig. Seume jagt in jeinem „Leben“ 
bei aller dankbaren Anerkennung der Tüchtigkeit und Rechtlichkeit feines ftren- 
gen Vaters: „Was ich aber Gutes an und in mir habe, verdanke ich meiner 
Mutter und dem Griechiſchen“ Wilhelm von Kügelgen berichtet in feinen 
„Sugenderinnerungen eines alten Mannes”: „Meine liebe Mutter ftrebte nady 
Liner anderen Ehre als der einer guten Frau und Mutter. Mit ihren Slindern 
beihäftigte fie fich treu und unabläffig und war gemwifjenhaft bemüht, nichts 
zu verfäumen, was zu unferer Menjchenbildung dienlich ſchien. Aus diefem 
Grunde ftudirte fie auch fleißig die gepriefeniten pädagogiſchen Werke ihrer 
Zeit, aus denen fie freilich wenig Nußen ziehen mochte; denn eine halbwegs 
gefcheite Mutter weiß fchon allein, wie fte ihre Kinder zieht; wo nicht, fo lernt 
fie es jchmwerlich, weder von Campe noch von Peftalozzi. Was fie konnte, that 
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fie mit Treue. Sie lehrte und die Hände falten und beten, leitete und zu ges 
wifienhaftefter Wahrheitliebe an, belog uns nie, auch nicht im Scherz und 
Spiel, und ließ und ganz befonders niemald müßig gehen.” Wohl der Mutter, 
der durch Kindesdank ein folches Denkmal errichtet wird! 


Paul de Lagarde erklärt fich jeine trübe Lebendanjchauung aus dem 
frühen Berlufte feiner Mutter: 


„O Mutter, felbft ein Kind, als Du gebarft, 
Barum bliebft Du mir als Geſpielin nicht? 
Ich Tonnte ja nicht wachen, benn mit wem?" 


Gottfried Keller hat all feinen Halt an der Mutter gefunden, wie ers 
jo tief ergreifend im „Grünen Heinrich” erzählt: Wo die Pädagogik der weifen 
Männer verjagte, da triumphirte allgeit die unerfchütterlihe Treue und Liebe 
der geiftig armen Mutter, die ihr Kind nicht fallen ließ. Ihre Geduld und 
ihr ftilles Vertrauen auf feine gute Natur leuchten ihm wie ein lichter Stern 
durch alle Irrungen der Nacht vor. Wie aber erging e3 dem armen Sechk⸗ 
jährigen in der Schule? „Nun follte ich”, erzählt er, „plößlich das große P 
benennen, welches mir in meinem ganzen Weſen äußerft wunderlich und hu⸗ 
moriftifch vorfam, und es ward in meiner Seele Mar und ich fprach mit Ent» 
ichiedenheit: ‚Das ift der Pumpernidel‘. Ich hegte keinen Zweifel, weder an 
der Welt noch an mir noch am Pumpernidel, und war froh in meinem Herzen; 
aber je ernſthafter und zuverfichtlicher "mein Geficht in dieſem Augenblid war, 
defto mehr hielt mich der Schulmeifter für einen durchtriebenen und frechen 
Schalt, defien Bosheit fofort gebrochen werden müßte, und er fiel über mich 
ber und fehüttelte mich eine Minute lang an den Haaren, daß mir Hören 
und Sehen verging ... Als der Schulmeifter ſah, daß ich nur erftaunt nach 
meinem Kopf langte, ohne zu meinen, fiel er noch einmal über mich her, um 
mir den vermeintlichen Trog und die Verftoctheit gründlich auszutreiben ” Nun 
folgten meitere Strafen; und der Lehrer blieb dabei, daß der Lleine Heinrich 
ein verftocter Böſewicht fer; denn „Stille Waſſer feien tief”. Da haben mir 
ein Stüd hartherziger Schulmeijterei und als Urfache: völliges Verfennen. der 
Eindlihen Natur. Die Mutter wußte e3 natürlich befier. Sie fagte, Heinrich 
jei ein durchaus ftilles Sind, dad bisher noch nie aus ihren Augen gekommen 
jet und feine groben Unarten gezeigt habe. Allerlei ſeltſame Einfälle habe er 
allerdings manchmal; aber fie ſchienen nicht aus einem fchlimmen Gemüth zu 
fommen, und er müßte fich wohl erft an die Schule und ihre Bedeutung ges 
möhnen. Natürlich hatte die Mutter Recht. 

Dos find jo einige typiſche Fälle, Die das Leben taufendfach beftätigt. 
Ich ſelbſt habe Hundertfach unfere Mütter eben jo als Anwälte ihrer Kinder 
Iprechen hören. 
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Wo die Mutter ihrer erflen und beglüdendften Lebendaufgabe, der 
Wartung und Erziehung der Stleinen, nicht dienen kann, da müßte ein an⸗ 
deres gebildeted und liebevolles weibliches Weſen ihre Stelle vertreten. Finden 
wir eine folde Erzieherin, dann ift Fein Lohn zu hoch für fie. Peſtalozzi 
bat ein Ehrendenkmal dem waderen Dienftmädden gejeht, das ihn erziehen 
half. Laſſen wir und Das von ihm jelbft erzählen: 

„Der Bater rief fie an fein Totenbett und fagte zu ihr: ‚Babeli, um Gottes 
und aller Erbarmer willen, verlaß meine rau nit! Wenn ich tot bin, fo ift fie 
verloren; meine Kinder kommen in harte, fremde Hände. Sie ift ohne Deinen 
Beiſtand nicht im Stande, meine Kinder zu erhalten.‘ Gerührt, edel und in Un⸗ 
ſchuld und Einfalt bis zur Erhabenheit großherzig, gab fie meinem fterbenden Vater 
das Wort: ‚Sch verlafle Yhre Frau nicht, wenn Sie fterben. Ich bleibe bei ihr bis 
m den Tod, wenn fie mid) nöthig bat.‘ Ihr Wort beruhigte meinen fterbenden 
Bater; fein Auge erbeiterte fih, und mit diefem Troſt im Herzen ſchied er. Gie 
bielt ihr Verſprechen und blieb bei meiner Mutter bis an ihren Tod. Sie half 
ihr ihre drei Kinder, die damals aıme Waiſen waren, durch alle Roth durchſchleppen 
und durch allen Drang der fchwierigften Verbältniffe, die ſich nur denken laffen. 
Sie Half mit einer Ausdauer, mit einer Aufopferung und zugleich mit einer Um⸗ 
ficht und Klugheit, die um jo bewunderungwürdiger iſt, da fie, aller äußeren Bild» 
ung bar, vor wenigen Monaten erft vom Dorfe weg nad) Zürich kam, um da einen 
Dienft zu fuchen. Die ganze Würde ihres Benehmens und ihrer Treue war bie 
Folge ihres hohen, einfachen und frommen Glaubens. So fchwer auch immer bie 
gewiffenhafte Erfüllung ihres Verſprechens war, jo fam ihr nie der Gedante in 
die Seele, daß jie aufhören dürfe oder aufhören wolle, dieſes Verſprechen ferner 
zu Halten. Die Lage meiner verwitweten Mutter erforderte die Außerjte Spar» 
jamteit. Aber die Mühe, die unfer Babeli fich gab, deshalb beinahe das Unmög⸗ 
liche zu leiſten, iſt faſt unglaublich.“ 

Soll die Stellvertreterin der Mutter Segensreiches leiſten, dann muß 
fie aber auch im Haus eine geachtete Stellung einnehmen. Hören wir darüber 
wieder Dickens: „Ich follte meinen”, jagt er, „daß ein Kind gut genug be» 
obachtet und erfennt, wen ed nachzuahmen hat. Wie aber und weshalb fol 
ed einen Menſchen achten, vor dem kein Anderer Reſpekt hat, den Jeder über 
die Achſel anjehen zu dürfen glaubt? Wie fol es zu feinen Studien Luft ber 
fommen, wenn es fieht, wie niedrig feine Gouvernante eingeſchätzt wird, die 
es doch gerade durch Fleiß in eben diefen Studien dahin gebracht hat, Gou⸗ 
vernante zu fein?” 

Doch die Zeit, da wieder dad Evangelium der Mütter gepredigt wird, 
kehrt zurüd. Man leſe Ellen Key und dazu Rouſſeaus „Emile“! Da, haben 
wir den jelben Geiſt. Auch unjer Jahrhundert foll wieder eins der Kinder 
werden. Man befinnt fi) dekhalb wieder auf das Recht der Mütter, als der 
berufenften Fürſprecherinnen der Kleinen, und fpricht wieter einmal von einem 
Net der Kinder. Hundert Jahre lang bat der Staat in der Geftalt der 
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Schulmänner faft ausfchließlich beftimmend über das Sind geſprochen. „Die 
Mütter”, fagten fie, „find zur Erziehung weniger geeignet, denn fie find blind 
gegen bie Fehler ihrer Kinder. Jede Mutter fieht in ihrem Kind ein Wunder, 
etwas nie Dageweſenes“. Ja, frage ich, hat die Mutter damit nicht Recht? 
Sit nicht jedes Kind ein Neues, ein Unitum, eine Welt für fi, eine räthſel⸗ 
hafte Gottesgabe? Nur der durch des Dienſtes Bürde abgeftumpfte Schul» 
mann kann in ihm eine Nummer erbliden. „Die Mütter find alle ftolz auf 
ihre Kinder.” Gewiß find fie es; follen fie etwa lieber ihre eigene Brut ver» 
achten? Das muthet die gute alte Volksdichtung nicht einmal der Affenmutter zu, 
die den plumpen Iſegrimm mit zerzauften Fell heimſchickt, weil er ihre Jungen 
junge Teufel, ein Höllengefindel genannt hatte, garftige, ſchmutzige Rangen, 
Mooraffen, die man am Beſten erfäufen follte. Entrüftet fchreit fie ihn an: 

„Welcher Teufel jchicdt uns den Boten? Wer hat Euch gerufen, 

Hier uns grob zu begegnen? Und meine Kinder? Was denft Ihr, 

Schön oder häßlich, mit ihnen zu thun?“ 

Reineke Fuchs wußte fie befjer zu beurtheilen; und er muß es verſtehen: 

„Meine Kinder, betheuert er hoch, er finde fie jämmtlich 

Schön und fittig, von guter Manier; er mochte mit Freuden 

Sie für feine Verwandten erfennen.” 

So find die Mütter. Man fpricht deshalb wohl von Affenliebe und 
macht fich darüber luſtig. Es giebt natürlich auch krankhaft ausgeartete, weich: 
liche und jündhaft ſchwache Mutierliebe, die dem Kinde ſchädlich ift, eine „falſche 
Naturliebe”, wie Luther jagt, die die Eltern verblendet, daß fie das Fleiſch 
ihrer Kinder mehr achten denn die Seele; eine Liebe, die jeder kindlichen Laune 
und Schwäche, jeder Bitte, jevem Trotz und Eigenfinn nachgiebt und dadurch 
das Heine Wejen zu einem unglüdlichen Genußmenſchen, Egoiften und Tyrannen 
großzieht. Das ift aber eher ein Ausflug von Dummheit als von Liebe. Selbit 
eine weichliche Frauenerziehung kann noch ihren großen Segen ftiften, wie das 
Beilpiel von Peſtalozzi lehrt, der auch ſchwerlich fein zartes Kindergemüth bis 
in fein Mannedalter, ver Menfchheit zum Segen, bewahrt hätte, wenn er nicht 
„an der Hand der beiten Mutter aufgewachlen wäre als ein rechtes Weibes⸗ 
und Mutterkind, wie nicht bald in allen Rüdfichten ein größeres fein konnte.“ 

In unferer Zeit hat man auch den Gemüthsreichthum, der fich bejonders 
eindringlich in der Muttergottes mit dem Kinde ausfpricht, ald minderwerthig 
bezeichnet. Ich denke dabei an die Schrift des unglüdlichen Dr. Dito Weininger 
„Geſchlecht und Charakter“, der dem Weib die Seele abipricht, deshalb auch 
die Mutterliebe für ein minderwerthiges Gefühl erklärt, das man zu Unrecht 
fiitlich hoch einſchätze. Hören wir ihn felbit: 

„Es frage ſich Jeder aufrichtig, ob er glaubt, daß ihn feine Mutter nicht 
eben jo lieben würde, wenn er ganz anterd wäre, als erift, ob ihre Neigung ge» 
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tinger würde, wenn er nicht er, jonbern ein ganz anderer Menſch wäre! Hier liegt 
der ſpringende Bunft und bier follen Die Rede fiehen, welche von der moralifchen 
Hochachtung des Weibes um ber Mutterliebe willen nicht laffen wollen. Die In» 
dividualität des Kindes ift der Mutterliebe ganz gleichgiltig; ihr genügt die bloße 
Thatfache der Kindichaft; und Dies ift eben dag Unfittliche an ihr. In jeder Liebe 
vom Mann zum Weib, auch in jeder Liebe innerhalb des gleichen Geſchlechtes kommt 
es fonft immer auf ein beflimmtes Weſen mit ganz befonderen förperlichen und 
piychiſchen Eigenjchaften an; nur die Mutterliebe erftrecdt fi wahllos auf Alles, 
was die Mutter je in ihrem Schoß getragen hat. Es ift ein grauſames Geftändniß, 
da3 man fi) madt, graufam gegen Mutter und Kind, das gerade hierin fich offen- 
Bart, wie vollkommen unethiſch Die Mutterliebe eigentlich ift, jene Liebe, die ganz 
gleich fortwährt, ob der Sohn ein Heiliger oder ein Verbrecher, ein König oder 
ein Bettler werde, ein Engel bleibe oder zum Scheuſal entarte.“ 


Wie falfch und fchief das Alles ift, braucht man einem natürlich empfin» 
denden Menſchen nicht erft zu beweiſen. Auch nicht, daß mancher Vater noch 
blinder als feine rau in die Kinder vernarrt ifl. Wenige Tannten das Leben 
fo gut und mußten e3 fo mit dem Griffel zu meiltern wie Honor& de Balzer. 
Bei ihm muß ein Vater Das Beifpiel verblendeter Elternliebe geben, die zu 
alljeitigem Berderben führt: Vater Goriot. Und er bemerkt dazu in feiner 
großartigen Schöpfung: „Dieje Handlung ift feine Erfindung, tft fein Roman! 
All is true; ed ift fo wahr, daß jeder die Elemente davon bei fi zu Haus, 
vielleicht in feinem eigenen Herzen erkennen kann.“ Während es Mütter giebt, 
die aus Eitelkeit ihr häßliches Kind verſtecken und verleugnen, giebt es Väter, 
die gerade in ihre mißrathenen Kinder vernarrt find. Adolf Matthias, defjen 
Kapitel über Affenliebe (in feinem belannten Buch „Wie erziehen mir unjeren 
Sohn Benjamin?") faft überall meinen Beifall hat, beruft fich mit Recht auf 
Horay, bei dem es heißt: 

— — — „Den ſchielenden Jungen 

Nennt fein Bäterhen ‚Blinzlexr‘, den zwerghaft gewachjenen Burfchen 
‚Püppchen‘; und ‚Tedelchen‘ xuft er das Kerlchen mit fäbelgefrümmten Beinen; 
Und fteht fein Ymge auf ſchwulſtig verwachſenen Knöcheln, 

Lallt er ihn ‚Humpeldhen‘ an.” 


Im Uebrigen zeigt mir Matthias zu viel Neigung, die Anſprüche und Werthungen 
der Schule den Müttern gegenüber zu überſchätzen und ihr Eintreten für das 
Necht ihrer Kinder nicht genügend zu würdigen. Dan vertrat in jüngerer 
Zeit dieje faft unbegrenzte Hochachtung von den Staatöjchulen, die das gute, 
eingeborene Recht der Kindesperſönlichkeit taufendfach mißverfiehen; nicht vor⸗ 
fäglich und nicht durch die Schuld irgendeined Einzelnen, ſondern unter der 
Gewalt erftarzter Inftitutionen und gefrorener Schuldogmatit. Matthias liebt 
es nicht, wenn Mütter „läftig fallen” durch Erzählungen von „meinem Jungen“, 
von „unferem Chriftiien und Kurt“, und ruft Tabei aus: „Wenn ſolche Eltern 
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doch wüßten, wie innerlich gleichgiltig den Nachbarn es ift, was Klara und 
Minna, Chriftion und Kurt für Wunderkinder find!” Dieſer Ausſpruch aus 
dem Munde eined Erziehers ſetzt mich in Erftaunen. Er erllärt fid wohl 
nur aus dienſtlicher Abftumpfung. Mir kommt vor: die heutigen Eltern fprechen 
nicht zu viel, fondern zu wenig von ihren Kindern. Eine Ausnahme von diejer 
Hegel machen fie wohl nur dem Arzt und dem Lehrer gegenüber, wo fie Theil» 
nahme und Verſtändniß vorausfegen. Unintereffant find mir jolde Erzählungen 
von Eltern kaum jemals geweſen. Es war mir jedenfall lieber, wenn fie 
als Sachverftändige genau über die Entwidelung und dad Weſen ihrer Kleinen 
berichteten, al3 wenn fie fih ohne Sachverſtändniß in Kunſt und Literatur, 
in Theaters und Sonzertberichten oder ohne Gehalt in Haus. und Wirthfchaft- 
klatſch ergingen. An dem Stolz der Mütter habe ich ſtets meine ftille Freue. 
Er ift viel anmuthender, viel ehrlicher ala das Klagen oder das Tühle Gerede 
über die Unart und den Xerger, den Einem die Kinder machen. Eine Mutter, 
die fo lieblo8 von ihren Kindern ſpricht, verdiente kein Mutterglück. Sie 
beweift damit nur, daß fie fich zu gut dünkt, mit ihrem eigenen Fleiſch und 
Blut in innigen Verkehr zu treten. Es müßte doch wunderbar zugehen, wenn 
fie fih bei gutem Willen keine geiftige Gemeinjchaft mit ihren Kindern ſchaffen 
fönnte. Mo foll denn das Sind feinen Anwalt finden, wenn nicht bei der 
eigenen Mutter? Worauf fol denn eine Mutter ſtolz fein, wenn richt auf 
ihre Kinder? Jede Mutter eine Gracchenmutter, jede eine Madonna: Das 
wäre das Paradied auf Erden. Ueber all Das ift fchon jo viel Schönes, fo 
Unübertreffliche3 gejagt, zumal von deutfhen Dichtern gejagt worden; aber 
wer kennt es? Ich will nur an Hebbel3 Kleines Epos „Mutter und Kind” 
erinnern. Ueber die kleine Welt des derben niederdeuifchen Familienlebens 
bat da der Tichter, dem man Gemüthötiefe abſprach, ein fo reinmenfchliches 
Empfinden, eine ſolche Wärme des Gefühles, eine Freude an dem Milden, 
ein Behagen am behaglich Trauten und eine jo gläubig verföhnliche Stimmung 
ausgebreitet, daß daran alle ſpekulativen, Trankhaft grübelnden oder übellaunig 
abiprechenden Betrachtungen hinmelten. Cr hatte einmal gejagt: 
„Ein Shafejpeare lächelt Über Alle Hin 
Und offenbart des Erdenräthfels Sinn,“ 

und fand diefe fchlichte lächelnde Weisheit ſelbſt im Anblick der Elternliebe. 

„zer Stolz”, jagt Didens in „Nicolas Nidelby“, „ift eine der fieben 
Todſünden; doch der Stolz einer Mutter auf ihre Kinder kann damit nicht 
gemeint fein, denn der bejteht aus zwei Harbinaltugenden: dem Glauben und 
der Hoffnung.“ Die rechte Mutter läßt fich allerdings den Glauben an und 
vie Hoffnung auf ihr Kind nicht raulen und ermeift Tarin tiej.xe Eirficht als 
viele Väter oter die Mafje der Erzieher, die fo ſchnell mit ihrem Latein zu 
Ende find und als nutzloſes Holz manches Kind verwerfen, aus dem ein 
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größerer Künftler fpäter noch ein Meifterwert ſchnitzt. Emil Strauß erzählt 
uns in „Freund Hein” von einer Dluftermutter, an der er mit Recht eben 
dieſes Gemwährenlaffen jo hoch einſchätzt: „Sie war eine jener jeltenen WRütter, 
die ganz ehrlih Tas am Liebiten jehen, mas ihre Kinder fich ſelbſt wählen 
und ſuchen, jofern es nur nichts Bösartiges ift, und die, wenn nicht aus 
reifer Erkenniniß, dann in der unbefangenen Demuth ihres überall Wunder 
Ihauenden Herzens fo ein neues, aufichliekendes Leben nach jeinem noch un⸗ 
verftändlihen Sinn fi dehnen und formen lafjen.“ 

Sch wünſchte aljo, daß fidh in der Kinderſtube die Pädagogik der Mütter 
wieder energiſch behaupten möchte, und wenn es nur deshalb geichähe, weil 
Goethe einer Mutter die hohe erzieherifche Weisheit zutraute, die fich in den 
Worten aue ſpricht: 

„Wir können die Kinder nach unſerem Sinne nicht formen; 
So wie Gott ſie uns gab, ſo muß man ſie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs Beſte und Jeglichen laſſen gewähren. 
Denn der Eine hat die, der Andere andere Gaben, 

Jeder braucht ſie und Jeder iſt doch nur auf eigene Weiſe 
Gut und glüdlid.” 

Und auch an das unvergeßliche Wort fei bier erinnert, daß Fauſt zu den 
„Müttern“ hinunter ftieg und damit zu den tiefften Tiefen des Lebens und 
der Unendlichkeit: 

„Böttinen thronen hehr in Einſamkeit, 

Um fie ift fein Ort, noch weniger eine Beit; 
Bon ihnen fprechen ift Berlegenbeit. 

Die Miltter find es!” 

In den Vereinigten Staaten von Amerika liegt jegt die Schulerziehung 
aud dir männlichen Jugend faft ganz in den Händen von rauen und Mädchen. 
Nach den Zeugniffen all Derer, die fich darüber öffentlich geäußert haben, ift 
der Erfolg durchaus erfreulich. Die fonft jo trogige amerikanifche Jugend beugt 
fih mit einem früh erwachenden Gefühl von Ritterlichleit der weiblichen Auto- 
sıtät. Und unter der milderen Zucht erwachjen ftarke, harte Männer. Die 
deutichen Volksſchullehrerinnen leiden noch zu jehr unter den Abrichterei in 
den Seminaren, die fie zu Lern: und Lehrautomaten macht; fie leiden aud) 
noch unter anerzogenem Mangel an Selbitvertrauen. Wenn fie erft die Hoch» 
achtung vor dem männlichen Vorbild verlernt haben, dann ift gerade von ihnen 
eine Erlöfung unſerer Volksſchulen aus altem Elend zu erhoffen. 


Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
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Lübecker Runft.*) 


ja drei verſchiedenen Theilen ift die Stabt Lübeck zuſammengewachſen: aus 
der Burg, dem Marft- und Handelsplag und dem Dom. In den älteſten 
Beiten jpielte die Burg als Bertheidigungftätte Die Hauptrolle. Adolf von Holftein 
hatte fie gegründet, Heinrich der Löwe Hatte Hier gewohnt und unter Friedrich 





Barbarofja war fie Reichsburg geworben. Aber die Lübeder wollten in ihrer Stadt 


nicht länger eine kaiſerliche Burg dulden, weil fie fi dadurch in ihrer Selbftändig- 
feit bedrüdt fühlten. Deshalb wurde die Burg ſchon 1229 zerftört; an ihrer Stelle 
errichteten bie Lübeder, um allen Streitigkeiten vorzubeugen, ein der Heiligen Maria 
Magdalena gemeihtes Dominikanerkfofter mit einer ſchönen gothifchen Kirche, Die 
im Lauf der Zeit mit Kunſtwerken reich geſchmückt wurde. Im Jahr 1818 ift diefe 
pradtvolle alte Kirche, Die 1806 durch bie Franzofen fehr gelitten Hatte, einge» 
rijjen worden und im Jahr 1896 ift auf diefem Grundftüd unter Benugung des 
Nefeltoriums, der Kreuzgänge und der fogenannten Schufterhalle des Kloſters ein 
Serichtögebäude erbaut worben, deflen dreigeſchoſſige Hauptfaffade neben dem alten 
Burgthor nicht gerade glücklich wirkt. Auch bie Art, wie die drei Rifalite in Schul⸗ 
tergiebeln enden und von Edihürmen flanfirt werden, macht feinen guten Eindrud. 

Der Marktplatz bat feine Beſtimmung als Mittelpunft des Handeld vom 
Anfang der Stadtgründung an, bis neuerdings die Marlthallen errichtet wurden, 
beibehalten. Urfprünglid) war. der Marktplag der Mittelpunkt bes gefammten 
ftädtifchen Lebens und ſchon deshalb räumlich viel ausgebehnter; nicht, wie heute, 
von Häuferreihen eng begrenzt. In den achtziger Jahren des neunzehnten Jahre 
BundertS wurde das ſchöne ardhiteftonifche Bild des Marktplages durch das häß⸗ 
lihe und ftillofe Poſtgebäude verunftaltet. 

Im dreizehnten Jahrhundert ſchon wurden das Rathhaus und die Marien» 
fire am Markt angelegt; und rund um den Markt herum bauten die Hanbel« 
treibenden ihre Berfaufsftellen. Neben dem Rathaus fiedelten fich die Gewand» 
fchneider an. Belzhändler und Goldſchmiede, Zinngießer und Schufter errichteten 
bier ihre Berfaufsläden. Eine direlte Straße führte vom Marktplatz zum Dom. 
Die Abrigen Straßen gehen von ber Verbindungftraße zwijchen Burg und Dom 
ab und führen zu den beiden Flüffen hinunter. Um 1300 waren die meiften Straßen 
Alt⸗Lübecks fchon angelegt und werden in ben Urfundenbüchern namentlich auf- 
geführt. Das Stadtbild des alten Lübeck, das einem Schildlrötenrüden gleicht, 
ift nicht nur fehr maleriſch: es ift auch Mar und Überfichtlich und von zwingender Logik. 

In diefem Stadibild entfaltete fidy ein gefundes und frohes Leben. Die 
Häufer wurden ald Duerhäufer und Giebelhäuſer angelegt; die Dachfeite der Quer⸗ 

*) Der Lübecker Dito Grautoff, der über Plakat und Bucheinband, über den 
deutichen Maler Mori von Schwind, über franzöfiiche und ttalienifche Runftfammlun« 
gen gute Studien veröffentlicht hat, ift in die Heimath zurüdgefehrt und läßt, unterdem 
einfachen Titel „Qübed“, in dieſen Tagen ein Kleines Buch ericheinen, in dem über han 
featifche Kultur und Kunſt Allerlei erzählt, insbefondere über Lübecks alte Herrlichkeit 
Lehrreiches berichtet wird. Ein Fragment aus dem Abſchnitt, der die Zeit bis 1806 bes 
handelt, mag die Art der Darftellung zeigen. Die feine Epiferlunft des Herrn Thomas 
Dann bat aud) viele Oberdeutfche lübeckiſches Wejen jett ja kennen und lieben gelernt. 
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bäufer, die gewöhnlich aus einem niedrigen Erdgeſchoß beitanden, das die Dach⸗ 
ballen trug, wandte fi der Straße zu. Sie waren im Innern durch Duerwände 
in Wohnungen eingetheilt, die eine Diele und eine Kammer umfaßten. Die Giebel⸗ 
häufer waren in der Richtung des Daches abgeichrägt und trugen oft einen treppen« 
fürmig fid) abftufenden Aufbau; in etwas fpäterer Zeit wurden die Giebelhäufer 
auch mehrfach durch eine gerade, wit Thürmen und Treisrunden Winböffnungen 
gezierte Mauer abgeichloffen. In dem Hausinnern der beglüterten Bürger entftand 
mit den wachlenden Wohlftand der Stadt jene breite und runde Behaglichkeit, 
jene großartige Raumverjchwendung und fatte Yülle, die bis in das neunzehnte 
Jahrhundert hinein fir Lübeck charakteriftiich geblieben ift. Tas Leben der Bürger 
wurde bebäbig und wohlig; Ichwerfällig aber ift es erft im neuer Zeit geworben. 
Bon der heiteren Senußfreude und dem munteren, ungebrochenen Temperament 
der Zübeder aus Tatholifcher Zeit zeugen die traulichen Weinftuben und Die „liebes 
reihen“ Badftuben. Damals waren die Ioderen Frauen noch nicht unter Ober- 
auflicht des Rathes kaſernirt; fie durften noch unbehelligt wagen, ruhig heimkehrenden 
Bürgern im Dunkel bes Abends ihre Liebe anzutragen oder gar aufzudrängen. 
Für fromme Bürger, die irdifchen Abenteuern abhold waren, empfahl ſich daber 
bie Begleitung eines Dieners, ber eine Laterne oder Fackel vor ihnen hertrug. Im 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts wurden die Straßen gepflaftert; aber es 
muß ein fürchterliches Rartoffelpflafter geweien fein, das jchon in Folge jeiner ganzen 
Beichaffenheit eine regelmäßige und gründliche Reinigung nicht zuließ; auch die 
erften Anfänge eines Bürgerfteiges datiren aus diejer Zeit; fie wurden durch die 
Rınnfteine begrenzt. Un den Häufern entlang zogen fich Bänke, auf denen die 
Bürger im Ubendfrieden die Ruhe ſuchten. Bor vielen Häufern flanden in alter 
Beit Linden und Eichen, die das maleriiche Bild der Stadt weſentlich verjchönen 
baljen. Reinlicher als die Strafen waren die Menfchen feldft, die jchon im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert alltwöchentlich einmal ein Dampfbad nahmen. Die Kleidung 
dieſer Menſchen war nicht nur reinlich: fie war auch Foftbar und farbenprädtig; fie 
ſchillerte in allen Farben, ſcharlachroth, grün, blau, mit filbernen und vergoldeten 
Gürteln. Erſt durch die Einwirkungen der Reformation wurde das traurige Schwarz 
die bevorzugte Farbe der Lübecker. 

Daß diefe Menſchen des vierzehnten, fünfzehnten, jechzehnten Jahrhundert, 
die in gefunden Gotivertrauen, in heiterem Weltfinn, in Wohlſtand und Pradıt- 
liebe dabinlebten, kunſtleriſche Talente entwidelten und ihren Kunfifinn bethätigen, 
wird begreiflih. Und in diejen Jahrhunderten war Lübeck nicht nur ein Mittel- 
punkt für den Handel zwiſchen Norden und Süden und für den Wechſelverkehr, 
durch den alle Geldgeſchäfte der Oftfeeländer geregelt wurden, fondern aud) ein Mit» - 
telpunkt für die Kunft: die Kunfthauptitadt des nördlichen Deutichland. 

Der Dom iſt die Ältefte Kirche Lübecks. Bon feiner Gründung erzählt ein 
kleines Bandgemälde in einem Seitenſchiff der Kirche eine hübſche Legende. Einft 
jagte Karl der Große an der Ditjeefüjte und fing einen prächtigen Hirſchen. Er 
tötete ihn nicht, jondern legte ihm ein Fofibaıc3 Halsband um und ließ ihm wieder 
die Freiheit. Bierhundert Jahre fpäter hielt Heinrich der Löwe fich in der felben 
Gegend auf und fah einen Hirſch, dem ein goldenes Kreuz im Geweih leuchtete, 
unaufbörlich die felbe Stelle umfreifen. Er fing den Hirſch. Das Kreuz fiel auf die 
Erde und Heinrich ber Löwe las auf dem Kreuz eine Inſchrift Karla des Großen. 
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Heinrich wählte die Stelle dieſs feltfamen Erlebniffes für die Erbauung einer Kirche 
und legte 1173 den Brundftein des Domes. Die unteren, romaniſchen Stodwerfe 
der beiden Thürme und das Mittelichiff nebft dem Querſchiff bis zum Altarraum 
in dem jegigen Kirchengebäude ftammen noch aus jenem erften, urjprünglichen Bau. 
Im Dreizehnten Jahrhundert wurde der Dom erweitert. Die beiden Seitenſchiffe, 
die oberen Theile der Thürme und die nach der Fegefeuerſtraße zu liegende Bor» 
halle, da8 Paradies, find im Uebergangsftil erbaut, ber Chor zwifchen 1318 und 
1332 im gotbifhen Stil. Die folgenden Kahrhunderte haben noch Manches Hinzugethan. 

Die Marienkirche in ihrer jegigen Geftelt ift jüngeren Datums. Ywar wird 
ſchon 1163 eine der Heiligen Maria geweihte Marktkirche erwähnt; fie wurde aber 
1251 durch eine Feuersbrunſt fait bi auf die Grundmauern zerfiört. Sofort ſcheint 
mit dem Bau einer neuen Kirche begonnen zu fein, die in den Dimenfionen, in 
der Höhe der Thürme und in dem Reichthum der inneren Ausftattung den biſchöf⸗ 
lien Dom weit überbieten follte. Schon gegen Ende des breizehnten Jahrhunderts 
muß das Innere ber Kirche vollendet gewefen fein; denn es wird beridtet, daß 
{Kon in den neunziger Jahren in der Marienkirche die Mefje gelefen wurde. Mit 
dem Bau der beiden Thlirme wurde 1304 und 1310 bezonnen. Der mädhtige, 
bochaufragende Bau ift eins ber fchönften Denkmäler der norbdeutichen Gothik, 
edel und groß in den Verhältniffen, rein und einfach in den Ausdrudsmitteln und 
bon jener feierlich,erniten und ergreifenden Wirkung im Innern, wie fie der flarle 
und einige Chriftenglaube und dag bürgerlihe Seldftgefühl des Mittelalters zum 
Ausdrud zu bringen vermochte. Der ganze Bau ift in Baditeinen aufgeführt; 
und, dem Charakter des Backſteinbauſtiles entiprechend, ohne Verzierungen. Dadurch 
tritt die Konftruftion und die arditeftonifche Gliederung des Gebäudes Kar und 
rein heraus. Daß der Bau trogdem nicht ftreng und kalt, jondern anmuthig, leicht 
und luftig, wie ein Jubelgeſang der Menjchheit, zum Himmel auffteigt, ift Der 
außerordentlichen Genialität der Baumeifter zu danken, die fehr praktiſch dachten, 
aber doch mit natürlichen Mitteln eine hohe Anmuth in die Linien der Kirche zu 
legen verftanden. Auf der Weitfeite heben fich die Thürme in unverjüngten, vier» 
edigen Stodwerlen, die aud) durch Fenfterpaare belebt find, mit jchlantem, von 
vier Giebeln eingefchloffenem, ununterbrochenem Helm empor und begrenzen den 
Giebel bes Mittelfchiffes, der nur einen Tachreiter trägt. Tas Mittelſchiff, das 
im Langhaus.fechs, im Chor vier Gewölbefelder umfaßt, erftredt fich Hinter den 
Thürmen von Weften nach Often. Die Marienfirche ift nicht in der Kreuzesform 
wie der Dom erbaut, fondern enthält nur ein Mittelichiff, Das ſechs Gewölbefelder 
umfaßt, und einen Chor von vier Gemwölbefeldern. Um das Mittelſchiff ziehen fich nie⸗ 
drige Seitenfchiffe, die auch den Chor umlaufen und Hinter dem Altar zufammenftoßen. 

... Wie frifh und ungebrochen der Charakter der Nübeder des Mittel» 
alter8 war, beweift nicht nur ihre Architektur, fondern auch die Plajtif und die 
Malerei der damaligen Zeit. Alle Kirchen waren in freudigen Farben ausgemalt; 
um Gott Bater, die Jungfrau Maria und Jeſus, den Welterlöjer, zu preijen, wandte 
man alle Mittel auf, die der Menfchengeift erfunden hatte, machte aus dem Kirchen 
gewölbe einen herrlichen Sternenhimmel, malte und meißelte alle He'dengeftalten 
der heiligen Regenden und pries den dreieinigen Gott durch feine Schöpfung Der 
Gottesdienſt des Mittelalter war ein TFreudenfeft. Welche rührende Inbrunft der 
Bottesverehrung fpricht daraus, daß die Künftler jener Zeit die Geliebte, die doc 
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jedem Menſchen als das fchönfte Weib der Erbe erſcheint, als Gottesmutter ver⸗ 
Märten! Zu ihren Füßen malten fie die berrlichften Blumen und Früchte der Welt; 
links miete der Stifter mit feinen Söhnen und rechts deſſen Gattin mit ihren 
Töchtern; die Schugheiligen fanden im Hintergrunde. Alle lübeder Kirchen find 
im Mittelalter mit hellen, leuchtenden Farben prächtig geichmüdt geweſen; die 
Künftler dieſer Zeit erzählten den Bürgern auf den Bieilern der Kirchen die tiefe 
iinnigen Legenden der Heiligengefhichte. Als dann der Proteftantismugs in Lübed 
eingeführt wurde, bat man in beflagenswerthem Vandalismus all dieſe Schönheit 
aus der Kirche verbannt und die wundervollen Frestobilder, in benen die Borfahren 
ihrer Gottesverehrung Ausdrud gegeben hatten, mit Kalk üÜbertüncht. 

Wenn wir die Kunſtgeſchichte Lübecks nur in großen und allgemeinen Zügen 
betrachten, fo wird uns ſchon klar, welche große ſchöpferiſche Kraft auf allen fünfte 
lerifchen Gebieten hier einft lebendig war. Es gab im vierzehnten und fünfzehnten 
Sahrhundert in Lübel am jebigen Pferdemarkt fogar ein ganzes Künftlerviertel, 
in dem die Maler und Bildhauer Haus an Haus neben einander wohnten. Am Marft 
hatten fie Buden errichtet oder gemiethet, wo fie Ausftellungen ihrer Bilder und 
Skulpturen veranftalteten. In alten Kontraften und Beftellungen finden wir Die 
Bildhauer als „beldeſnyder“ und die Maler als „meler“ aufgeführt; die Urkunden 
erweifen, baß die Bildfchniger ihre Were jehr oft ſelbſt bemalten und die Grenzen 
zwiihen Malern und Schnigern Hier, wie auch in Süddeutſchland, nicht fcharf zu 
ziehen find. Die Maler und Bildhauer waren. damals in Lübeck jehr angejehen; 
und mancher unter ihnen bat es zu bebeutendem Wohlftand gebradjt. Aber die 
Künftler jpielten befanntlid, im Mittelalter als Indioidualitäten nicht die Rolle, 
die fie heute fpielen; fie ftanden in der bürgerlichen Welt und bildeien eine Zunft, 
die den übrigen Bünften in Teiner Weile vorgezogen wurde. Ta diefe Zunft nad) 
der Einführung der Reforniation immer mehr zuſammenſchmolz und fchließlich ſich 
ganz auflöfte, ift die Erjorfchung ihrer Leiftungen außerordentlich fchwierig. Die 
lübeder Lofalforihung hat ſich auf diefem Gebiet in den legten Jahrzehnten Bere 
dienfte erworben. Bevor dieſe Forſchungen einjegten, glaubte man allgemein, Daß 
die meiften Tafelbilder und Steinjtulpturen aus Flandern und Weſtfalen nad; Lübed 
eingeführt wären. Das kam hauptſächlich daher, daß eine gewille Abhängigfeit und 
Aehnlichkeit zwiichen ten lübeder und den flandrijchen, beſonders aber den rheini» 
ihen und weſtfäliſchen Kunſtwerken befteht, weiter daher, daß in der lübeder Ges 
gend ſelbſt fich für die Steinbildnerei fein brauchbarer Stein fand und die Lübeder 
den Stein aus Baumberg bei Münjter bezogen. Auch famen Bilojchriger und 
Maler aus der meftfälifchen Gegend nad) Kübel, um fich bier niederzulafien. Bon 
ihnen exlernten die Lübeder das Kunſthandwerk; daraus ertlärt ji) die Abhängig 
teit der lübeder Kunft von der Weftfalend. Die älteiten Kunftwerfe, die fich in 
Lübeck aus dem vierzehnten Jahrhundert erhalten haben, jtammen daher aus Flan⸗ 
dern, wie die Schönen Meifing-Grabplatten mit reiher Eingravirung der Biſchöfe 
Burchard von Surken, von Bohhold und Johann von Mut im Dom, des Raths⸗ 
deren Johann Klingenberg in Sankt Petri und des Bıuno Werendorp in der 
Sankt Marienkirche. Dagegen find die jechzehn Figuren, die bis zum Jahre 1300 
die Bergenfahrerfapelle der Marienkirche ſchmückten und jegt im Mufeum aufge» 
ftellt find, wohl mit ziemlicher Sicherheit aus Lübeck jeihjt hervorgegangen. Chriſtus 
und die Heilige Maria in der Mitie, umgeben von zwei Engeln, und die zwölf 
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Apoſtel. DieApoftel figen auf einem hoben Thron mit Rüdenlehne und halten ihre Attri⸗ 
Bute in den Händen. In dem Thron und in den Gewandungen der Apoftel ift bie ro⸗ 
maniſche Stilfprache noch Deutlich erfennbar, während der Heine Kopfber Maria und ihr 
langer, dünner Körper für die nahe Stilmandlung charafteriftifch find. Auch einige i 
lübecker Holzitulpturen aus diefer Zeit find erhalten. Da die Gothik im Norden | 
Deutfchlands einen ganz anderen Charakter annahm als in ihrer @eburtflätte, Der ‘ 
Isle de France, da fie im Norden Deutſchlands und befonders in ben öftlichen 
Bezirken auf das kunſtvolle Zierwerk verzichtete und, gereinigt von den phantafte- 
reichen Filialen» und Nebenkonftruftionen, fchlicht und einfach durch große, hoch⸗ 
ftrebende Waffen zu wirlen juchte, entwidelte ſich auch die Skulptur unabhängiger 
von ber Architektur, anders als in Frankreich. Diefe Unabhängigkeit von der Ar- 
hiteltur Tieß die lübeder Künftler die Gliederverrenfungen, die wir in der Gothik 
in Folge des Zwanges der Einordnung in die Architektur jo häufig finden, leicht 
vermeiden; ftatt des Streben- und NRanlenwerfes, mit denen fonft in der Gothik 
die Altäre fo reich durchſetzt find, find die gejchnigten Altarfchreine Lübecks ſämmt⸗ 
lich nach oben in gerader, horizontaler Linie abgeſchloſſen. „In dem Hochaltar 
der Marienkirche”, fchreibt Adolf Goldſchmidt, „finden wir daher auch in Feiner 
Weile Figuren mit ausgebogener Hüfte ober verbrehtem Kopf, auch im Falten 
wurf nicht die fchroffe Abwechfelung, dagegen in der Darftellung eine Reihe von 
Bügen, die deutlich beweifen, daß der Meiſter verſucht bat, die Szene nachzuem⸗ 
pfinden und durch dharakteriftiiihe Momente dem Beichauer näher zu rüden. So 
foflet bei der Geburt ber Maria die Dienerin erft jelbjt die Speife mit einem 
Löffel, ehe fie der Wöchnerin davon reicht; fo ift e8 auch ganz individuell dar- 
geitellt, wie die Jungfrau Waria mit anderen Mädchen zufammen Unterricht er- 
hält und wie der Heine Zefustnabe feine Hände lebhaft nach dem vor ihm knien⸗ 
den König ausftredt. Daneben herrſcht eben jo wie bei den entfprechenten Ge⸗ 
mälden dag Streben, dur ſchlanke Geftalten und weiche Geſichter die Figuren an» 
mutbig vorzuführen, und der jelbe Mangel wie bei jenen, nämlich das Unver⸗ 
mögen, die Körpermaffe, die Gtliederftelungen und die Formen einzelner Körper- 
theile ftet$ richtig wiederzugeben.” Will man dem Künftler dieſes wunderbollen 
Altarfchreines ein gemifjes Streben nah Anmuth zugeftehen, jo feheint mir fein 
rüdjichtlofer Raturfinn, jein unerbittlicheg Streben nach Wahrheit doc) augenfälliger. 
Die feltfame Miihung von Sentimentalität und Brutalität, die für den Tübeder 
Volkscharakter jo charakteriftiich ift, Hat hier zum erften Mal Tünftleriihen Aus- 
drud gefunden. Wie brutal ift die Beichneidungfizene und der Kindermord nicht 
nur im Motiv, jondern audy in der Charafterifiit der Theilnehmer dargefteDt! 
Welche rührende Sentimentalität durchweht dagegen verjchiedene andere Gruppen. 
Solches Gemiſch von Brutalität und Sentimentalität Tommt noch in mehreren Tafel» 
bildern zum Ausdrud. Diefe Miſchung zweier einander direkt entgegengefegten 
Gefühlselemente ift im Mittelalter nicht nur in Lübeck einer pfychologifchen Ver⸗ 
tiefung günftig gewefen. Die Kehrfeite der ſchwärmeriſchen Gottesminne war eine 
Grauſamkeit ohne jedes Map. In den Strafen, den Folterqualen, den Heren« und 
Ketzerprozeſſen zeigt fich dDiefe Grauſamkeit; und es ift nachgewieſen, daß Lübed 
im Mittelalter eine der graufamften Städte war. 

Paris. Dtto Grautoff. 
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ann kein Wahlrechtsſyſtem dem allgemeinen direkten Wahlrecht den Preis 

der Einfachheit de3 Verfahrens ftreitig machen, vollendd wenn wir es 
der Verquidung mit dem Wahlgeheimniß entledigen, fo entjcheidet über feinen 
Vorrang der Umitand, daß ed den Grundſätzen der politiihen Gerechtigkeit 
beſſer entiprichi als jedes andere Wahlrecht. Die Pflicht, mit Leib und Leben 
für den Staat einzutreten, wiegt jo ſchwer, daß fie für ſich allein ausreichen 
follte,. und zu bewegen, ihr das allgemeine Wahlrecht ala ein natürliches Kor⸗ 
telat zu gejellen. Der Staatäbürger, der gut genug ift, feine perfönliche Exiftenz 
dem Gemeinweſen zum Opfer zu bringen, follte des Rechtes nicht für unwürdig 
erachtet werden, das Partikelchen an Einfluß auf die res publica geltend 
su machen, das der Befig einer Stimme im Bereich des allgemeinen Wahl» 
rechtes ihm zugefteht. Mit Einem, der für den kategoriſchen Imperativ diefes 
Gedankens taub ift, ift über politische Gerechtigkeit überhaupt nicht zu rechten. 
Sandelt es fich bei der allgemeinen Wehrpflicht um eine bürgerliche Ehren» 
pflicht, jo ſoll man den Träger einer ſolchen Pflicht nicht durch Verfümmerung 


eined elementaren bürgerlichen Chrenrechted erniedrigen. Und dazu kommt - 


noch die nach der Maßgabe des Vermögens allen Staatäblirgern mit relativer 
Gleichmäßigkeit obliegende Steuerpflicht. 

Gegenüber dem Geſammigewicht diefer beiden Leiftungen können Beſitz 
und Bildung den Stand der Wage zu Unguniten des allgemeinen Wahlrechtes 
nicht ändern. Um fo weniger, als ein größerer Beſitz diefe Pflichten nicht 
druckender geftaltet, ſondern erleichtert, und als die höhere Bildung, wenn fie 
echt ift, fich überall Geltung zu fchaffen vermag. 

Die allgemeine Wehr: und Steuerpflicht jchuf den Boden, auf dem das 
Reichſswahlrecht entftanden ift, und Niemand hat auch nur den Veiſuch ge: 
macht, für die Unficht, daß dad allgemeine Wahlrecht fich für die Einzelftaaten 
weniger eigene al3 für das Reich, einen greifbaren Grund anzuführen; weil ſtich⸗ 
baltige Gründe eben nicht zu finden waren oder meil man ſich zu den wirklich 
obwaltenden Motiven nicht zu befennen wagte. Die Meinung, der Kompler der 
großen nationalen Aufgaben, wie die Sorge für Heer, Flotte, Kolonien und 
Sozialpolitit, erheilche ein geringeres Maß an Einfiht als die Angelegen» 
beiten der Einzeljtaaten, kann nicht ernft genommen werden. 

Natürlich pulfirt die Gerechtigkeit eines Anfpruches mit befonderer Leb⸗ 
haftigkeit in der Bruft Deſſen, dem er verfagt wird. Daher ift ed nur zu 
erflärlich, wenn wir in dem Empfinden der Volksmaſſen, mit dem heute nun 
einmal ala einem durch Schulzwang und Aufllärung gezeitigten Produkt ihrer 
intellektuellen und Charakterentmidelung zu rechnen ift, dad allgemeine Wahl» 
ht ald den entichiedeniten und prägnanteſten Ausdrud des Axioms der Gleich» 
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heit aller Bürger vor dem Gejeg einen immer breileren und tieferen Raum 
gewinnen jehen. Die Verweigerung des allgemeinen Wahlrechtes, die von den 
Betroffenen als eine arge Demüthigung empfunden wird, muß die nieteren | 
gegen die höheren Klaſſen mit fteigender Erbitterung erfüllen und fie dem | 
Staatögedanten mehr und mehr entfremden und verfeinden. Bielleiht wird 
fie bewirken, daß Liberaliamus und Sozialdemotratie die doltrinäre Webers 
ſchätzung der fie trennenden Anfchauungen und Grundfäge erlennen und fich 
entichließen, auf tem Weg praktifcher Politik nach den ihnen gemeinfamen Zielen 
mit vereinten Kräften zu ftreben. Das Verlangen nad) dem allgemeinen Wahl: 
recht wird fih dann mit verdoppeltem Ungeftüm Bahn zu brechen juchen. 

Anm ſechsundzwanzigſten März 1847 betheuerte in der parifer Deputirten» 
fammer der vielerfahrene Guizot mit einer Zuverficht in die Haltbarkeit des Be⸗ | 
ftehenden, die der am zehnten Januar 1908 im Deutichen Reichdtag von unſerem 
Reichskanzler gezeigten nichts nachgab: „Jamais! Il n'y a pas de jour pour | 
le suffrage universel.“ Saum elf Monate fpäter wurde die Sammer ers 
ftürmt und das allgemeine Wahlrecht hielt feinen Einzug, aber zugleich eine 
Reihe radialer Reformen: denn der Zeitpunkt für maßvolle Neformarbeit war 
verfäumt. Unendlich viel wuchtiger wirkt nun einmal die Gewalt eines aufges 
ftauten Gewäſſers, das die Schleußen fprengt, als eines, das ungehemmt in 
feinem Bett dahinftrömt. Hätte unſere Regirung fich aus eigener Initiative Dazu 
veritanden, das allgemeine Wahlrecht zu gewähren, jo würde die Enttäujchung 
der Ideologen des Umfturzes durch einen ſolchen Schritt nicht gezögert haben, 
ihr daB Zeugniß einer wahrhaft konſervativen Politik auszuftellen. 

Den „breiten Schichten des Mittelſtandes“ aber, deren Intereſſen der Herr 
Reichskanzler durch eine „gejunde Reform des preufifchen Wahlgejeges” ges 
wahrt willen will, kann feine größere politifche Wohlihat erwiefen werden als 
durch die Aufrüttelung aus ihrer Gleichgiltigkeit; die würde aber durch die 
Einführung des allgemeinen gleichen Wahlrechtes bewirkt. Und ift es gebofen, 
des Zeitpunktes gemwärtig zu fein, wo unjer Volkethum der intenfiven Zus 
ſammenfaſſunz bedarf, die unerläßlich ift, wenn ed gegen fremde Feinde zu 
fämpfen gilt, jo dürfen wir nicht außer Acht laſſen, daß die Fähigleit der 
Volksſeele zu patriotifchem Auffhwung in dem Maße gelähmt wird, wie das 
Mikvergnügen über ungerechte politiiche Benechtheiligung daheim fich. weiterer 
Kreiſe bemädtigt. Daran darf man nicht zu ſpät denken. 

Neben dem Poſtulat des allgemeinen Wahlrechts ift die Trage, ob die 
öffentliche oder die geheime Wahl den Vorzug verdiene, de jure von unters 
geordneter Bedeutung und follte e8 auch thatlächlich fein. Wenn «3 fih aber 
um die Entſcheidung für daß eine oder da3 andere handelt, jo ift das all⸗ 
gemeine Wahlrecht in Verbindung mit der öffentlichen Abftimmung ala das 
Beſſere zu beirachten, das der Feind des Quten ift. Für die geheime Wahl 
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pflegt angeführt zu werden, daß fie dem Wähler die erwünichle Unabhängigkeit 
feines Botums fichere. Nun ift aber den Anforderungen an ein gerechte Wahl: 
rechtsſyftem genligt, wenn die Bürger einer gewiſſen Altersftufe in den Befig- 
des gleichen Wahlrechtö gefegt find. Ob und wie der Einzelne fich feines 
Wahlrechts bedienen will: Das ift feine perjönliche Angelegenheit. Bon jelbit 
verfteht fih, daß der Staat und feine Drgane ihm dabei feine Hindernifie 
bereiten. Die Forderung aber, den Wähler bei der Ausübung feine Wahl: 
rechtes vor den individuellen Beichräntungen zu behüten, denen dad Leben nun 
einmal unjer Thun und Unterlajfen in den mannichfachſten Beziehungen auch 
fonft untermirft: dieſe Forderung fällt, wenn ihre Erfüllung durch den Staat 
verbürgt werden joll, aud dem Rahmen der politifcken Gerechtigkeit und ge 
ıäth in das Gebiet des politifchen Kleinkrams und der politifchen Bevormun⸗ 
dung. In dieſes Gebiet verliert fih im Grunde Ichon dad Geſetz, das den 
Kauf und Verlauf von Wahlftimmen mit Sırafe bedroht. Um wie viel mehr 
dad Verlangen nach bejonderen Vorkehrungen zur Aufredihaltung des Wahl» 
geheimnifles. Dem Mähler felbjt muß überlaſſen bleiben, die Bedeutung der 
Einwirkungen, die durch die geheime Abftimmung unjchädlich gemacht werden 
follen, abzufchägen und danach fein Verhalten einzurichten. Wer feines ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechtes würdig ift, wird fich dieſes Rechtes nicht aus Furcht oder 
aus Scham oder anderen Beweggründen entäußern. Auch bier, wie überall, 
wirkt die Geheimnißkrämerei demoralifirend, wogegen das offene und aufrechte 
Eintreten für den als richtig erfanngen Standpuntt geeignet ift, den politis 
ſchen Sinn zu entwiceln und zu fräfligen und das Gefühl politiicher Ver⸗ 
antwortlichleit und Solidarität zu befeftigen. Einem Menſchen, der ſich ges 
funder Gliedmaßen erfreut, wird man nicht, für den möglichen all, daß er 
auf feinem Weg Schwierigkeiten finde, Krücken mitgeben; nicht minder abge. 
Ichmadt ift, den Wahlraum wie einen Beicht- oder einen Nachtituhl auszuftatten. 
Tie Behauptung erjcheint pſychologiſch durchaus plaufibel, daß der Wähler, 
der geheim abftimmt, fich eines Anfluges von Beſchämung nicht erwehren könne. 
Iſt das allgemeine Wahlrecht ein Gebot des politischen Gewiſſens und 
der politischen Klugheit, jo ift der Ausſchluß der gepimen Wahl ein Gebot 
de3 politifchen Anftandes und der politifchen guten Sitte. Die Abficht diefer 
Zeilen ift nicht, die Befeitigung der geheimen Wahl als eine Korrektur des all- 
semeinen Wahlrechtes zu empfehlen. Immerhin mag ım Streit um dad Wahls 
recht der Verzicht auf die geheime Abfiimmung ten Berfechtern des allzemeinen 
Wahlrechtes einen taltiſchen Gewinn verſprechen. An den fiegreichen Freunden 
des allgemeinen Wahlred,te3 wird «8 fein, d.e an folchen Verzicht ſich eiwa 

Enüpfenden Rechnungen ihrer Witerjader zu Schanden werden zu laflen. 

Altona. Emil Thomjen, 

Langerichtsrath a. D. 

Geheimer Juſtizrath. 
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Balzac.“) 


alzac war ſelbſt einer der großen Monomanen, wie er ſie in ſeinem Werk 

verewigt hat. Enttäuſcht in allen feinen Träumen, zurückzeſtoßen vor 
einer rückfichtloſen Welt, die den Anfänger nicht mag und den Aımen, grub 
er fi ein in feine Sille und ſchuf fich felbft ein Symbol der Welt. Einer 
Melt, die ihm gehörte, die er beherrjchte und die mit ihm zu Grunde ging. 
Wirkliches ftürzte an ihm vorbei und er griff nicht danach; er lebte einge⸗ 
ſchloſſen in feinem Zimmer, feftgenngelt an dem Schreibtiich, lebte in dem 
Wald feiner Geftalten, wie Elie Magus, der Sammler, zwiſchen feinen Bil- 
dern. Bon feinem fünfundzwanzigften Jahre an hat ihn die Wirklicheit kaum 
(nur in Ausnahmen, die dann immer zu Zragoedien wurden) anders interef- 
firt ald ein Material, als Bıennftoff, um dad Schwungrad feiner eigenen 
Melt zu treiben. Faſt bewußt lebte er am Lebendigen vorbei, wie im ängſt⸗ 
lichen Gefühl, daß eine Berührung dieſer beiden Welten, der feinen und der 
anderen, immer eine jhmerzliche werden müßte, Abends um acht Uhr ging er 
ermattet zu Bett, fchlief vier Stunden und ließ fi) um Mitternacht wecken; 
wenn Paris, die laute Umwelt, ihr glühendes Auge ſchloß, wenn Duntel über 
das Raufchen der Gaflen fiel, die Welt entſchwand, begann die feine zu er⸗ 
ftehen und er baute fie auf, neben der anderen, auß ihren eigenen zerſtückten 
Elementen, lebte durch Stunden einer fiebernden Efftafe, unabläſſig die über⸗ 
Ihäumenden Sinne mit einer Cigarre betäubend, tie dann ermattenden mit 
Ihwarzem Saffee wieder meiterpeitfchend. So arbeitete er zehn, zwölf, manch⸗ 
mal auch achtzehn Stunden, bis ihn Etwas aufriß aus diefer Welt zur in 
die eigene Wirklichkeit. In diefen Sekunden des Erwachens muß er den Blick 
gehabt haben, den Rodin ihm gab auf feiner Statue, dieſes Aufgefchredtfein 
aus tauſend Himmeln und diefes Rüdftürzen in eine vergeſſene Wirklichkeit, 
diefen entjeglich grandiojen, faſt jchreienden Blid, diefe um die fröftelnde 
Schulter das Kleid anftraffende Hand, die Geberde eines vom Schlaf Gerüt⸗ 
telten, eined Somnambulen, dem Jemand roh feinen Namen zugefchrien hat. 
Nicht immer wußte er die Erregung zu ftoppen wie eine Majchine, daS uns 
geheure kreiſende Shmwungtad jäh aufzuhalten, Spiegelfchein und Wirklichkeit 
zu unterjcheiden, eine fcharfe Linie zu ziehen zmifchen dieler und jener Welt. 
Ein ganzes Buch hat man gejüllt mit Aneldoten, wie jehr er im Rauſch der 
Arbeit an die Erxiftenz feiner Geſtalten glaubte. Ein Buch mit oft drolligen 
und meilt ein Wenig graufigen Anekdoten. Ein Freund tritt ind Zimmer. 
Balzac ftürzt ihm entfegt entgenen: „Denke Dir, die Unglüdliche hat fich er 
mordet!” und merft erft an dem entſetzten Zurüdprallen feines Freundes, daß 


*) S. „Bufunft“ vom vierten Juli 1508. 
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Die Geftalt, von der- er ſprach, die unglücdliche Frau, nur in feinen Sternen» 
freifen je gelebt. Und mas dieſe jo andauernde, jo intenfive, jo vollftändige 
Halluzination von dem pathologiichen Wahn eines Tollhäuslers unterjcheidet, 
ift vielleicht nur die Identität der in dem äußeren Leben und in dieſer neuen 
Wirklichfeit beftehenden Geſetze, die gleichen Kaufalbedingungen des Seins, nicht . 
fo jehr die Lebensform wie die Lebensmöglichkeit feiner Menjchen, die, als hätten 
fie nur die Thür feines Arbeitzimmers überjchritten, von außen in fein Wert 
traten. Aber an Dauerhaftigleit, an Zähigleit und Abgefchloffenheit des Wahnes 
war diefe Verſenkung die eines perfekten Monomanen; feine Arbeit war nicht 
Blei mehr, jondern Fieber, Rauch, Traum und Ekſtaſe. Ein Paliativmiltel 
der Bezauberung war fie, ein Schlafmittel, das ihn feinen Lebenshunger ver» 
geilen laſſen follte. Er felbit, zum Genießer, zum Berjchwender befähigt wie 
kein Anderer, hat zugeftanden, daß diefe fieberhafte Arbeit ihm nichts war als 
ein Mittel zum Genuß. Denn ein fo zügellod Begehrender konnte, wie die 
Monomanen feiner Bücher, auf jede andere Leidenſchaft nur verzichten, weil 
er fie erſetzte, all die Aufpeitichungen des Lebensgefühls, Liebe, Ehrjucht, Spiel, 
Reichthum, Reifen, Ruhm und Siege konnte er miflen, weil cr fiebenfaches 
Surrogat in feinem Schaffen fand. Die Sinne find thöricht wie Kinder. Sie 
lönnen das Echte vom Falfchen, Trug von der Wirklichkeit nicht unterfcheiden. 
Sie wollen nur gefüttert fein, mit Erlebniß oder mit Traum. Und Balzac 
hat feine Sinne ein Leben lang betrogen, indem er ihnen Genüſſe vorlog, ftatt 
fie ihnen binzumerfen; er fättigte ihren Hunger mit dem Duft der Gerichte, 
die er ihnen verjagen mußte. Das leidenichaftliche Betheiligtfein an den Lüften 
feiner Kreaturen war jein Erlebniß. Denn er mar es ja, der jebt die zehn 
Louis hinwarf auf den Spieltifch, zitternd ftand, während die Roulette ſich 
drehte, der jegt die klingende Fluth des Gewinnſtes mit heißen Fingern ein» 
firih, er war es, der jetzt im Theater den großen Sieg erfocht, der jegt mit 
Brigaden die Höhen flürmte, mit Pulverminen die Börfe in ihren Grundfeſten 
erbeben ließ; alle die Lüfte feiner Kreaturen gehörten ja ihm, fie waren die 
Ekftaſen, in denen fein äußerlich fo armes Leben fich verzehrte. Er ſpielte mit 
diefen Menſchen wie Sobjec, der Wucherer, mit den Grquälten, die hoffnunglos 
zu ibm famen, um fi Geld auszuborgen, die er aufjchnellen ließ an jeiner 
Angel, deren Schmerz, Zuft und Qual er nur prüfend mitanjah als das mehr 
oder minder talentirte Sichgeberden der Schauſpieler. Man erzählt von ihm, 
daß er in der Jugend, als er in feiner Manſarde trodened Brot, feine ärm⸗ 
liche Mahlzeit, verzehrte, fih auf den Tiſch mit Kreide die Randſpur von 
Zellen gezeichnet habe und in ihre Mitte die Namen der erlefenften Lieblings» 
gerichte geichrieben, um jo im trodenen Brot nur durch die Suggeition des 
Willens den Geſchmack der verſchwenderiſchſten Speifen zu fpüren. Un) wie 
es bier den Geſchmack zu ſchmecken meinte, wie er ihn wirklich fehmedie, fo hat 
8* 
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er fiherlich alle Reize des Lebens in den Gliriren feiner Bücher unbändig im 
fih getiunten, jo eigene Armuth betrogen mit dem Reichthum und der Ver 
ſchwendung feiner Sinechte. Er, der ewig von Schulden Gehegte, von Gläubi⸗ 
gern Gequälte, empfand ficher einen geradezu finnlichen Reiz, wenn er hin» 
ſchrieb: Hunderttaufend Francd Rente! Er war ed, der in den Bildern von 
Elie Magus mühlte, der dieje beiden Gräfinnen liebte wie der Bater Goriot, 
der gipfelhoch mit Eeraphitus über die niegejehenen Fjorde Norwegens aufs 
flieg, der mit Rubempie die bewundernden Blide der grauen genoß, er ſelbſt 
war es, für den er aus all dieſen Menſchen die Vaſt wie Lada aufichießen 
lich, denen er Glüd und Schmerz aus den hellen und dunllen Kräutern der 
Erde braute. Kein Tichter war je mehr Witgenicher feiner Geftalten. 
Gerade an den Stellen, wo er den Zauber des fo ſehr erfehnten Reich» 
tbums fchildert, fpürt man ftärfer als in den erotifchen Abenteuern den Rausch 
des Selbitbezauberten, die Haſchiſchträume des Einfamen. Das ift feine innerfte 
Leidenichaft, dieſes Auf» und Abftrömen von Zahlen, diejes nierige Gewinnen 
und Berrinnen von Summen, diejed Schleudern von Kapitalen von Hand zu 
Hand, das Schwellen der Bilanzen, dad Schwanten der Werthe, dieje Stürze 
und Aufftiege ind Grenzenlofe. Millionen läßt er wie Ungemwitter über Bettler 
hereinbrechen, Kapitıle wieder in meichen Händen wie Quedjilber zerrinnen, 
mit Molluft malt er die Baläfte der Faubourgs, die Magie des Geldes. Die 
Worte Millionen, Millierden: Das iſt immer hingeftammelt mit jenem ohn⸗ 
mächtigen Nichtmehifprechenlönnen, dem Röcheln legten finnlihen Begehrens. 
Voluptuös wie die Frauen eines Serail find die Prunfftüde der Gemächer 
gereiht, wie werthvolle Kronjumelen die Infignien der Macht ausgebreitet. Bis 
in feine Manujfripte hat fich dieſes Fieber eingebrannt. Man kann fehen, wie 
die anfangs ruhigen und zierlichen Zeilen aufichwellen wie die Adern cine 
Zornigen, wie fie taumeln, raſcher werden, wie fie rajend ſich überhegen, 
befledt von den Spuren des Saffıed und der Cigarren, mit denen er die 
ermattetten Nerven vormwärtspeitichte, hört fait das raftloje ratternde Keuchen 
der überhigten Mafchine, den fanatifchen, maniakaliſchen Krampf ihres Schöpfers, 
diefe Gier des Don Juan du verbe, ded Menfchen, der Alles befiten will 
un) Alles haben. Und fieht den nochmaligen leidenjchaftlichen Ausdrud des 
ew’g Ungenügfamm in den Korrelturbogen, deren ſtarres Gefüge er immer 
wieder auftiß wie der Fiebernde feine Munde, um nod einmal das rothe 
pochende Blut der Zeilen durch die ſchon ſtarren, erkalteten Körper zu jagen. 
Solde titanifche Arbeit bliebe unverftändlich, wäre fie nicht Molluft geweien 
und noch mehr: der einzige Lebenswille eines ajketifch allen anderen Macht» 
formen entjagenden Menichen, eines Leidenſchaftlichen, dem die Kunft die ein» 
zige Möglichkeit der Enttäujhung war. Einmal, zweimal halte er ja flüchtig 
in au.derem Material getiäumt. Cr hat fih im wirklichen Leben verfucht, zum 
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erften Mal, als er verzweifelnd am Schaffen die wirlliche Geldgewalt wollte, 
Spetulant wurde, eine Druderei begründete und eine Zeitung; aber mit jener 
Stronie, die das Schickſal immer für Abtrünnige bereit hat, hat er, der in feinen 
Büchern Alles fannte, die Coups der Börjenleute, die Raffinements der kleinen 
und der großen Geſchäfte, die Schlihe der Wucherer, der jedem: Ding feinen 
Werth wußte, der Hunderten von Menfchen in feinen Werfen die Eriftenz 
errichtet, ein Vermögen mit richtigem, logiſchem Aufbau gewonnen hatte, er 
felbit, der Grandet, Bopinot, Crevel, Soriot, Bridau, Nucingen, Wehrbiuft und 
Gobſec reich gemacht hat, erfelbit hat fein Kapital verloren, iſt ſchmählich zu Grunde 
gegangen und nichts blieb ihm als das furchtbare Bleigewicht von Schulden, die 
erdann ftöhnendauf feinen breiten Zaftträgerfchultern das halbe Jahrhundert feines 
Lebens weiterſchleppte, Helot der unerhörteften Arbeit, unter der er eined Tages 
mit zeriprengten Adern lautlos zuſammenbrach. Die Eiferfucht der verlaffenen 
Leidenſchaft, ter einzigen, der er fich hingegeben hatte, der Kunft, hat fich 
furchtbar an ihm gerät. Selbft die Liebe, den Underen ein wunderbarer 
Traum über Erlebted und Wirkliches, wurde bei ihm erjt Erlebniß aus einem 
Traum. Frau von Hansla, feine fpätere Gattin, die dtrangere, der die bes 
rühmten Briefe galten, war von ihm leidenschaftlich geliebt, ehe er. in ihre 
Augen gefehen, war damals ſchon geliebt von ihm, ald fie noch Unwirklichkeit 
war, wie die fille aux yeux d’or, wie die Delphine und die Eugenie Grandet. 
Für den wahrhaften Schriftiteller iſt jede andere Leidenſchaft ald die des 
Schreiben, des Erträumeng eine Abirrung. „L’'homme de lettres doit s’ah- 
stenir des femmes, elles font perdre son temps, on doit se borner 
à leur &Ecrire, cela forme le style“, jagte er zu Tteophile Gautier. Im 
Innerſten liebte er auch nicht Frau von Handke, jondern die Liebe zu ihr, 
liebte nicht die Situationen, die ihm begegneten, jondern die er fich erjchuf; 
er fütterte den Hunger nah Wirklichkeit jo lange mit Illuſionen, fpielte jo 
lange in Bildern und Koftümen, bis er, wie die Schaufpieler, in den erreg⸗ 
teften Momenten ſelbſt an feine Leidenſchaft glaubte. Unermüdlich hat er diefer 
Leidenſchaft des Schaffens gefrönt, den inneren Verbrennungprozeß jo lange 
beſchleunigt, bis die Flamme aufihlug und nad außen brad. Mit jedem 
neuen Buch, ſchrumpfte, wie die magijche Clenäthierhaut feiner myſtiſchen No⸗ 
velle, bei jevem jo erfüllten Wunjch fein Zeben zufammen und er unterlag 
feiner Monomanie wie der Spieler den Karten, der Trinker den Weinen, der 
Haſchiſchträumer der verhängnißvollen Pfeife und der Wollüftling den Frauen; 
er ftarb an der überreichen Erfüllung feiner Wünjche. 

Ein jo foloffalifcher Wille, der Träume fo mit Blut und Lebendigfeit 
erfüllte, der fie anjpannte, bis ihre Erregungen nicht minder ſtark waren als 
die Phänomene der Wirklichkeit, ein jo ungeheuer zauberfräftiger Wille mußte 
in feiner eigenen Magie das Geheimniß des Lebens ſehen und fich ſelbſt zum 
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Weltgeſetz erheben. Eine eigentliche Philofophie tonnte Der nicht haben, der 
‚nicht? von fich verrieth, vielleicht nichtd mehr war al3 ein MWandelhaftes, der 
feine Geftalt hatte wie Proteus, weil er alle in ſich verlörperte, der wie ein 
Derwiſch, ein flüchtiger Geift, in die Körper von taufend Geſtalten unter» 
fchlüpfte und fich verlor in den Irrgängen ihres Lebens, jett mit dem Einen 
Optimiſt, jegt Altruift, jebt Beffimift und Nelativift war, der alle Meinungen 
und Werthe in fich ein» und ausſchalten konnte wie elefiriihe Ströme. Er 
giebt Keinem Unrecht und Keinem Recht. Balzac hat immer epouse les opi- 
nions des autres (wir haben kein deutiches Wort für diejed ſpontane Auf» 
nehmen einer Meinung, ohne dauernde Jpentifizirung); er war eingefangen 
in den Augenblid, in die Brufthöhle feiner Menfchen, trieb fort im Schwall 
ihrer Leidenfchaften und Lafter. Wahrhaft und unabänderlih mußte ihm nur 
der ungeheure Wille fein, diefes Zauberwort Sejam, da3 ihm, dem Fremden, 
die Felſen vor.der unbekannten Menfchenbrugt auffprengte, ihn hinabführte in 
die finjteren Abgründe ihres Gefühle und ihn von dort, beladen mit dem 
Edelſten ihres Erlebens, wieder auffteigen ließ. Er mußte mehr als ein An» 
derer geneigt fein, Tem Willen eine über das Geiflige ins Matericlle hinüber⸗ 
wirkende Gewalt zuzuſchreiben, ihn als Lebensprinzip und Weltgebot zu emp» 
finden. Ihm war bewußt, daß der Wille, dieſes Fluidum, das, ausftrahlend 
von einem Napoleon, die Welt erjchütterte, das Reiche ftürzte, Fürſten erhob, 
Millionen Schickſale verwirrte, daß dieſe immaterielle Schwingung, diefer rein 
atmoſphäriſche Drud eines Geiftigen nad außen ſich auch im Materiellen mani» 
feitiren müfle, die Phyſiognomie formen, einfirdmen in die Phyſis des ganzen 
Körperd. Denn mie eine momentane Erregung bei jedem Menſchen den Auss 
druck fördert, brutale und felbft ſtumpfſinnige Züge verfchönt und charakterie 
firt, jo mußte ein andauernder Wille, eine chronische Leidenschaft dad Material 
der Züge herausmeißeln. Ein Gefiht war für Balzac ein verfteinerter Lebens⸗ 
mille, eine in Erz gegoffene Charafteriftif; und wie der Archäologe aus den 
verfteinerten Reften eine ganze Aultur zu erkennen hat, fo fchien e3 ihm Ers 
fordernig des Dichters, au einem Antlit und aus der um einen Menfchen 
lagernden Atmojphäre feine innere Kultur zu erfennen. Diefe Phyſiognomik 
ließ ihn die Lehre Galls lieben, feine Topographie der im Gehirn gelagerten 
Fähigkeiten, ließ ihn Lavater ftudiren, der in Eines Gefiht nichts Anderes 
jah als den Fleifh und Bein gewordenen Lebensmwillen, den nad) außen ge» 
Htülpten Charakter. Alles, was dieſe Magie, die geheimnifvolle Wechſelwirkung 
des Innerlichen und Neußerlichen betonte, war ihm erwünſcht. Er glaubte 
an Mesmers Lehre von der magnetischen Uebertragung des Willens von einem 
Medium auf da3 andere, glaubte daran, daß die Finger Feuernege feien, die 
den Millen ausftrahlten, verfettete diefe Anfchauung mit den myſtiſchen Ber 
geiftigungen Smwedenborgs; und alle dieje nicht ganz zur Theorie verdichteten 
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Diebhabereien faßte er in die Lehre feines Lieblings, des Louis Lambert, aus 
fammen, de3 chimiste de la volonte, jener ſeltſamen Gejtalt eines früh 
Verftorbenen, die Selbjtportrait und Sehnſucht nach innerer Vollendung ſon⸗ 
‚verbar vereint, die öfter als jede andere Figur Balzacd in fein eigenes Leben 
binabgreift. Ihm war jedes Geficht eine zu enträthfelnde Charade. Er bes 
‚gauptete, in jedem Antlig eine Zhierphyfiognomie zu ertennen, glaubte, den 
Todgeweihten an geheimen Zeichen befliimmen zu können, rühmte fich, jedem 
Borübergehenden auf der Straße die Profejfion von feinem Antlig, feinen 
‚Bewegungen, feiner Kleidung ablejen zu lönnen. Diefe intuitive Erfenntniß 
Ichien ihm aber noch nicht die höchjte Magie des Blickes. Denn all Died um; 
ſchloß nur das Seiende, dad Gegenmwärtige. Und jeine tieffte Sehnſucht mar, 
zu fein wie Jene, die mit konzentrirten Kräften nicht nur dad Momentane, 
jondern auch aus den Spuren da3 Vergangene, dad Zulünftige aus den 
vorgeftredten Wurzeln aufjpüren lönnen, Bruder zu fein der Chiroman- 
‚ten, der Wahrjager, ter Steller von Horojfopen, der „voyants“ mit einem 
Wort, die, mit dem tieferen Blid, der „seconde vue“ begabt, da3 In⸗ 
nerlihfte aus dem Aeußerlichen, das Unbegrenzte aus den beftimmten Ti» 
wien zu erlennen vermochten, die aus den dünnen Streifen der Handfläche 
den kurzen Weg des zurücgelegten Lebens und den dunklen Pfad in das 
Zulünftige hinein meiterguführen vermodten. Ein folcher magiſcher Blick iſt 
‚nad Balzac nur Dem gegeben, der feine Intelligenz nicht in taujend Richt» 
ungen zerjplittert hat, jondern (die dee von der Konzentrirung ift bei Balzac 
- in ewiger Miederkehr) in fich aufgejpart einem einzigen Ziel entgegenmwendet. 
Die Gabe der „seconde vue“ ift nicht nur die des Zauberers und Sehers. 
„Seconde vue“, jpontane vifionäre Erfenntnif, das unbezweifelbare Merk» 
‚mal des Genied haben die Mütter gegenüber ihren Kindern, Desplein hat 
fte, der Arzt, der aus der verworrenen Dual eines Kranken Jofort die Urjache 
‚jeined Leidens und die vermuthliche Grenze jeiner Lebensdauer beftimmt, der 
geniale Feltherr Napoleon, der die Stelle fofort erfennt, wo er die Brigaden 
hinſchleudern muß, um das Schichſal der Schlacht zu enticheiden, Marſay, 
der Verführer, befit ihn, der die flüchtige Sekunde aufgreift, in der er eine 
Frau zu Fall bringen kann, Nucingen, ver Börfenfpieler, der den großen 
Coup im richtigen Moment madt: all diefe Ajtrologen ded Himmels der Seele 
haben ihre Wiffenfchaft dank tem nad innen dringenden Blid, der wie durch 
ein Berjpeltiv Horizonte fieht, wo: dad unbewaffnete Auge nur ein graue 
Chaos unterfcheidet. Hierin ſchlummert die Affinität zwiſchen ter Viſion des 
Dichter? und der Dedultion des Gelehrten, dem rajchen, jpontanen Begreifen 
und dem langjamen, logiſchen Erkennen. Balzac, dem fein eigener intuitiver 
Ueberblick ſeldſt unbegreiflich werden mußte, der oft erſchreckt und mit faft 
itrem Bli fein Werk überſchauen mußte wie ein Unbegreifliches, war gezwun⸗ 
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gen zu einer Philofophie ded Inkommenſurablen, war in eine Myſtik gerafhen; 

der der landläufige Katholizismus De Maiſtres nicht mehr genügte. Und diefes 
Korn Magie, das feinem innerften Wejen beigemengt war, diefe Unbegreiflich- 
keit, die feine Kunſt nicht nur Chemie des Lebens fein läßt, jondern Alchemie, 
ift fein Grenzwerth gegen die Späteren, gegen die Nachahmer, gegen Bola be» 
fonders, der Stein um Stein zufammenraffte, wo Balzac nur den Zauber⸗ 
ring drehte und jchon ein Balaft mit taufend Fenſtern ſich aufbaute. So uns 
geheuer die Energie jeined Werkes ift: der erſte Eindrud ift immer doch der 
von Zauberei und nicht von Arbeit, nicht der eines Ausborgend vom Leben, 
ſondern eines Beſchenkens und Bereichern3. 

Denn Balzac (und Dies ſchwebt wie eine undurchdringliche Wolfe von 
Geheimniß um feine Geſtalt) hat in den Sahren feines Schaffens nicht mehr 
ftudirt und erperimentirt, nicht mehr das Leben beobachtet wie etwa Zola, 
der fich, ehe er einen Roman fchrieb, ein Borbereau für jede einzelne Figur 

- anlegte, nicht wie Ylaubert, der Bibliotheken durchſtudirte für ein fingerichmales 
Buch. Balzac kam felten wieder zurüd in die Welt, die außer der feinen 
lag, er war eingefchlofjen in feinen Traum wie in ein Gefängniß, angenagelt 
an den Marterſtuhl der Arbeit, und mas er mitbrachte, wenn er einen flüchtigen 
Ausflug in die Wirklichkeit unternahm, wenn er ging, mit ſeinem Verleger 
zu kämpfen oder die Korrekturbogen in eine Druckerei zu bringen, "bei einem 
Freunde zu jpeijen oder die bric-a-brac-Läden von Paris zu durchitöbern, 
waren immer eher Beftätigungen ald Informirungen. Denn damals, ala er 
zu fchreiben begann, war jchon auf irgendeine geheimnigvolle Weiſe das Willen 
des ganzen Lebens in ihn eingedrungen, lag gejammelt und aufgejpeichert; und 
es ift vielleicht mit der faſt mythifchen Erſcheinung Shalejpeared das größte 
Näthjel der Meltliteratur, wie, wann und woher all diefe ungeheuerlichen, 
aus allen Berufätlaffen, Materien, Temperamenten und Phänomenen herbei» 
geholten Borräthe von Kenntniffen in ihn eingedrungen find. Drei, vier Jahre, 
Sünglingsjahre, hatte er in Berufen geftanden, bei einem Advokaten ald Schreiber, 
dann als Verleger, als Student; aber in diefen paar Jahren muß er Alles 
eingejchöpft haben, dieſe ganz unerklärlihe, unüberjehbare Fülle von That- 
lachen, die Kenntniß aller Charaktere und Phänomene Er muß in Ddiejen 
Sahren unglaublich beobachtet haben. Sein Blid muß ein furchtbar ſaugender 
gewejen jein, ein gieriger, der Alles, was ihm begegnete, vampyrhaft nad} innen 
riß, in ein inneres, ein Gedächtniß, wo nichts vergilbte, nicht8 zerrann, nichts 
ſich milchte oder verdarb, mo Alles geordnet, geipart, gethürmt lag, immer 
bereit und ſtets nach feiner wejentlichen Seite hin gekehrt, Alles federnd und 
aufipringend, ſobald er nur leije mit jeinem Willen und Wunfch daran rührte. 
Alles hat Balzac gewußt, die Prozeſſe, die Schlachten, die Börfenmanöper, 
die Grundfpefulationen, die Geheimniffe der Chemie, die Schlide der Parfus 
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meuze, die Kunſtgriffe der Künftler, die Diskuffionen der Theologen, den Be: 
trieb der Zeitung, den Trug des Theaterd und jener anderen Bühne, der 
Bolitit; er hat die Provinz gelannt, Paris und die Welt, er, der connaisseur' 
en flänerie, lad wie in einem Buch in den Traufen Zügen der Straßen,- 
wußte bei jedem Haus, warn und von wem und für wen e3 gebaut war, 
enträthfelte die Heraldit des Wappens über der Thür, eine ganze Epoche aud- 
der Bauart und wußte den Preis der Miethen, bevölkerte jedes Stockwerk 
mit Menichen, ftellte Möbel in die Zimmer, füllte e8 an mit einer Atmofphäre 
von Glück und Unglüd und ließ vom Erften zum Zweiten, vom Zweiten zum 
Dritten Stockweik das unfihtbare Meg des Schickſals fich jpinnen. Er hat 
eine encyllopädifche Kenntniß gehabt, wußte, wie viel ein Bild des Palına 
 Vechio werth ift, wie viel. ein Hektar Weideland koſtet, was eine Spitens 
malche, was ein Tilbury und ein Diener, er hat das Leben der Elegants- 
gelannt, die, zwiſchen Schulden vegetirend, in einem Jahr zwanzigtaufend 
Franc anbringen; und fchlägt man zwei Seiten weiter, jo ift e8 wieder die 
Eriftenz eined armjäligen Rentiers, in deſſen peinlich ausgetüfteltem Leben 
ein zerrifjener Schirm, eine zerbrochene Tsenftericheibe zur Kataftrophe wird; 
wieder ein paar Seiten und nun ift er unter den ganz Armen; er geht ihnen 
nach, wie Jeder feine paar Sous verdient, der arme Auvernac, der Waſſer⸗ 
träger, defjen Sehnfucht es ift, das Faß nicht jelbft ziehen zu müſſen, jondern 
ein Heincs, Lleines Pferd zu habın, der Student und die Näherin, alle diefe 
faft vegetabiliichen Eriftenzen der Großſtadt. Tauſend Landſchaften ftehen 
auf, jede ift bereit, hinter feine Schidjale zu treten, fie zu formen, und alle 
find deutlicher in ihm nad einem Augenblid des Schauens ald Anderen nach 
den Jahren, die fie darin lebten. Alles hat er gewußt, was er einmal flüchtig 
mit dem Blick angerührt hat, und (merfwürdiges Paradoron des Künſtlers) 
er bat ſelbſt Das gewußt, was er gar nicht kannte, er hat die Fjorde Nor: 
wegen: und die Wälle von Saragoſſa aus feinen Träumen wachſen laffen:. 
und fie waren wie die Wirklichkeit. Ungeheuer ift diefe Raſchheit der Viſion. 
Es war, ald ob er nadt und Kar Das erkennen könnte, was die Anderen 
umbängt und unter taujend Belleidungen erblidten. Ihm war an Allem ein 
Zeichen, zu Allem ein Schlüſſel, da er die Außenfläche abthun konnte von 
den Dingen und fie ihm ihr Inneres zeigten. Die Phyfiognomien thaten fich 
ihm auf, Alles fiel in feine Sinne wie der Kern aus einer Frucht. Mit einem 
NAud reift er das Wefentliche aus dem Faltenwerk des Unweſentlichen; aber 
er gräbt ed nicht frei, langfam wühlend von Schicht zu Schicht, fondern wie 
mit Pulver jprengt er die goldenen Minen ded Leben? auf. Und zugleich 
mit diefen wirklichen Formen faßt er au das Unfaßbare, die gasförmig Über 
ihnen ſchwebende Atmofphäre von Glüf und Unglüd, die zwifchen Himmel 
und Erde ſchwebenden -Erfcehütterungen, die nahen Erplofionen, die Wetters 
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ſtürze der Lufl Was den Anderen eben nur Umriß ift, was fie ſehen, Talt 
‘und ruhig, wie unter einer Vitrine, Das fühlt feine magische Senfibilität wie 
rin der Hülfe des Thermometers ald atmosphärischen Zultand. 

Dieſes ungeheure, unvergleichliche intuitive Wiffen ift Das Genie Balzacs 
Was man dann nod) den Künftler nennt, den Bertheiler der Kräfte, den Ordner 
und Geftalter, den Zufammenhaltenden und Löjenden: Den jpäıt man nicht 

fo deutlich bei Balzac. Man wäre verjucht, zu Jagen, er war gar nicht Das, 
was man flünftler nennt. „Une telle force n’a pas besoin d’art.“ Das 
Wort gilt aud von ihm. Hier ift eine Kraft, jo grandios, daß fie wie bie 
-freiften Thiere ded Urmwalded der Zähmung widerftrebt; fie ift jchön wie ein 
Geftrüpp, ein Sturzbad, ein Gewitter, wie all die Dinge, deren äfthetifcher 
Werth einzig in der Intenfität ihres Ausdrudes befteht. Ihre Schönheit bedarf 
nicht der Symmetrie, der Dekoration, der nachhelfenden, forglichen Bertbeilung, 
fie wirft durch die ungerügelte Vielheit ihrer Kräfte. Balzac hat feine Romane 
nie genau fomponirt, er hat fih in ihnen verloren wie in einer Leidenschaft, 
gewählt in den Scilderungen wie in Stoffen oder im nadiem blühenden 
Fleiſch. Er reißt Geftalten auf, hebt fie von allen Ständen, Tamilien, von allen 
Provinzen Frankreich! aus wie Napoleon feine Eoldaten, iheilt fie in Brigaden, 
macht den Einen zum Neiter, ftellt den Anderen zu den Stanonen und den 
- Dritten zum Train, jchüttet Pulver auf die Pfannen ihrer Gewehre und über» 
läßt fie dann ihrer inneren ungebändigten Kraft. Die Comedie Humaine 
hat troß der Schönen (nachträglichen) Vorrede feinen inneren Plan. Sie ift 
planlos, wie das Leben ihm ſelbſt planlod erfchien, fie zielt nicht auf eine 
Moral hin und nicht auf eine Ueberficht, fie will das MWandelnde zeigen; in 
al diefem Ebben und Fluthen ift keine dauernde Kraft, fondern nur ein momen⸗ 
taner Zug wie die geheimnifoolle Anziehung des Mondes, jene unlörperliche 
aus Wolfen und Licht gemebte Atmoſphäre, die man Epoche nennt. Dieſes 
neuen Kosmos einziged Geſetz märe, daß Alles, was gleichzeitig auf einander 
wirkt, auch ſich ſelbſt verändert, day nichts frei wie ein Gott, der nur von 
außen fließe, wirkt, fondern daß alle die Menjchen, deren unbeftändige Ver⸗ 
einung erft die Epoche ausmadt, eben fo von der Epoche gejchaffen werden, 
daß ihre Moral, ihre Gefühle eben jo Produkte find wie fie ſelbſt. Daß Alles 
Relativitäten find, dag, was in Paris Tugend genannt wird, Hinter ten Azoren 
ein Laſter fei, da für nichts feite Werthe vorhanden jeien und daß leiden» 
Tchaftlihe Menjchen die Welt jo werthen müfjen, wie Balzac fie die Frau 
werthen läßt: Dof fie immer werth ſei, was fie ihn fofte. Aufgabe des Dichters, 
Dem (ſchon weil er felbft nur Produft, Kreatur feiner Zeit ift) verfagt ift, 
das Bleibende aus diefem Wandel zu gewinnen, fann nur fein, den atmofphä: 
tilchen Trud, ten geiftigen Zuftand feiner Epoche zu ſchildern, das Wechjelipiel 
der gemeinfamen Kräfte, die die Millionen Moleküle befeelten, zufammenfügten 
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und wieder zeriheilten. Meteorologe der fozialen Lufiftrömungen, Mathema⸗ 
titer des Willens, Chemiler der Leidenſchaften, Geologe der nationalen Urs 
formen, kurz, ein Gelehrter in allen Fächern zu fein, der mit allen Inſtrumenten 
den Körper jeiner Zeit durchdringt und behorcht, und gleichzeitig ein Sammler 
aller Thatfachen, ein Maler ihrer Landſchaften, ein Soldat ihrer Ideen: Tas 
zu fein, ift Balzacd Ehrgeiz und darum mar er jo unermüdlich im Berzeichnen 
eben: jo der grandiofen wie der infinitefimalen Dinge. Und fo ift fein Werk, 
nah dem Dauerwort Taines, das größte Diagazin menfchlicher Dokumente jeit 
Shaleſpeare geworden. Seinen Zeitgenofien und vielen der Heutigen ift Balzac 
freilih nur der Verfaffer von Romanen. So betrachtet, vifirt durch das 
äfthetifche Glas, ericheint er nicht fo überlebensgroß. Denn er hat eigentlich 
wenige standard works. Balzac will nit am Einzelwert gemeſſen werden, 
fondern am Ganzen, will betrachtet fein wie eine Landſchaft mit Berg und 
Thal, unbegrenzter Ferne, verrätheriichen Klüften und rajchen Strömen. Mit 
ihm beginnt (man fönnte faft jagen: hört auch auf, wäre nicht Doſtojewſtij 
gelommen) der Gedanke des Romanes ald Encyklopädie der inneren Welt. Die 
Dichter vor ihm mußten nur Zmeierlei, um den jchläfrigen Motor der Hand- 
lung nad) vorn zu treiben: fie ftatuirten entweder den von außen wirkenden 
Zufall, der wie ein fcharfer Wind fich in die Segel legte und das Fahrzeug 
nah vorn trieb, oder fie wählten ald die von innen treibende Kraft einzig 
den erotifchen Trieb, die Peripetien der Liebe. Balzac nun hat eine Trans» 
ponirung des Erotifchen vorgenommen. Für ihn gab es zweierlei Begehrende 
(und, wie gejagt, nur die Begehrenden, die Ambitiöjen haben ihn intereffirt): 
die Erotifer im eigentlichen Sinn, ein paar Männer alſo und faft alle Frauen, 
deren Sternbild einzig die Liebe ift, die unter ihm geboren werten und zu 
Grunde gehen. Daß aber alle dieje in der Erotik ausgelöjten Kräfte nicht 
die einzigen feien, daß die Perivetien der Leidenſchaft auch bei anderen Menjchen 
nicht um ein Gran vermindert und, ohne daß die treibende Urkraft zerjtäube 
oder zeriplittere, in anderen Formen, in anderen Eymbolen erhalten fei, durch 
diefe thätige Erkenniniß hat das Werk Balzacd eine ungeheuerliche Bielheit 
gewonnen. Aber noch aus einer zweiten Duelle hat Balzac ihn mit Wirklich 
keit gejpeift: er hat das Geld in den Roman gebracht. Er, der Feine abjo» 
Iuten Werthe anerfannte, beobachtete als Sekretär feiner Beitgenofjen, als 
Statiftifer des Relativen genau die äußeren, die moralijchen, politischen, äfthe» 
. Bichen Werthe der Dinge und vor Allem Ten allgemein giltigen Werth der 
Objekte, der fi in unferen Tagen bei jedem Ding faft dem abfoluten nähert: 
den Geldwerth. Seit die Vorrechte der Ariftotratie gefallen find, feit der 
Nivellirung der Unterſchiede ift das Geld zum Blut, zur treibenden Kraft des 
fozialen Lebens geworden. Jedes Ding ift durch feinen Werth, jede Leiden» 
ſchaft durch ihre materiellin Opfer, jeder Menſch durd fein äußeres Eins 
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kommen beſtimmt, Zahlen find die Gradmeſſer für gewiſſe atmoſphäriſche Zur 
ftände des Gewiſſens, die Balzac zu erforſchen ſich zur Aufgabe geſetzt bat. 
Und Geld kreift in ſeinen Romanen. Nicht nur das Anwachſen und Hin⸗ 
ſtürzen der großen Vermögen, die wilden Spelulationen der Börſe find ger 
ſchildert, nicht nur die großen Schlachten, in denen eben fo viel Energie veraud« 
gabt wird wie bei Xeipzig und Waterloo, nicht nur dieje zwanzig Typen der 
Gelderraffer aus Geiz, Haß, Verfchwendungluft, Ambition, nit mur die- 
Menſchen, die das Geld um des Geldes willen, und die, welche ed um des 
Symboles willen lieben, und die wieder, denen ed nur Mittel zu ihren Zweden 
ift, ſondern Balzac hat als der Erſte und Kühnſte an taufend Beilpiclen ge 
zeigt, wie das Geld ſelbſt in die edelſten, feinjten und immaterielliten Em: 
pfindungen eingefidert ift. Alle feine Menjchen rechnen, wie wir es unwillfürlich 
im Leben thun. Seine Anfänger, die nah Paris fommen, wiſſen rajch, was 
ein Beſuch in der guten Geſellſchaft koſtet, eine elegante Gewandung, blanke 
Schuhe, ein neuer Wagen, eine Wohnung, ein Diener, taujend Kleinigkeiten 
and Sleinlichfeiten, die alle bezahlt und erlernt fein mollen. Sie kennen die 
Kataftrophen, verachtet zu werden um einer unmodiſchen Weite willen, fie 
haben bald heraus, daß nur Geld oder der Schein ded Geldes die Thüren 
Iprengt: und aus dieſen kleinen unabläjfigen Demüthigungen wacjen dann 
die großen Leidenjchaften und die zähe Ambition. Und Balzac geht mit ihnen. 
Er rechnet den Verſchwendern ihre Ausgaben nad, den Wucherern ihre Pro⸗ 
‚zente, den Kaufmännern ihre Verdienfte, den Dandies ihre Schulden, den Po» 
litifern ihre Beitechungen. Die Summen find die Gradziffern der aufjteigenden 
Unruhegefühle, der Barometerdrud der nahenden Stataftrophen. Da Geld der 
materielle Niederjchlag des univerjellen Ehrgeizes war, da e8 eindrang in alle 
Gefühle, jo mußte er, der Pathologe des foztalen Lebens, um die Krijen des 
kranken Leibes zu erfennen, die Mikroſkopie des Blutes unternehmen und gewiſſer⸗ 
maßen deſſen Geldgehalt feftitellen. Denn Aller Veben tft damit geſättigt, 
es iſt Sauerftoff für die gehegten Lungen, Keiner kann es entbehren, der Ehr⸗ 
geizige nicht für feinen Ehrgeiz, der Xiebende nicht für fein Glüf und am 
Wenigften der Künftler... Das hat er jelbft am Beften gewußt, auf deſſen 
Schultern die Schuld von hunderttauſend Franes ſich thürmte, dieſes furcht⸗ 
bare Gewicht, das er ojt flüchtig, in der Ekſtaſe der Arbeit, von ſeinen Schultern 
wegſchleuderte und das jchließlich zerfchmetternd auf ihn niederfiel. 
Unüberjehbar ift fein Werk. In den achtzig Bänden fteht eine Zeit, 
eine Welt, eine Generation. Nie vorher ift bemuft ein fo Gemaltiges vers 
fucht worden; und nie wurde die Vermefjenheit eines übergroßen Willens beſſer 
belohnt. Den Geniefenden, den Ausruhenden, die am Abend, aus ihrer enger 
Welt flüchtend, neue Bilder und neue Menjchen wollen, ift Erregung und 
ein wandelnd Spiel gegeben, den Dramatifern Stoff für hundert Tragoedien,, 
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den Gelehrten, läſſig hingeworfen wie Brocken vom Tiſch eines Ueberſättigten, 


eine Fülle von Problemen und Anregungen, den Liebenden eine geradezu vor⸗ 


bildliche Gluth der Ekftaſe. Am Gewaltigſten aber ift die Erbſchaft für die 


Tichter. In dem Entwurf der Comedie Humaine ftehen nebjt den voll« 
endeten noch vierzig unvollendete, ungefchriebene Romane. Moskau heißt der 
eine, einer die Ebene von Wagram, ein anderer gilt dem Kampf um Wien 
ımd wieder einer dem Leben der Penſion. Faſt ift eg ein Glüf, daß nicht 
alle zu Ende gelangt find. Balzac hat einmal gejagt: „Genie ift, wer ſtets 
feine Gedanken in That umfeten kann. Aber das ganz große Genie entfaltet 


ncht unabläfjig dieſe Thätigfeit; fonft würde es Gott zu fehr gleichen.” Denn. 


hätte er all diefe Bücher vollenden dürfen, den Kreis der Leidenſchaften und 
Geſchehniſſe ganz in ſich zurüdiühren, fein Wert wäre ind Unbegreifliche ges 
wadhjen. Es wäre ein Ungeheures geworden, eine Abjchredung für alle Späteren 
durch feine Unerreichbarleit, während es fo, ein Torjo ohnegleichen, die unge: 
heuerfte Aneiferung, das grandiofefte Beifpiel ift für jeden fchöpferifchen 
Willen zum Unerreichbaren. 

Wien. Stefan Zweig. 
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Der Erfte Napoleon. Otto Wigand, Leipzig. 3 Marl. 

Mich, als Arzt, intereflirte vor Ullen das piychologiihe Moment in Diefer 
Lebensgeichichte; und damit kam ich von felbit auf das Pathologifche. Wie war der 
Mann? Was war an ihm? Beltand ein innerer Zufammenhang zwiſchen feinen 
Thaten und feinem Charakter? Eeinen Erfolgen, feinem tragiſchen Ende und feiner 
Seranlagung? Diefe Fragen zu beantworten, reizte mich; und ich mußte Dazu eine 
Literatur benugen, die im ftrengften Sinn nicht als eine hiſtoriſche bezeichnet wird. 
die Memoirenliteratur, die über die napoleonijche Zeit ziemlich groß if. 


Großlichterfelde. — Dr. Fritz Dumſtrey. 


Künſtlerſehnen — Dichterſchmerzen. Von Arvid Endel: Bronikowſti. Axel 


Junker in Leipzig. 

Einem lebensfrohen Jüngling bohrt das kalte Weltireiben tiefe Wunden ing 
Herz. Doch aus tem Blut blüht die Blume der Zukunfthoffnung hervor. Der 
Schmerz um bie (Haltlojen) Ideale hat dem noch gährenden Inneren ftabilere Weis- 
beit enirungen, der Zwang zum Denken aus dem Goldſchacht ſchwärmeriſchen 
Tıäumens die Wunderfraft zu neuer Lebensgemeinſchaft geichürft. Aus dem Träumer 
it der Deuier eigener Träume geworden, aus der Sehnfucht Hoffnung, aus der Hoff- 
nung Wille, aus der Ahnungwelt ein Runftprogranım. Stein neues. Es ift feine 
Beisheit, Die Durch ihre Größe, durch Schwung, Strafr, Genial:tät oder überſchwäng⸗ 
digen Idealismus der Sehnſucht unferer Zugend Worte leiht. Ihüren werden 
ein gerannt, Die Iperrangelweit offen ftehen, und zu Unrecht verriegelte uncrbrochen 
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gelafien. So Tann .nur die ungefucht neue Form und feinfühlige Stoffgliederung: 
Dem Autor Freunde werben. Worauf ſich die Kunft baut, was ihr den Mutter⸗ 
boben gelunder Entwidelung bietet, wird geprüft, durch Flare Baradigmen erläutert 
und geläutert. Was den Dichter quält und oft am Leben, an der Wirkung⸗ 
möglichkeit verzweifeln läßt, was ihm wiederum bie Kraft flählt, wird in kurzen, 
zubig gezeichneten Kapiteln gefchildert. Oft fidert ein Tropfen Sentimentalttät 
dur; aber ein Fräftiger Grundton verhilft feiner Natur zu ihrem ungeſchminktem 
Recht. Die Sprache wiegt fich in ruhiger Kühle, in ſchwebendem Rhythmus, den 
banale Wortwahl oft unbehulfen fcheinen läßt. (Der Autor ift nah Blut und 
Empfindung international und dichlet in vier Spraden). Symbolismus, deflen 
Koketterie mit Indien unnöthig verwirrt, und unverhüllter Ausdruck ftilifiren nüchterne 
Wirflichleit und ſchwärmeriſchen Idealismus. Ihrer WVeftehensmöglichleit gemäß 
Heiden fi) die Gedanken in gebundene und ungebundene Rede. Aber dann ver- 
ſchwimmt, mit feinen Uebergangsformen, die Profa, wie Recitativ und Arie, in 
leiſe Lyrik und eine in Whitmans Versform gedrängte Sprache bricht mit ver⸗ 
Saltener, keuſcher, unbeholfener Kraft in freie Versformen aus. 

| . Felix Stöffinger. 


112: Die Zukunſt. 


Michelagniolo. Marquardt & Co. 1908. 

Gerade in ben legten zwei Jahren, während ich mein Buch in der Haupt» 
fache niederfchrieb, ift die Michelagniolo⸗Forſchung eifrig am Werk gewefen. Eine 
Iodende Aufgabe für Zeitpſychologen wäre e8, die Urjachen aufzufpüren, die plöglich 
die Beflalt diefes Künſtlers in den Vordergrund des kunſtgeſchichtlichen Interefſes 
fchoben. Da liegt die Frage denn nah, ob und bis zu welchem Grade mein Bud; 
Die Forſchung fördere, unfer Wiffen vom Meifter, die Erkenntniß jeıner Werke 
bereichere. Auf dieſe Frage war ich gefaßt und hätte fie, nah gutem Schulbrauch, 
vieleiht in einem Vorwort ftellen und zierlich beantworten jollen. Doch fchon ber 
Mangel eines ſolchen Vorwortes deutet dem Kundigen an, daß ich nicht für den 
engen Kreis der Fachgenoſſen ausſchließlich gearbeitet Habe und arbeiten wollte. 
Ban lan eine Künftlerbiographie auflöjen im eine ununterbrochene Folge höchſt 
verwidelter Spezialunterfuchungen, die Alles, das Hauptſächliche, das Nebenſüch⸗ 
liche und das Gleichgiltige, mit einem unexbittlicden Fragezeichen verfehen, denen 
feine Thatjache zu unfcheinbar ift, fie feftzuftellen, die in Material und Vermuth⸗ 
ungen einen unerſchöpflichen Reichthum ausbreiten und nıit der Liebe des feligen 
Baltbafar Denner ein Künjtlerbildniß fchaffen, in dem fcheinbar Feine Runzel, kein 
Falten fehlt. Dan kann aber auch dem ftarfen Gefühl, das die Beſchäftigung 
mit einer Künftlerperfönlichfeit erwedte, einen zwingenden Ausdrud geben wollen, 
ohne fich an die Einzelheiten zu verlieren, die zerjtreuen, ablenken und den Umriß 
Thädigen. Ich Habe in Anmerkungen und Erfurfen eine Reihe von Spezialfragen, 
zur Rechtfertigung meines Textes, beantwortet, den Tert aber mit Abficht fo ge» 
halten, daß er dem ewnfthaft, wenn auch nicht fachmänniſch Gebildeten womöglich 
ein Bergnügen biete. Sch weiß, daB ich damit den Fachgenoſſen als ein Unzfinftiger 
erſcheinen muß, denke aber, daß ich nicht der Einzige bin, der von der Kunſt⸗ 
geihichte mehr verlangt, als was die Leute vom Fach befriedigt. 


Großlichterſelde. Dr. Hans Mackowſky. 
Gro v ſty 
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Der Normalarbeitstag der Juſtiz. 


7 Normalarbeitstag iſt eine uralte Forderung der Arbeiter. Die erſten Be⸗ 
ſtrebungen zur Einführung eines geſetzlichen Normalarbeitstages hat England 
aufzuweiſen. Lord Aſhley brachte 1833 ein Geſetz ein, wonach Die Arbeitzeit der 
Erwachſenen auf täglich zehn Stunden beſchränkt werden ſollte; das Geſetz wurde 
aber verworfen. In Nordamerika wurden 1840 und 1868 Verſuche zur Einführung. 
eines Rormalarbeitstages für die Hanbwerfer der Negirungftätten gemadt. Ein: 
franzöfifches Gejeh vom neunten September 1348 verfügte: das Tagewerk des 
Arbeiters in Fabriten und Hüttenwerlten darf zwölf Stunden wirklicher Arbeit nicht: 
äberfleigen. In einigen Staaten Nordamerikas und in ben auftraliihen Kolonien 
iR der achtſtündige Normalarbdeitätag gefeglich durchgeführt. Die Verkürzung der’ 
Arbeitzeit ift nicht nur eine Forderung der Sozialdemokraten. Die Arbeiter aller 
Parteien erfireben einen gefeglich eingeführten Normalarbeitstag. Die kulturelle: 
Bedeutung der Verkürzung ber Arbeitzeit ift nicht zu verfennen. Sie gewährt den 
Arbeitern Beit zur Erholung und geiftigen Ausbildung und fräftigt das Familien» 
leben. Diefe Bewegung madt auch in allen Rulturländern Fortſchritte. Selbſt 
viele Arbeitgeber find Freunde der Arbeitzeitverkürzung, feit fie eingefehen haben, 
daß ber Betrieb und die Waarenerzeugung nicht nur nicht darunter leidet, fondern. 
im Gegentbeil gefördert wird; denn zweifellos arbeiten Zeute, denen Beit zur Er- 
holung und Ausbildung gelaffen wird, mit mehr Fleiß und Eorgfalt. Daß dieſe 
Behauptung nicht nur ſür körperlich, ſondern auch für geiftig arbeitende Menfchen 
gilt, it Mar. Die englifche Gejchäftszeit, die auch in Deuiſchland in vielen kauf⸗ 
maͤnniſchen Betrieben, ſogar in Regirungämtern durchgeführt ift, bedeutet den erften 
Anfang einer Arbeitzeitverfärzung. In allen Berufen ftrebt man nad) einer Arbeit- 
ziiverfürzung; nur im Reich ber Frau Juſtitia find ſolche Beftrebungen fremd. 
Das ift um fo bedauerlicher, als in der Rechtſprechung doch vor allen Dingen größte: 
Sorgfalt geboten iſt. Die ift aber unmöglich, fo lange aus öfonomifch-fistalifchen 
Sründen an Richterperjonal geipart wird. Echon im Oftober 1581 fagte mir ber 
(inzwifchen verftorbene) Randgerichtädireftor Bachmann, der bamals der Erften. 
Straffammer des Randgerichtes Berlin I vorfaß, feine Kammer habe fo viele fpruch» 
reife Sachen zu erledigen, daß er einige für Mitte Dezember angefegt babe. Ein 
ſolches Gericht, meinte Bachmann, ift einfach bankerot. Dabei Hat die Kammer 
nicht eiwa gejaulenzt. Bis in die jpäte Nacht wurde im Namen bes Königs Recht 
geiprochen. Zeugen, die zu elf Uhr vormittags geladen waren, harrten gegen jieben 
Uhr abends noch des Aufrufes. Seit diejer Zeit ift e8 aber nicht nur bei den. 
berliner Gerichten, fondern wohl in ganz Deutfchland noch viel Schlimmer geworden. 
Die Kriminalgerichte arbeiten mit allzu Haftigem Fleiß. Durch jolche Ueber« 
anfirengung muß die Rechtspflege fchließlich leiden. Selbſt die Laienrichter (Schöffen 
und Geſchworene), die Doch felten gewöhnt jind, längere Zeit geiftig thätig zu fein, 
mäfien vieljach von frühem Morgen bis in die fpäte Nacht ihres Richteramtes 
walten. Dabei hanbelt ſichs für den Angellagten zwar nicht inımer um Leben und 
Tod; auch ein Monat Gejängniß oder eine noch geringere Strafe kann aber das Glück 
und die Eriſtenz einer ganzen Familie vernichten. Auch Berufsrichter find Menjchen. 
Benn eine Straflammer von neun Uhr morgens mit einer Heinen Pauſe bis in 
die fpäte Nacht arbeitet, dann ift kaum denkbar, daß die Richter noch die erſorder⸗ 
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Yiche geiftige Spannkraft befigen, um mit Sorgfalt Recht |prechen zu Fönıten. Noch 
‚weniger Lönnen es die Gefhworenen. Nun eriwäge man, daß Geſchworenen⸗ und 
Straflammerurtbeile nur durch Reviſion angefochten werden können ımd daß „that- 
ſächliche Feſtſtellungen“ fi der Nachprüfung des Hevifiongerichtes entziehen. Ich 
habe im Oftober 1883 dem neuftettiner Synagogenbrandprogzeß, Der vor dem Schwur- 
gericht in Köslin verhandelt wurde, als Berichterftatter Feigewohnt. Fünf Juden 
waren bejchuldigt, ihre Eynagoge in Brand geftedt zu Haben, um die Berfiherung- 
:prämie zu erhalten und ein fchöneres Gotteshaus erbauen zu können und (Das 
ftand ausdrüdlich in der Anklage und wurde aud) vom Borfigenden in ber Urtheils⸗ 
begründung hervorgehoben) um da8 Verbrechen den Ehriften in bie Schuhe zu 
ſchieben. In diefer wichtigen Sache wurde von neun Uhr vormittags mit einer 
einftündigen Paufe bis lange nad Mitternacht verhandelt. Am zweiten Verhand⸗ 
Jungtag bat, eine halbe Stunde vor Mitternacht, der berliner Veriheidiger Dr. Sello, 
die Verhandlung abzubrechen, da er geiftig und phufifch erfchöpft jet. „Wir Fönnen 
jet die Verhandlung noch nicht unterbrechen“, erwiderte der Borfigende, Landge⸗ 
richtsdirektor Burow; „in diefer Schwurgertchtäperiode find noch fo viele Sachen 
‚zu erledigen, daß, wenn wir ſchon um halb Zwölf abends die Verhandlung ſchließen, 
‚wir unfer Penſum nicht abfolviren können.“ Alſo wurde weiter verhandelt: bis 
‚zwei Uhr nachts. Am dritten Berhandlungtag Hatte fich der Vorſitzende, ein bier» 
jchrötiger Hinterpommer, vorgenommen, bi$ zum folgenden Morgen zu verhandeln. 
Gegen halb zwei Uhr nachts vernahm man im Gerichtsfanl lautes Echnardhen. 
‚Einige Gejchivorene waren vor Müdigkeit eingefchlafen. Das ftörte aber den Bor» 
figenden nicht, von dem ein berliner Fournahft fchrieb: „Der Mann hat entweder 
überhaupt feine Nerven oder folhe von ber Stärke eines Schiffstaues oder einer 
Ankerkette.“ Die Verhandlung wurde fortgefegt, als ob es ſich um gut bezahlte 
Altordarbeit handelte. Gegen Zwei trat ein Gefchworener mit ſchneeweißem Bart 
und Haupthaar vor den Richtertifh und fagte: „Herr Vorfigender, ih muß "Sie 
dringend bitten, die Verhandlung jest abzubrechen. Wir fiten hier mit geringer 
Unterbrechung feit neun Uhr früh. Die jüngeren Herren befchweren ſich [yon und ich 
bin ein alter Mann.” „Dann wollen wir eine eine Baufe machen“, ſprach der 
Vorſitzende; „abbrechen können wir bie Verhandlung noch nicht.“ Eine Baufe von 
fünfzehn Minuten trat ein; dann wurde bis vier Uhr morgens verhandelt. Das 
‚Ergebniß- diefer dentwürdigen Verhandlung, in der die Angellagten unter bem 
Hepp! Hepp! des Straßenpöbels zu ſchweren Strafen verurtheilt wurden, war, 
daß Das Urtheil vom Reichdgericht eines 'prozeffualen Verſtoßes wegen aufgehoben 
und an das Landgericht zu Konitz verwiefen wurde, wo nad) nochmaliger fieben- 
tägiger Verhandlung Freifprechung erfolgte. Im November 1886 waren dor dem 
-Schwurgericht zu Kottbus acht Leute des Landſriedensbruchs angeflagt. Am letzten 
Tage Hatte die Verhandlung von neun Uhr vormittags, mit einftündiger Pauſe, 
bis halb acht Uhr abends gedauert. Die Beweisaufnahme war beendet und die Plai⸗ 
doyers follten beginnen. Die Vertheidiger und die Geichworenen baten um Ber» 
tagung. Der Gerichtshof Iehnte fie ab, „da die Cache bis zwölf Uhr nachts er- 
ledigt werden könne”. Die Gejhworenen konnten aber erft gegen halb drei Uhr 
nachts die Berathung anfangen. Um ſechs Uhr morgens war die Verhandlung zu 
‚Ende gediehen. Im aadjener Alerianerprozeß, der vom dreißigiten Mai bi zum 
‚achten Zuni 1895 vor der aachener Straffammer durchgeführt wurde, beantragte 
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Staatsanwalt Pult am zweiten Tage nach einer zwölfftändigen Verhandlung eine 
Nachtfitzung, weil ex einen Pfingfausflug unternehmen wolle. Der Gerichtähof 
lehnte den Antrag ab. Und es wurde weiter verhandelt. 

Ich könnte noch viele Vorgänge ähnlicher Art aufzählen. Zeigt nicht aber 
{don das bisher Mitgetheilte die Nothwendigkeit gründliden Wandel8? An ben 
überfüllten Gerichtsfälen ift die Luft meift gerabezu unerträglich; fchon deshalb 
dürften die Verhandlungen nicht zu lange dauern. Als ich im Dezember 1884 nach 
Leipzig Tam, um mir eine Eintrittälarte zu dem Prozeß wider Reinsborff und 
Genofien zu verichaffen, fragte ich den Senatspräjidenten Drendmann, der ben Ver⸗ 
einigten Strafjenaten des Reichsgerichts vorfigen jollte, wie viele Tage bie Ver⸗ 
Bandlung wohl bauern werde. Er antwortete: „Das kann ich heute ſelbſt noch nicht 
wiſſen. Der Vorſitzende, der vor einer fo umfangreiden und wichligen Sache ge 
naue Beitbeftimmungen giebt, verfennt jene Yufgabe.” Würbe ſich bei Gerichts⸗ 
verbandlungen, insbeſondere bei großen Prozeſſen nicht die „engliſche Geſchäfts⸗ 
zeit” empfehlen? Eine lange Mittagspaufe if meiner Meinung nad) nicht nüglid). 
Die Brozeßbetheiligten find nach der Mittagspaufe geiftig meift nicht mebr fo friſch 
wie vor dem Efjen. Plenus venter non studet libenter: Das merkt man auch 
in Gerichtsfälen. Man follte, wie e8 bei einigen Gerichten (befonders beim Reichs⸗ 
gericht) geichieht, von neun Uhr vormittags mit einer höchſtens halbftündigen 
Banfe bis vier Uhr nachmittags verhandeln. Nur dann wird es möglich fein, die 
Berbandblung mit der nöthigen Sorgfalt zu führen. Hugo Friedlaenber, 


Der Berfaffer diefes Artikels ift jeit vierzig Jahren GerichtSberichterftatter und 
in den alten und neuen Eälen bes berliner Sfriminalgerichtes neben feinem Kollegen 
Ostar Thiele die befanntefte Geftalt. Boreinpaar Wochen Hat Herr Frieblaenber, unter 
dem Titel „Rulturhiftoriiche Kriminalprozeſſe der legten vierzig Jahre” (im Verlag 
Kontinent) einen Band veröffentlicht, in dem die berühmteften Prozeſſe dieſes Beitabe 
ſchnittes kurz, doch Mar dargeftellt find. Die Serie reiht von dem Päderaſtenprozeß 
Baftrow, fiber Höbel, Tiſza⸗Eſzlar, den hemniger Sozialifienprozeß hinweg, bis zu ber 
auf den Namen Heinze getauften Tragikomoedie. Die Sammlung wirb fortgefegt. 


$ 


ber befannten pruntvollen Liebhaber-Beitichrift „Pan“ fand ich im Doppelheft 
Dezember⸗Januar 1896 einen reich illuftrirten Yuffa von Beter Jeſſen über Ex 
libris. In befonders feiner Ausftattung find in ganzfeitigem Drud auf Runftblättern 
zwei Ex libris beigegeben: das des Sreiheren von Wendelftadt auf Reubeuern und das 
des Srafen Philipp zu Eulenburg. Wendelſtadts Buchzeichen verfinnbildet eine ver⸗ 
widelte Burganlage mit dem Wappenſpruch Nobis et amicis. Das Ex libris des Eulen» 
burgers ftellt im Hauptbild einen weichgelodten griechiſchen Knaben dar mit ſchüchtern 
mäbchenhaftem Ausdrud: der Mund ift Inofpenhaft, Die Augen find groß, erwartung⸗ 
voll, faftängftlich fragend. Das Geficht ift voll dem Befchauer zugewendet. Zum Schmud 
des Haares ift ein zartes Lorberreis eingeflochten. Auf der rechten Bruſtſeite ift Raum 
für das eulenburgifche Wappen ausgejpart, auf der linken Seite fteht ein griechifch ftili» 
firter Rollenbebälter. Das Ganze in jeiner feinen Umrißmanier auf rofa getöntem Grund 
iſt ſüß und Fitichig wie die Etiquette einex Chokoladeichachtel, Doch jegt echt interefjant. 
s 
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Raskolnikow.“) 


ie beiden gleichzeitigen und doch ſo verſchiedenen Auseinanderſetzungen des 

ruſſiſchen Geiſtes mit Napoleon als der Verkörperung bes weſteuropdiiſchen 
Geiſtes (gleichſam zwei Wiederholungen des Jahres 1812) find in der ruſſiſchen 
Literatur: „Krieg und Frieden“ und „Rodion Raskolnikow“. Die erfte Ausein⸗ 
anbderfegung hat nicht mit einem Sieg, fondern nur mit einer Religionverdrehung 
geendet. Ob der ruſſiſche Geiſt auch in der zweiten eine Niederlage erlitten hat 
oder nicht, bleibe dahingeftellt. Jedenfalls hat er bier gezeigt, daß er würdig tft, 
feine Kräfte mit einem ſolchen Gegner wie Napoleon zu meſſen. Hier ift er bem 
Feind entgegengetreten: Auge in Auge, wie e8 dem Kämpfer im Kampf gebührt. 

Doftojewftij hat bie erſte Kraftlofigkeit der napoleonifchen Idee aufgebedt; 
nicht Die politifche und nicht einmal die fittliche Kraftlofigkeit, fondern die relt» 
gidfe: bevor man in Europa die Idee der altrömiichen Monarchie, die Idee des 
univerfalen Caeſar⸗Vereinigers, des Menichgottes auferwedte, mußte man zuerft 
die entgegengelegte Idee der chriftlichen univerfalen Bereinigung, die Idee bes 
Gottmenſchen überwinden. Doch der Hiftoriiche Rapoleon Hat diefe Idee in feinen 
Thaten eben jo wenig bewältigt, wie Napoleon⸗Raskolnikow es in der Anſchauung 
gethan Hat; Beide find nicht einmal an fie herangetreten, Beide haben fie über⸗ 
haupt nicht gejehen. Wenn Napoleon dem Raskolnikow thatſächlich als ein „Pro 
phet zu Pferde mit dem Schwert in der Hand“ erjcheint, fo ift er doch immerhin 
ohne einen „neuen Koran“, ein Prophet nicht von Gott und nicht gegen Gott, 
fondern nur ohne Gott; und in diefem Sinne iſt er natürlich Pjeudvantihrift. 
„Wenn es Gott nicht giebt, fo bin ich Gott!“ folgert der irrfinnige und furcht⸗ 
Iofe Kirilow; ift er nicht etwa deshalb furchtlos, weil ex irrfinnig ift? „Wenn ich 
mir einfallen ließe, mich für Gottes Sohn auszugeben, fo würde man mich in allen 
Jahrmarktsbuden verjpotten!” meinte der nicht gar zu vorlichtige und vernünftige 
Napoleon. Berfteht ih: hier ift vom Erhabenen, vom Furchtbaren zum Lächer- 
lichen „nur ein Schritt”. Iſt aber die Furcht vor dem Lächerlichen bei Napoleon 
nicht zu gleicher Beit eine eben fo lächerliche Furcht wie die Furcht bes Uſur⸗ 
pator8 vor der Krone des legitimen Nachfolger? „Gott hat fie mir gegeben. 
Wehe Dem, der an fie rührt." Hat fie wirklich Gott felbft gegeben? Noch Niemanb 


*) „Rodion Raskolnikow“ ift (als das erfte der fünf großen Romanepen, die 
Doftojewffij gefchrieben Hat) im Lauf des Jahres 1866 vollendet worden. Das Werk 
bat im Ruſſiſchen einen Titel, deffen Uebertragung fich der Begriffswelt „Schulb 
und Sühne” nähert. Diefer Titel war ein Nothtitel. Die Löfung des Problemes, 
die der Titel andeutet, bringt dad Werk gar nicht. Der geplante zweite Theil, auf 
den jich der Titel bezieht, ift nie gejchrieben worden. Es ift daher angebracht, dies 
Wert grundfäglich mit dem Namen zu nennen, den fein Inhalt verlangt und an 
den ſich daS allgemeine und natürliche Empfinden denn aud) längft ſchon gewöhnt 
hat: mit dem Namen feines Helden, in dem die Geftalt des jungen ruſſiſchen 
Studenten und Ideologen Typ und beinahe Symbol geworden ijt. Das Meifter- 
wert der Pſychologie erjcheint jegt in neuer Ausgabe bei R. Piper & Eo. in Mim⸗ 
chen. Aus der Einleitung Mereſchkowſkijs wird hier ein Bruchſtück gegeben. 
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hat ihn mit einem ſo höhniſchen Lächeln danach gefragt, Niemand hat mit einer 
ſolchen Vermeſſenheit an feine Krone gerührt wie Doftojewittj. 

Ich wollte ein Napoleon werben; darum erſchlug ich. Ich ftellte mir ein» 
mal bie Frage: Wenn, zum Beifpiel, an meiner Stelle Napoleon geweien wäre 
unb ex weder Toulon noch Egypten noch eimen Uebergang Über den Mont Blanc 
gehabt hätte, um feine Laufbahn zu beginnen, fondern ſtatt all dieſer fchönen und 
großartigen Dinge nur irgendein lächerliches Weib, eine alte Regiſtratorenwitwe, 
Die er noch dazu hätte erjchlagen mäüfjen, um aus ihrem Kleiberlaften Geld ftehlen 
zu konnen? Würde er fih dann dazu entfchlofien haben, wenn ein anderer Aus⸗ 
weg für ihn nicht möglich geweſen wäre? Hätte ihn Das nicht abgeftoßen, weil 
es boch gar zu wenig ‚großartig‘ war und Sünde wäre? Ueber diefer ‚Frage‘ 
babe ich mich entjetzlich lange abgequält, jo daß ich mich ganz fürchterlich fchämte, 
als ich endlich errieih (ganz plöglich, irgendwie), daß es ihn nicht nur niemals 
abgefioßen haben würde, fondern ihm fogar überhaupt nicht in den Sinn gekom⸗ 
men wäre, daß jo Etwas gar nicht ‚großartig‘ fei. Er hätte überhaupt nicht bes 
griffen, was ihn dabei abftoßen Lönnte; fobald mur da fein einziger Ausweg ge» 
weien wäre, hätte ex fie in einer Weiſe erwürgt, daß ihr nicht einmal Bett zum 
Duden geblieben wäre; ohne das geringfte Bedenken. Nun: ich befreite mich von 
den Bebenten und exwlürgte, nad) dem Beiſpiel feiner Autorität. So war es.“ 

Raskolnikow begreift nur zu gut den Unterfchied zwifchen Napoleons „ges 
gläctem” unb feinem eigenen „mißglädten” Berbrechen, aber nur ben äfthetifchen, 
den Unterfchieb in der „Form⸗ und in der Eigenart ber geiftigen Kraft. Er ver 
gleicht fein Verbrechen mit den blutigen Heldenthaten berühmter, gefrönter, hiſtori⸗ 
ſcher Verbrecher; doch Dunfa, feine Schwefter, proteftirt gegen einen folchen Ver⸗ 
glei: „Das ift Doch etwas ganz Anderes, Bruder!" Da ruft er wie rafenb aus: 
„Ah! Es iſt nicht Die ſelbe Form! Es Hat Tein jo Afthetifch ſchönes Aeußere! Ich 
aber verftehe wirklich nicht, warum eine regelrechte Schlacht, mit Kanonenkugeln 
auf die Menſchen feuern, eine ehrenwerthere Form jein fol! Die Furcht vor 
ber Aeſthetik if das erfte Unzeichen der Kraftlofigfeit. „Napoleon, die Pyramiden, 
Waterloo, — und eine bagere, bäßliche Regiftratorenwitwe, eine alte Wucherin mit 
einem rothen Koffer unter dem Bett: wie foll Das felbft ein Porfirij Petrowitſch 
(der Unterfuchungricäter) verbauen! Wie follen Die an ein folches Problem heran 
reichen! Die Aeſthetik ftört: ‚Wird denn‘, heißt e8, ‚Napoleon unter das Bett,eines 
alten Weibes riechen ?‘* 

Sa, gerade die Fonventionelle Nefthetit, die Rhetorik der Lehrblicher, die 
hiſtoriſche Lüge, die wir mit der Milch unferer erziehenden Mutter, der Schule, 
einſaugen, entftellt und verunftaltet nnjere fittliche Werthung der univerſalhiſtori⸗ 
ſchen Ericheinungen. Bon diefer „äfthetifchen“ Schale befreit nun Raskolnikow die 
Frage nach dem Berbrechen der Helden, führt fie, wie Sokrates fagt, „vom Him- 
mel auf die Erde herab”, von der Höhe der Abstraftionen, wo bie akademiſche 
Bergötterung der Großen üblich ift, in die Ebene des lebendigen Lebens, ftellt ung, 
Angeficht gegen Angeficht, diefer Frage in ihrer ganzen grauenvollen Einfachheit 
gegenüber. Hat doch Jeder von uns, und Nichthelden, wenigftend einmal im Leben 
mehr ober weniger bewußt für fich entfcheiden müfjen, wie Raskolnikow es thut: 
„Bin ich zitternde Kreatur oder habe ic) das Recht?, Bin ich ein „TEreflender* oder 
ein „Sefreflener” ? Und dieſe Frage, dem Anfcheine nach die der umfaffendften und 
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allgemeinften univerjalbiftorifchen Anſchauung, tft hier mit der exften und wich. 
tigſten fittlichen Frage jedes einzelnen Menfchenlebens, jeder einzelnen menjchlichen 
Verjönlichkeit untrennbar eng verbunden. Ohne dieſe Frage mit dem Verſtand 
und dem Herzen beantwortet zu haben (oder Bat man fie nur mit dem Verſtand 
ober nur mit dem Herzen beantwortet?), Tann man nicht leben, kann man einen 
einzigen Schritt vorwärts im Leben thun. 

Wenn wir uns nun von ber „Furcht vor der Aeſthetik“ befreien; werben 
wir dann nicht zugeben, daß der erfte, jagen wir, mathematifche Ausgangspunkt 
der fittlichen Bewegung Napoleons und Raskolnikows der felbe tft? Beide find aus 
der felben Richtigkeit hervorgegangen: der Heine Storfifaner, ber auf bie Straßen 
von Paris binausgeworfen war, der Fremdling ohne Titel, ohne Herkunft, diefer 
Bonaparte ift eben fo ein unbefannter Vorübergehender, ein junger Mann, „bex 
einmal in der Dämmerſtunde aus feiner Dachlamımer heraustrat,* wie ber Student 
der petersburger Univerfität Rodion Raskolnikow. „Er war auffallend ſchön; ex 
hatte dunkle Augen und dunfelblondes Haar, war ſchlank und wohlgeftaltet”: Das 
ift Alles, was wir zu Anfang der Tragovedie von Raskolnikow willen; und nur 
ein Wenig mehr wiffen wir von Napoleon. Das „Menjchenrecht* und bie „reis 
heit”, Die die Große Revolution” erobert Hatten, find fir Beide in erfter Linie 
das Recht und die Freiheit, vor Hunger zu fterben; „Sleichheit und Brüderlich- 
feit” find für fie Gleichheit und Brüberlichleit mit Denen, die von ihnen verachtet 
ober gehaßt werden. Beim Anblid diefer „Nächten“ und „Gleichen“, jagt Voflo- 
jewſtij von Raskolnikow, „drüdte ſich die Empfindung des tiefften Efels in den 
feinen Bügen des jungen Mannes aus“; und wir können babei eben jo gut an 
Napoleon benten. Brüderlichleit und Gleichheit: tieffter Ekel; Freiheit: tieffte Ver⸗ 
f&mähung, Einſamkeit. Weder Bergangendeit noch Zukunft. Weber Hoffnungen 
noch Ueberlieferungen. „Ein Einziger gegen Alle; fterbe ich morgen, bleibt nichts 
don mir übrig“: Das ift die exfte Empfindung Beider. Und ber Einfall diefex 
„zitternden Sreatur“, ein „Herricher” zu werben, wäre ein eben fo verrüdter Ein» 
fall ober Größenwahnſinn bei Napoleon wie bei Raskolnikow; zuerſt ins Kranken⸗ 
baus, dann in die Zwangsjacke, — und aus ift ed. Raskolnikow hat vor Rapoleon 
fogar einen gewiflen Vorzug: er fieht nicht nur die Außeren, ſondern auch die it“ 
nexen Schranfen und Hinderniffe, die er „Abertreten“ muß, um „das Recht zu ha⸗ 
ben“. Napoleon jieht fie überhaupt nicht. Uebrigens war vielleicht gerade biefe 
Blindheit eine Duelle feiner Kraft, allerdings nur bis zu einer gewifien Zeit: zu» 
lebt wird der Mangel an Erfenntniß jeglicher Kraft doch nicht verziehen; und auch 
Rapoleon wurde diefer Mangel nicht verziehen. Raskolnikow erfühnt fich zu Größerem, 
weil er mehr, weil er Größeres fieht. Hätte er gefiegt, jo wäre fein Sieg end⸗ 
giltiger, unumftößlicher gewejen als der Sieg Napoleons. In jedem Fall aber iſt, 
in Folge der Gleichheit oder Einheit des Ausgangspunktes, trotz dem unermeß- 
lien Unterfchied der zurüdgelegten Wege, das fittliche Gericht über Raskolnikow 
zu gleicher Zeit auch Gericht Über Napoleon. Die Frage, die in „Rodion Rase 
tolnitow” geftellt wird, ift die jelbe Frage, die Tolftoi in „Strieg und Frieden“ ftellt; 
ber ganze Unterjchied befteht darin, daß Tolftoi fie umfängt, während Doſtojewſtij 
ſich in fie vertieft; der Eine tritt von außen an jie heran, ber Andere von innen; 
bei dem Einen ift es Beobachtung, bet dem Anderen Erperiment. 

Die Revolution war ein ungebeurer politiicher, ſchon in viel geringerem 
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Maß ein ſozialer, die Stände treffender und üuberhaupt kein moraliſcher Umſturz., Du 
ſollſt nicht töten“, „Du ſollſt nicht ſtehlen“, „Du ſollſt nicht ehebrechen“: Alles iſt 
geblieben, wie es war, wie es die Tafeln Moſes vorſchreiben; Alles hat, ganz ab⸗ 
geſehen von den äußeren kirchlichen und monarchiſchen Ueberlieferungen, feine in⸗ 
nere ſittliche Nothwendigkeit vor dem Henker (Robespierre) eben fo wie vor dem 
Opfer (Ludwig dem Sechzehnten) aufrecht erhalten. Trotz der „Göttin der Ver⸗ 
nunft” war Robespierre ein eben folcher „Deift“ wie Boltaire, trotz der Guillo⸗ 
tine ein eben ſolcher „DMenfchenfreund” wie Jean Jacques Rouſſeanu. Man muß 
feinen Rächften lieben, man muß ſich für feinen Rächften opfern: diefem Gebot wider- 
ſprach fein Einziger, weder die Henker noch die Opfer. Hierbei vollzog fich keinerlei 
Umwerthung der fittlichen Werthe. Die Berfönlichkeit war der Allgemeinheit in der 
neuen Regirumgform nicht etwa weniger untergeordnet, fondern mehr. In der Zeit 
mittelalterlicder Verfafſung war diefe Unterorbnung ganz natürlich geweſen, war 
bie Unterordnung des einen Gliedes im lebendigen Volkskörper unter ein anderes 
durch eine vielleicht ſogar falſch aufgefaßte, aber immerhin religidje, uneigennüßige 
Idee bedingt. Jetzt wird die Politik zur Mechanil; die Perſoönlichkeit orbnet ſich 
dem Äußeren Zwang bed „Gejellichaftvertrages” unter, ber Stimmenmehrheit; fie 
wixd zum Hebel inmitten aller Hebel der vernünftig und richtig gebauten Mafchine, 
zur Eins unter Einern, zur mathematifch berechenbaren Ziffernhöhe diefer Mehr⸗ 
beit. Der Drud der neuen anmaßenden Freiheit war, wie ſich erwies, furdhtbarer 
als der Drud der alten umnverhohlenen Knechtſchaft. Und die Perfönlichkeit hielt 
es nicht aus und empörte ſich in einer lebten, noch nie dageweienen Empörung. 

Am Allerwenigften dachte an die Rechte der Menfchenperjönlichkeit, an bie 
* Ummwertbung aller fittlichen Werthe natürlich Napoleon, als er die Läufe der tou⸗ 
Ioner Kanonen auf ben revolutionären Bollshaufen richten ließ, um, nach dem 
Ausdrud Raskolnikows, „mit Kanonenkugeln auf Schuldige und Unfchuldige zu 
feuern, ohne fie auch nur eines Wortes der Erklärung zu würdigen“. Und darauf 
folgt noch eine ganze Reihe geglüdter Verbrechen. „Ich errieth damals“, jagt 
Raskolnikow, „Daß Macht nur Dem gegeben wird, der es wagt, fi) zu büden und 
fie zu nehmen. Hierbei ift ja nur Eins erforderlich: man muß nur wagen, nur er- 
fühnen muß man fih! Es ftand plöglich fonnenflar vor mir, daß noch fein Ein» 
ziger bis jest gewagt bat und heute wagt, wenn er an diefem ganzen Blödfinn 
vorübergeht, einfach Alles am Schwanz zu nehmen und zum Teufel zu fchleudern! 
Ich wollte mich dazu erfühnen!” Dem Bewußtjein Napoleons zeigte jich das Selbe 
natitrlich nicht ſonnenklar“: nur aus dem dunklen, uranfänglichen Inſtinkt der 
fich empörenden Berjönlichleit Heraus wollte er „fich erfühnen”. 

Napoleon ging aus der Nevolution hervor und nahm fogar ihre Dffen- 
Bbarungen an; nur veränderte er fie für feine Zwecke. „Alle find gleich”: damit 
ſtimmte er überein; nur fügte er hinzu: „Alle find gleich für mich, Alle find gleich 
unter mir.” „Alle find frei”; er will Freiheit, will freien Willen: aber „nur für 
fih allein” will er freien Willen. 

Vom Geſichtspunkt der alten, mojaifchen und der jcheinbar neuen, in Wirk⸗ 
lichkeit aber eben fo alten menfchenfreundlichen Sittlichfeit aus, die Jean Jacques 
Rouffeau mit der Feder und Mobespierre mit bem Henkerbeil verkündet Haben, ift 
Kanoleon ein Dieb und Mörder, „ein Räuber außerhalb des Geſetzes“. Uns er. 
brüdt das Pathos der Hiftoriichen Ferne; wir find geblendet von der Sonne von 
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Aufterlig. „Napoleon, die Pyramiden, Waterloo, — und eine bagere, häßliche Re⸗ 
giftratorenwittwe, eine alte Wucherin mit einem rothen Koffer unter dem Bett: wie 
jollen fie benn Das verbauen! Wird denn, heißt e8, Napoleon unter das Bett 
eines alten Weibes Triechen?” Und doch, wenn nur die „Aeſthetik ung nicht ftörte”, 
müßten wir zugeben, daß für die Kritik der reinen Sittlichkeit die Zerftörung Tou⸗ 
lons und das Kriechen unter das Bett bes alten Weibes das Selbe ift. Furcht⸗ 
bar und gemein ift es, fcheufälig und wiberlich! Er kroch unter das Bett und ver⸗ 
troch fein ganzes Leben. Warum ift Das nun in dem einen Yall „Uebertretung 
(Schuld) und Sühne”, im anderen Fall Uebertretung (Verbrechen) und Krönung 
mit dem in ber Geſchichte einzig daftehenden univerſalhiſtoriſchen Lorberkranz? 
„Gott hat fie mir gegeben“ (die Krone ber römischen Caefaren); „wehe Dem, ber 
an fie rührt.” Kein Wunder, wenn der verfchlichterte und vom Ruhm berauſchte 
Pöbel daran glaubte. Wie aber konnten bie freien, rebelliſchen Byron und Ler⸗ 
montow daran glauben? Wie konnten fie diefen „Tyrannen“, der den größten 
Verſuch der Menfchenbefreiung, die Revolution, enthauptete, ald ihren Helden ans» 
erfennen? Wie, endlich, konnten jo ruhige und nichterne Leute wie Puſchkin und 
Goethe von ihm betrogen werden? Und doch iſt es fo. Als Hätte ex ihren ge 
heimſten, für fie jelbft noch furchtbaren Traum errathen und verförpert. Und ges 
rabezu dankbar dichten fie die legte wundervolle „Sage“ Europas von ihm, dem 
Märtyrer-Jmperator auf Sankt Helena, von dem neuen Prometheus, ber an ben 
einjamen Fels inmitten bes Ozeans geichmiebet if. Dem Märtyrer welches Gottes? 
Das wifjen fie nicht. Das fehen fie nicht. Nur dunkel ahnt ihr Inſtinkt, daß gerade 
hier, bei Napoleon, ein anderer Geift umgeht, einer, der ihnen wie näher und ber» 
wandter, der wie neuer und fogar freier, befreiender und ſchöpferiſcher ift als der 
Geiſt der Revolution. Erwachte nicht in dem alten, fchon zur Ruhe gelommenen 
und ein Wenig fogar fchon verfnöcherten Goethe, als er fih an Napoleon wie an 
einer übernatürlichen, „dDämonifchen“ Erſcheinung der Natur und ber Menihheit 
begeiftexte, nicht etwas Sünglinghaftes, grenzenlos Rebelliſches, Unterirdiiches, das 
Selbe, aus dem aud) fein Prometheusruf geboren jcheint: 

Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen Eins.... 

Bötter? Ich bin kein Gott — 

Und bilde mir fo viel ein als einer. 

Unendiih? — Allmädtig? — 

Was könnt Ihr? ...... 

Bermögt Ihr, zu ſcheiden 

Mid) von mir jelbft? 

Auch bei Byron nimmt die Erſcheinung Napoleons richt umfonft die Ge⸗ 
ftalt Prometheus’, Kains, Quzifers an, — aller Verſtoßenen, Verfolgten, die ſich 
gegen Gott erhoben und vom Baum der Erkenntniß gegefien haben. Dieſer Geift, 
ber weder hell noch dumfel ift, wie das fahle Dämmerliht der erſten Morgenftunden, 
biefer neue Dämon Europas mit feinem frommen fleidenfchaftlofen Lächeln: um 
wie viel ift er aufrührerifcher als Nobespierre oder Saint«Juft, um wie viel will 
er mehr als Rouffeau oder Voltaire! Es jcheint, daß hier auch des Räthjels Loſung 
it. Aber vielleicht ift Niemand diefem Errathen ferner ald Napoleon jelbft. Biel» 
leicht würde fich Niemand fo ſehr darüberfivundern, Niemand fo entrüftet fein wie 
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ex, wenn er begreifen könnte, welche Folgerung aus feinen Sätzen gezogen, welche 
Bedeutung feiner Berjönlichkeit beigelegt werden wird. Schien doch nicht nur An⸗ 
deren, fonbern auch ihm felbft, Daß er das geftörte Gleichgewicht der Welt wieder» 
berftelle, daß ex unerſchütterliche Ordnung einführe, das auseinanderfallende Ge⸗ 
bäube des europäifchen Staatskörpers flüge und der Revolution ein Ende mache. 
Wenn nur er felbft und die Anderen den „erften Schritt“, feinen Ausgangspuntt, 
vergefien könnten, dieſen bleichen jungen Menjchen mit den blutigen Händen, ber 
nach dem rothen Koffer unter das Bett der alten Wucherin (der neuen Göttin 
Vernunft“) riecht! „Dio mi la dona. Gott Hat fie mir gegeben.” Die Krone 
.oder die rothe Truhe? Und tft e8 wirklich Gott?. Wirklich der chriftliche Gott 
oder der Bott bes fünften Buches Moſes? Immerhin hat er Doch getötet und 
geftohlen! Er aber ift ein Einzelner; für die Underen heißt e8 nach wie vor: „Du 
jonft nicht töten“, „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ Wenn er, warum dann jchließlich 
nicht auch ih? Iſt er denn nicht aus der jelben Nichtigkeit hervorgegangen wie 
ih, nicht aus einem eben jo abstrakten mathematiichen Nichtigfeitpuntt wie ich? 
Er ift Gott; ich bin „zitternde Kreatur“. Uber audy in meinem Herzen erhebt fich 
ber Schrei des Titanen: „Götter? Ich bin Fein Gott und bilde mir fo viel ein 
als einer.” Wenn er „beim Borübergehen einfach Alles am Schwanz nahm und 
fortfhleuderte zum Teufel“: warum fol dann nicht auch ich einmal das Selbe 
verfuchen, umd wäre e8 auch nur, jagen wir aus, aus Neugier? „Denn bier tft 
ja nur Eins erforderlih: man muß fi nur dazu erfühnen.“ 

Rapoleon Hat den Brand der großen Revolution nicht gelöfcht; er Hat nur 
ihren Feuerfunken aus dem äußeren, politifhden, weniger gefährlichen Gebiet in 
das innere, fittliche, viel erplofivere geworfen. Er wußte jelbft nicht, was er that, 
ahnte jelbft nicht, „weiß Geiſtes er war“; aber mit feinem ganzen Leben, durd) 
fein Beifpiel, durch die Größe feines Glüdes und Die Größe feines Unterganges 
bat er die tiefften Grundfeſten der ganzen chriftlichen und vorchriſtlichen Sittlich⸗ 
feit erjchüttert; ohne feinen Willen, gegen jeinen Willen hat er die „Umwerthung 
aller Werthe“ begonnen, hat er noch nie Dagewefene Zweifel an den Uroffenbarungen 
des Menſchengewiſſens erwedt, hat er (wenn auch mit halbverichlafenen Augen) 
in das „Zenfeit3 von Gut und Böſe“ geblidt und hat auch Anderen erlaubt, auch 
Andere gezwungen, dorthin zu bliden. Das aber, was der Menſch dort erblidt 
bat, Das kann er nie mehr vergeflen. Die alte politifche „Große“ Revolution 
erſcheint ung, trot all ihren Außeren blutigen Gräueln, ungefährlich, faft gutmüthig 
und Hein wie ein Kinderſpiel, faft wie Schülerunart im Bergleich mit diefem kaum 
jehbaren, kaum hörbaren innerlihen Umfturz, der ſich noch bis auf den heutigen 
Tag nicht vollzogen hat und deſſen Folgen wir gar nicht voraugfehen können. 

Eines ganzen Jahrhunderts angeftrengten philofophiichen Denkens hat es 
im Europa beburft, von Goethes „Prometheus“ bis zu Niebfches „Antichrift“, um 
den ewigen Sinn ber napoleonifchen Tragoebie als univerfalhiftorifcher Erfcheinung 
zu erfaffen: die antichriftliche und dabei doch heilige Tiebe zu fich ſelbſt, zu feinem 
„fernen“ Selbft, die der Liebe zu Anderen, zum „Nächten“ entgegengejegt ift; ber 
titaniſche unterixdifche Anfang der Berfönlichfeit: „ich allein gegen Alle“; „ihr 
Wille gegen meinen“, der Wille zur Selbftbejahung, der „Wille zur Macht”, ber 
dem Willen zur Celbfiverleugnung, zur GSelbftvernichtung entgegengefegt-ift; bie 
Empörung gegen die alte, gegen bie neue, gegen jede gejellihaftliche Einrichtung, 
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jeden „geielichaftlichen Verband“, gegen alle „beengenden Feſſeln der Eivilifation”, 
nad dem Ausdrud Napoleons, ben er gleichfam von dem Urahnen ber Anardhiften, 
Sean Jacques Rouffeau, entlehnt hat; die Empörung gegen die Menjchheit (Kain), 
gegen Gott (Tuzifer), gegen Chriſtus (der Antichrift-Riegfche): Das find bie empore 
führenden Stufen biefer neuen fittlihen Revolution. Unbegrenzte Freiheit, unbe⸗ 
grenztes Ich, vergötterte® Jh, Ich Gott: Das ift das legte, faum zu Ende 
geiprochene Wort diefer Religion, die Napoleon mit jo genialem Inſtinkt voraus⸗ 
gejehen hat („Ich habe eine Religion geſchaffen“) und über die er mit fo unver» 
zeihlihem Leichtfinn ſcherzen konnte: „In allen Jahrmarktsbuden würde man mid 
verlachen, wenn ich mir einfallen ließe, mich fiir Gottes Sohn auszugeben.“ 

Und von btefem felben unterirdifchen, vullanifchen Stoß, der ſcheinbar aus 
dem Weften fam, von diefem felben unklaren, bald mitfühlenden, bald fpöttifchen, 
aber immer aufregenden und tiefen Gedanken, an bie napoleoniſche Berfünlichkeit, 
an die Raubvögel und aufrühreriſchen Helden, die „Menjchen des Fatums“ begann 
auch bie Wiedergeburt der ruffiihen Literatur. Diefer Gedanke, der ſich wohl 
zeitweilig verbarg, fich gleichjam unter die Erde verjenkte, doch niemals endgiltig 
verichwand, da er immer wieder mit neuer und aberneuer Kraft hervorbrach, diefer 
Gedanke begleitete die ganze große univerfalhiftorijche Entwidelung des ruffiichen 
Geiſtes in der ruffifchen Literatur, von den „Mostowilern im Child Harold-Mantel”, 
an deren Händen „Blut klebt“, von Alelo-Betichorin, der „nur für ſich allein Willen 
haben will”, bis zum Nihiliften Kirilow, der fih für „verpflichtet“ Hält, „Eigen- 
willen zu zeigen“, bis zu Stawrogin, ber „in beiden entgegengejegten Polen (in 
der Frevelthat und in der Heiligkeit) den gleihen Genuß findet“, bis zu Iwan 
Karamaſow, der endlich begreift, daß „Alles erlaubt ift“, und damit Nietzſches „Alles 
tft erlaubt“ vorausfagt. 

Ein junger Mann*) mit bleihem Geficht, „mit wundervollen Augen und 
eben ſolchem Aeußeren“ (und nicht nur Aeußeren), der an Bonaparte vor Toulon 
erinnert, ftiehlt fih nachts in das Schlafzimmer der alten Gräfin, um ihr gewalt- 
fam das Kartengeheimniß zu erpreſſen.“ Die Piftole, die er mitgenommen bat, 
um bie Ulte zu erfchreden, ift nicht geladen. Dennoch fühlt er fich als Mörder. 
Hier Handelt es fih Übrigens nicht um die Alte: „Die Alte ift Unfinn“, vielleicht 
auch ein Irrthum; „nicht die Alte, fondern das Prinzip” erichlug er; er bedurfte 
nur des „erften Schrittes“: „ich wollte nur den erften Schritt thun, mich in eine 
unabhängige Stellung bringen, Mittel erlangen; dann, fpäter, hätte fich Ulles durch 
unermeßlichen Nuten ausgeglichen. Ich wollte das Gute den Dienfchen bringen.“ 
Und für das Gute erfchlug er. Das jagt Raskolnikow; aber das Selbe könnte 
auch von Puſchkins Herman in der „Pique-Dame“ gejagt fein. Wie Raskolnikow, 
fo ift auch Herman ein Nachahmer Napoleons. Wie flüchtig auch fein innerer 
Menſch von Puſchkin gezeichnet ift: jedenfalls ift er Fein gewöhnlicher Verbrecher; 
Dahinter ſteckt noch etwas Komplizixteres, Näthfelhafteres. Puſchkin ſelbſt berührt 
natürlich, wie jo feine Art ift, faum diefe Räthjel; er geht an ihnen vorüber und 
macht ſich mit jeinem unerhafchbar gleitenden, lächelnden Spott von ihnen los. 
Aber aus der wie zufällig von Puſchkin bingeworfenen Skizze „Die Pique-Bame* 
find nicht zufällig Gogols „Tote Seelen“ und Doftojewjfijs „Rodion Raslolnikew* 


*) Herman, ber Held in Puſchkins „Pique-Dame“. 
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hervorgegangen. So gehen auch hier die Wurzeln der ruſſiſchen Literatur auf 
Puſchkin zurück: gleichſam als Hätte er im Vorübergehen auf die Thür des Laby⸗ 
rintbes gewiefen. Nachdem Doſtojewſtij einmal in diejes Labyrinth eingetreten 
mar, fonnte er fich ſpäter fein Leben lang nicht mehr herausfinden: tiefer und tiefer 
drang er hinein, forſchte, prüfte, verfuchte, fuchte und fand doch feinen Ausgang. 

Bie von Puſchkins Herman, fo kann man aud) von Raskolnikow jagen, daß 
er ein „durch und durch petersburger Typ“ ift, „ein Typ aus ber peteröburger 
Beit“. In keines anderen Stadt, in einem anderen Beitabfchnitt der ruflifchen 
oder europäifcden Gefchichte Hätte diefer Herman ſich zu einem Raskolnikow ent- 
wideln und auswachlen können. Und Binter diefen zwei „Toloffalen“, „außerge⸗ 
wöhnlichen” Geftalten hebt fich eine dritte Geftalt ab, tritt die noch koloſſalere und 
außergemöhnlichere Geſtalt bes Ehernen Reiters auf dem Granitfels hervor.*) 
Was zuerſt fremd, aus dem „angefaulten Weiten” importirt, romantiich, byroniſch, 
napoleonifch erichien, wird verwandt, volklich, ruffifh, wird zum Geift Puſchkins, 
Beters; was aus ben Tiefen Europas kam, trifft mit aus den Tiefen Rußlands 
Kommendem zufammen. Iſt der Traum unferes fagenhaften Reden der Steppe, 
unjeres Zlja von Murom, nicht der Traum von dem „Wunderthäter*, bem „Niefen“ ? 
Ja, in dieſem Nebel der finifhen Sümpfe und in dem Granit ber aus ihnen empor» 
gewachſenen Stadt fühlt man deutlich die Verbindung aller Meinen und großen 
Helden der aufſtändiſchen oder nur andrängenden ruffiihen Perfönlichkeit, von 
Onjegin bis zu Herman, von Herman bis zu Raskolnikow, bi8 zu Iwan Karamaſow, 
mit Dem, „durch deſſen Yatumswillen die Stadt ſich aus dem Meer erhob”, Die 
„abſichtlichſte aller Städte der Erdfugel*, die Stadt der abStrafteften Erjcheinungen, 
der größten Bergewaltigung der Menſchen und der Natur, des Hiftorifchen „lebens- 
digen Lebens”, die Stabt der anfcheinend geometriichen Ordnung, bes mechaniſchen 
Gleichgewichtes, in Wirklichleit aber der gefahrvolliten Aufhebung der Lebens» 
ordnung und des Lebensgleichgewichtes. 

Schon Puſchkin Hat die Aehnlichkeit Peters mit Robespierre bemerkt. Und 
wirklich find die fogenannten „Reformen“ Peters die größte Revolution, der größte 
Umſturz, die Empörung, der Aufftand von oben, „der weiße Terror”. Beter tft 
Tyrann und Rebell zu gleicher Zeit. Rebel im Verhältniß zum Bergangenen, 
Tyrann im Berbältniß zum Zulänftigen. Napoleon und Robespierre in einer Perjon. 
Und fein Umſturz ift nicht nur politiich, jozial, ſondern in nod) viel größerem 
Maße ſittlich, er ift unerbitterlicher, unbarmherziger, wenn auch unbewußter Bruch 
aller kategorifchen Imperative des Volksgewiſſens, ift zfigellofe Ummerthung aller 
fittlichen Werthe. Ich glaube, wenn in den Annalen alle menfchlichen Verbrechen 
aufgezeichnet wären, würde man keins finden, das das Gewiſſen mehr befangen 
machen könnte als die Ermordung bes Zarewitſch Ulereij. Iſt fie Doch nicht wegen 
bes fraglos Verbrecheriſchen furchtbar, ſondern wegen der immerhin möglichen Ge⸗ 
techtigkeit und Shuldlofigkeit des Sohnmörders. Eine fo räthielhafte Tragvedie 
finden wir in Rapoleons Leben nicht. Das Furchtbarfte ift hier aber die Frage: 
Bern Beter jo handeln mußte? Wenn er durch die Unterlafjung dieſer That das 
größte und wahre Heiligthum feines Zarengewiſſens zerflört hätte? Erfchlug er 
denn den Sohn für fich ſelbſt? Peter Lonntefdochjnicht (er verjtand es einfach Inicht) 


*) Anfpielung auf das peteräburger Denkmal Peters des Großen. 
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fih von Kußland unterfcheiden, fich und Rußland nicht als Eins fühlen: ex empfand 
fih als Rußland, Tiebte Rußland wie fich jelbft, Tiebte e8 mehr als fich ſelbſt. 
Wer wagt, zu jagen, daß er nicht taufendmal für Rußland geftorben wäre? Er 
wollte Rußlands Beſtes, „wollte das Gute den Menſchen bringen”: darum erſchlug 
er, darum „übertrat“ ex das Geſetz, trat er über das Blut, ba er glaubte, daß dieſer 
Schritt „[päter durch unermeßlichen Nuten wieder gut gemacht werben wird.“ 

Und ba fteht Peter, wie Puſchkin jagt, „bis zum Knie im Blut”; eigen» 
händig foltert und enthauptet er. Und in dem Augenblid ahmt er Keinem nad, 
ordnet ex fich Teinerlei fremden Einfläffen des Weftens unter; in dem Augenblick 
ift er im höchſten Grad ruſſiſcher Zar, Nachfolger Iwans des Graufamen. Der 
mostauer Bar- Henker ift eben fo autochthon wie der zaardbamer Zimmermann, 
der einfache Arbeiter. Selbft feine ärgften Feinde, die Abtrünnigen, die Raskolniken 
fühlen do, wenn fie ihn auch den „Fremden“, den „Untergeichobenen“ nennen, 
Daß er ihnen blutsverwandt ifl. Und auch die Slavophilen haſſen ihn als Bluts⸗ 
verwandten, hafjen ihn mit dem größten Bluthaß, denn fie fühlen, daß er ihr eigen 
Fleiſch und Blut iſt, und was ihren Haß erzeugt, tft das felbe Blut, das in Puſchkin 
feine eben jo ſtarke Liebe zu Peter erzeugt hat. Nie noch hat es in ber Welt⸗ 
geichichte eine jolche Verwirrung, eine ſolche Erjchütterung des Menichengewifjens 
gegeben, wie fie Rußland in der Zeit ber „Reformen Peter“ erfahren dat. Es 
ſcheint, daß diefe Erjchütterung fich noch bis auf den heutigen Tag nicht nur 
im ruſſiſchen Bolt, ſondern auch in unferer kultivirten Geſellſchaft bemerkbar macht. 
Es fcheint, daß der ſumpfige Grund des finiihen Moores immer noch unter dem 
Ehernen Reiter ſchwankt. Wenn nicht heute, dann lommt morgen ein neuer Um⸗ 
fturz in dieſer „phantaftiichen Geſchichte“, eine neue Ueberſchwemmung, wie fie 
Puſchkin in feinem „Ehernen Reiter“ geſchildert Hat. 

Ter Wirkung antwortet die Gegenwirkung, der Revolution der Staatsftreidh, 
dem Rothen der Weiße Schreden. Der ruſſiſche Sozialismus und Terrorismus 
(auch eine‘ petersburger, nur in Petersburg zuftändige Erfcheinung) ift einer ber 
ewigen Prophetenträume des „®iganten auf dem ehernen Pferd”, tft einer ber 
fteilen Ubhänge, dor denen, unter feinem Bügeldrud, da8 den Abgrund ahnende 
Rußland fi) aufbäumt. Die wilde Wirklichkeit, die der Phantafie jo reichliche 
Nahrung bietet, ftärkt hier den wilden Gedanken des Terrorismus. „ES begaum 
mit der Anſchauung der Sozialiften“, fagt der Student Raſumichin über Raskolni⸗ 
kows Lehre vom Verbrechen, aus der die ganze Tragoedie entftanden il. Sn 
Nußland erft, nur in Rußland wurde der Sozialismus zur Alles verjchlingenden 
philoſophiſchen, metaphyſiſchen, myſtiſchen Lehre vom Sinn des Lebens, vom Biel 
und Zweck ber Weltentwidelung. Nur bier, in dem Rußland Peters und Peters 
burgs, kommt der Sozialismus zu feinen legten Yolgerungen. Die ruſſiſche Ant⸗ 
wort auf die Frage der wefteuropäifchen Kultur ift: Unarhismus. Ein furdhte 
bares Wort. Ein Wort, deffen Sinn man in Rußland empfindet. Raskolnikow if 
ſchon auf jeinem Ausgangspunkt ben Sozialiften weit voraus. Nach jeiner Lehre 
muß Jeder, der für die Menjchheit Etwas leiften und bedeuten will, „Uebertxeter“ 
fein, Verbrecher; jonft, fagt er, könnte ihm ja nicht gelingen, die Menſchheit aus 
dem alten Gleis herauszubringen. 

Petersburg. Dmitrij Mereſchkowſkij. 
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Prozeß Kulenburg. 
Geneſis. 

Wir übten nach der Götter Lehre 

Uns durch viel Jahre im Verzeihn, 

Doch endlich drückt des Joches Schwere 

Und abgeſchüttelt muß es ſein. 

Mleiſt: Die Hermanngsſchlacht. 
Re ſechzehn Jahren hörte ich aus Bismarcks Munde die erften Urtheile 
EL über den Grafen Philipp zu Eulenburg, der 1891, als Nachfolger des 
Grafen Kuno Rantau, zum Preußifchen Sefandten in Münden ernannt 
wordenwar. Im Lauf der nächſten Jahre ſprach Bismard oft über den Mann, 
der am Tag der Entlajfung ded eriten Kanzlerd, am erniteiten, dunfelften 
Tag neuer Reichdgefchichte dem Kaijer Stunden lang feine amufifchen Bal⸗ 
laden vorgelejen hatte und der dem Entlafjenen der gefährlichfte Berather 
eined jungen, nach Bethätigungmöglichfeiten ausſpähenden Herrn ſchien. 
„Als Politiker nicht ernft zunehmen. Als Diplomat auf wichtigem Poften 
nicht verwendbar. Aber jehr ſchicklich, belefen, liebenswürdig. Etwas wie ein 
preußiſcher Caglioftro. Augen, die mir das beſte Frühſtück verderben fünnten. 
Werden will er nichts; weder Staatejefretär noch Kanzler. Die Zeitungen 
miften da nicht Beſcheid. Erdenft: L’amilied’ungrandhommeest unbien- 
[sit des (lienx (mie ed ja wohl in dem Stück Voltaires heibt, das Napoleon 
in Grfurt vor dem Parquet von Königen aufführen ließ). Mehr verlangt er 
nicht. Schwärmer, Epiritift, romantifirender Schönredner im Etil von Ras 
dowitz (Water), der fo gefchickt den Garderobier der mitlelalterlihen Phan— 
talie des Königs machte. Für das dramatijche Temperament unfered Kaiſers 
iſt die Sorte ganz bejondersgefährlich. Wenn er in der Nähe des hohen Herrn 
10 
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ift, nimmt Eulenburg Adorantenftellungenein. Meinetwegen ganz aufrichtig. 
Nützlich ift Anbetung Unfereinem aber nie. Sobald der Kaiſer aufblickt, ift 
er ficher, diejes Auge ſchwärmeriſch auf fich geheftet zu jehen. ‚Pater ecsta- 
ticus, aufs und abjchwebend‘: Fauft letter Akt. Hier iftö fein pater, fondern. 
ein filius. Nicht Phili, fondern: fili. Einer von Denen, die mir das Geſchäft 
ftörten, aber nie zu faſſen waren. Mit allerlei Myftizismus und Spuf hat er 
ſich wohl mehr beichäftigt ald mit Pelitif; im diplomatijchen Examen hats 
gehapert.“ Auch auf das normwidrigeSerualempfinden des Mannes Bat, zur 
Erklärung befonderer Wejendart, Bismarck damals ſchon hingewiefen. Nicht, 
wie die Vierte Straffammer des berliner Landgerichts I auf Grund falfcher, 
wider beffered Wiſſen beeideter Ausjagen angenommen hat, in hitzigem 
Zorn, ſondern in gelafjener Ruhe. Nichtwüthend, jondern ironiſch; von ganz 
oben herab. Doch ungemein deutlich. Geheimrath Schweninger hat unter 
feinem Eid darüber gejagt: „Fürft Otto von Bismarck und fein Sohn Her: 
bert haben das Wirken Eulenburgs, namentlich auf dem Gebiete der Perſo⸗ 
nalien und in der Rolle eines befreundeten unverantwortlien Rathgebers, 
für unheilvoll gehalten und wiederholtaud) voneiner gejchlecdhtlich abnormen 
Veranlagung Eulenburgs geiprochen, die, verbunden mit einer Neigung ind 
Myftiiche, nebelhaft Schwärmerifche, ihn nicht zum Vertrauten eines regi- 
renden Fürften qualifizire.” Eine höchſt draftifche Nedensart, die Schweninger 
im Haus Bismarcks oft über&ulenburg gehört und vor dem ihn vernehmen⸗ 
den Richter, Affeffor Ranges, dem Staatsanwalt Raſch und dem Zuftizrath 
Bernſtein befundet hat, ift in das Protokol nicht aufgenommen worden. (Hier 
ift zu erwähnen, daß Bismarcks Arzt nicht den geringften Grund hatte, dem 
Grafen Philipp perſönlich zu grollen. Die Kunft dieſes Arztes hatte in Eulen 
burg früh einen begeifterten Xobredner gefunden. Schon 1884 jchrieb er an 
feinen homojeruellen Freund Fritz von Farenheid-Beynuhnen: „Eine Ans» 
leitung für diätarijches Verhalten würde Dir Keiner beſſer geben können als 
Dr. Schweninger, der dem Fürften Bismarck im Lauf eined Jahres jechzig 
Pfund Körpergewicht entzog und ihn zu einem gefunden Mann machte. Sch 
bin mit Schweningergutbefannt und wünſche jehr, daß Du feinen Rath hörteft. 
Gern übernehme id; die Bermittlung diefer wichtigen Sache.” Er übernahm 
fie, nachdem der „geliebte Friß” dem „geliebten, theuren Freund“ gedanft 
und ihn „aufsInnigfte umarmt“ hatte. „Mit Brofeffor Schweninger jprad) 
ich lange Deinetwegen in Berlin. Er wird ſich freuen, Dir feinen Rath zu 
geben, und hofft, Dir helfen zu können, wenn Du feine vorgejchriebene Diät 
befolgt. An dem Kanzler habe ich einen ſtaunenswerthen Erfolg jeinerKur 
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geſehen.“ Farenheid antworlet: „Alſo Schweninger fürimmer!“ Und Beide 
rühmen nun gemeinfam die Heillunft des Profefford. Mit diefem Arzt, der 
Bhilipp Eulenburg und defjen Freunde genau kennt und dem Grafen Kuno 
Moltke durch Heirath verwandt tft, habe ich die ganze Angelegenheit mit all 
ihren Symptomen und Wirkungen oft bis ind Kleinfte durchgeſprochen. Das 
ift durch beeidete Ausſage erwiejen. Die Vierte Straflammer hat fi) um 
dieſe Ausſage, die ihr in protofolirtem Wortlaut vorlag, nicht gefümmert und 
mit vorgeworfen, ich habe in ftrafbarer Leichtfertigfeit verfäumt, Rath und 
Urtheil eined Arztes zu erbitten. Das gehört zum Bilde des Kammerſpieles.) 
Belonders bitter wurde Bismarcks Kritik, jeit (1894) Eulenburg als 
Botſchafter nach Wien geſchickt worden war. Auf dieſen ſchwierigen, nach dem 
Verzicht auf den ruſſiſchen Aſſekuranzvertrag doppelt wichtigen Poften paſſe 
er gar nicht; ũberhaupt nicht auf einen Platz erften Ranges. Solche Plätze 
ſeien nicht nach perſönlicher Gunſt und Liebhaberei zu beſetzen. Bei der Aus⸗ 
wahl habe wahrſcheinlich Herr von Holſtein mitgewirkt, deſſen Urtheil in ſchäd⸗ 
lichem Maß von Sympathie und Antipathie beſtimmbar ſei und der gern 
glaube, feine Snftruftion fünne auch ſchwachen Geichäftsträgern, wenn fie 
nur hübjch gehorſam jeien, zu Erfolgen verhelfen. Nach Wien gehöre ein er- 
fahrener, nüchterner Mann, der dad zureichlicherRepräjentation nöthige Geld 
und eine dem öſterreichiſchen Hochadelimponirende Frau habe, den dem alten 
Kaijer bequemen trodenen Ton treffe, ſich vor phantaſtiſchen Sprüngen hüte 
und jedes Techtelmechtel mit Alldeutichen oder Czechen, Polen oder Ma⸗ 
gyaren, mit allen Förderern einer deutjchen Erpanfion ind Böhmiſche oder 
Türkiſche ängftlich meide. Mit jeinertäte de linotte, jeiner komoediantiſchen 
Sud, durch „Einfälle“ an der maßgebenden Stelle Applaus zu finden, jei 
Philipp Eulenburg dort eine ftete Gefahr. Geringes Vermögen; eine Frau 
ohne Salontalente ; feine Ausdauer zu einförmiger Arbeit, der aller Reiz der 
Emotion und Senjation fehlt; und, ald dem Kreid des Myſtikers Rudolf 
Liechtenftein Angehöriger, Katholiken und Rationaliften ein Aergerniß. Man 
müſſe jchon froh fein, wennd nicht wieder üble Nachrede von der Art der aus 
Dldenburg, Münden, Stuttgart gehörten gebe. „Unter den Kinaeden follen 
ja ganz gute Feldherren gewejen fein; gute Diplomaten habe ic) in derSorte 
noch nichtgefunden. Undich kenne fie ſchon aus der Zeit, woih unter Brauchitſch 
als Auskultator beim Kriminalgericht gegen ſolche Zeute eine Unterſuchung zu 
führenhatte.”(„DieVerzweigungen dieſerGeſellſchaftreichtenbisinhoheKreiſe 
hinauf. Es wurdedem Einfluß des Fürſten Wittgenftein zugejchrieben, daß die 
Akten von demJuſtizminiſterium eingefordertund,wenigitendwährendmeiner 
10* 
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Thätigkeit an dem Kriminalgericht, nicht zurückgegeben wurden.” ‚Gedanken 
undErinnerungen. Ob der Wunſch Wittgenfteing hierbei wirkſamer waralödie 
Furcht, den Prinzen Heinrich, den Sohn Friedrich Wilhelms des Iweiten, zu 
tompromittiren, oderobWittgenftein den Prinzen, denervom Krieg her kann⸗ 
te, ſchützen wollte, ift heute nicht mehr feftzuftellen.) Gegen Philipps Ernen⸗ 
nung zum Generalintendanten der Königlichen Schaufpiele, dievor und wäh: 
rend der Amtöthätigfeit des Grafen Hochberg in Frage fam, hätte Bismarck 
nicht einzuwenden gehabt; fir eineBotichaft fand er ihn unzulänglich. Und 
ich war fo leichtfertig, dem vor meinem Ohr oft in fühlem Ton wiederholten 
Urtheil zu glauben. Sch la8 Einiges von den Skaldenjängen, Märchen, Er 
zählungen de8 &rafen; auch ein Drama. Durchſchnittsdilettantenwaare. Nicht 
einmal jprachlich über dad Dubendmaß hinausreichend. Ein peinlicher Ge- 
danke, daß dieſe Koft dem regen Geift des jungen Kaiſers Eredenzt werde; daß 
er beiihrinder Schickſalsſtunde, die ihn von dem Reichöichöpfer trennte, Troft 
geiucht habe ; daß die Kunftauffaffung des Farenheidzöglings, den ein nachge⸗ 
machtes Medicäerflorenz dad Zielartiftiicher Kulturwünſche dünkte, dem mäch⸗ 
tigſten Deutichen daß ftarfe moderne Schaffen verleide. ReftaurirteBurgen, 
Puppenalleen, deren Slanzpunfte den jchlechten Berniniftil geiſtlos wieder: 
holen, Prunfceremonien, Aegirmufil, politifch=religiöfe Allegorien, Wikin⸗ 
ger mit den Geftalten eined Hadrian und Antinous nachgeftümpertem Em- 
pfindungleben, bunter Opernplunder auf Marktplägen und Schaugerüften: 
Das ift philijcher Geſchmack; der Geſchmack Eines, der vom Scheitel bi zur 
Sohle ein Theatermenſch ift und, ehe noch ein Fleiner Kollege ihm aus der Ge⸗ 
richtöflemme zu helfen Juchte, der Hofichaufpielergenanntward. Mußte ſo auch 
der Geſchmack des gefrönten Soldaten und Seemanneß bleiben, der auf an- 
derem Gebiet begierig nad) dem Moderniten griff? Philipp Eulenburg war 
der erite nach Artiftenftimmung langende Menjch, der dem im Heim der 
Makartbouquets, derZalmirenaifjance, der Kunftverfündungen der Werner, 
Hertel, Sedendorff eıwachjenen Prinzen Wilhelm näher trat: und die früh: 
ften Eindrücke find außeinerempfänglichen Seele niemals leicht wegzuharken. 

In das Fahr 1894 fiel der Feldzug des Hannoveraners Bolftorff (Res 
dafteurd am Kladderadatieh) gegen die Triad Eulenburg-Holftein-Kiderlen, 
der den Namen ded unjchuldigen Geremonienmeifterd Xebrecht von Koge um⸗ 
züngelnde Hofifandal und die Entlaffung des zweiten Kanzlers. Herr von 
Holftein wollte ſchießen, fand in Herbert und Hendel aber nicht die gefuchten 
Inftigatoren; Herr von Kiderlen ſchoß; Graf Eulenburg, der Hauptanges 
Hagte,rührte fich nicht: er wurde von der berliner Sittenpolizei ſchon damals 
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den Männerfreunden zugezählt und mußte das Licht fcheuen. Die an dem 
Briefſtandal Schuldigen find öffentlich nie genannt worden; die Thatjache, 
dab die Niedertracht fich gegen die Ichöne Frau eined homoſexuellen Hofherrn 
richtete, Fonnte auf die Spur helfen. Am Sturz Caprivis hat Phili, wie Feder 
weiß, mitgewirkt. Daß er einpaar Monate vorher über die Möglichkeit dieſes 
Sturzed laut geftöhnt und den General von Hahnke ald Caprivis tüdijchen 
Todfeid verdächtigt hatte, fieht ihmganz ähnlich. Blieb das Auswärtige Amt. 
Herr von Marjchall, der in den Perſonalien der willfährige Erfüller lieben: 
berger Wünſche geweſen war, ſchien ein Bischen verbraucht und jchon durch 
jeine Borbildung und die immer präjente Zungenfertigfeit für dad Innere 
(wo Boetticher nun doch locker wurde) beffer geeignet als für das Internatio⸗ 
nale. Wer ſollte dahin? Herrvon Holftein dachte an Eulenburg (welches Unheil 
diejed Planes Gelingen heraufbeichworen hätte, hat er gewiß längſt einge» 
jehen). Der wollte nicht. Wollte lieber der unfichtbare, unfaßbare Freund des 
höchſten Herrn bleiben; und bat in Karldruhe Chlodwig Hohenlohe, Holitein 
vondiejem Gedanken abzubringen.Seitdem hatteNdolfFreiherrMarichall von 
Bieberfteinfchlechte Zeit. Erwähnte fich von heimlich durch Dunfel jchleichen- 
den Feinden bedroht, von Bolizeiagenten umlauert; und dieihm ergebene Preſſe 
warnte täglich vor einer in der Finfternig thronenden „Nebenregirung“, die 
den Verantwortlichen den Weg zu Erfolgen |perre. Wo die Häupter dieſer 
unheiligen Schaar zu fuchen jeien, lehrte der Ertrag der landgerichtlichen 
Hauptverhandlungen gegen den Sournalijten Leckert, den Bolizetagenten von 
Lũtzow, den Kriminallommifjar von Tauſch. Der Kommilfar jagte als be⸗ 
eideter Zeuge, er fei in der Sache Bolftorff dem Grafen Philipp Eulenburg 
behilflich gewejen, der ihm, zum Dan dafür, in Wien den Drden der Eiſer⸗ 
nen Krone erwirkt und gebeten habe, Alles, was den Botjchafter interejfiren 
Tonne, brieflich zu melden. Als Angeflagter hat er hinzugefügt, ein Schuß: 
mann jeiner Abtheilung habe den Grafen Philipp oft bejucht und Mittheil- 
ungen hin und hergetragen.(Diefer Schutzmann hieß GuſtavSteinhauer. Graf 
Eulenburg hatte ihn als Matrojen auf der „Hohenzollern* fennen gelernt 
und ald Diener an den ihm aus der mündener Zeit als homoſexuell befann> 
ten Sreiheren von Wendeljtadt empfohlen. Wendeljtadt hat ihn auf Rei- 
ſen mitgenommen und ihn jpäter viele Briefe gejchrieben, in denn er ihn 
als „lieben Guſtav“ anſprach; nad) der Beichlagnahme jtellte der Unterjuch- 
ungrichter feft, daß von einem dieſer RriefederTiheil des Papiers, der die An— 
tedeenthielt, weggejchnittenwar. Auch Eulenburg hatmit dem Matrojen, Die: 
ner Echutzmann Briefe gewechjelt,ihnbejuchtundempfangen. Ausdem Schuß: 
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mann, denwohlnicht derZufallgerade indie Abtheilung Tauſchs, des Bayern, ge⸗ 
brachthatte, wurde ſehrſchnell ein Polizeikommiſſar, derzuerſt in Aachen, dann in 
Potsdam Verwendung fand, in Liebenberg, wenn der Kaiſer zu Beſuch kam, den 
Ueberwachungdienſt vorbereitete und leitete und jetzt auch vom Admiralſtab 
beſchäftigt wird. Auf meine Vorladung zum landgerichtlichen Termin in der 
Strafſache Moltke wider Harden hat Herr Steinhauer geantwortet, er müſſe 
dienftlich verreiſen; dieſer Anzeige folgten die Sätze: „Ich ſtehe zu dem Pro⸗ 
zeß in keinerlei Verbindung und iſt es mir unerfindlih, warum ich geladen 
worden bin. Die Genehmigung meiner vorgejebten Behörde zur Abgabe einer 
Ausfage würde mir beftimmungdgemäß nur ertheilt werden, wenn ich über 
die audzufagenden Punkte vorher unterrichtet würde.” Noch auffälliger als 
der Stil ift die Neugier des Kommiſſars, der ruhig meine Fragen abwarten 
und dann prüfen konnte, ob die Dienftpflicht die Antwort erlaube. Als Fürſt 
Eulenburg unter jeinem Eide die „Echmutzereien“ geleugnet hatte, erklärte 
Herr Steinhauer fich bereit, derZadung zu folgen; wurde aber nicht vernom- 
men. Auch nicht vor dem Schwurgericht, dem ich acht Gegenzeugen genarint 
hatte.) Der Bolizeiagent Lützow ſagte aus, Tauſch habe bei ihm Berichtebe- 
ftellt, die an Eulenburg gingen und deren Inhalt der Botjchafter dann in per: 
ſönlichen Briefen dem Kaijer übermittelte. Graf Philipp wurde in beiden Pro⸗ 
zefjen beeidet und gehört; jeine Ausjagen find noch heute interefjant. 
Dezember 1896: Mai 1597: 


„Ich habe abiolut Feine Beziehungen zu 
Heren von Taufch gehabt als ganz äußer- 
liche, gefellfchaftliche bei Der Begegnung im 
Dienftlichen Leben Sch habe ihm nur einmal 
geſchrieben; in freundlicher Weiſe für eine 
Aufmerkſamlkeit gedankt und geſagt, daß er 
mich vielleicht in Berlin ſprechen könne. 
Schon damals hatte ich nicht die Abſicht, 
Herrn von Tauſch zu empfangen, trotzdem 
er mir „intereſſante Mittheilungen‘ ver⸗ 
ſprach; weil intereſſante Mittheilungen ei— 
nes Polizeikommiſſars für mich uninter— 
effant find, wenn fie mich nicht angehen.“ 


„Ichhalte es durchaus nichtfür unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ich Herrn von Tauſch aufge⸗ 
fordert habe, mir zu ſchreiben; denn ich habe 
mit ihm vertraulich verkehrt Für den VLaien 
hat ein Kriminalkommiſſar ja ein gewiſſes 


Intereſſe. Dan denkt ſich, daß er alle Ge⸗˖ 


heimniſſe der Erde kennt. Deshalb ift es mir 
nicht unwahrſcheinlich, daß ich ihm einmal 
geiagı habe: Wenn SieIntereſſantes Haben, 
theilen Sie es mir mit! Tas kann ich aber 
wohl nur auf das Intereſſante bezogen ha⸗ 
ben,wasdamals unſerLeben mit fihbradte; 
die Reife Seiner Majeftät des Kaijers und 
jo weiter.“ 


Bor deutjchen Gerichten lautet die Eidesformel: „Sch ſchwöre bei Gott, 


dem Allmächtigen und Allwiljenden, dab ich die reine Wahrheit jagen, nichts 
verjchweigen und nicht Hinzufeßen werde. So wahr mir Gott helfe!" Welde 
Ausſage Eulenburgd war objektiv richtig? Die zweite hörte der Kriminal- 
kommiſſar nom Sit ded Angeklagten aus; er halte nichtd Amtliches mehr zu 
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verlieren und konnte in der Verzweiflung nach gefährlichen Mitteln greifen. 
Im Dezember 1896 hatte der bedrängte, gebrochene Mann mich aufgefucht, 
weinend feiner Unſchuld verfichert und den Urſprung des ihnumpfauchenden 
Berdachted erzählt. Ein Mächtiger mochte ihn verpflichtet haben, Herrn von 
Marſchall auf den Preßdienſt zu pafjen; der Agentenbericht, der dem Staatö- 
jefretär eine den Oberhofmarſchall Grafen Auguft Eulenburg beleidigende 
Notiz zujchrieb, mußte den Gönner intereffiren. Zwei Tage nach jeinem Be» 
ſuch wurde Tauſch verhaftet und des Meineides beichuldigt. Nach feiner Frei⸗ 
ſprechung fam er wieder zu mir. Er hat mir Briefe von der Hand Walder- 
feesund Philis gezeigt; der Botjchafterjpendete ihm darin die Anrede: ‚Mein 
lieber Herr von Tauſch!“ Den Erzählungen entnahm ich, daß es zwilchen den 
beiden Briefichreibern Beziehungen gab (wie Bismarck immer vermuthet 
hatte); daß der Kommifjar auch von dem Flügeladjutanten Grafen Kuno 
Moltke empfangen worden war; und daß Eulenburg mit Madais homo- 
ſexuellem Nachfolgergut geitanden habe; unter dem neuen Polizeipräfidenten 
ſei erichon beobachtet, jeien über ihn umlaufende Gerüchte notirt, Thatfachen, 
die zum Einjchreiten zwingen fonnten, aber nicht feitgejtellt worden. 

Das warim Sommer 1897. Nachdem Prozeß hatteder Botichafterüber 
Gicht und Neuralgiegeflagtund den Freunden vonder Abficht gefprochen, den 
Widrigkeiten des politiſchen Lebens bald zu entfliehen. Erholte fich aber und 
blieb. Sm Herbft mußte Herr von Marſchall, der ihm fo läftigeZeugenpflicht 
aufgebürdet hatte, Herrn von Bülow weichen, der unter Hohenlohe mit ihm 
in Paris Sefretär geweſen war. Um die jelbe Zeit bewies Wilhelms Magya- 
renverherrlichung (die den Kroaten Zriny zu Arpads Söhnen zählte, in der 
Hofburg verftimmte und die Schwierigkeit auftro-ungarijchen Rechtsaus— 
gleicheö mehrte), wie ungenügend der Botichafter den Kaifer informire. Das 
ichadete ihm nicht. Auch nicht, dad er mit Kafimir Badeni zu weit gegangen 
war und bei mandherlei Anläſſen ind Gerede fam: durch die Rolle, die er im 
moltkiſchen Ehezwift jpielte, und durch feine Neigung ins Okkultiſtiſche; durd) 
den auffallend freundfchaftlichen Verkehr mitjeinemSefretär Kiftlerund durch 
das Legat, dad ihm, dem Berfreter einer fremden Großmacht, Nathi Roth» 
Ihild hinterließ. Nichte. (Der währet ewiglicdh, meinte Bismard, der nicht 
immer fromm ſprach, noch im leßten Zebensjahr, und nannte ihn den von 
Schillers Weiſem gejuchten ruhenden Bol in der Erjcheinungen Flucht.) Am 
eriten Januar 1900 wurde er Fürſt, am ſiebenundzwanzigſten Erbliches Mit» 
glied des Herrenhauſes. Als noch nicht Dreiundfünfzigjähriger;, ohne je po— 
litiſch Nützliches geleiftet zu haben. Der erfte Kanzler ift nach drei Krieaen, 
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drei Siegen (1871) Fürft und aldCinundfechzigjähriger (im Sommer 1876) 
Erbliches Mitglied des Herrenhaufes geworden. Altes und neued Preußen. 
Das war die Gipfelhöhe philifchen Glückes. Sm neuen Jahrhundert ging e8 


. bergab. BVerfeindung mit den Herren von Holjtein und von Kiderlen. Im 


Lenz 1901 muß der Bruder des Fürſten, Graf Friedrich Botho, ausder Armee 
ſcheiden, weil feine Homoſexualität ihn in arge Händel gebracht hat; zugleich 
mit ihm gehen, der jelben Noth gehorchend, Graf Frib Hohenau, ein Sohn 
de8 Prinzen Albrecht aus deſſen zweiter, morganatijcher Che mitRojalie von 
Rauch, und der Prinzeineöherzoglichen Haufes. Schon wird aufdie Brüder der 
Geächteten ald aufnicht minder Belaftete gewieſen. Im legten Monat jchreibt 
Richard Dohna-Schlobitten (der am jelben Tag wie Philipp in den Fürften- 
ftanderhobenundaufeinerHofjagd inkiebenberg von dem ungeſchickten Günſt⸗ 
ling Kiftler verwundet worden war) ald Rächer Hochbergs und Pierſons den 
Drief, der mitder Anrede „Geehrter Fili!“ beginnt, ohne die winzigite Höflich- 
keitfloskel ſchließt und die Sätze enthält: „Du biſt ganzeinfachjoverlogen, dab 
es mirſchwerauf das Gewiſſen fallen muß, einen ſolchen Kerlin die Geſellſchaft 
unſeres geliebten Allergnädigſten Kaiſers, Königs und Herrn gebracht zu haben. 
Wie ſoll denn dieſer groß und vornehm, vor Allem aber durchaudgerecht den⸗ 
kende Monarch von uns denken, wenn das Alles einmal bekannt wird? Und daß 
Dies geſchieht, wenn Bolko mit ſeinem Pierſon die Generalintendantur auf 
Seiner Majeſtät Befehl verlaſſen müſſen, dafür garantire ich Dir. Es find 
nur Deine innigen Beziehungen zu Eberhard und die alte, bis jetzt unge» 
trübte Sreundichaft unferer Familien, welche mich vermocht haben, in diejer 
traurigen Sache noch einmal an Dich zu fchreiben. Hoffentlich bift Du mir 
für diefen Entſchluß dankbar. Sch kann nun einmal aus meinem Herzen feine 
Mördergrube machen.” In dem jelben Brief wird feftgeftellt, daß Graf Hül⸗ 
len: Haejeler, der wegen jeinerurberlinijchen Derbheit von Phili jeit den wie: 
nerMilitärattadhetagen jo oft bejpüttelt ward, eine Angabe des Botjchafterd 
als Lüge erwiejen habe. Es ift nicht der einzige Brief diejer Urt, den Eulen- 


| burg befommen hat; nicht derichlimmfte. Nach dem Empfang wurde er ſtets 


pünktlich franf. Diesmal half das Mittelchen nicht: er mußte, da ihm mit 
Strafantrag und Smmediatbericht anden Kaiſer gedroht ward, dem Geheim⸗ 
rath Pierſon demüthig abbitten. Vielleicht fiderte Etwas durch und gab ihm 
den Reit. Vielleicht ſchienen jeine Berichte, die einem Kenner das Wort, Ope— 
rettenpolitif” in die Feder drängten, mit ihren haftig wechjelnden Nbenteurer: 
plänen nachgerade doch gar zu abenteuerlid. Er ftöhnte zum Erbarmen über 
Arterienverfalfung, mimie den Sterbenden und ſchlich nach Xiebenberg. 
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A.D. Zu rechter Zeit. Den Kruppffandal, der bald danach begann, 
hätte er im Bannfreis der wiener Spottjucht nicht überlebt. Damals jagte ich 
bier: „Der Urning ift nad) moderner Auffaffung nicht ein Ehrlofer, jondern 
ein Kranfer; wäre ed anders, dann müßten viele Diplomaten, Höflinge, ge= 
Tıönte Herren jogar ihre Häupter in Schandebetten.” Sagte auch: „Im ‚Bor: 
wärts‘ wurde die Legende der Grolta Azzurra (die widernatürlicden Ge: 
ſchlechtsakte, deren fich Krupp auf Capri ſchuldig gemacht haben jollte) aus⸗ 
führlich erzäßlt. Barum? Krupp war ein Srobfapitalift, aber dad Mufter 
eined guten Arbeitgebers; und angeborene oder erworbene Homoferualität 
hätte jeinen perfönlichen Werth nicht gemindert. Wäre er beichuldigtworden, 
jeige Unternehmermacht geſchlechtlich mißbraucht zu haben, oder hätte er je 
den &hor der Keuſchen geführt, dann wäre die Veröffentlichung ineinem Pro⸗ 
Ietarierblatt leicht zu begreifen gewejen; dann mußte der Katze die Schelle 
angehängt werden. So aber ward im fchlimmften Fall nad) heute nod) 
herrſchendem Sittendogma eine Samilienjchande, die der politiiche Gegner 
nicht auf den Markt zerren durfte. Doch der Nedakteur des, Vorwärts ift an⸗ 
geklagt. Der gute Ölaube wird ihm, der aneinen Wahrheitbeweisgewiß nicht 
mehr denft,nicht zu betreiten jein; undesift unanftändig, einen Angeklagten 
zu jchelten. Das Vernünftigfte wäre, nach einer offenen, reuigen Erklärung 
das Verfahren einzuftellen.” (Dad zu bewirken, wurde ich damals von vier 
Prominenten derSozialdemofratijchen Partei mitdringendem Eifergebeten; 
babe ed, ohne daß eine Erklärung nöthig ward, erreicht, von den Vieren über: 
ſchwingende Dankreden gehört; und werde jeitdem in der rothen Preife nod) 
unfläthiger gejchimpft als vorher.) Dieje Sätze, die allerlei Gentlemen nad) 
ihrem Augenblidöbedürfniß flott umlogen, follten meinen Thaten au |pä= 
terer Zeit jchroff widerjprechen. Hundertmal iſts gedruckt worden. Sit es dar⸗ 
um auch wahr? Nein; wider beſſeres Wiſſen erfunden oder leichtfertig nachge> 
ſchwatzt, ohne die Artikel, um die es fich handelt, vorher wenigstens zu lejen. 
Sch hätte dad gute Necht jedes Menjchen, ſogar jedes Marriften gehabt, in 
fünf Sahren eine Meinung zu ändern. Habe ed im Urtheil über die Homo: 
jerualität aber nicht gethan. Niemals freiwillig die Geſchlechtshandlung eines 
Menſchen and Licht gebracht. Trogdem ſich jeit Jahren ein ungeheures, un- 
gejuchtes Material aus hoher und höchfter Urningjchicht bei mir gehäuft hat 
und mit den Einzelheiten, pſychologiſch und pathologiſch werthuollen, ganze 
Bände zu füllen wären. Erft in dieſem Jahr 1908 habeich die fürchterliche Ver: 
dreitung ded Kinaedenthumes fennen gelernt und, wie der Neferendar Bie- 
mard, „die gleihmatende Wirkung ded gemeinjchaftlichen Vetreibend des 
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Verbotenen durch alle Etände hindurch” deutlich empfunden: vor den Hau: 
fen der Drohbriefe aus nahen und fernen Städten (fie ſchrecken mich nicht; 
mein Revolver ift gut und ich habe dafür gejorgt, daß am Tag nad) einem 
gelungenen Ueberfall alle Beweismittel veröffentlicht werden); vor den Zei⸗ 
chen einer Kameradichaft, die ftärfer ift als die der Ordensbrüder und Maurer, 
feiter hält und über die Wälle des Glaubens, der Staaten und Klaſſen Hin- 
hinweg ein Band jchlingt, die einander Zernften, Fremdeſten zu Schuß und 
Zruß in Brüderlichfeit vereint. Ueberall fiten Männer aus diejer Sippe: an 
Höfen, in Armee und Marine auf hohen Poften, in Atelierd, in den Redak⸗ 
tionen großer Zeitungen, auf den Stühlen der Händler und Lehrer, derRich- 
ter jogar. Alle verbünden fie) gegen den gemeinfamen Feind. Bieleblifenauf 
den Normalen jchon wie auf ein niederes Wejen von unzulänglicher Diffe⸗ 
renzirung herab. Taujende fühlen es wie Schmad) und Rafjengefahr; dür- 
fen fich aber nicht regen, weil fie Einen in der Familie haben und Rückſicht 
nehmen müfjen“. Das hatte ich nicht gewußt. Seit ichs weiß, bin ich nicht 
mehr jo duldfam gegen dad endemilc gewordene Uebel, da8 die Barijer ſchon 
vor zehn Sahren le vice allemand zu nennen wagten. Habe es ald eine Land⸗ 
plage erfannt. Noch aber fanın ich die Sätze wiederholen, die ich vor einem 
Fahr ſchrieb: „Krankeſoll man nicht ftrafen (die romaniſchen Gejebe thun es 
nur, wenn outrage public A la pudeur feftgeftellt ift) ; aber dafür jorgen, 
dab die Dienftgewalt nicht zu Serualzweden mißbraucht, Knaben, Fung- 
lingen, zu Gehorjam verpflichteten Männern nicht zugemuthet werden darf, 
von Geichlechtägenofjen beiichlafähnliche Handlungen hinzunehmen. Die 
Sache ift ernft. Mein Gefühl fträubt fich gegen die Vorſtellung der ‚Urning- 
liebe‘. Mein Berftand muß zugeben, dab Menjchen von ftarfem Sittlichfeit- 
gefühl zu dieſer Barietät gehörten. (Manche freilich auch, die, weil fie von Zus 
gend auf Etwas zu verbergen hatten, von Jahr zu Sahrunwahrhaftigerwurden 
und |chließlich, neben anderen Weibermerfmalen, auch die hyiteriicher Ver⸗ 
logenheit annahmen.) Soll man diefe Menjchen ächten? Das wäre unver 
nünftig und graufam. Darf man ihre öffentliche Propaganda dulden? Das 
wäre dumm und antijozial. Sie find untüchtiger, doch nicht weniger ehren— 
haft ald wir Normalen. Die Gejchlehtöhandlung ift der privateite Akt. Nur 
wenn fie ein nationales oder ſoziales Recht antaftet, darf der Fremde fie ent- 
ichleiern. War fie das Ergebniß freier lebereinfunft, die wohlthätig wirkende 
Nechtögüter reſpektirt, fo ift fie öTentlich Hörbarem Urtheil entrückt. Iſts auch 
das Geſchlechtsempfinden, das alles menjchliche Wollen färbt? Sch glaube: 
Nein. Wenn uns ein aroker miloayner Künftler lebte, deſſen Bildwerk den. 


LS 
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Leib des Meibes ausjchlöffe: wäre eine ausfchöpfende Charafteriftit feines 
Schaffens ohne Erwähnung feines ſexualphyſiſchen Zuftandes möglih? 
Wer ohne Fug eine Geſchlechtshandlung and Licht zerrt, ift ein Schwein 
oder ein Denunziant. Wer ohne Sittenrichterhochmuth, ohne den Schuß: 
mann oder die Heuchelgendarmen herbeizumwinfen, ald Politiker oder als 
octeur ès sciences nalurelles, auf das normwidrige Geichlechtsempfinden 
einer mächtigen Gruppe hinweift, kann nüglich wirken. $ranfreich hätte, unter 
dem letzten Balois, die Schrecken des r&gne des mignons nicht erlebt, wenn 
e3 zu rechter Zeit gewarnt worden wäre. Und Heinrich der Dritte kannte den 
Kitt, der feine Freunde zuſammenhielt. Dem Herricher, der von ſolcher Ge⸗ 
fuhlöperverfion nichts ahnen, die Blutfarbe deseng um ihn gezogenen Kreijed 
nicht ſehen kann, ſchuldet Feder, der zufällig davon weiß, warnende Wahrheit.” 
Wir find in der Kinaedenkultur ſchon jo weit gefommen, daß die in- 
famſte Jũnglingſchändung mit dem Serunlabenteuer eines freien Paared auf 
eine Stufe geftellt werden darf. Auf abertaufend Bogen iſt gedrudt worden, 
ich habe politiichen Gegnern durch die Enthüllung ihrer Geſchlechtsakte den 
Sturz bereitet. Ein dummer Schwindel. Erftend hodten in dem Grüppchen 
feine „politiichen Gegner”; überhaupt feine Bolitifer. Auch der Häuptling 
war feiner. Er hat nie eine Cache gewollt; immer nur Ölanzund Gloria für 
fich und ſeine Kreaturen. Gab fi vor den Nachbarn für einen Agrarier, in 
Privatbriefenfüreinenkiberalen aus; ſpielte in Wien denfatholifirenden Polen⸗ 
freund und in Moabit den lutheriſchen Kulturkämpfer. Der mein politiſcher 
Gegner! Welche Politik vertrat er denn je ernſthaft? Vier Kanzler kannten und 
verachteten ihn als einen Geberdenſpäher, Geſchichtenträgerund Hofkomoedian⸗ 
ten. Zweitens habe ich niemals irgendeine Geſchlechtshandlung dieſer Leute ent⸗ 
ſchleiert, bis ich durch ihre dreiſten Gerichtsprozeduren dazu gezwungen wurde. 
Vorher hatte ichganz behutſam aufihren Salonmyſtizimus, ihre Geſundbeterei, 
ihr in harterZeitgefährlichesGewinſel undGeflöte hingewieſen, auch erſt, als in 
den Bund der Vertreter einer fremden Großmacht aufgenommen worden war. 
Ein nationales Rechtsgut war angetaftet. Wenn der Botſchafter eines in Rüft- 
ung lauernden Staates durch ſein Verhältniß zu einer Königin, Maitreſſe, Mi⸗ 
niſterfrau die Möglichkeit zu ungebührlicher Einwirkung auf die Landesge— 
ſchäfte fände, würde nur ein feiger Tropf dazu ſchweigen. Und bei uns ſoll— 
ten zwei alte homoſexuelle Freunde in gefährlichſter Stunde den Verant— 
wortlichen den Strom aus der Leitung ſchalten? Eine deutſche Schande iſts, 
daß ſolche Frage nur geſtellt werden kann. Daß eine Bubenſchaar ſich er— 
frechen darf. Monate lang öffentlich au greinen, weil der Hotenzollernhof von 
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fünf Männern befreit ift, die unter Ausnützung ihrer dienftlichen, geldlichen, 
geſellſchaftlichen Macht Sahre lang den efelften Geichlechtsunfug getrieben 
hatten. Fragt Gericht und Polizei nach den Thaten der@ulenburg, Hohenau, 
Lecomte, Lynar, Wedel: und Ihr werdet hören, daß es jich da um Anderes 
gehandelt hat ald um den nach freier Selbftbeftimmung vereinbarten Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr abnorm empfindender Männer. Um die liftige Verführung 
arglofer, dienſtlich oder öfonomisch abhängiger Zünglinge. Um Gräuel, deren 
Schilderung alten Soldaten, grauen Polizeiratten jelbft dad Blut in die 
Schläfen jagte. Was da and Licht kam, kannte ich längft. Hatte den Thätern 
eine leije Warnung zugedadht, nicht den Schreden perjönlicher Infamirung;; 
aus dem hellften Bezirk jollten fie weichen, nicht in den Abgrund jtürzen. Daß 
e8 dahin fam, ift nicht meine Schuld. Nur für das big zum dritten Mai 1907 
Geſchehene trage ich aus freiem Entſchluß die Verantwortung; trage fie gern. 

Den Strafen, den Fürften Philipp zu Eulenburg habe ich jeit dem Jahr 
1894 bier oft heftig angegriffen; nicht als politijchen Gegner (mußte doc) 
Keiner je, woran Der glaube), fordern als den unwahrhaftigften, jfrupel: 
loſeſten, gefährlichiten Höfling im Reich. Von ſeinen perjönlichften Berhält- 
nijjen hörte ich aus dem Mund feiner Freunde und Feinde nur allzu viel: von 
den oflpreußijchen, bayerijchen, oldenburgijchen Geſchichten; vom Unglück des 
Bruders, von der Klucht zweier Kinder, die im jchrilliten Ton über den Vater 
Iprachen. Nicht ein Wort davon wurde hier erwähnt ; nicht eins über feine weitere 
Verwandtſchaftgeſprochen. Erftalderim Maroffojahr den alten Freund Ray- 
mond Lecomte wieder herangewinkt und bald danach die Perverfität eines drit- 
ten Albrechtsenfeld Zungen und Federn in Bewegung gejett hatte, fragte ich, 
ob für den neuen Ritterded Schwarzen Adlerd mildere Satzung gelte als für den 
preußiſchen Prinzen, der wegen geringeren Fehls der Sohannitermeifterjchaft 
unwürdig jeinjollte.Zecomte, Graf3ohannvonkonyay: Nagy undPhilipp Eu⸗ 
lenburgwaren in München aldSefretäre dreier Geſandtſchaften innig gejeltund 
hatten durch ihre Homoſexualerlebniſſe oft Aergerniß gegeben. Das wußte auch 
die berliner Polizei ſchon in der Herrſchaftzeit der Richthofen und Meerjcheidt- 
Hülleſſem. Und der Affiliirte von Liebenberg ſollte am Pariſer Bla nun Frank⸗ 
reichs Geſchäfte beſorgen? Der Kluge warklug genug, nicht flug zu fein. Zwar 
ſchickte er (nicht zum erften Mal) Friedensboten; brach dann aber den vonihm 
erbetenen und ſchriftlich beftätigten Waffenftillitand. Zwar Hagte er, der als 
lein, nad) dem lebten Angriff, Grund dazu hatte, nicht, ſondern begnügtefich 
mit dem Zpuf einerSelbitangeige; ſchickte aber den Freund vor, der gar nicht 
beleidigt, nur als Philis Vertrauensmann und fritiflo8 williger Hofbericht- 
eritatter genannt worden war. Schöffengericht. „Sch ſchone die Herren, jo 
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lange e8 mir möglich ift. Der Herr Graf follte nicht eine Leiche zu bergen 
verjuchen, nicht auf jeinen Rüden eine Leiche laden, weil er vielleicht guten 
Glaubens Tahrzehnte lang Dem, der für dad Empfinden Vieler jetzt eine 
Leiche ift, befreundet war.” Zreifprechung. Der Suftizminifter jeßt durch, daß 
die Staatdanwaltjchaft die Verfolgung Sbernimmt (die fie fünf Monatevor- 
her abgelehnt hat) und die Freunde zum Reinigungeid fommen. Was ich 
wünfche, ift jeit dem Maimond erreicht. Noch immer will ic) die Herren ſcho⸗ 
nen; und verzichte vor dem Landgericht, zum Entjegen meiner Sreunde, auf 
alle aggrejfiven Beweije. Eulenburg ſchwört. In dem Verfahren gegen den 
armen Brand hatte er mit ſchlau gefügten Worten und plumpen Schimpf» 
redengegen mich ſeineRichter undLandsleute zutäufchen verJuchtund vermocht. 
Ein Eid, der dad Wefentlichfte verjchwieg: ein Meineid. Segttrieb Tollfühn- 
heit den von den alten Feinden aus der Holzpapierwelt plößlich Gehätjchel: 
ten ind Berderben. Einen unter Anerfennung der reinen Motive verurthei- 
Ienden Gerichtsſpruch hätte ich, wie die anderen Opfer an Geſundheit und Bes 
fiß, die diefer Feldzug mir eingebracht hat, hingenommen; hätte (ih Eſel) 
den alten Sünder ruhig Geifter rufen und aus der Luft Kriftalle fangen laſ⸗ 
fen. Nun gings nicht. Eine Arbeit, die leicht wiegen mag, aber mühſam und 
fauber geleiftet wurde, war zu vertheidigen. Sch habe den Meineidigen nicht 
angezeigt. Das Ergebniß des münchener Prozefjes, des einzigen unter vier 
&ulenburgprozefjen,dernicht pronihilo geführt ward, zwang zurBerhaftung. 
Und als beeideter Zeuge mußte ich mein ganzed Beweißmaterial vorlegen. 
Furft Philipp zu Eulenburg und Hertefeld hat a) in dem Strafverfah: 
ren gegen den Schriftfteller Adolf Brand, b) in dem zweiten erftintanzlichen 
Berfahren gegen mich wifjentlich ein falfches Zeugniß mit einem Eide befräfs 
ligt; in dem Fall sub b wiffentlicd) zum Nachtheil des Angejchuldigten, deſſen 
Berurtheilunger herbeiführen wollte und herbeigeführt hat. Beweije: in dem 
Fall sub a da8 Sigungprotofol, dad Zeugniß der Prozeßbetheiligten und der 
Kriminalkommiſſare vonTresckow und Dr.Kopp (dieerweijen werden, dab der 
Fürft wiſſentlich das Weſentlichſte verjchwiegen und dadurch den Glauben zu 
Ichaffen und durch einen Eid dem Gericht zu fuggeriren verjucht hat, jeine 
vita sexualis jet vollflommennormal); indem Fallsub b dasin meiner Sache 
von der Vierten Straffammer verfündete Urtheil und dad Zeugnib der Pro⸗ 
zeßbetheiligten (die erweiſen werden, dab der Fürſt jede Geichlechtöneigung zu 
männlichen Berjorien, jede mit jolchen Perjonen jemalöbegangene „Cchmuße- 
rei“ [indbejondere mutuelleDnanie] abgeſchworen, ſich als durchaus normal 
hingefteüt, aljo wieder wiffentlich einen falſchen Eid geleiftet hat; den jtärf- 
ften Beweis für Art, Umfang und Wirkung der eulenburgijchen Ausſage lie- 
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fert die „namens des Fürften” abgegebene Erklärung ded Herrn Oberftaats- 
anwaltes Dr. Zjenbiel, der in öffentlicher Gerichtöfigung geſagt hat, wer nach 
dieſer Ausſage auch nur noch den allergeringften Zweifel an der Normalität 
des eulenburgijchen Seruallebens äußere, beichuldige den Fürften direft des 
Meineides). Alſo: Meineid in zwei Fällen. Schon hier will ich feinen Zwei⸗ 
fel darüber laſſen, daß ich auch die nicht ind Serualgebiet gehörigen eulen- 
burgifchen Ausſagen für wiſſenſchaftlich falſch halte und als ſolche erweifen 
will. Doch beſchränke ich mic) zunächſt auf die jeruellen Dinge. 

Durch zwei wilfentlich falfche Eide hat Fürft Eulenburg den Glauben 
(zu meinem Nachtheil) geihaffen, er habe fich nicht nur niemals gegen $ 175 
StGB vergangen, ſondern auch nie irgendwelche Neigung zum Serualverfehr 
mit männlichen Berfonen gehabt. Daß diefe beiden Ausſagen wider beſſeres 
Wiſſen dem Gericht vorgetragen wurden, mußte bewiejen werden. 

Iſt bewiejen worden; trogdem die Hauptverhandlung nad) achtzehn⸗ 
tägiger Dauer abgebrochen und ein Halbdutzend der wichtigften Zeugen noch 
nicht verhört worden ift. Bewielen, daB der Angeklagte den Diener Franz 
Dandl an die Waden gefaht, ihm ſpäter den Arm um die Schulter gelegt 
undfeinefchlanfeSchönheitgepriejen hat. Als Gaſt des Kaiſers auf der, Hohen⸗ 
zollern“ im Sommer 1898 den Matrojen Troſt in eins der Geſpräche zu 
ziehen verjuchte, mit denen Homojeruelle ihre Anbändelungen einzuleiten pfles 
gen, und fich dem jungen Mann mit einer Frage näherte, deren unfläthiger 
Wortlaut dieöffentlicheWiedergabe nach unſerem Strafgeſetz unmöglich macht. 
Den Fiſcher Georg Riedel zu widernatürlichem Geſchlechtsverkehr verführt 
und in der gräflichen Wohnung einem Freund zum gröbſten päderaftiſchen 
Akt zu verkuppeln verſucht hat. Mit dem auf die ſelbe Weiſe umgarnten 
Fiſcher Jakob Ernſt Jahre lang (ungefähr zweihundertmal) homoſexuell ver⸗ 
kehrte und oft, in verſchiedenen Städten, unter einer Decke ſchlief. Das ſind die 
Hauptergebniſſe der Beweisaufnahme. Feſtgeſtelltiſt ferner, dab Fürjt Eulen- 
burg dreimal verſucht hat, Jakob Ernſt zum Meineid zu verleiten: durch 
einen Brief, den der Unterſuchungrichter in Starnberg fand; durch einen zwei⸗ 
ten Brief, den Hofrath Kiftler dem Fijcher bringen mußte, aber nicht zurück 
laffen durfte; und durch eine Botjchaft, die der von Philis &naden mit zwölf 
Orden gef hmücte Hofrath auf feiner Lippe ind Fijcherhaus trug. Die Ge— 
ſchworenen famen nicht zum Spruch. Unterfuchungrihter und Oberftaatsan 
walt haben erklärt, daß fie anderdoppelten Schuld des Angeklagten nichtden 
geringften Zweifel hegen ;und der Schwurgerichtöhof hat, wie vorherdas Kam⸗ 
mergericht, trotz atteftirter jchwerer Krankheit die Bortdauer der Haft verfügt, 
deren Aufhebung die Vertheidiger gar nicht erft zu beantragen wagten. 

*F 
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Bismards Todestag. 
ge lange Jahre find dahingefchritten 


Seit jenes Sommers dunfler Todesnadt; 
Sie fragten nicht, was wir feither gelitten, 
Stumm find fie, Jahr um Jahr, vorbeigeglitten — 
Indeß wir immer, immer Dein gedacht. 


Wie einft der Ruf Adhills vor Trojas Thoren 

Hur Ruhe jäh des Feindes Heer gebradit, 

So grollte donnernd allen fremden Ohren _ 

Dein ftolzes Wort — das längjt fi nun verloren... 
Wir aber haben immer Dein gedadtt. 


Das Schweigen fniet am Marmorfarfophage, 

Dom heiligen Walde raufchend überdacht; 

Es hebt das Antlig fi) zu ftummer Stage, 

Als Antwort fchrillt der laute Lärm vom Tage — - 
Doch wir, wir haben immer Dein gedadtt. 


Es rufen Kinder oft in bleihem Bangen 

Bei Namen an ein Schredigefpenft der Nacht — 

So wars, wenn rühmend Deine Thaten Plangen, 

Da ſchwer Dein Schatten durdy die Welt gegangen — 
Wir haben anders immer Dein gedadht. 


Wir dachten Dein, wir werden Dein gedenken, 

So lang ein Aug’ ein leuchtendes, noch wadıt; 

Dich kann fein Schweigen, fein Vergeſſen fränfen — 
Dein Bild wird tief ſich in die Seelen fenfen, 

Ein ewiger Stern hoch über aller Nacht. 


Bamburg. Theodor Sufe. 


a 
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Derie. 


Triptychon. 
1. 


3“ Nacht lagſt Du in meinen Kiffen; 
Und umarmt von Deinen Schattengliedern 
Gab ih Alles Dir. . 


Rofig glühte in den Sinfternijjen 
Deine Kiebe auf; ho!d im Ermidern 
Gabft Du Alles mir. 


1. 
Mir bereitet, mir verliehen 
Warft Du vor Aeonen jchon. 
Myftifch leuchtet unfre Slamme; 
Börft Dun dort den goldnen Ton? 


Seife dämmert unfer Morgen, 
Dumpfes Dunfel ift entflohn; 
Nach dem taufendjährigen Traume 
Scyreiten wir auf unfern Thron. 


III. 


Selb verglomm der Winterfonne $euer. 
Duntelrothes Blau lag ungehener 
Auf der Wüfte und auf Deinem Sarg. 


Scanfelte ein Grab aus ſchwarzen Scyollen; 
Tauſend Träume mit den zaubertollen 
Sügen firömten auf und quollen 

Zu der Grube, da ich Dich verbarg. 


Freundſchaft. 
Der Frenden Ströme und der Schmerzen, 
die weiß und dunkel voller Wuth 
beſtritten ſich in dieſem Herzen, 
Du kennſt ſie gut. 


Ein Blick: und ich rang nicht allein; 

Ein Wort zu Dir: der Strudel ſank 

und athmend war ich wieder mein. 
So habe Dank. 


hans Böhm. 
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Die Bannerſchwinger. 


ie Mannfchaft des Landes, ein wogendes Meer, 
Wost um die Sahnenfchwinger her. 

Schwingt Eure werbenden Banner, ſchwingt, 

Ob Eudy das Meer zu zähmen gelingt! 

Singt Eure Fahnenſprüche! Singt! 


Singen die drei Sahnenfhwinger gemeinfam: 
Die Banner der Mannheit fhwingen wir, 

Das £ied der Menfchheit fingen wir. 

Yun fagen wir einzeln den Bannerfprud; 

Und ſchwingen dazu unfer Bannertud,, 

Wählt Eudy zum Segen und nicht zum Sluch! 


Singt der erſte Sahnenfhwinger: 
Ih ſchwinge mein Banner hody in der Luft, 
Es ift aus £innen gewoben, 
Seine Reinheit ift ihm Schmuck und Duft, 
Ich muß es nicht preifen und loben. 
Jeder Sierrath ift ihm frevel und fremd, 
Ich ſchwinge als Banner ein Sungfernhemdl 


Singt der zweite Sahnenfhwinger: 
Mein Banner flattert hell in der £uft, 
Mein buntes Seidenbanner; 
Wie glühn feine Sarben, wie fchmeichelt fein Duft! 
Du jauchzendes Sreudenbanner! 
Mit Dir ift die Kuft, das Keid ift Dir fremd! 
Ich ſchwinge als Banner ein Dirnenhemd! 


Singt der dritte Sahnenfhmwinger: 
Mein Feines Fähnchen fingt noch nicht, 
Mägt drum ganz ſtille lauſchen! 
Dod wenn es fein ängſtliches Sprüchlein fpridht, 
Hört ihr de Zukunft raufchen! 
Jetzt ift es ganz Plein, einft wird es groß: 
Ein Kinderhemöchen tft es blos! 





Singen die drei Sahnenfhwinger gemeinfam: 

Yun wähle Jeder! Die Sahnen wehn! | 
Soll Jeder bei feinem Banner ftehn! | 
Und wähle Jeder zu feinem Heil: 

Das £eben nimmt ſich felbft fein Cheill 
. Bugo Salus, 


* 
11 
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Buſſy-Rabutin. 


Sr Graf von Buffy und von Rabulin hatte dreißig Jahre militäriſchen 
Dienftes Hinter fi und konnte fi Tühner Thaten und glänzender Er⸗ 
folge rühmen, die ihm: das nächte Anrecht auf den Marſchallſtab von Franke 
reich gaben, als er in feinem fiebenundvierzigften Jahr mitten im Frieden plöß- 
lih in die Baftille geworfen wurde, aus der er nach dreizehn Monaten ber» 
auskam. Ten Reit feines Lebens hat er in ganzer oder halber Ungnade auf 
feinen Gütern verbracht. Kurz bevor ihn die Bajtille in ihre falten Arme ſchloß, 
batteihn die Alademie in ihren Schoß aufgenommen und unter die Zahl der „Uns 
fterblichen” verfegt. Denn diefer Graf war ein Dichter, diefer Soldat, der‘ 
mit Leib und Seele Soldat fein wollte, war zugleich ein Schriftiteller von 
Starker Leidenſchaſt. Er hatte alle Baffionen feiner Standes» und Berufs⸗ 
genoffen, war ein toller Spieler, ein mwüthender Duellant, ein Ubenteurer der 
Liebe wie nur Einer; mit feinem Standeögenofien aber halte er die eine Paſ⸗ 
fion (micht die ſchwächſte von allen) gemein, fi nicht nur im Handeln, fon» 
dern auch noch in Verd und Proja auszuleben. Und diefe nicht zu feinem 
Stande paffende Liebhaberei (Jo wills die Gerechtigkeit) mußte ihm das Genid 
brechen. Epigramme und Chanſons hat Buſſy⸗Rabutin von Kindheit an ge» 
macht, wie er von Kindheit an ſich als Soldaten fühlte (er begann mit jech- 
zehn Jahren feinen erjten Feldzug), und er hat fich dadurch, weil fie nicht immer 
. »on der harmlojeiten Sorte waren, fein Leben lang viel Feindſchaft zugezo⸗ 
gen; auch die des großen Zurenne, der zu allem Unglüd noch fein Borgefegter 
wor. Das Berhältniß der beiden Männer zu einander war feltfam. Dir uns 
erſchrockene Zurenne jcheint nichts in der Welt fo fehr gefürchtet zu haben mie 
den Lleinen Bufiy. „Wenn mir ein großes Unglüd zuftieße”, ſagte er einmal 
zu ihm, „würden Sie es fiher in Iuftige Kehrreime bringen.” Buffy verwahrte 
fih dagegen. Sie haben einander dann oft Freundſchaft gelobt; die aber 
nie tief ging noch von Dauer war. Hartnädig verjchwieg Turenne dem König 
(oder dem mächtigen Stardinal) die Verdienite des Feldoberften Buffy und ein: 
mal foll er boshaft in feinen Rapport gejchrieben haben: „Won allen meinen 
Dffizieren ift Buſſy der beſte Chanſonnette⸗Dichter“. Buſſy vermuthete richtig, 
daß der allmächtige Vorgeſetzte ihn nach wie vor wenig liebe, mochte nun 
die Abneigung des Marſchalls auf perſönlicher Empfindlichkeit beruhen oder 
aus den verſchiedenen Charakteren der beiden Männer herzuleiten ſein. Buſſy⸗ 
Rabutin giebt in einem anderen Zuſammenhang eine Erklärung, die auch auf 
Turenne ſtimmen mag. „Es iſt die Art ſo gewichtiger Perſönlichkeiten, daß 
fie Eigenſchaften, die fie ſelbſt nicht beſitzen, verächtlich zu machen ſuchen. Wenn 
ſie ſelbſt nicht Geiſt und Witz haben, ſo thun ſie, als ob Das nur von ihnen 
abhänge. Sie könnten genug haben, aber ſie wollen nicht, weil Witz und Geiſt 
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einem Edelmann und gar einem Krieger fchlecht anſtehe.“ Was fie fo Iprechen 
läßt, ift entweder der gemeine Neid oder, noch ſchlimmer, eine Roheit, die fich 
neben: ihren guten Eigenjchaften erhalten bat. 

Bufſſy⸗Rabutin fcheint übrigens das iterarifdhe Verdienft feiner galanten 
Madrigalen und boshaften Epigramme nicht Überfchägt zu haben; er wußte 
fo gut wie Einer, daß man, von Ovid oder Horaz injpirirt, recht wohl einen 
eleganten Vers machen Tönne, ohne gleich im höheren Sinn des Worte ein 
Dichter zu fein. Er fühle wohl, wie jehr er fi von feinen Standeigenoffen 
zu feinem Bortheil unterfcheide; meinte aber, Die geiftige Kultur, die er fih 
erworben habe, werde man mit ter Zeit von jedem richtigen Edelmann ver- 
Fangen. „In der Akademie jagen immer einige Mitglieder von hohem Abel. 
Künftig werden ihrer noch mehr fein. Bid jegt haben die adeligen Dumms 
Töpfe, deren Zahl groß tft, die Welt überredet, daß e3 für den Edelmann faft 
eine Schande fei, fi} mit geiftigen Dingen abzugeben; aber die Hochſchätzung, 
die der große König diefen Dingen gewährt, wird die Unwifjenheit und Roheit 
bei dem franzöfifchen Adel bald aus der Mode bringen.“ 

Daß die Akademie (fie mar damals juft dreißig Jahre alt) beichloß, den 
Reitergeneral Bufſy⸗Rabutin zum Nachfolger des Perrot D’Ablancourt zu wählen, 
halte ‘wohl einen bejonderen Grund. Sein literariſches Hauptverdienit war dar 
für faum maßgebend. Worin dieſes beitand? Man fpricht auch bei ung viel 
von der Multer des franzöfiichen Briefjtil, der Srau von Sevigne, aber, ala 
ob es ſich um ein uneheliches Kind handle, wenig von ihrem geiftigen Bater. 
Der war Bufiy-Rabutin. Die Sevigne war feine Baſe und während der ganzen 
erften Periode ihrer epiftolaren Echriftftellerei blieb Buffy ihr Anreger und eben⸗ 
Sürtiger Partner. An feinem Geift, feiner Yaune, feinen nnerjchöpflihen Ein» 
füllen, an der Eleganz feines Stil erwärmte fich zuerit ihre Kunft, mit der 
Feder grazids zu plaudern; er war der Mann, den fie brauchte, pour lui 
renvoyer le volant, wie Sainte-Beuve fi) ausdrüdt. Und feine eigenen 
Briefe gaben den ihrigen nicht? nach. Wenigftens lange nıdt. 

Aber dieſes Verdienſt konnte damald natürlich noch nicht erfannt wers 
Den. Seine Verjegung unter die Unfterblichen verdankt Buſſy⸗Rabutin offen» 
bar einem fehr fterblichen Gedicht, den Maximes d’Amour, einer Art Philos 
fophie der Liebe (titiger: der Galanterie). Er hatte die Ehre, feine Verſe 
dem König zu Üüberreichem, der fie mit Vergnügen gelejen haben joll, und 
Surfte fie jelbft dem Herzog von Drleand und der Montespan vorlejen. 

„Um viefe Zeit”, jo erzählt er felbft, „jagte mir der Herzog von Dr- 
leans (Bruder des Königs), daß der König große Luſt gezeigt habe, meine 
‚Grundregeln der Liebe‘ zu lejen, die mir aus meiner Leidenjchaft für Frau von 
Montglas und aus dem Vlüßiggang in der Zeit des Friedens erwachjen find; 
Eeine Majejtät habe den Herzog beauftragt, fie von mir zu verlangen. ‚Um‘ 
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Ihnen Gelegenheit zu geben, dem König den Hof zu machen‘ (jo waren des 
Herzogs Worte zu mir) ‚habe ich Seiner Majeftät vorgeftellt, daß es ihr Ver⸗ 
gnügen machen könnte, fi) dad Gedicht von Ahnen vorlefen zu lafien; aber: 
der König beitand darauf, die Verſe allein leſen zu wollen. Wahrjcheinlich‘, 
jo meinte der Herzog, ‚will er fie dem Fräulein von La Balliere vorlefen‘. Ich 
dankte Seiner Königlichen Hoheit und brachte ihr am anderen Tag das Ger 
dicht. Da hatte der Herzog die Höflichkeit, mich zu fragen, ob ich geitatte, 
daß die Gräfin von Montanfier und Louiſe Rochechouard. Marquife von Mons 
teöpan, der Seine Königliche Hoheit damals ein Wenig den Hof machte, das 
Gedicht Tennen lernten. Ich antwortete, Seine Königliche Hoheit brauche nur 
zu befehlen. Nachdem mir und in das Zimmer des Herzogs eingeichlofien. 
hatten, las ich meine Berje. ch las immer zuerft die Tragen, und ehe ich 
meiter ging, gaben der Herzog und die beiden Damen darauf die Antwort 
nach ihrem Dafürhalten, wobei fich herausftellte, daß die Marquije, jo jung. 
fie war, meine Fragen aus dem Stegreif immer genau jo beantwortete, wie 
ich fie, mit viel Erfahrung, nach langem Grübeln felbft beantwortet hatte. Als 
ich ausgeleſen hatte, dankte mir der Herzog und erhob fih dann, um das Ges 
dicht dem König zu bringen.“ Buſſy, der fich von feiner Dichterei faft ent» 
jchuldigen zu müſſen glaubt, ſetzt Hinzu: „Sch zmweifle nicht, daß es Leute giebt, 
die laut jagen, ſolche Allotria feien eines Soldaten, eine? Mannes in meiner 
hohen Stellung unwürdig. Darauf erwidere ich: Die Herren würden vollloms 
men Recht haben, wenn ich über dieje Spielereien auch nur sinen Augenblid. 
meine Pflicht verfäumt hätte; aber ich dachte an ſolche Dinge nur, wenn ich 
gerade gar nichts Anderes zu thun hatte. Der Friede war geſchloſſen und ich 
noch jung genug, um mir in Sachen der Liebe ein Beilpiel an dem König, 
zu nehmen, dem galanteften Fürften der Erde, deflen Vorbild jedem Edel⸗ 
mann nachahmenswerth fcheinen muß.” Man fieht: Bufiy nimmt feine Verſe 
durchaus nicht wichtiger, ald e3 einem Mann der großen Welt anjteht. Aber 
fein Erfolg bei Hof genügte der Königlichen Akademie zu dem Entſchluß, ihn 
unter die Unfterblichen zu berufen. 

Auch in feiner Antrittärede pocht Bufiy nicht auf feine literarischen Zitel. 
Nicht als verliebten Reimejchmied ftellt er fich feinen neuen Kollegen vor, ſon⸗ 
dern als verdienten Reitergeneral, der weiß, welche wichtige Dienjte König und- 
Baterland ihm zu danken haben. „Wenn ich jegt an der Spike meiner Schwa⸗ 
dronen ſtände, um fie durch meine Anjprache zum Kampf anzufeuern, jo wäre 
ich von vorn herein überzeugt, daß meine Worte wirken würden; unter Allen,. 
die mich hörten, wäre vielleicht nicht Einer, der fih rühmen dürfte, als Mann 
der That mehr geleiftet zu haben; aber... .” Am Tag nad) diefer Rede traf 
ihn unter dem Portal des Louvre der mächtige Kanzler Le Tellier, gratulirte 
ihm zu dem Erfolg, ſetzte aber ſpöttiſch Hinzu: „Geld ift mehr werth ala Lob.“ 
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Er fpielte damit auf die Penſion an, die der Graf auf feinem Poften bean: 
Joruchen durfte und die ihm der König vorenthielt. „Sie haben Recht, Herr 
Kanzler”, antwortet Buffy lachend; „man fiehts ſchon daraus, daß Lob fo leicht 
‚and Geld fo ſchwer zu erlangen ift.“ 

So Stand es um Bufly-Rabutin, als plöglich, wie die Schönfchreiber fi 
ausdrüden, ein Blig aus heiterem Himmel ihn traf und vernichtete. 

Die illuſtre Geſellſchaft der Vierzig hatte Buffy in ihre Neihe aufge- 
nommen, ohne zu ahnen, was für ein Teufelsei in Proja der geiftreiche und 
zierliche Reimer ini Geheimen ausgebrütet habe; ohne zu ahnen, daß der Mann 
Schon feit einiger Zeit ein Werk vollendet hatte, dad bald ein europäifches 
Aufjehen erregen und für Jahrhunderte hinaus ein viel gelefenes Buch bleiben 
-follte, wenn alle berühmten Romane der Zeit, die der Scudery und der An- 
deren, längft unberührt im Staub der Bibliothek moderten. 

Um feiner geliebten Dame, der Frau von Moniglas, ein Vergnügen 
zu maden, hatte Bufly einen Roman verfaßt, worin zwei hochjtehende Damen 
‚vom Hof, die Übrigens im fchlechteften Auf ftanden, deutlich gezeichnet und 
andere Damen und Herren aus der Hofgefellichaft ziemlich leicht zu erkennen 
‚waren. Diefer Roman mar die (jpäter jo berühmt gewordene) Histoire amou- 
reuse des Gaules. Das Manuftript follte nur für die Geliebte gefchrieben 
"fein. Buſſy betont immer wieder nachdrücklich, an eine Veröffentlichung habe 
er niemals gedacht. Frau von Montglas aber lieh die Hefte einer ihrer Freun⸗ 
dinnen, der Gräfin de la Baume, die fie abjchreiben ließ; doch nicht wörtlich, 
ſondern mit Züden und entitellenden Zujägen. Alle lafen dieje Kopien, die bald 
durch Vermittelung des Auslandes im Drud erjchienen, und der Skandal war 
‚groß. Cine allgemeine fittliche Entrüftung erhob ſich gegen den Berfaffer. Eie 
war um jo größer und, jo komiſch es klingt, auch um fo ehrlicher, ala fich 
Jeder mehr oder weniger getroffen fühlte und die entblößten Eiterbeulen am 
blintenden Zeib des Hofes eben wirklich vorhanden waren und fchon lange zum 
Himmel ftanten. Bufiy hatte eben nur ausgeplaudert, was die Spatzen längit 
von den Dächern pfiffen. Nichts empört die Menjchen mehr als die unan- 
genehme Wahrheit. Hätte die Histoire amoureuse von verleumderifchen 
Vebertreibungen geftroßt, dann hätte man vielleicht gelacht und fie einfach amus 
ſant gefunden. Hier aber war Alles zu wahr, um belujtigend zu wirken. 

Ihren literarischen Werth mußte man dennoch anerkennen. Nach der 
Tendenz der Zeit fand man ihn aber nur in der Form, im Stil. Buſſys 
‚größte Feinde mußten ihm hierin Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Unter den 
‚aufrichtigen Bewunderern vornan (Bemwunderer in dem angedeuteten Sinn) 
ftand auch der damals berühmte, heute vergefiene Menage (eine Koryphäe des 
Hotel Rambouillet), der Doch mehr ala einen Grund hatte, auf Buſſy ergrimmt 
zu fein. „Das ijt ein feiner, ein ſeltener Kopf, diejer Herr von Rabutin”, 
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Ichreibt Menage, „und ich kann mir nicht verfagen, Das offen anzuerkennem 
obgleich er mir mit feinem Buch einen jchlimmen Streich geipielt hat. Mit 
mehr Kraft und Teuer zu jchreiben, iſt faum noch möglich.” Saint⸗Evremond, 
der Buſſy nicht liebte, nennt ihn dennoch „einen ganz entzüdenden Beift“. 
Vigneul⸗Marvil jagt von ihm, fein Stil jei bewundernawerth, und Bayle ſpricht 
von feiner „bezaubernden Feder“. Wir find eben in Frankreich, wo es num. 
einmal für eine Schande gilt, ein wirkliches literarifches Talent nicht zu er 
kennen, nicht anzuertennen. 

Und das Urtheil der Zeitgenofjen wird jpäter von den Autoritäten bes 
ftätigt. „Die Art Buſſys“, jagt Sainte-Beuve, „ift nicht frei von Unkorrekt⸗ 
heiten und Nachläffigteiten, aber auch reich an Zügen eines vornehmen und 
ausgezeichneten Geiftes; fein Stil erinnert in feinen Feinheiten an Hamilton.” 
SaintesBeuve ſchränkt allerdings dieſes Lob ein, aber jo, daß der große Kritiker, 
der fein Leben lang einem Balzac nicht gerecht werden Tonnte, fi) damit nur 
jelbjt ein Armuthzeugniß augjtellt. „Dieje Feinheiten find aber lediglich eine 
Sade der Form, des Ausdrudes. Die Perfonen des Romanes find im Grunde 
von abftoßender Roheit. Nicht nur die Männer, die fich jeder Niedrigteit fähig 
zeigen; auch die Frauen, die er uns vorführt, find nicht beſſer; fie find heftig, 
gewaltthätig, von gemeinſter Geldgier beherrſcht.“ Dieje Kritik iſt zum Lachen. 
Das Verdienſt Buſſys ift ja gerade, daß er der geſchminkten Gejellichaft die 
Schminke vom Antlit gewalchen und die feinen Herren und Damen der Welt 
jo gezeigt Hat, wie fie in Wirklichkeit waren, in ihrer ganzen häßlichen Nackt⸗ 
heit. Darin liegt der Hauptwerth feines Werkes noch heute. 

„Ald am anderen Morgen Marcel und Buffy früh aufgeftanden waren, 
gingen fie in das Zimmer Gitons. Da fie ihn dort nicht vorfanden, glaubten 
fie, er jet bereit3 in den Bart hinuntergeftiegen, und juchten deshalb das Zimmer 
Trimalet3 auf, wo fie denn Giton bei Trimalet im Bett fanden. ‚Ihr ſeht, 
liebe Freunde, ſprach Giton, ‚daß ich mir Eure frommen Mahnungen nußs 
bar made und in allem Ernſt danach traghte, die jündhafte Welt zu verachten. 
Mit der einen Hälfte ift es mir fchon gelungen. Ich hoffe, daß ich mit der 
anderen Hälfte auch bald fo meit jein werde.‘ ‚Nun‘, antwortete Buſſy, ‚es- 
giebt ja verjchiedene Wege in die Seligkeit; ich will den von Ihnen gemählten: 
nicht verdammen. Jeder hilft fi, wie er Tann; nach meinem Geſchmack ift: 
er nicht.‘ Das ift eine Probe. Gemeint mar mit Marcel: der Graf Vivonne,. 
Erſter Kammerherr Seiner Majeftät; mit Trimalet: Graf Armand von Grammont 
und Guiche, der Sohn des Marſchalls Grammont und Oberſter des Regimentes- 
der Garded du Corps; mit Giton: Bernhard, Herr von Nanicamts und vor 
Longueval, auch ein hoher Offizier und begünftigter Höfling. Das war jfan« 
dalög. Aber e8 war Teine Erfindung Buſſys. „Reden wir aufrichtig”, jagt 
jogar Sainte-Beuve: „ſolche fittliche Verirrungen findet man in allen Zeiten. 
In der Zeit Buſſys gaben fie fich nicht einmal die Mühe, fi) zu verſtecken.“ 
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Die große Frage der Entrüfteten war natürlich: Was wird der König 
dazu jagen? Die Frage war auch für Buſſy wichtig. Sobald er nicht mehr 
zweifeln Tonnte, daß Seine Majeſtät eine verjtümmelte und verunftaltete Kopie 
feines Romans gelejen hatte, ließ er durch feinen Freund, den Herzog von Saint» 
Aignan, den König das Driginal zuftellen. Bier Tage behielt Ludwig das 
Manuftript; dann ließ er ed durch Saint⸗Aignan dem Verfaſſer zurückgeben 
und ihn zu einer Audienz befehlen, von deren Verlauf und Ergebniß Buffy 
durchaus befriedigt war. Der König ſchien ihm volle Gerechtigkeit wieder: 
fahren laſſen zu mollen. 

Am Tag nach diefer Audienz, am zwölften April, erhielt der König 
einen Brief der Herzogin von Soiſſons, die Bufiy Hate, und noch am jelben 
Abend, fo erzählt Bufiy, fam der Herzog von Saint-Aignan in großer Be: 
ſorgniß zu feinem Freund. „Sie wiſſen“, jagte er, „daß ich Ihnen in auf- 
richtiger Freundfchaft zugethan bin, und müfjen mir die Wahrheit jagen. Haben 
Sie niemald Etwas gegen den König gefchrieben?” „Sch, gegen den König?” 
rief Buſſy; „halten Sie mich für verrückt?“ „Wie ich darauf komme”, war 
die Antwort, „kann ich nicht jagen; aber ich weiß, dat man dem König hinter» 
bracht hat, Sie haben über ihn und die Königin Mutter arge Dinge gefchrieben 
und das Manuſkript habe noch allerlei Fortſetzungen.“ Die Unterredung endete 
damit, daß Buſſy unter den Augen feines Freundes die folgenden Säße jchrieb: 
„Wenn fich herausftellen follte, daß ich auch nur ein Wort gefchrieben habe, 
das den fchuldigen Refpekt gegen den König und die Stöniginnen, die Prinzen 
und Prinzejfinnen des königlichen Hauſes außer Acht läßt, jo unterwerfe ich 
mich hiermit den firengften Strafen, die über mich zu verhängen dem König 
gefallen mag. Aber wenn meine Feinde mich weiter anlagen, ohne Beweiſe 
bringen zu können, jo bitte ich unterthänigft Seine Majeftät, über die Ans 
Tläger die felben Strafen zu verhängen, die ich verdienen würde, wenn man 
mich ſchuldig fände. 


Paris, am zwölften April 1665. 
j Bufiy-Rabutin.” 


Saint-Aignan verſprach, diefe Erklärung ſeines Freundes nod vor Ablauf 
zweier Stunden dem König zu überreichen. Der ſcheint fie mit Befriedigung 
aufgenommen zu haben. Ganz beruhigt wurde Bufiy durch eine Unterredung 
mit Ze Tellier. Der Kanzler verficherte, daß Buſſy beſſer beim König ange⸗ 
Ichrieben fei als je. Nicht den geringften Verdacht mehr habe Seine Majeftät 
gegen ihn und wegen der vielbejchrienen „chanson“ auf den König, die man 
Buſſy zufchreibe, habe der König rundweg erklärt: „Unmöglich. Saint-Wignan 
hat mir fein Wort verpfändet, daß Buffy ſolcher Dinge nicht fähig tft.” 

In diefen Tagen hörte Buffy, feine Feinde mwollten ihn ermorden. Er 
antwortete, al3 kluger und tapferer Höfling, daß er auf der Welt nur Einen ' 
fürchte: den König; und der fei mit ihm völlig zufrieden. 
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Am fiebenzehnten April aber, als Bufiy morgens feine Stadtwohnung 
verlaffen wollte, um zum „Lever” des Königs nach dem Louore zu gehen, trat 
ihm der befannte Chevalier Teſtu von der Scharwache entgegen und erklärte unter 
vielen höflichen Ausprüden des Bedauerns, daß er ihn verhaften müfje. Auch 
habe er den Auftrag, ihn zu durchſuchen, und Alles, was er finde, dem König 
zu bringen. „Schön”, jagte Buffy, der bei aller Ueberrajchung feine Yafjung 
nicht verlor, „außer dem Brief meiner Geliebten (wenn ich zufällig einen bet 
mir tragen follte) fteht Alles zu Ihrer Verfügung.“ Er leerte feine Taſchen, 
die nur gleichgiltige Papiere enthielten. Er ftieg dann mit dem Chevalier in 
deſſen Staroffe, die nach halbſtündiger Fahrt am Ende der Rue Saint-Antoine 
in einem hoch vermauerten Hof Halt machte: e8 war die Baitille. : 

Ueber dieje Verhaftung bat Buſſy ſpäter gejchrieben: „Wer ein Wenig 
über meinen Fall nachdentt, wird finden, daß er unerhört ift. Das war noch 
nicht da: einen Mann von meiner Geburt, mit dreißig Jahren Kriegsdienſt, 
mit einer fo hohen militärischen Charge, zu verhaften und ohne Urtheil ein- 
zukerkern, nur weil er (zum Vergnügen und ohne Abficht der Veröffentlichung) 
in einer Art Iuftigen Romans die Ausfchweifungen einiger Berjonen vom Hof 
erzählt hat, die ohnehin Jeder Tannte, und weil man ihn befchuldigt, aber ohne 
Spur von Beweis, gegen den König und die Königins Mutter allerlei Uebles 
gefchrieben zu haben. Wenn ich des Einverftändniffes mit dem Yeind über: 
führt und aus diefer Verſchwörung eine Schädigung der Staatöficherheit zu 
fürchten wäre, hätte man nicht raſcher gegen mich verfahren, mic) nicht härter 
behandeln können.“ 

Unmillfürlich fragt man fi), was feit dem zwölften April vorgefallen 
mar, das den König, deſſen Wille zur Gerechtigkeit außer Zweifel jteht, plöß» 
li jo umjtimmen und zu der graufamen Gemwaltmaßregel veranlaffen konnte. 
Was war geichehen? 

Ein nichtönugiges Pamphlet war erjchienen, Histoire des amours du 
Palais-Royal betitelt, da3 mit einem Schlag alle noch fo heiligen Verſiche⸗ 
rungen Bufiys, niemald Etwas gegen die Perjon des Königs und der könig⸗ 
lichen Familie gefchrieben zu haben, über den Haufen warf. Denn dad Mac» 
wert war faum bekannt, als auch fchon Buffy als deffen Autor denunzirt wurde. 
Und der empörte König zeigt jih nun unerbittlih. Er hatte auch die ganze 
Deffentliche Meinung auf feiner Seite. Alles war überzeugt und hielt Bufiy 
für den Uebelthäter. Nur Wenige waren jcharffichtig genug, um den Abjtand 
zwischen dem Roman Buſſys und der anonymen Schmähſchrift zu erkennen. 
Zu ihnen gehörte Bayle. „Bemundern wir,“ fchrieb er, „bei dieſer Gelegen⸗ 
heit wieder einmal die Dummheit des Publikums, das von einer vorgefaßten 
Meinung durch feine Gründe, nicht einmal durch den Augenschein abzubringen 
ist.” So charakterifirt fchon Bayle das Publitum. Da war nur zu begreife 
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Gh, daß Buffy in feinem Unglück kaum bei den nächſten Freunden Theilnahme 

fand. Er hatte die Schwächen feiner lieben Standeagenofien gar zu wenig 
geſchont. Alle hatten eine Höllenangft vor ihm gehabt. Jetzt war er unſchäd— 
lich gemacht: und fie athmeten auf. Sie machten nun witige Epigramme auf 
ihn. Die alte Geſchichte vom Ejelöfußtritt. 

Bolle dreizehn Monat blieb Buffy eingeferkert; er tft auch nachher nie 
wieder in die Gunft gekommen. „Enplich, am fechöten September (1666), 
reifte ich von Paris ab und kam am zehnten in Buffy an. ch lie ſieben 
oder acht Künftler verjchiedener Art fommen, um mein Haus zu verjchönern. 
Das war mein größtes Vergnügen in der Einfamteit; denn ich muß gejtehen, 
daß ich für nicht? weniger Sinn habe al3 für die Jagd.” In diefem jchönen 
Zafonismus ſteckt echte Kraft. Buffy ließ fein Schloß fo bauen, wie es heute 
noch zu ſehen ift und bejonders durch feine Innenausſtattung (mit franzofiſcher 
und italieniſcher Kunſt) die Bewunderung des Reiſenden erregt. 

Dieſe Geſchichte, wie jede andere, hat eine Moral. Sie legt uns vor 
Allem die Frage vor, ob wohl der allmächtige Louis einen Richter gefunden 
hätte, der ſich dazu hergab, den Grafen in die Baſtille zu ſchicken. Der große 
König ließ es nicht darauf ankommen. Er hatte es nicht nöthig. 


München. Dr. Benno Rüttenauer. 
5 


Roger comte de Bussy-Rabutin, ne dans le Nivernais en 1618. Il écrivit 
avec purete. On connait ses malheurs et ses ouvrages. Ses ‚Amoursdes Gaules* 
passent pourunouvragemediocre, dans lequeliln’imita Pe&tron quedefortloin. 
La manie des Frangais a éêté longtempsdecroire quetoute l’Europe devaits’oc- 
cuper de leurs intrigues galantes. Vingt courtisans ont Ecrit l’histoire de leura 
amours, & peine lue des femmes de ehambre de leurs maitresses. Mort & Autun 
en 169. 

Marie de Rabutio, femme du marquisde Sevigne,neeen 1626. Seslettres, 
remplies d’anecdotes, Ecrites avec liberte et d’un style qui peint et animetout, 
sont la meilleare critique des lettres etudiees où l’on cherche l’esprit,’etencore 
plus deceslettressuppos&esdanslesquelleson veutimiterlestyle epistolaire, en 
&talant de faux sentiments et de fausses aventures A des correspondants imagi- 
naires. C'est dommage qu’elle manque absolument de goüt, qu’elle ne sache 
pas rendre justice a Racine, qu’elle &galel’oraison fun&bre de Turenne pronon- 
cee par Mascaron au grand chef-d'oœuvre de Flechier. Morte en 1696. 

Tous les genres de science etdelitterature ont été Epuises danscesiecle; 
et tant d’&crivains ont étendu les lumieres de l’esprit humain, que ceux, qui en 
d’autrestemps auraient passe pour des prodiges, ont &t@econfondu dans la foule. 
Leur gloire est peu de chose, à cause de leur nombre, et la gloire du siecle en 


est plus grand. 
Voltaire: Le siecle de Louis XIV. 
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Die Schaufpielerin.”) 


Sp war am Tage nad) diefem Abend, als Hermann Lohe den Entſchluß faßte, 
ih von feiner Frau zu trennen. Noch am Abend felbft hatte er nicht daram 
gedacht. Da batte fie Die neue große Rolle gejpielt. Das Stüd war zu Enbe, aber 
der Vorhang mußte oft wieder aufgehen. Er flog in bie Höhe, als Hätte die Be⸗ 
geifterung, die wie ein frober Sturm durch den Saal. jaufte, ihn.emporgefegt. Im⸗ 
mer wollte ex wieder berabfallen, aber immer wurde ex von dem webenden Athen: 
des Beifalls gleichfam wieder emporgeblafen. Hermann Lohe ftand im Parquet 
und fchaute, wie feine Frau herausfam, um fi) zu verneigen. Er empfand einen 
Schimmer von Hoffnung. Dieje ſchäumende Welle von Erfolg raffte fo viel Ver⸗ 
flimmung mit fi) hinweg; und ber Ausblick auf feine Frau ſchien ihm plötlich wies 
Ber frei. Ex war auch felder noch benommen von Dem, was fte jegt Da oben ge» 
fpielt hatte. Diefes letzte Auffchreien von ihr, als fie fi) dem Manne an die Bruft 
warf, der in dem Stüd ihr Geliebter war, dieſes fchluchzende Umſchlagen ihrer 
Stimme Hatte ihn, wie Alle, ergriffen. Und jener merkwürdig kindlichen Geberde 
der Zärtlichkeit, mit der fie zum Naden des Mannes Hinauflangte, ſchüchtern und 
doch Beſitz ergreifend und unausſprechlich anmuthig, Hatte er ſich näher gefühlt als 
die Anderen, BDiefe Geberbe jah er, wie etwas Unbekanntes, Neues und zugleich . 
wid Etwas, das doch fein Eigenthum war. Er hoffte, dieſe von Beifall erſchütterte 
Diinute werbe auch in ihr Manches löfen und aufſchließen. Aufmerffam und ans» 
geftrengt ſah er zu Elifabeih Hinauf, wie fie vor den Vorhang trat, leuchtend und 
trunken in all der Kraft, bie jegt noch in ihr fortichwang. Ihr Heiner, fefter Körper 
federnd geftrafft, ihr frijches, rundes Geficht unter der leichten Schminke erblafſend 
und nur am Kinn bon jäher Röthe überhaucht und ihre grauen Augen jetzt Hell» 
blau glänzend und wie entrückt ins Licht gehoben. Alle feine künſtleriſchen In⸗ 
ftinkte verehrten jie in diefem Augenblid. Dann kam fie wieder und wieder und 
er ſah, wie ihre Erregung ſich entipannte, wie das Hochgefühl von ihr wich, die 
Trunkenheit von ihr abfiel. Er merkte, daß fie ihre Schritte eiliger nahm, baf fie‘ 
wegmwollte von der Rampe und ungebuldig war, ſich durch das Rufen ber Menge 
aufgehalten zu jehen. Daß ihr Geficht wieder ſtill wurde, verichloffen und mürrifch, 
merkte er; und feine Hoffnung verzagte. Tas mar wieder bie Elifabeth von zu Haus. 


*) Herr Felir Salten, der in dem Einaktercyklus, Vom anberen Ufer“ gezeigt 
bat, daß von feiner Verve das Theater noch viel erwarten darf (das Theater, dag hun⸗ 
gernbde, vielleicht noch mehr als da8 Drama), ift auch einer unſerer guten Erzähler. Noch 
merkt man ein Bischen zu oft, Daß er das Befte gelefen und rezipirt hat. Doch dieſe lite⸗ 
rariſche Kultur müfjen wir an fo vielen Deutfchen (auch der ftärkften) vermiflen, daß wir 
ung faft freuen, fie hier bei Einem zu finden, der Die gligernde Laft, ohne zu erlahmen, zu‘ 
tragen vermag. Und jchon wird auch eine Perſönlichkeit jichtbar. „Herr Wenzel auf Reh⸗ 
berg und fein Knecht Kafpar Dindel*: eine gute Novelle. Der Band „Künftlerfrauen”' 
(dex bei Georg Müller in München erfcheint und der die hier gedrudte Satire bringt) 
giebt etwas leichtere Waare; in allerliebfter Berpadung. Daudets Femmes d’artistes,. 
in denen der Dichter Der Sapho erkennbar ift, find nichterreicht (dev wiener Ungar wollte 
auch Anderes); aber das Bud) des Jüngeren lieft fich fehr angenehm und kann den Pſy⸗ 
chologen laden. Ein Erzähler für gebildete Leute. Den konnten wir brauchen. 
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Dennody lief er nach der Bühnenpforte, um fie zu erwarten. Auf dem Weg 
dahin fagte er fi, daß fie ja verlangt habe, er ſolle gleich nach Haufe gehen und 
dem BDienftimäbchen wegen des Nachtefjens Beicheid jagen. Er fürchtete eine Se= 
Tunde, fie werde zornig fein, weil er Das nicht geihan habe. Aber dann wies er dieſen 
Einfall ab. Jetzt mußte er fie haben, jet gleih. So, wie fie aus diefer kleinen 
Thür bier trat, ducchwärmt von der Arbeit und vom Triumph des Abends. Mußte 
für fi, für fie Beide nügen, was jegt noch, auf dem Heimweg, in ihr verglüßte; 
irgenbein Gefühl daran entzünden, das fie ganz zuſammenbrächte. Bon hier bis 
in bie Wohnung: Das war ein richtiger Hebergang. Man konnte geftärkt zu Haus 
anlangen und viele trübe Stimmungen, die da in ben Zimmern bauften, damit. 
vertreiben... Er fand mitten unter ber Schaar ber Enthufiaften, die, wie er,. 
auf Glifabeth warteten. Studenten, Schaufpielfchälerinnen, Ladenmäbchen und Gym⸗ 
nafiaften. Viele erfannten ihn und fchauten ihn mit jungen, freudigen Augen an.. 
Er hörte feinen Namen flüftern. „Die weiße Grotte”, ſagte Einer dicht neben ihm... 
Hermann Lohes neuer Roman hieß fo. Ein blafjer, junger Menſch warf ihm einen 
dunkel bohrenden Blid zu. Feindjälig beinahe. Zwei junge Mädchen ſahen himmelnd 
zu ihm auf. Er fühlte ji von Achtung, Neugier, Eiferfucht und Staunen umgeben. 

Elifabeth kam berausgehufcht, vermummt, die Kapuze tief in die Stim ge» 
zogen, bielt den Mantel mit beiden Händen zufammen. Ihre feine Rafe ftach ſtreng 
aus den herabfallenden Spigen und Bändern hervor. Hermann half ihr durch das. 
zudrängende Getümmel in ben Wagen. Als die Pferde anzogen, fchrien die jungen 
Leute Hoch!“ und warfen Blumen herein. Eliſabeth fagte fofort: „Was machſt 
Du denn bier? .. . Ich Hab’ Dir doch gejagt, Du ſollſt Direkt nach Haufe gehen.” 
Hermann griff nach ihrer Hand: „Elifabeth, ih mußte Dich früher fehen, Dir 
fagen: Kind, es war das Schönfte, was Du je gegeben haft.” Sie Ärgerte fid: 
„Seit wird das Mädchen wieder nicht willen, wann ich komme, jegt wirb der Tiſch 
nicht gededt fein...” Er wiederholte den Anlauf: „Beliebte, diejer legte Akt, 
Das war was ... Alſo ... ich bin jebt noch fo tief ergriffen... ih...“ Elifabeih- 
feufzte: „Und die Schnigel werben nicht eingelegt fein und ich werde wieder warten 
mälffen, bis mir übel wird. Nichts kann man von Dir haben, — nichts.“ Her 
mann feufzte auch und ſchwieg. 

Während des Efiend machte er noch einen Verſuch. Aber fie fchnitt ihm 
das Wert ab und wollte wiffen, ob er beim Bimmerpuger gewefen ſei. Nein, er 
war nicht bort gewejen. Barum denn nicht, wollte fie willen. „Es liegt doch am 
Weg, Du hätteft doch nur eine Selunde dazu gebraucht und ich habe Dir doch 
gejagt, Du ſollſt nicht vergefjen.” Er war einfach fertig und züterte vor Ent⸗ 
täufhung und Born: „Ich Hab’ gearbeitet, verftehft Du; es blieb mir dann feine 
Zeit; ich wäre zu fpät ins Theater gekommen.“ Gie jammerte: „Seht kann ber Fuß⸗ 
boden morgen früh wieder nicht gewichit werben! Nichts kann man von Dir haben.” 
Gr ſchrie fie an: „Ich Hab’ gearbeitet . . .* Nachdem abgeräumt war, Plingelte fie 
nochmals dem Mädchen, lieb ſich das Wirthichaftbuch geben, feste eine Brille auf, 
denn fie war kurzſichtig, und begann zu rechnen: „Ein Kilo Butter... ja, ftimmt;. 
zwei Hühner ... . na, hören Sie, bie find aber theuer ... Was? Schon wieder. 
Zuder? Ja, um Gottes willen, wo kommt denn der Buder Hin?“ Es machte ihn 
toll. Dieſe Brille erbitterte ihn jedesmal und diefes Verſinken in Butter, Hühner, 
Zucker brachte ihn außer ſich. Er ſtieß jeinen Seſſel zurüd, fprang auf, rannte 
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Hinaus und warf bie Thür Hinter fidh zu, daß die Wände bebten. Ju feinem Zim⸗ 
‚mer fchaute er mit wilden Bliden umber. Der Tonfall, diefer verärgerte Tonfall, 
mit dem fie gefagt hatte: „Um Gottes willen, wo Tommt denn der Buder bin?“ 
grub fih in fein Ohr. Er nahm einen Waſſerkrug, der baftand, fchmetterte ihn zu 
Boden und brüllte nachäffend: „Wo kommt denn ber Zucker hin?” 

Um anderen Morgen hörte er das Freifchende Schlirfen der über den Fuß⸗ 
Hoden getriebenen VBArften in den Halbichlaf hinein. Der Bimmerpuger war ba. 
Eliſabeth hatte das Haar mit einem über der Stirn gelnüpften blauen Tuch ein- 
gebunden, hatte eine verwajchene Satainbloufe an, die ihr Iofe an den Hüften her⸗ 
abhing, und trug einen zerfchliffenen, ſchwarzen Unterrod, Cie werte im ganzen 
Haus umher. Berbiffen Heidete fid Hermann an, ſah diefem Tag entgegen wie 
einem neuen, quälenden Ungemad, das näher und näher kam; und er revoltirte. 
Es padte ihn plöglich und ex fuhr auf Elifabeth log: „So gebt es nicht weiter... 
Hörft Du? ... So können wir Zwei nicht mit einander leben... Hörft Du?... 
Ich Halte Das nicht aus. Sch nicht!” Sie ftand vor ihm und blidte mit ihren 
‚grauen Augen und mit ihrem gefunden, vom Wirthſchaften erbigten Gelicht zu 
ihm auf. „Was wilft Du denn?“ Er nahm ſich zufammen und fagte entichteden: 
„Was ih will? Daß ich mit Dir nicht leben kann, daß ich mich von Dir ſcheiden 
daffe: Das will ih. Und jegt weißt Dus.“ Ihre Augen wurden ftählern blau; 
ihr Mund öffnete ſich ein Wenig. Hermann dachte bligichnell an die merkwürdige 
Geberde der Zärtlichkeit, die ex geftern an ihr gefehen. Wenn fie jetzt Damit zu 
feinem Naden berauflangen würde, dann war Alles gut. Sie blinzelte. „Berrüdt!” 
fagte fie leife. Er ltef davon; und die Thür krachte wieder Hinter ihm ihns Schloß, 
Daß die Wände bebten. 

Durch die nächften Straßen rannte er, durch ben Park, um ben Teich her» 
‚um; und dann warf er fi) auf eine Bank. Das dauerte nun brei, vier, fünf Jahre 
fo. Er dankte dafür. Dabei gingen feine Nerven zu Grunde, dabei ging fen Talent 
kaput, fein Arbeiten und feine Lebensfreude. Er dankte dafür. Das batte er ſich 
anders gedacht, Damals in der einfamen Alpenwirtbichaft, als er die Befanntichaft 
der berühmten Hofichaufpielerin machte. Das war hübſch gemwejen. Er nad) dem 
‚erften Rummel, den feine Bücher erregt Batten, fie nach einem Winter voll großer 
Erfolge. Ihm gefiel e8, daß fie da oben ausfah wie ein Bauernmäbchen. Und fie 
fand es nett, daß er fo gar nicht einem „Doktor“ gli. Wie toll waren fie ges 
weſen, hatten fich in den acht Wochen in einander verliebt, gleich verlobt und da 
‚Draußen noch geheirathet. Das Auffehen dann in der Stadt! Na, er hatte ja wegen 
feiner kecken Schriften Feinde genug. Und jegt famen noch fo viele Reider Dazu, 
‚weil er die berühmte Elifabeth Grädner zur Frau hatte. Was da die Zeitungen 
Alles ſchrieben! 

Der König war fehr freundlich geweſen, hatte Elifabeth die Ehebewilligung 
nachträglich ertheilt, fie beglückwünſcht und ihr, gewiſſermaßen als Hochzeitgeichent, 
die Medaille für Kunft verliehen. Hermann erinnerte fich, wie der Intendant ge- 
kommen war, um ihr die Auszeichnung perjönlich zu überbringen. Elifabeth war 
gerade damtt beichäftigt, die Thürklinken und tyenfterriegel zu pugen. Wie Beute 
trug fie das Haar damals eingebunden, hatte auch fo eine unretibare Bloufe an. 
"Wenn er e8 bedadite: einen Monat nach ihrer Berheiratdung! Der Intendant hatte 
‚gelacht und bie Situation reizend gefunden. Clifabetb war ganz unbefangen ger 








Die Schaufpielerin. | 153° 


blieben. Dann mußte fie zum König in die Audienz geben. Hermann Lohe hatte 
fpäter erfahren, daß der König gejagt habe: „Der Name Ihres Mannes ift mir 
ſchon befannt. Er fol ja jehr freie Sachen fehreiben, wie ich Höre.” Elifabeth aber 
war damals nad Haufe gefommen und hatte erzählt: „Der König bat mich ge= 
fragt, warum Du joldde Schweinereien fchreibft.” 

Hermann Lohe dachte daran, mit welchen Erwartungen er ihr den erflen- 
Roman zu lefen gab, den ex feit feiner Heirat vollendet Hatte. Gie fagte nur:: 
„Du, Das ift falfh, was Du vom fchwebenden Flug der Schwalben fchreibit. Die: 
fchweben ja gar nicht; Die habens immer zu eilig dazu. Die jchleudern fich ja 
oder fie ſchießen buxch die Luft; jie rennen.” Er ſah es ein. Aber fie machte aus 
dDiefem Fehler einen Duerballen, mit dem fie die Zugänge zu einer Unterhaltung: 
über das Buch verrammelte. Sie behandelte dieſen Fehler wie eine Feine Explodir⸗ 
patrone, mit der man einen Steinblod in Stüde jprengt. Das ganze Wert flog 
in Splitter, ftäubte auseinander. Hermann gab ihr nichts mehr von feinen Ar⸗ 
beiten zu lefen. Sie verlangte auch nicht danach. Und wenn dann wieder er fich 
ihrer Kunſt nähern wollte, hielt fie ihn mit Scheuerlappen, Etaubbejen, mit zer⸗ 
ſchliſſenen Unterröden, Kopftüchern, Brille und Wirthſchaftbüchern davon ab. Er 
hatte fich oft gefragt, wo denn ihre Kunſt eigentlich fei, hatte fie angefchaut, wenn 
fie in dem Haus berumfegte, einer Magb glich oder einer Kleinbürgerfrau, und 
fi gefragt, ob fie denn wirklich eine Ahnung von Kunſt haben könne. 

Er ſelbſt liebte, in raufchenden Worten von Kunſt zu fprechen. Er wollte,. 
auch wenn er nicht am Schreibtiſch ſaß, tönen lafien, was in ihm nach Klang. 
und Wusdrud begehrte. Ex wurde fo fröhlich, wenn er e8 that, unb fo muthig, 
und jo fchön gerührt dazu. Mit ihr Eonnte er Das nicht. Und jegt war er dran, 
feine Fröblichleit wie feinen Muth zu verlieren. Er wurde wieder zornig. Hatte 
fie ihm nicht auch feine Freunde vertrieben? Einmal, abends, als e8 gemüthlidy 
werben wollte, mußten Alle fortgehen, weil Elifabeth gerade heraus gejagt Hatte,. 
jest feis genug, fie laffe fich die Wohnung nicht mit Rauch verflänfern. Einmal 
wieber hatte fie feinen Freund Rudolf fortgeichict, weil er den Schnupfen hatte, 
unb ihn noch beleidigt, indem fie ihm erklärte, mit fo einer Naſe gehe man nicht‘ 
herum bie Leute anfteden. Einmal wieder, als ein berühmter Gaft ihn beſucht 
hatte, war Elifabeih ins Zimmer gefommen, um zu fagen: „Entſchuldigen Sie, 
aber mein Mann muß jest zu Tiſch; das Eſſen wird kalt.“ Flünfzig, Hundert‘ 
folche Begebenheiten fielen ihm ein. Mußte er nicht jedesmal zittern, wenn irgend» 
wer zu ihm ind Haus fam? War Das ein Leben? Und fein Groll entfachte ſich 
mehr und mehr. Der Gatte einer gefeierten Schaufpielerin fein, eine Künftlerehe 
führen, als ein berühmtes Paar mit einander leben: ex wußte jegt, wie Das in 
Wahrheit ausſah. Und er dankte dafür. 

Er lief zu einem Advokaten und feste ihm auseinander, daß es fo nicht 
weitergehe; daß er ein Ende machen wolle. Der Advokat hörte ihn lächelnd an, 
überlegte zunächft eine Weile und fagte dann: „Es ift möglich, daß Ihre Frau ſo 
iß, wie Sie mir fie fehildern. Die ganze Stadt aber fieht fie anders. Als ein 
liebreigendes, wundervolles, gütiges Geſchöpf, als einen Engel, wifjen Sie. Nicht 
wahr? Run alſo. Sie dagegen gelten doch mehr für einen wilden Mann. Wenn 
e3 zur Scheibung- fommt: bebenten Sie das Rieſenaufſehen. Es ift Mar, daß alle 
Sympathien bei Ihrer Frau fein werden. Ziemlich leidenfchaftlich jogar. Na, 
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ſehen Sie! Dann find Sie es, ber unſeren Liebling unglücklich gemacht bat. Sch 
glaube nicht, daß Ihre Poſition als Schriftfteller ftar! genug tft, um Das aus⸗ 
‚zubalten. Keinesfalls Tönnten Sie hier in der Stadt bleiben. Das wäre wirklidy 
unmöglich.” Hermann Lohe entgegnete heftig, die Rüdficht auf feinen perfönlichen 
Vortheil Fönne ihn jetzt nicht beeinfluffen. Sein Leben werde in dieſer Ehe zerftört. 
„Ra, und nachher,” meinte der Advokat, „wird es auch zerftört fein. Denn überall 
-wird Ihnen Das nahhängen, daß Sie ber Mann ber herrlichen Grädner waren 
und daß Sie fie unglüdlich gemacht Haben. Und wenn Sie felbft aut Alles fagen 
‚wollten, was Sie Ihrer Frau vorwerfen: glauben Sie nur ja nicht, daß Sie ba» 
mit gegen bag ideale Bild ankommen, das ſich die Deffentlichkeit von ber Elifabeth 
-Srädner gemadjt hat.” Hermann Lohe wußte nicht viel zu antworten. Und der 
Advokat entließ ihn mit dem Schluß: „Ueberlegen Sie bie Cade. Wir können 
.3a noch darüber reden.” 

Tage vergingen. Hermann Lohe ging umber und dachte: „etzt fite ich 
in diefer Ehe eingelaflelt. Elifabeth ift eben bie Stärkere. In ihrer Beliebtheit 
tft meine Arbeit, mein Ruf, mein ganzes Leben verfangen wie tn einem Nep.” 
Er faßte Entichlüffe: „Out. Wir werden beifammen bleiben. Aber Jedes geht 
feinen Weg für fi. Sie rechts und ich links.“ Ex that ſich leid und wurde ge- 
rührt. Seit er ihr gefagt hatte, er wolle fich ſcheiden lafjen, fprach er kein Wort 
‚mehr mit ihr. Sie ſchien es nicht zu merken. Aber fie redete ihn auch nicht an. 
Dennoch wartete er darauf; und litt, weil jie es nicht that. 

Wochen vergingen, voll Unfchlüjligleit und Schwankungen. Wieder ſpielte 
-Elifabeth eine neue Rolle. Und wieder war Hermann im Theater, ftand im Parquet, 
hörte den Beifall, der wie ein Wollkenbruch auf Elifabeth niederging, jah, wie jie 
‚vortrat, Die Schultern neigte und fich überſchütten ließ. Dabei bebte er dor Auf 
zegung, denn fie hatte Alles gegeben, wonach er in diefen langen Wochen Ichmachtete. 
Demuth und Zuneigung und Abbitte und Berftehen und Antheilnahme. Den ganzen 
Zwiſt, der ihr Leben ftörte, der fie Beide von einander trennte, fand er wunber« 
bar emporgeboben und mit unjäglicher Bartheit, mit formender Kraft dargefieltr, 
in Kunſt verwandelt. Was ihm vorgeichwebt hatte, daß fie e8 empfinden müfſe: 
Das empfand fie dort oben auf der Bühne, fpielte e8, lebte es; aber Spiel und 
Leben fo tief in einander verfhräntt, daß er manchmal von einem Tiefflang ihrer 
Stimme, von einen Beben ihrer Hände wie von einer an ihn perjönlich gerichteten 
Botſchaft berührt wurde. Und ehe er noch davon erfchüttert jein konnte, entſchwebte 
alles PBerfönliche wieder höher, ferner und ergriff ihn auf andere, mildere und 
beſſere Art. 
Er eilte geradeaus vom Theater nad) Haus, verſchloß fi in fein Himmer 
‚und ließ fie bei Tifch allein. Diesmal wollte er fih den Abend nicht verbeiben, 
indem er vielleicht wieder mit ihr zu reden verſuchte. Er wußte jett, daß fie jich 
-in ihrem Gemüth irgendwie mit ihm bejchäjtigte. Das war ihm einftweilen genug 
Am anderen Morgen ging er früh aus. Beinahe verftohlen. Er fpazirte durch 
Die Straßen, blieb an den Schaufenftern ſtehen und fand eins, darin lauter Bilder 
pon Elifabeth hingen. Die Leute drängten fich, um die Photographien zu fehen. 
Auch Hermann betrachtete fie mit Aufmerkſamkeit. Er ſah in dreißig, vierzig 
"Varianten Diejed runde, frijche Gejicht, Tächelnd, mit einem ſüßen Lächeln; er ſah 
-e3 ernſt, mit träumeriſch verhängten Bliden, er ſah e3 mit jenem entſchloſſenen 
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Ausdruch, in dem fo viel Verve lag, und er fah es ſchmerzlich verzogen, ganz von 
Seele übergofien, die hellen Augen ftählern fchimmernd. Er fah bie Leute an, 
Ste ben Duft dieſes Gefichtes einjchlürften und ihn mit in ihren Alltag nahmen. 
Er ſah Leute auf ihren Geichäftsgängen inuehalten, herantreten und den Bauter 
Siefeß Antliges mit aufgehellten ‚Mienen genießen. Er ging weiter: und überall 
war fie zu fehen. Elifabetb Grädner⸗Lohe. Bon allen Seiten rief der Name. 
Auf Schritt und Tritt wintten ihre Bilder, winkten ihre Augen, ihre Lippen, ihr 
xächeln, grüßten und glänzten wie aus einem anderen Bereich in das Wühlen und 
Treiben ber Straßen. Auf einmal war ihm die ganze Stadt erfüllt und erleuchtet 
Bon ihrem Weſen. Es ftrömte fühlber dahin. Jeder fing einen Hauch davon 
ein. Jeder empfand ed. Hermann ging heimwärts. | 

Als er die Wohnung beirat, fah er fie in der Küche wirthichaften. Die 

‚ feite @eftalt, von ber farblofen Bloufe umbangen, ſtand fie über eine 
Bam gebeugt, ernft und fleifig, und glich einer Magd. Sie ſchaute gar nicht 
auf; und Hermann erreichte fein Zimmer. Ex ftaunte. Sein Begehren nad Aus⸗ 
Sprache, nad Theilnahme, nad) Schwärmerei und Behagen, dieſes Begehren, das 
fo lange vergebens Hinter ihr bergelaufen war, ſehnſüchtig, ungeduldig, verwaift, 
dann geärgert, verbittert und wüthend, fchwieg jet. Er kam fich ſchwach vor. 
Und empfand plötzlich, wie in ihm eine ungefannte Ehrerbietung ſchwoll vor der 
Frau da draußen, die mit triebhafler Sicherheit ihre Kräfte beifammenhielt, die 
den Mund nicht aufthat, um über ihre Kunft zu fprechen, und bie alle Menichen 
Don ſich abhielt, um allein zu fein mit fi. Nicht ein Schnörfel, nicht eine einzige 
gelräufelte, gezierte Linie war in ihrem Wefen. Nicht eine Spur von all dem 
Zand, der ihrem Beruf fo leicht anhaftet, um ihn zu ſchmücken, kam ihr nah. Sie 
gab fich her, wenn fie da oben ftand, auf der Bühne; und was Tonnte fie nicht 
Alles geben aus ihrer unverbrauchten Fülle! Dann aber tauchte fie wieder ſchnell 
in Die Gewöhnlichkeit, Tieß fich nicht belauern, nichts abfordern, warf ſich mit Gier 
auf einfache Berrichtungen, auf fchlichte, gegenftändlich greifbare Arbeit, hing fich 
and Leben, dort, wo es mechaniich, handlich und im Nächiten zwedhaft war. Er- 
Sam ſich ſchwach vor. 

Elifabeih ftand in der Thür. Sie Hielt eine große Schüffel im Arm, gegen 
die Hüfte geftüßt, und trieb mit einem Kochlöffel feinen, goldgelben Teig ab. „Könnteft 
Du nicht zum Hafner gehen?“ fragte fie, unaufhörlich dabei den Zeig fchlagend.. 
„Die Röhre ift fchlecht; er ſoll gleich einmal fommen, fonft kann ich den Strudel 
nicht baden.“ 

Hermann nahm raſch feinen Hut. „Natürlich“, fagte er fanft, „ich gehe 
ſchon.“ So ſprachen fie aljo wieder mit einander. Und es fiel ihm nicht ein, von 
ihrem geftrigen Spiel oder von ihrem Erfolg oder von fich zu reden. Als er jedoch 
in der Thür an ihr vorbei mußte, umfchlang er fie plöglich, mit derbem Zugreifen, 
wie eine Magd, und Tühte fie fchnell. Sie ftieß ihn von ſich. Aber fie lachte 
fröhlich und geiwonnen hinter ihm drein. 


Wien. Felix Salten. 
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Eifenbahnpolitif. 


Gen Menfchenalter ift ſeit der Aera der Eifenbahbngründungen vergangen. Bor 
fünfzig Jahren fette die Spekulation ihre Hoffnungen auf das neue Bere 
tehrsmittel. Die Welt follte e8 umfpannen; und bie Phantafie der Unternehmer 
etite dem gemeffenen Schritt der Techniter weit voran. Ein Glück wars, daß das 
Privatlapital in kühnem Vorwärtsdrängen alle Bedenlen über ben Haufen warf; 
wäre e8 nach der ängſtlichen Bedächtigkeit der Staatenlenker gegangen, dann hätte 
das fontinentale Europa nicht jo früh ein engmafchiges Eiſenbahnnetz befommen. 
Die Regirenden ließen den privaten Unternehmern den Bortritt und warteten auf 
die fihere Beute. Im Deutjchen Reich begann am Anfang der fiebenziger Jahre 
die Berftaatlihung der Eifenbahnen; jett giebt es, außer den ins legte Jahr ihres 
privaten Dafeins gelangten Pfälzischen Eifenbahnen, nur noch wenige private Neben⸗ 
bahnen. Die ſtaatliche Monopolifirung des wichtigften Berfehrsmittels hat in Deutfcge 
land raſchere Fortfchritte gemacht als in irgendeinem anderen Zande. Der ma⸗ 
‚terielle Erfolg war freilich nicht überall gleich. Während bie preußifchen Staatse 
eifenbahnen ihr Kapital mit 71, Prozent verzinjen, Haben Bayern und Sachſen 
eine Eifenbahnrente von weniger als 3 Prozent. Der preußiſche Finanzminifter if 
in der angenehmen Lage, bie Gläubiger des Staates auf das werthvolle Aktivum 
der Staatsbahnen hinweiſen zu können, deren Rentabilität für die Aufnahme neuer 
Anleihen noch einen weiten Spielraum läßt. Und die preußiiche Anleihenpolitik 
ift eng mit der Eifendahnwirthichaft verknüpft. „Daß ein Staat Schulden madit, 
ift fo lange unbedenklich, wie ed dazu dient, Eifenbahnen zu bauen oder zu er⸗ 
werben.“ Diejer Sat tft durch die preußifchen Verbältnifie beftätigt worden. Auch 
Bayern hat zum größten Theil Eifendahnanleihen aufgenommen; aber dad Er» 
gebniß feiner Eifenbahnpolitik kann fich nicht mit dem Preußens mefien. Die Rente 
ber Bahnen verjchlechtert ich von Zahr zu Jahr und die für die Anleihen aufe 
zubringenden Binjen erhöhen ſich mit den allgemeinen Geldſätzen. Die langfame 
Entwidelung der Induſtrie und der geringe Kohlenvorrath haben die Ergiebigkeit 
der bayerifhen Staatsbahnen gehemmt. Daß, unter der fuggeftiven Wirkung par 
titulariftifcher Ideen, ber Eintritt in die preußiich-heiftiche Eiſenbahngemeinſchaft ab- 
gelehnt wurde, bedauert heute wohl Mancher. Der Ausbau der Wafjerfräfte und die da⸗ 
durch ermöglichte Elektrifizirung der Staatsbahnen könnte Bayerns Eifenbahnpolitif 
einen europäifchen Ruhm bringen. Die von ber Berwendung der Elektrizität zu erwar⸗ 
tende Berbilligung des Betriebes würde die Verzinjung des Eiſenbahnkapitals er» 
böhen;und Bayern könnte dann vielleicht einmal mit Breußen auf der Baſis der Gleich⸗ 
werthigkeit unterbandeln. Die Möglichkeit, daß die Bundesbahnen zu Reichseiſen⸗ 
bahnen werben, ift nicht ausgefchloffen: und dann macht natürlich der Staat das 
befte Gefchäft, der die Höchftrentirenden Eiſendahnen zu vergeben Hat. Mit ber 
Bereinheitlichung des Eifenbahnbetriebes würde ſich die Konzentrirung der Unleihes 
fchulden verbinden. Die Gläubiger der Bundesftaaten hätten ſich dann an das 
eich zu Halten und bie deutſche Anleihewirthichaft würde ber anderer Großmächte 
ähnlich. Vielleicht pachten dann wieder PBrivatunternehmer die Eifenbahnen. 
Während bei uns da3 ‘rivatfapital im Eijenbahnwefen faum noch Be» 
beutimg hat, ſteht es im Ausland mitten im: Kampf um ſeine Rechte. Draußen 
macht die Berftaatlihung langjame Fortichritte. Defterreich Hat erſt in ben legten 
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Zahren mit der Uebernahme der Privatbahnen begonnen und iſt jetzt der Staats⸗ 
eiſenbahngeſellſchaft, der Nordweſtbahn und ber Suüdnorddeutſchen Verbindungbahn 
an ben eiſernen Leib gegangen. Der Unterſchied nationaler und privater Wirith⸗ 
ſchaftauffafſung tft auch hier fühlbar. Der private Unternehmer denkt dfter an die 
Höhe feiner Rente als an bie Betriebsbedürfniſſe. Dadurch Ieibet die Sicherheit 
und Eraltheit des Dienftes; bie Defterreicher wiſſen davon ein Lieb zu fingen. 
Daß trog der Verwendung eines oft vorfintfiuthlicden Schienenmaterials auf völlig 
unzureichender Bettung und bei nur eingleifigem Betrieb auf überlafteten Streden 
wicht noch mehr Unglädsfälle vorgefommen find, Hat man wohl nur ber That« 
fache zu danken, daß ber dfterreichifche Landſturm noch immer langſam marfdirt. 
Aber ber Fiskus zeigt geringes Verſtändniß für die erfolgreichen Grundfäge ber 
Brivatunternehmer und fordert energifch die Durchführung unterlaffener Inveſti⸗ 
tionen”. Die Rorbweitbahn, zum Beiſpiel, wurde durch ben Spruch bes Ver⸗ 
wealtungsgerichtShofes zum Bau eines zweiten Gleiſes verurtheilt. Die Koflen muß 
die Geſellſchaft tragen; der Staat will, auch wenn er bie Bahn vor ber Fertig⸗ 
Rellung des neuen Gleiſes übernimmt, von dieſer Ausgabe frei bleiben. Die Bahn 
fol möglichſt billig erworben und dennoch der Anſpruch ber Aktionäre befriedigt 
werben. Doc Defterreich ift das Land der „Formeln“; dort findet man ſtets einen 
Ausgleich, der einem harten Geſchick die ärgſte Bitterniß nimmt. Die flantliche 
Ueberlegenheit verführt ja leicht zu dem Verſuch, dem privaten Kapital Gewalt an» 
zuthun. (Dabei braucht man noch nicht an einen fo argen Fall wie den der Trans 
vaalbahn zu denken.) Unter unerfreulichen Begleiterjcheinungen vollzieht fich die 
Eifenbahnverftaatlichung in der Schweiz. Die Behandlung der mädtigen Aktionäre 
der Jura-Simplonbahn, ber Nordoſtbahn und der Eentralbahn forberte die Kritik 
dreiſt heraus; die Bundesregirung ließ die Billtgleit, die fie dem tm Schweizerland 
axbeitenben fremden Kapital ſchuldet, vermiſſen. Deutiche Aktionäre haben darunter 
eben fo zu leiden gehabt wie Defterreicher, Franzoſen und Italiener. Geltfam, 
daß gerade bie Schweiz, bexen wirtbfchaftlicde Entwidelung auf den Zuſtrom aus⸗ 
landiſchen Gelbes angewieſen if, fich zu jo brüstem Borgeben entſchloß. Bei der 
Attion zur Verſtaatlichung der Gotthardbahn fieht es nicht viel beſſer aus als bei 
den früheren Altionen; nur wird das deutfche Kapital davon weniger berührt. 
Die privaten Unternehmer müffen ſchließlich Doch immer der Gewalt weichen. 
Buerft gab ihnen der Staat die Konzeifion zum Eifenbahnbau, weil ex felbft dag 


Rifito nicht tragen wollte; nachher heißts: „Öte-toi, que je m'y mette!“ Der 


Eifenbahnaktionär ift, wenn man eine Stala der Selbftändigkeit aufftellt, der unfreifte; 
wenn er nicht etwa einer fo ftarfen Majorität ficher ift wie das Haus Rothſchild 
in Defterreich und Frankreich. Das Himmert ben Spekulanten nicht; wer aber zu 
dauerndem Befis Eifenbahnaktien erworben bat, muß bluten, wenn das. private 


Kapital durch den Fiskus abgelöft wird. Auch die Börſe leibet dann unter der “ 


Berringerung ber Eifenbahnwerthpapiere. Die öfterreichifchen Staatsbahnaktien, 
die an ber VBörfe, ihrer Abſtammung wegen, Franzoſen heißen, gehören zu den 
wichtigen Spielpapteren. Das Selbe gilt von ber Südbahnaktie (Lombarben). Nach 
und nach werben biefe Papiere verſchwinden; wird dann Erſatz zu finden fein? 
Ob ſich taugliche Nachfolger finden, ift auch hier zweifelhaft. Jede mögliche Ber- 
änberung in ber Kontrole ber Eifenbahnen wirkt auf bie Effektenmärkte. Das hat 
man beſonders an den Entwidelungftabien der amerikaniſchen Eiſenbahnen gejehen. 
12 
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Eine völlige Verſtaatlichung ber großen Bahnſyſteme iſt drüben fürs Erfte nicht 
zu erwarten. Die Kapitalifirung der Bahnen, die ben Betrag von faft 17 Milliarben 
Dollars erreicht Hat, beruht auf einer Berichmelzung verichiedener Faktoren bes 
BWirthichaftlebens; wer bie Eifenbahnen verftaatlichen wollte, müßte zugleich in die 
Sphären der Induſtrie, ber Finanzwelt und der Berficherungsgejellichaften eine 
greifen. Daß Nepräfentantenhaus unb Senat bie Rückſicht auf Betroleum-, Stabl- 
unb andere Trufts ganz vergefjen, ift nicht wahricheinlih. Man möchte die Eifen- 
bahnen jest ber Kontrole eines Reichseiſenbahnamtes unterftellen, befien Kompe⸗ 
tenzen weiter als bie ber zwifchenflaatlichen Handelstammiffion reichen follen. Daß 
man nicht mehr erreichen Tann, ift die Folge eines durch Anzucht erzeugten Private 
tapitalmonopols. Die Steigerung des Betriebstoeffizienten bei ben amerikaniſchen 
Eifenbahnen ift zum Theil durch die ſchrankenloſen Kapitalinveftirungen zu erflären, 
zu denen der Brivatbetrieb ja beſonders leicht verführen kann, wenn ber Trieb 
zur Agiotage fo ſtark ift wie bei den fmarten Leuten in Amerika. 

Daß die privatlapitaliftifche Inzucht auch ganz andere Ergebnifle haben kann, 
lehrt ein Blid auf Frankreich. Die franzöfiihen Privatbahnen find bie beftrentirenden 
Eifenbahnen der Welt. Eine Konkurrenz mit Stantsbahnen giebt es nicht; bag 
einzige Staatsbahnneg ift Kein und berührt bie Linien der Privatbahnen nicht. 
Bei den ſechs franzöfifchen Eifenbahngefellichaften (Sübbahn, Paris⸗Orleans, Paris⸗ 
Lyon» Mittelmeer, Nordbahn, Oſtbahn, Weftbahn) ift ein über 551%, Prozent Hin» 
ausgehender Betriebsfoeffizient nicht zu finden, während, zum Beiſpiel, in Preußen 
das Berhältniß der Ausgaben zu den Einnahmen ſchon feit dem Jahr 1897 nidyt 
mehr auf einem fo niedrigen Niveau war; heute finds Über 63 Prozent. Die 
Tonfervative Eifenbahnpolitit Frankreichs joll nun, nad) fünfzigjähriger Dauer, aufe 
gegeben und die Berftaatlichung begonnen werben. Bis jet hat die Regirung vom 
Parlament nur die Erlaubniß erwirkt, über den Rüdlauf der Weftbahn zu ver» 
handeln. Bis zur Berftaatlichung aller Hauptlinien ift der Weg noch weit. Das 
in den franzöfifhen Eifenbahngefellichaften arbeitende Kapital beträgt rund 16 Mil» 
liarden Francs. Das ift wenig im Vergleich mit dem Unlagelapital der englifcyen 
Eifenbahnen (26 Milliarden Mark.) Diefes Kapital verzinft fich mit faum 31/, Prozent. 
Fitr Frankreich würde die Berftaatlichung eine weitere Immobiliſirung bes privaten 
Kapitals bedeuten. Abgejehen von ben großen Summen, bie in 21/3» und 3pros 
zentigen Eifenbahnpapieren angelegt find, kommen die rund 1200 Millionen Francs 
nominellen Aftienfapitald in Betracht, denen bei der Ummanblung ber Privatges | 
fellichaften in StantSbetriebe bie Zuflucht in dreiprozentige Staatsrente bleibt, wenn 
fie nicht ind Ausland gehen wollen. Welcher Weg in ſolcher (noch fernen) Noth⸗ 
lage gewählt würde? Das Binge wohl von politifchen Stimmungen ab. 

Die neue Phaſe in ber Entwidelung des Eifenbahnwefens, die in Dentfche 
land mit feinem ausgedehnten Staat3etfenbahnnet eben fo wie in ben Ländern des 
Privatbetriebes eingetreten ift, muß zu einer Einfchränfung ber Ausgaben führen, 
die neuer Steigerung ber Betriebstoeifizienten vorbeugt. Die Eifenbahnen find 
überall das wichtigfte Aktivum der Staaten; und eine gefunde Finanzwirthſchaf 
fordert, daß man biefen Vermögenspoften nicht unter den Nullpunkt des Normal» 
werthes jinten läßt. Die Koften der Eifenbadnen fegen fi) aus Löhnen und Ges 
hältern und aus den Ausgaben für die VBetriebsmaterialien zufammen. Auf Die 
erſte Koordinate tft jchwerer als auf die zweite Einfluß zu gewinnen. Ladon. 
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| Prozeß Eulenburg. 
Il.*) 
Judicum. 


Ich bin uur ein Geſüllsmenſch, ber wollt 

unbeichreiblich lieben, aber kaum baffen far ı, 

ben jelbit das Werachten unendlich ichiwee 

wird: und Das imo Eigenſchaften, die mut 

einem Charakter nicht in Einklang zubritige ı 

ind! So Sehr fühle ich mich Veſühlsmenſch, 

daß ich much inſtinuttid Charakteren gegenftiber 

iniunere Oppofition gebrungti jehe, Auf der 

Biltine find Eharaftere nolhwendtg; in bie 

Meſchichte machen ſie mir Freude im Verſeler 

ſind ſie unhequem j7, unerträglich. fpezid. 

wenn ſie in Norddeulſchland au HPauſe ſind. 

Philipp zuCulenburgan Fritz von Farenheid. 

3 der Allgemeinen Buchhändlerzeitung tft am jechzehnten Juli uber die 
literarijche Zeiftung des Fürsten zu Eulenburg und Hertefeld ein Ar— 

tifel erjchienen, der zeigt, wie die Männer derber Verlagspraris über Diele 
Zeiftung urtheilen. „Bon Eulenburgs dichteriicher und muſikaliſcher Befähi— 
gung iſt viel gejprochen worden; aber jeine Schöpfungen, von denen die Wehr: 
j zahl im Buchhandel erjchien, find den Wenigſten bekannt geworden. Yon 
einem buchhändlerijchen Erfolg kann man nicht reden. Die Schuld liegt zwei— 
fellosnicht bei den Berlegern (Weſtermann, Braun& Schneider, Haufftaengl, 
| che Berlagsanitalt), die als ruhrig und umfichtig befaunt ſind. Die 
meiiten eulenburgijchen Werke wenden ſich an die Kinderwelt. Einweichlicher 
















*) 5, „Bulunfi* vom 25. Juli I. 
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(um nicht zu jagen: weibijcher) Zug, der an die Art der Märcheniguten er⸗ 
innert, geht durch alledieje Erzählungen; troß ihrem mythologijchen Aufpuß 
und dem großen Aufgebot von Erd= und Lufigeiltern, Rittern, Knappen 
und Reifigen zeigen alle eine Armjäligfeit der Erfindung und Phantaſie, 
die nicht etwa auf eine ftarfe Betonung der ‚Moral der Geichichte‘, ſon⸗ 
dern auf völlige künſtleriſche Smpotenz zurüdzuführen ift. Nicht dichteri- 
iche Kraft, jondern rein dilettantifche Spielerei beherrjcht die Dichtungen Eu⸗ 
lenburg3, jo daß man nicht fehlgehen wird, wenn man den buchhändlerifchen 
Miperfolg lediglich auf jein Konto jchreibt. Wie auch das Urtheil in dem 
Prozeß ausfallen mag: der Fürſt Eulenburg kann der Welt verloren gehen, 
der Dichter nicht; denn er hat nie exiſtirt.“ Dieje Sätze (eines mir Unbes 
kannten) habe ich all in ihrer Nüchternheit citirt, weil mein Urtheil über des 
Fürften Boetenleiftung zu hart genannt und der Berjuch erneut worden ift, 
das wunderliche Weſen des Mannes aus feiner Künſtlerpſyche zu erflären. Er 
jelbft hats gewollt. „Sch war wederSoldat noch Politiker, trotzdem ich im Re⸗ 
giment Garde du Corps gedient und hohe diplomatijche Boiten erlangt habe; 
im Grund meined Herzens war ich immer nur Künftler und kann mich heute 
noch rühmen, der beite Führer durch die Kunftichäge von Rom und Florenz zu 
jein.“So(ungefähr) ſprach er vorGericht. Daß er die römiſche Herrlichkeit, Uffi- 
zien, Bittt, Bargellogenaufennt, ift nicht zu beftreiten ; eher ſchon die Sicherheit 
jeiner Werthung, an derdas Farenheidbuch den Zejer zweifeln lehrt, auch wenn 
dieſtete Antinoosſchwärmerei ihn nicht aufſchlimme Gedanken bringt. (Ein Bei⸗ 
ſpiel. „Wie konnten Sie nur, mein lieber, theurer Freund, errathen, daß es mein 
langjähriger Wunſch, ein ſehr hoffnungloſer Wunſch, war, dieſen Antinouskopf 
zu beſitzen? Dieſen Kopf wunderbarſten Zaubers, von einem Liebreiz ohne⸗ 
gleichen, den der zarte, tadelloſe weiße Marmor mit tauſendfachen Reizen 
ſchmückt!“ Und Farenheid, der den Gedanken, mit Philipp zu reiſen, „traum⸗ 
haftſchön“ nennt, ſchreibt:, Möge auf und derganze Griechenhimmel lächeln 
und die anmuthigſte Göttin ihre ſchönſten Gaben ſpenden! Von Herzen ums 
arme ih Sie! Sie haben mic; mit einem Sonnenſchein von Liebeund Freude 
überjchüttet; mein ganzes Sein ſchlägt Ihnen voll entgegen im Zufammen: 
tönen unjerer wahren und tiefen Lebensakkorde! Wie hat mid, Das beglüdt, 
was Sie mir, theurer, lieber $reund, über den Antinous jagen! Ein Myſte⸗ 
rium fehnfuchtreicher Xiebe. Sie lieben ihn fo innig, daß er Shnen reiche Ge» 
währung zollen wird.“) Den Künftler dürfte gemifjenhafte Kritik nur gelten 
lajjen, wenn er nie laut.gelprochen hätte. Er thats. Ich will noch zweifaft un⸗ 
befannte Gedichte anführen, die in Starnberg entjtanden und, ald Gelegen- 











Prozeß Sulenburg II. 161 


heitpoefie im goethiſchen Sinn, das PBerfönlichfte aus den Hüllen der Kon- 
venienz ſchälen müßten. Ein Freund Philipps hat fich erhoffen: Konftantin 
von Dziembowſki, Hauptmann in der ſächſiſchen Armee. „Ein dunkles, graus 
james Geſchick endet gewaltſam dad Leben eined Freundes, den ich unendlich 
lieb gehabt habe und mitdemich drei Jahre meines Lebens unzertrennlich vers 
bunden war.“ Der Ueberlebende verfucht, den Entwidelungdgang des Freundes 
zu jchildern, und jchreibt an Farenheid: „Sn einigen Tagen ift die Arbeit voll- 
endet. Sch theile Dir daraus ein paar Verſe mit; Dir, der Du fo namenlofe 
Dualen durch den Berluft Deined Herzenfreundeslitteft, der dem gleichen dunte 
len Berhängniß zum Opfer fiel. Du wirft den Gedanken diejer Verſe inniger 
erfajjen ald Andere! Möchten fie Deinem verwundeten Herzenfwohlthun! 

Wenn heilige Ströme ber Liebe 

Im Herzen quellen und gehn, 

Was wollen die dunklen Geftalten, 

Die an ihrem Ufer ftehn ? 

Sie neigen ſich über das Wafler 

Und jenten tief in Die Fluth 

Der neidiichen Bauberblide 

Dämonifche Sehnſuchtgluth. 

Sie wachen im ſchwarzen Gewande 

Wie Wächter im Totenhaus 

Und breiten wehenbe Schleier 

Stil über bie Wellen aus. 


Doch leije Schimmer: die Wafler 

Tief unter der Schleier Nacht, 

Sie [himmern und flimmern und blinfen 
Sm füßefter Liebes macht. 


Und richten die Schwarzen Geſtalten 
Auch dunkle, araufige Wehr! 
Die Heiligen Ströme der Liebe, 
Sie rauschen ins ewige Meer!” 
Die Berjelaffen freilich das „dunkle Berhängnib” ahnen, dem der Freund 
„zum Opfer fiel”. Sft dieſes Gefüge tönenderWorte aber Poefie? Ich habe, 
ipricht Goethe, „in meiner Poeſie nie affektirt. Was ich nicht lebte und was 


“ mir nicht auf die Nägel brannte und zu jchaffen machte, habe ich aud) nicht 


gedichtet und ausgeſprochen“. Philipp jchreibt: „Die Mittheilung ſo ſchmerz⸗ 

licher &indrüde ift mir unüberwindlich peinlich. Sch kann Diele ftilifirte Wie— 

dergabe von Herzenskummer faum ertragen!” Stilifirtund verfifizirtihn dann 

aber con amore ſchluchzend weiter. Das zweite Gedicht trägt die Widmung: 
13* 
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Seinemlieben, theuren Fritz zugeeignet. 


Kennſt Du es wohl, das wunderbare Zwingen, 
= Das gleiche Mernichen zu einander führt? 

Das weihevoll, geheimnißvolle Klingen, 

Wenn unfer Herz ich feinen Freund erfürt? 


Das ift wie Sehnen tief im Waltesfchatten 
Und wie Berftummen vor der Sterne Licht. 
ALS wenn aus Abendtönen, gluthenfatten, 

Ein Flammengruß der ewigen Heimath bricht. 


Dem ewig Schönen und dem ewig Guten 
Gehören Herzen, die fich treu erkannt — 
Denn in ung flammen goldne Sonnengluthen 
Aus einem ewig hellen Vaterland ! 

Die Reime werden gewaltjam herbeigezwungen und auch Etwas wie 
ein Rhythmus ftellt fich ein. Nurkigelt den Xejer dad Epigramm Grillparzerd 
(der, Ihr Pruden, von Platend Kehr: und Rückſeite geiprochen und Wagner 
den Lolo Montez ded neuen München genannt hat): „Ob Längen fi) und 
Kürzen in rechtem Maße mengen, Tann id; entjcheiden nicht: für mid finde 
lauter Längen.“ Und fo jchreiben fie Alle, in Vers und Proja. Alle, denen 
nicht, wie Platen und Wilde, ein Gott gab, in eigenen Kauten ihr Leid aus⸗ 
zufprechen. Sarenheids Antwort: „Dein Grüßen tönte mir wie wunderbare, 
myſtiſche Mufif herüber und ich empfand ein inniged Zufammenftimmender 
Geifter. Sch Ienkte meinen Lebensnachen zu dem Deinen, der mir entgegen 
glitt; und begegneten wir aud) wohl mandıer dunklen Wolfe, mancher dunf- 
len Klippe, die drohend vor und lag, jo mußten fie doch jchnell dem lichten 
Himmelsbogen weichen, der feinen heiteren Sonnenglanz bald durch daß weite 
Firmament entgegenftrahlen ließ. So treiben neben einanderunfere Lebens⸗ 
nahen. Bor und das wunderbare Leuchten der Sonnengluthen, dag ferne 
Grüßen jened Baterlandes, wo die Sehnjucht getröftet wird und ein heiliger 
Friede die geängftete und gequälte Bruft durchzieht. Du jolft mir für den 
Reft meines Lebensganges die Lebensblume fein, die ich um fo lieber, um }o 
treuer pflegen werde, je inniger und reicher die Vertiefung tft, welche unfer 
Freundichaftverhältni in meiner Seelefo hoffnungreid) entzündet. ‚Denn in 
und flammen goldne Sonnengluthenauseinem ewig hellenBaterland!‘* Ueber 
dieſem Vaterland wölbt fich der Öriechenhimmel ; e8 ift da8 Hellas der Flajfi- 
Ichen Zeit, das, nad) Nietjches Wort, „eine Kultur der Männer“ hatte. „Die 
erotiiche Beziehung der Männer zu den Fünglingen war in einem unferem 
Berftändniß unzugänglichen Grade die nothwendige, einzige Borausjeßung 
aller männlichen Erziehung (ungefähr wie lange Zeit alle höhere Erziehung 
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der Frauen bei und erft durch die Liebjchaft und Che herbeigeführt wurde, 
Aller Fdealismus der Kraft der griechijchen Natur warf fich auf jenes Ver: 
haltniß; und wahrfcheinlich find junge Leute niemald wieder jo aufmerkfjam, 
jo liebevoll, jo durchaus in Hinficht auf ihr Beſtes (virtus) behandelt wor⸗ 
den wie im jechöten und fünften Sahrhundert. Se höher diejes Verhältniß 
genommen wurde, um fo tiefer ſank der Verkehr mit der Frau. Die Weiber 
hatten weiter feine Aufgabe, als jchöne, machtvolle Leiber hervorzubringen, 
in denen der Charakter des Vaterd möglichft ungebrochen weiterlebte, und 
damit der überhandnehmenden Nervenüberreizung einer fo hochentwidelten 
Kultur entgegenzuwirken.“ Wollte die Natur einft (daran zu zweifeln, muß 
erlaubtjein)diejen @efühlsitand, jo will fie ihn heute, unterunferem Himmel, 
gewiß nicht mehr. Ein Grieche hätte nicht über das, dunkle Verhängniß“ ge⸗ 
ftöhnt, das ihn zum „gleichen Menſchen“ trieb; wäre auch nicht dieſes Ver: 
hängnifjed Opfer geworden. Bon den Varietäten des Gejchlechtdempfindens 
wiffen wir noch immer nicht viel. Glauben aber, zu wiſſen, daß in beiden Ge⸗ 
ſchlechtern Bau und Leben des Charakters durch einen Hauptzwed determinirt 
ift: durch die Pflicht, die Gattung zu fördern. Wo dieje8Telos fehlt und, wie 
in urchriftlicher Zeit, ein frommer Mahn dad Hindämmern, Hinfterben der 
müden Menjchheit erjehnt, kann Keujchheit dad Ideal fein. Wo dad Gedeihen 
der Gattung dad höchfte Ziel tft, muß dieSerualität als die unter allen Koor⸗ 
dinaten wichtigfte gelten. Begreift endlich (wenn Ihr nicht taub fein wollt), 
dat Einer, der von Serualität Ipricht, nicht an Handlung noch gar an Ber: 
fehlung zu denken braucht; daß Serualität die ſtärkſte Wurzel des Weſens ift 
und jeder Zebendregung, dem Thun und dem Sinnen, dem Willen und der 
Vorftellung, Form und Farbe giebt. Daß eine Menjchengruppe von norm⸗ 
widrigem Geichlechtdempfinden fic auf dem Gipfel des Stantögebirges nicht 
feftniften darf. Und dat der Mann, dem, in dem franfhaften Streben, un⸗ 
geſtehbares Leid wenigitend den Schickſalsgenoſſen anzudenten, eine gebildete 
Sprache zu leidlichen Verſen verhilft, noch fein Dichter, Fein Kunftichöpfer ift. 

Hier ift ein Wort über die $reundichaft zu jagen, die Fürft Eulenburg 
por drei Gerichtöhöfen als den herrlichſten Befißder Germanenwelt gepriefen 
hat. Der Superlativ mag hingehen (obwohl er die Frau nicht freuen wird). 
Iſt dad Gefühl, das in Eulenburgd Briefen und Reimereien feucht und ſchreit, 
ſchwatzt und foft, aber dasgejunder, männlicher, gar das germaniſcher Sreunds 
Ichaft? Seit wann will die Sitte, daß deutſche Männer einander anhim⸗ 
meln, ihreRufnamen ind Zärtlich-Niedliche Fürzen, den fernen Sreund „meine 
Seele”, „mein Alles“ nennen, einen Thronenden, dem fie fid) befreundet füh—⸗ 
len, als, Liebchen“ bezeichnen, ſich in ein Antinoosglüd träumen und die Fe— 
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Ser in die Verheibung „warmer Umarmung“ abirren laſſen? Dasift derTon 
der Liebe; und in allen Formen jchlüupft denn auch dad Wort durch den Brief- 
wechiel und dad Gedichte dieſes Kreiſes., Mein Guter”, „mein Theuerfter“: 
auch der alte Goethe hat an die paar Menjchen, die er fich nah fommen ließ, 
manchmal jo gejchrieben; Zelter, ald deſſen Stiefjohn fich getötet hatte, ſogar 
als den „geliebten Freund“ angefprochen. (Nur achte man auf die Tonfarbe 
des ganzen Briefed. „Du haft Dich auf dem ſchwarzen Probirftein des To- 
des als ein echtes, geläuterted Gold aufgeftrichen. Wie herrlich ift ein Charaf- 
ter,wennerfo von Geiſt undSeeledurchdrungen ift,und wieſchön mußeinZalent 
fein, dad auf einem ſolchen Grunde ruht!" Selbft der „Seliebtefte” könnte da 
nicht auffallen. Wer den Unterfchied nicht merkt, ift mindeftens halb taub.) 
Einen ruhigen Freund wünſchte fi) Sphigeniend Schöpfer; und hat in lan- 
gem Erleben nicht oft einen gefunden. Der Herr von Kiebenberg fand ihrer 
Dutende, in allen Zonen internationaler Gejelligfeit; und jeden, Grafen und 
Fiſcher, Mimen und Matrojen, hat fein Mund geduzt, fein Gruß zärtlich 
geftreichelt. Nur an Jüngferchen kannten wir ſolche Freundfchaft; nur fie fa- 
hen wir, wie Shafejpeared athenijche Mädchen, zu einer Doppelfirjche zu⸗ 
jammenwadjen (seeming parte, but yet a union in par’ilion) ; „dem 
Scheine nad) zwei Körper, doch ein Herz“. Die Freundſchaft reifer Männer 
glaubten wir durch ein unüberfeigliches, feft verjchloffenes Gitter von den 
Bezirken der Liebe getrennt. „Welch ein Unterjchied zwiſchen Freundſchaft 
und Liebe! Die eine ein jchöner, milder Herbitabend von gejättigtem Kolorit, 
die andere ein ſchaurig entzückendes Frühlingsgewitter; die eine dieflare und 
reine Harmonie, die andere dadgeifterhafte Klingen und Rauschen der Aeols— 
harfe, dad ewig Unfaßbare, Unfagbare, Unausſprechliche; die eine ein Lichter 
Tempel, die andere ein ewig verhüllted Myſterium.“ So ftehts in Hartmanns 
„Philojophie des Unbewußten”; und ungefähr jo hats jeder gefunde Mann 
empfunden. Erſt wenn die Sinne mitjprechen, wenn eine erotiſche Wallung 
den Blutlaufbejchleunigt, wird die Schwärmergemein|chaft, die Brautftands- 
efftaje, dad Sehnen nad) Hingabe, Hinjpreitung möglich, die wir inder phis 
lippijchen Ziteratur finden. Im Dorerlande des Wahnes, die Stammestugend 
werde von dem liebenden Mann inder Umarmung aufden geliebten Züngling 
übertragen, mochte mand $reundichaft nennen. Wers in Deutfchland heute 
fo nennt, ſchändet in einem Athemzug zwei blühende Provinzen im Reid) 
männlichen Gefühls. Freundſchaft fordert Wahrheit; der Liebende langt gern 
nad holdem Trug. Ein Unwahrhaftiger fann bis zur Selbftvergefjenheit 
lieben; niemald wird er ein Freund, der die Nothprobe befteht. 

Weil Eulenburg die Welt feines Empfindens, in der andere Sittlich⸗ 
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keit, Schönheit, Tugend gilt, andere Gottheitwirkt als in unſerer, den auf die 
Höhen und in die Tiefen der Uraniermyſtik nicht zugelaffenen Richtern nicht 
ſchildern konnte und dochtrachten mußte, die Seltſamkeit eines Weſens irgend- 
wie zu-erflären, gab er fich für einen Künftler, einen allzu gutmüthigen und 
allzu enthufiaftiichen Freund aus (vor Geſchworenen, wie pfiffige Schlauheit 
empfehlen mußte, aud für einen Mann des Volke, dereinem Dorfbewohner 
im ſchlichten Rod nie einen gefchniegelten Hofherrn vorgezogen habe). Von 
feiner Kunft und von feiner $reundjchaft wardrum auch hier leider zureden. Ob 
er ih Güte und Enthufiasmus mit Recht zufprach, braucht nicht geprüft zu 
werden. Der Kranz, denerfich in forogemwunden hatte, welftejchnell. AlsLand⸗ 
gerichtödireftor Kanzow, der dem Schwurgericht vorſaß, den Angeklagten auf- 
forderte, der ausführlichen Darftellung jeiner Vorzüge nun aud) ein offenes 
Wort überfeineehler folgen zu laſſen, wurdeihm, zwilchen Seufzern, nur das 
Uebermaß an Gutmüthigfeit und Enthufiadmus bekannt. „Dieſe Eigen- 
ſchaften“, ſprach er, „meinte ich nicht; würde fie auch faum zu den Fehlern 
rechnen. Ich dachte, Siewürden ſelbſt das Bedürfni haben, über die Mängel 
Shrer Wahrhaftigkeit und Etwas zu jagen." Das härtefte Wort, dad ver des 
Meineidesund der Berleitung zum Meineid Angeklagte in achtzehn Berhand- 
Iungtagen hörte. Er hatte e8 verdient. Bon dem unentreigbaren Recht des An⸗ 
geflagten, Unwahres audzujagen, gar zu reichlichen Gebrauch gemacht. Schon 
als Zeuge, der doch ſchwor, die reine Wahrheit zu jagen, nicht8 zu verjchwei- 
gen und nichts hinzuzuſetzen, hatte er eine Fülle wiſſentlich faljcher Angaben 
aufgetiicht. „Der Reichöfanzlerift befanntlich mein Freund. Mit Herbert Bis- 
mard war ich eben jo befreundet wie mitdem Grafen Kuno Moltfe. Zu männ- 
lichen Perfonen habe ich in meinem Leben nie aud) nur die geringfte Geſchlechts⸗ 
neigung gehabt. Seit ic nicht mehr Botjchafter bin, beichäftige ich mich ab⸗ 
ſolut nicht mehr mit Bolitif. Mit Herren Lecomte (der im Lauf eined Sahres 
zehnmal in Liebenberg war und den Fürften auch in Berlin ſah) habe ich über 
den Maroffoftreit und über deutjch-franzöfiiche Friftionen nur ein einziges 
Mal, bei flüchtiger Begegnung auf der Straße, geiprochen. Herrn Harden 
hätte ich verklagt, wenn nicht alle Juriften, die ich fragte, mir gejagt hätten, 
dieje Angriffe jeien gerichtlich nicht faßbar.“ Das wurde in der Hauptver- 
handlung gejagt, in der ich mich gegen die Anklage, den (im Kampfe wider 
den Liebenberger nur geftreiften) Grafen Moltke beleidigt zu haben, zu weh- 
ren hatte; und vom Gericht als ein unantaftbared Zeugniß hingenommen. 
„Die Behauptung, mein Gejc;lechtöleben ſei abnorm, hat der erfte Reichs— 
fanzler aufgebracht und verbreitet, um ſich dafür zu rächen, daß ich in der Zeit 
des Konflikted nicht zu ihm gehalten hatte, jondern zu Seiner Majeftät. Das 
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warder Bartherpfeil." Derin Giftgetauchte Pfeil, hörts, den der fliehende Bis⸗ 
mard gegen den tugendfamenHeldenBhilipp&ulenburg von der Sehneſchickte. 
Auch diejen Sat nahm dieBierte Straffammer wie Apofalyptiferweisheit hin. 
Und jo weiter. Alles wider beſſeres Wiſſen. Alles beichworen. (Shakeſpeares 
Wintermärchenſzene zwilchen dem alten und dem jungen Schäfer. Der Alte: 
„Sagen magit Dus; darfft aber nicht ſchwören.“ Der Rüpel: „Nicht ſchwö⸗ 
ren, da ich jegt ein Edelmann bin? Bauer und Bürger mögens jagen; id 
wills beſchwören.“ Der Alte: „Wenn es nun aber faljch ift, Sunge?“ Der 
Nüpel: „Und wenns noch fo faljch wäre, dürfte ein echter Edelmann es, zum 
Beſten ſeines Freundes, beſchwören.“ Das hörte Englands hoher und höchfter 
Adel lächelnd ; der brave Bill, der dem Haufen nie eine bittere Wahrheit er- 
jparte, war ja fein Demokrat. Heute weiß jeder Unbefangene, daß der Edel: 
mann nicht mit leichterem Herzen jchwört ald der Bauer und Bürger. Daß 
der Adel noch die Kraft und den Willen zur Ausicheidung unwürdiger Standes» 
genofjen hat. Und dag die fonfer vatinthuendePBrefie, dieihren Philinoch immer 
wie eine von arger Tücke verfolgte Unſchuld hust, von armen Bourgeois her- 
geftellt wird, denen nur hier und da fich ein entgleifter Adeliger gejellt.) Von 
dem Angeklagten, den feine Schwurpflicht fchreckt, war aljo Manches zu erwar⸗ 
ten. Under hutnicht enttäujcht; hatdie Erwartung übertroffen. Aus derlangen 
Lifte feiner falſchen Ausfagenfollen hier nur ein paar Broben geliefeıt werden. 

Gegen die Thatzeugen Georg Riedel und Jakob Ernft ſchien nicht viel 
zu machen. Sie waren in München, Berlin, Liebenberg, Starnberg und aber- 
mals in München bis ind Winzigfte vernommen undihrenachprüfbaren An⸗ 
gaben beim Augenjchein ald richtig befunden worden. Der Unterſuchungrich⸗ 
ter, Landgerichtsrath Schmidt, ein gefcheiter, energiicher und durchaus nicht 
weltfremder Herr, erklärte unter jeinem Eid, er Habe nicht den allergeringften 
Grund, nad} den ausführlichen und oft wiederholten Berhören die Glaubwür⸗ 
digfeit Diefer Zeugen anzuzweifeln. Die Verhaftung des Fürſten habe er, troß 
den Drängen des Oberftantdanwaltes, erft beſchloſſen, als die Zeugen bei der 
Konfrontirung in Xiebenberg aufrecht geblieben waren. „Dad Reſultat be- 
ftärfte mich jo in meinerlleberzeugung, daß ich jofort die Verhaftung anord- 
nete.“ Im Fürſtenſchloß liegt der Herr im Bett; der preußiiche Richter fommt 
mit awei oberbayerifchen Fiſchern: und das Ergebniß ift, dab die Durch- 
laucht verhaftet wird. Zwei Oberlandeögerichtöräthe aus Bayern und der 
Bürgermeiſter von Starnberg ftellen der Redlichkeit Riedels und Ernſts das 
beſte Zeugniß aus; auch wird bewiejen, dab Beider Beziehungen zum Grafen 
Eulenburg ſchon feit Sahrzehnten beiprochen wurden, Beideeinft vor Freun⸗ 
den erwähnt haben, daß der Graf ihnen Geld gebe. Was war zu thun? Nies 
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del hat viele Vorftrafen; nicht mehr freilich als mancher grobe, raufluftige 
Landömann, dem die Kirchweihabenteuer bei den Mitbürgern die Achtung 
nicht ſchmälern, und nureine, die ſeineZeugnißfähigkeit herabſetzen könnte. Ein 
münchener Bezirkskommiſſar, der nie ein Wort mit ihm gewechſelt und deſſen 
Ausſage dad Schöffengericht unter Mayers Vorſitz deshalb für belanglos ge= 
halten hat, eifert wider ihn. Doch der Polizeipräſident von München hat dem 
preußiſchen Unterſuchungrichter gejagt, der Kommiſſarſcheine den Mannfalſch 
zu beurtheilen. Und der fünfundſechzigjährige Oberlandesgerichtsrath Jehle, 
der den wilden Georg oft vor ſeinem Richterſtuhl ſah, oft ſtrafen mußte und 
durch üble Nachrede von ihm gekränkt worden iſt, tritt vor dad berliner Schwur⸗ 
gericht und ſpricht aljo: „Riedel iſt ſtreitſüchtig, kann Zunge und Fauſt nicht 
zügeln; was manfo ein Rauhbein nennt. Er jagt einfach heraus, was er denkt, 
ohne zu fragen, ob e8 ihm Nuten oder Schaden bringe. Gegen jeine Ehrlich» 
feit liegt fein Berdacht vor. Die jchwerfte Strafe befam er, weil er mich be» 
leidigt hatte. Man glaubte ihm damals nicht, daß er das dumme Gerede Ande⸗ 
rennachgeiprochen habe, jondernnahm an, erhabeeserfunden und wider befie- 
resWiſſen verbreitet. Wenn ichderBerhandlung beigewohnt hätte, wäre es an⸗ 
ders gefommen; denn ich trauedem Riedel nicht zu, daß er etwas Verleumderi⸗ 
ſches erfindet.“ So ſpricht ein alter Richterüber den Diann, den er oftverurtheilt 
und der ihm Beftechlichlichfeit nachgeſchwatzt hat. Das Urtheil zweier an- 
deren Richter, Mayers und Schmidts, lautet eben jo günftig. Nord und Süd 
find einig. Einen fo ſtark gejtüßten Zeugen umzuwerfen, hofft wohl nur der 
Berzweifelnde. Riedel hat, weil er durch Eulenburgs Eid einen Unſchuldigen 
geichädigtglaubte, die Wahrheitgejagt und fichjelbft dadurch Geſchäftsverluſt, 
Unbequemlichfeit und Aerger aller Art zugezogen. Für die Richtigkeit feiner 
Ausſage zeugen innere Gründe mit überwältigender Kraft: was er befundet, 
kann nicht faljch jein, weil nur Einer, ders erlebt hat, dieje Einzelheiten an» 
zugeben vermochte. Und der trotzige Grobian läßt nicht ein Wort mehr, ald dad 
Gewiſſen erlaubt, von der jonft jo flinfen Zunge und jcheutvor dem Aergerniß 
der Selbftbelaftung nicht zurüd. Er iſt von dem Grafen Philipp verführt, 
mit einem anjehnlichen Häuflein Geld beſchenkt worden und, troß naher Aus- 
ficht auf noch höheren Gewinn, weggelaufen, ald ihm zugemuthet ward, in 
Eulenburge Wohnung mit deſſen feinem, weißhäutigem Freund wie mitdem 
Weibe der Mann zu verkehren. Das Amtsgeriht München I hat ihm be- 
Icheinigt: „Mit der urwüchfigen Naivetät, die den Grundzug feines Charaf- 
terö bildet, gab er über Alles, auch das für ihn Peinlichite, Ausfunft; und der 
Eindrud unbedingter Glaubwürdigfeit jeiner Angaben wurde noch dadurd) 
verſtärkt, daß für ihn jedes Motiv zu einer unwahren Angabe (wie etwa Geld» 
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gier, Hat, Rachjucht, Streben nad) Anerkennung) fehlte.” In Berlin, wo er 
in ſeinem typiſchen und perfönlichen Weſen jo jchwer zu verftehen war, wie ein 
rirdorferRollfuticher an der Sfar gewejen wäre, mußte er immer wieder, als 
ſei er noch nie gehört worden, durch die Spießruthen laufen; bis erpfauchend 
Ichlieglich die Landsleute fragte, ob denn er oder Fürſt Eulenburg der Ange⸗ 
klagte jei. Er hat 1907, al8 Familienvater, weil das Geſchäft nicht recht ging, 
auf einem Bau gefront., Bauarbeiter? Die Sorte kenne ich. Die find faſt immer 
Sozialdemokraten, alſo bereit, wo es gegen einen reichen oder vornehmen Herrn 
geht, einen Meineid zu leiſten.“ So ſpricht ein Geſchworener; deſſen (an die 
ſchwächſte und doch nützlichſte Stunde des Staatsanwaltes Romen erinnern⸗ 
des) Vorurtheil der Präſident mit ruhiger Entſchiedenheit zurũckweiſt. Ein 
anderer Geſchworener meint, in Bayern gehe wohl auch der Preußenhaß ſchon 
bis zum Meineid. Was Riedel auf dem Korridor zu einem Schreiber, in einer 
Spelunfe zu einem Frauenzimmer geſagt haben ſoll oder kann, wird von Spür⸗ 
naſen beſchnüffelt; und wer je mit ihm Händel hatte, wird vors Gericht ge⸗ 
laden. Der Stank verfliegt ſchnell; wer aber, der ſich mühſam durchs enge 
Leben ſchlug, that nicht einem im Weg Stehenden auch einmal Unrecht? Und 
was wäre gegen Riedels Glaubwürdigkeit im Fall Eulenburg bewieſen, wenn 
feſtgeſtellt würde, daß er in einer Bagatellſache mit der raſchen Fauſt mal 
daneben gehauen und eine Inſtanz ihm deshalb den Glauben verſagt hat? 
Wäre die Menſchenkenntniß der drei Richter Jehle, Mayer, Schmidt, des ſtarn⸗ 
berger Bürgermeiſters und der drei gebildeten Schöffen, die ihn glaubwürdig 
fanden, damit widerlegt? Daß er den Mann kenne, muß der Angeklagte, deſſen 
Ausſagen einander vorher widerſprochen hatten, jetzt ja ſelbſt zugeben. Nur: 
„Mein Leben war ſo reich, ſo bewegt; da war dieſer Riedel nur eine vorüberhu⸗ 
ſchendeFigur, an die ich mich kaum noch erinnere. "Natürlich iſt nichts ſSchmutzi⸗ 
ges vorgekommen. Und der Fürſt faßt nicht, warum der Mann ihn belaftet. 
Auch nicht, wie Jakob Ernſt zu ſeiner Ausſage gelangt ſein könne. Oder 
doch? Der getreue, dem hohen Herrn faft knechtiſch ergebene Fiſchermeiſterift 
ihm nicht nur durchs reiche Leben gehuſcht; hat ein Vierteljahrhundert lang 
mit ihm verkehrt, viele Reiſen gemacht, oft das Lager getheilt und galt ſchon 
in Jehles ſtarnberger Richterzeit ald , Eulenburgs Verhältniß.“ Gegen Den 
iſt auch kein Kriminalverdacht vorzuflunkern. Trotz dem Gerede über das Ver⸗ 
hältniß hat ers zu beſonderem Anſehen gebracht; und auf dieſes Mannes Ver⸗ 
ſchwiegenheit hätte der Fürſt (nicht wider beſſeres Wiſſen) geſchworen. Der 
ſchien ihm der Treuſte der Treuen. Erſtens hat er dem Fiſcher⸗Jackl Jahr⸗ 
zehnte lang Wohlthat erwieſen. (Wohlthat darf mans vor einem deutſchen 
Gerichtshof heißen, wenn ein Höfling Einem, den er liſtig zurMutualbefries 
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digung verleitet und in ſein Bett genommen hat, mit Sümmchen, deren Ver⸗ 
luſt ihn nicht drückt, vorwärtshilft. Wer dem verführten Mädchen aus voller 
Kaſſe des Lebens Nothdurft bezahlt, ward biäher nicht als Wohlthätergefeiert.) 
Zweitens hat er ihn in einem herzlichen Brief gebeten, nichts zu ſagen, da, doch 
Alles verjährt ift;“ in einem Brief, der nach der landgerichtlichen Hauptverhand⸗ 
lung in Sachen wider Harden (alſo nach dem Antrag, Riedel und Ernſt zu ver⸗ 
nehmen) geſchrieben war. Drittens hat er ihm den Hofrath Kiſtler geſchickt, der 
einmal einen Brief desFürſten brachte(und, als Jakob ihn geleſen hatte, in einem 


vorbereitejen Umſchlag demEchreiber zurückſchickte)jund beidem anderen Beſuch 


mahnte: „Wenn Du nach Berlin kommſt, ſagſt nichts von den Sachen“ (mit 
einer Handbewegung, die keinen Zweifel ließ). Herrn Hofrath Kiſtler, der vor 
der Vierten Strafkammer geſchworen hatte, ihm ſei nie auch nur ein Gerücht 
von der Homoſexualität ſeines „gütigen Brotherrn“ ins Ohr gedrungen; alſo 
wohl erſt nach der Weihnacht von dem ſtarnberger, Verhältniß“ gehört hat. 
AU dieſer Liebe Mühen war nun als nutzlos erwieſen? Das münchener Amts⸗ 
gericht hatte Eruſts Geftändniß „zugleich ergreifend und überzeugend“ ges 
nannt und Oberlandeögerichtörath Wilhelm Mayer (der erwähnte, das Ur⸗ 
theil ſei einftimmig befchlofjen und die Stimme des Vorfitenden zuletzt ab— 
gegeben worden) hat vor dem berliner Schwurgericht als beeideter Zeuge ges 
jagt, der Augenblid‘, da Ernft im Kampf gegen Scham und Furcht den 
Muth zur Wahrhaftigkeit fand, habe ihn plöglich an die Minute erinnert, in 
der ein Mörder fich, nach hartnädigem Leugnen, vor ihm endlich zum Schuld- 
befenntniß entihloß; in Ernſts Augen und Antlit jeten die jelben Borgänge 
fichtbar geworden. Zu ſolcher Beſtimmtheit wagt nur ein völlig überzeugter 
Richter fich vor. Fürst Eulenburg aber jagt, Ernſt ſei in der münchener Ber- 
Bandlung dad Opfer „geiftiger Nothzucht” geworden; Zuftizrath Bernftein 
habe ihm jo zugejeßt, daß der Zeuge die Wahrheit widerrief. Aljo, weil der 
Anwalt ihn dringend vor den Folgen des Meineideöwarnte, rajch einen Mein- 
eid leiftete und Unwahres beichwor, das ihn felbft ſchwer belaftete und jchä- 
digte. Daß ift zwar einvollflommenerlinfinn. Niemand hat den Fiſchermeiſter 
bedrängt; der Richter ihm väterlich zugeſprochen und Zeitzur Sammlung an- 
geboten; der Anwalt nicht eindringlicher gemahnt, al8 jedenZag hundert Ans 
kläger und Vertheidiger thun; nicht mit einem Zehntel der Drohungen ihn 
geichredt, die Frau von Elbe und deren Mutter in Berlin hören mußten; ein- 


mal nur, mit leifer Stimme, ihn aufgefordert, nicht durch Verfchweigen des 


Mefentlichiten fich jelbit ins Zuchthaus zu bringen. Und die innere Wahrheit 
dieſer Zeugenaudjage verjcheucht jeden Zweifel. Wie das Befenntniß einer 
Ehefrau wars, die nach langem Sträuben, langem Taſten von einem ins an⸗ 
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dere Verfted zugeben muB, daß der geliebte Mann Schuld auf fich geladen 
hat. Ernſts Ausjage muß wahr fein, weil fie, nach der Art ihrer Entftehung 
und mit der kunftlofen Fülle ihrer Details, nicht unwahr fein kann. Den An- 
walt (dem Ernſt nach freimüthiger Bekundung fröhlich ind Geficht lachen 
durfte) joll der vom Richter geſchirmte Zeuge mehrgefürchtet haben als ſeinen 
Fürsten? Wenn er dabei blieb, daß nichts Schmutziges gejchehen ſei, mußten 
die Starnberger ſchweigen und er konnte fürftlichen Lohn von der Gnade des 
Herrn heilen. Er ſoll Bermögenöverluft, Schande, Meineidögefahrporgezo- 
gen haben ? Und diezärtlichen Briefe von Eulenburgd Hand, die bei der Haus⸗ 
juhung gefunden wurden? Daß verleitliche Schreiben von den verjährten 
Sadhen? („Der Ausdrud hat fi) nur, ic) weiß jelbft nicht, wie, hineinges 
ſchlichen“, jagt der Angeklagte; und wähnt, damit dad gröbfte Berleitung- 
merfmal weggewilcht zu haben.) Kiftlers Miffionen ? Sit esnicht Wahnfinn, 
gegen einen jo ſtark gepanzerten Zeugen anzurennen? Doch Philipp kennt jei= 
nen Jakob. Den kranken, jchwerhörigen, jcheuen Menjchen, dem die Zeugen 
pflicht ein Martyrium ift, derimmer noch der ſo lange angeltaunten Macht des 
Herrn zu erliegen fürchtet und feine Silbe, feine Vorgangsſchilderung heraus- 
bringt, die nicht mit den Zangen der Inquifition aus jeinem dunflen Hirn 
geholt ward. Den kann ein ſchlauer Dialeftifer am Ende verwirren, in Wort» 
fallenloden, als einen allzu ſchweigſamen, zu viel zurücdhaltenden Zeugen ver» 
dächtig machen. Nicht dem Richter; dem kriminalpſychologiſch unerfahrenen 
Laien vielleicht. Wirklich: noch am fiebenzehnten Verhandlungtag fragt ein 
Geſchworener, ob Ernft in München vor oder nach dereriten (im Welentlichen 
unwahren) Ausſage beeidet worden fei; fragt ein anderer, ob da8 Geſtändniß 
in zujammenhängender Rede oder in mühſam durch Fragen erzwungenen 
Satzbruchſtücken and Licht fam. Der münchener Richter und zwei münchener 
Schöffen find gehört: und noch wifjen zwei zum Wahrſpruch berufene Männer 
nicht, was in der Iſarau geichehen tit. Daß Ernſt ſchon vormittags den ganz 
ungewöhnlichen intimen Verkehr, die Reifen, Beſuche, materiellen Bortheile 
zugeben mußte und, ald er dann auch den legten Schlupfwinfel räumte, faum 
noch Neues zu jagen hatte. Daß jchon die Vormittagsausſage an Eulenburgs 
Schuld feinen Zweifel mehr ließ. Der Schulfall eines Geftändniffes wars; 
der Hall des Diebes, der nach und nad zugeben muß, daßerinder Verbrechens 
ftunde mit Blendlaterne, falſchem Bart, Stemmeijen am Thatort war und 
im Kreuzverhör [chließlich gezwungen wird, ald den Thäter ſich zu befennen. 
&o viel fann glatte Dialeftif und Fuge Beherrichung der ſzeniſchen 
Mittel erreichen. Feder Schwurgerichtöfaal ähnelt einem Theater. Anfläger, 
Angeflagter, Vertheidiger jpielen ein Stüd, dad der Präjident für den Tag 
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der Aufführung (Hauptverhandlung) vorbereitet hat; und mühen fich, e8 jo 
zu ſpielen, die Effekte jo anzubringen, daß ihr zwölfföpfiges Publikum zu: 
frieden ift. Das nur hat ja zu entjcheiden. Zwar nicht die Reihenfolge der 
Bilder, Szenen, Alte anzuordnen noch die Beleuchtungſtärke für jede Stunde 
zubeftimmen(alleRegierechte find dem Vorfigenden eingeräumt) aber auf die 
Schuldfragen mit Sa oder Rein zu antworten. Ohne Begründung ; wie vordem 
Schaugerüſt die größere Schaar. Stat pro ratione voluntas. Diefer blinde 
Mille hatgeftändige Mörder freigefprochen, weilihr Motiv ihm gefiel, und An⸗ 
geflagten, dieunter der Schuldbeweislaſt faftIchon zufammenbrachen, die Ker⸗ 
ferthürgeöffnet,weiler ſie durchſSchmach, Haft, Bermögendeinbuße, Krankheit 
genug beitraft fand. Theater; wo man fich feinen Gefühldregungen überläßt, 
wo Sympathie und Antipathie ohne Hemmung jchalten und der. ufermärfi- 
ſche Dilettant ſogar Charaktere erträgt. Die empört Widerjprechenden brauche 
ich nur zu fragen, ob nicht jeder Staatdanwalt und VBertheidiger weiß, daß er 
vor Geſchworenen eine Rolle zu ſpielen, feine Darftellungmittel und Wirk⸗ 
ungwünjche dem Berftandedumfang, dem Geſellſchaftempfinden, der Lebens⸗ 
gewohnheit und dem Staatöbürgerglauben der Zwölf anzupafjen hat; ob fie 
nicht oft gehört haben, ein Prokurator oder Rechtsanwalt jei vor Gejchwore- 
nen jedes Sieges beinahe gewiß, finde bei Straflammern mit feinem Wet⸗ 
tern und Slennen aber faum noch Gehör; ob unter vier Augen nicht mancher 
Kriminalift ihnen das Marktſchreiergeheimniß verrathen habe, daß die Laien- 
juftiznur von der Unzulänglichkeit der Gerichtöpraftifer lebt. (Deshalb tft auch 
fraglich, ob der Zuftand viel befferwürde, wenn, nach dem Vorſchlag des wiener 
Brofefiors Löffler, Richter und Geſchworene nad) den Schlußvorträgen ge- 
meinjam über Schuld und Strafe beriethen und für dieVBerurtheilung außer 
den acht Juryſtimmen noch zwei gelehrter Richter verlangt würden.) In 
einem zur Schaubühne gewandelten Gerichtöjaal darf das tüchtigfte Thea- 
tertalent auf lauten Erfolg rechnen; gilt ein auf den Brettern ergrauter Rou⸗ 
tier, der feine Applausmöglichkeit verpaßt, harmlojem Schauerfinn leicht als 
„hochbegabt und genial". Der Fall Haaſe einft; der Fall Eulenburg jett. 
Bielleicht hätte der eiöfalte Klügling, deſſen überjchwingende Phantaſtik auf 
Handwerkskenner ftetö nur wie violence à froid (wir haben feinen jo kurzen 
und doch den Kern treffenden Ausdrud) wirken fann, der aber vor Erfahres 
neren fchon den Gefühldmenjchen, Künftler, I hwärmenden Freund und fiechen 
Amfortad mit Glück gemimt hat, im dichteften Drang nod) drei, vier Stimmen 
gefangen. Vielleicht. Noch war die Beweisaufnahme dem Abſchluß fern. Die 
Ausjage der Herren Gerit, Kiftler, Podeyn, Steinhauer, manches anderen 
Zeugen noch zu hören. Und juft in den leßten Tagen der Angeflagte von Kan⸗ 
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zows Fühler Klarheit enger eingekreiſt und aus den Phraſenbollwerken ver⸗ 
trieben worden. Wer weiß, wiedievierte Wochebegonnenhätte? Dochwer am 
adtzehnten Tag noch nicht zu ficherem Urtheil gelangt war, fand es wohl nie. 

Auf dem Weg, der den diejer politijch, rechtlich und pfychologiſch bes 
deutjamen Sache Fremden die Fundamente des Urtheils erfennen lehrt, fomme 
ich auch heute noch nicht bis ans Ende. Will nur die Proben nicht längerjchuldig 
bleiben, die ich verſprach. In Liebenberg wurde ein Häuflein vergilbter Ho- 
mojerualliteratur gefunden; auf dem@inpadpapierftand, von Philipps Hand 
geichrieben, der Rame „Graf Edgar Wedel“. Iſt der Graf, den die Enthüllung 
des in den Sjaranlagen und auf derSendlingerthorwadhe Erlebten das Kam⸗ 
mernherrnamt und die Dienftwohnung im berühmten Prinzeifinnenpalais 
gefoftet hat, der Befiterjo verdächtiger Waare? Bordem Unterjuchungrichter 
beitreitet erd wüthend (und erzählt im Zorn, Eulenburg habe ihm aus China 
ſtammende Bilder, die päderaftiiche Akte darftellen, gezeigt und verheißen). 
DerAngellagtewird gefragt. „Sa, dieBüchergehören mir; da e8 aber leicht zu 
Mißdeutungen gefommen wäre, wenn man fie in meinem Nachlaß gefunden 
hätte (ich bin ja jchon ſehr lange krank und kann jeden Tag fterben), habe ich 
den Namen meined alten Freundes Edgar Wedel draufgeichrieben.” „Halten 
Sie ſolchen Verſuch, von fich den Verdacht auf einen Anderen abzulenken, der 
davon nicht8 ahnt, denn für anſtändig?“, Ja.. Sch muß zugeben, daß es nicht 
Ihön von mir war; aberWedelift Sunggefelle: Dem hätte es nicht jo geſchadet 
wie mir.” Dem Fürften zu Dohna-Schlobitten, der ihn einen verlogenen Kerl 
genannt hat, jagt er nah: „Diejer Fürft ift dad Aergſte an Reid und Miß⸗ 
gunft, was mir auf der Erde je vorgelommen ift, und außerdem in feinen Ur⸗ 
theilen ganz unzuverläffig.” Als er den Diener Dandl and Bein faßte, trieb 
ihn nicht etwa finnliches Wohlgefallen, ſondern der Wunſch, den ichlecht riechen- 
den Mann wegzuſchieben; als er ihm ſpäter den Arm um die Schultern legte 
und Dandls ſchönen Wuchs rühmte, war der Geruch wohl verflogen. Auf der 
„Hohenzollern“ willer, bei derzotigen Annäherung anden Matroſen Troſt, mor⸗ 
gens um zehnUhr bezecht geweſen ſein, AufBefehlSeiner Majeſtät gab es ſchon 
morgens anBord eine kräftige Mahlzeit mit ſtarken Getränken; da mein Magen 
mirMäßigung im Eſſen gebot, hielt ich mich manchmal an die Getränke.“ Ober⸗ 
hofmarſchall Graf Auguſt Eulenburg beſchwört, daß es morgens zwar, wie 
auf allen Schiffen, Fleiſch und Fiſch, an Getränken aber nur Thee und Kaffee 
gebe, und erklärt es (nachdem ſein Vetter Etwas von Seekrankheit und Port⸗ 
wein gemurmelt hat) für „abſolut ausgeſchloſſen“, daß ein vom Kaiſer eins 
geladener Herr der engſten Tafelrunde um zehn Uhr frühnicht mehr nüchtern 
gewejen jein fönne. Genügts? Noch nicht Allen? Gut: Fortfegung folgt. 

Pu 
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Beſeſſenheit. 


Br dreißigften Heft der „Zußunft“ habe ich als einen der Bemeife dafiir, 
I daß das Reue Zeitament Irrthümer enthält, den Glauben der Evan» 
geliften an Beſeſſenheit angeführt und die vermeintlichen Bejeflenen für Epi⸗ 
leptiiche erklärt. Ein höherer Offizier a. D. fchreibt mir nun, daß die Bes 
feffenen des Neuen Teſtaments nicht Epileptifche geweſen jeien (ich befige feine 
Spezialkenntniſſe in der Medizin und verjteife mich nicht auf Korrektheit des 
Ausdruds; die fragliche Rervenkrantheit mag in eine andere Kategorie gehören 
als in die Epilepfie), ſondern wirkliche Beſeſſene und daß ſolche auch heute 
noch vorlommen; er habe eine von Blumhardt durd) Gebet geheilte Beſeſſene 
perjönlich gefannt. (Der evangelifche Pfarrer Johann Chriftoph Blumbardt in 
Boll in Württemberg, geitorben 1880, ftand in dem Auf, Durch Gebet Kranke 
und Bejeflene heilen zu können.) Und er ſchickt mir zu weiterer Information 
das Buch: „Geſchichten Veſeſſener neuerer Beit. Beobachtungen aus dem Ges 
biete dakodäãmoniſch⸗magnetiſcher Erjcheinungen von Juſtinus Kerner; nebft 
Reflexionen von &. A. Eichenmayer über Befeffenfein und Zauber.” Run find 
diefe Geſchichten in der That fo, daß fie auch ten ftärkften Zweifler bekehren 
fönnen, wie denn mehrere der Berichterftatter bekennen, daß fie vor diefer Er» 
fahrung in Beziehung auf die Dämonologie vollfommen ungläubig geweſen 
feien. Und wenn man die und Heutigen ganz unbefannten Gewährsmänner 
für unzuveläjfig hält,'fo ift doch in zweien von den acht beichriebenen Fällen 
Kerner felbft, ohne Zweifel ein tüchtiger Arzt und rechtichaffener Mann, es 
geweſen, der die Kranken längere Zeit hindurch beobachtet und ihre „ Dämonen” 
geprürt hat, und die eine von ihnen hat auch der Gönner Friedrich Liftd, der 
als Zerftörer des alten Rechts von Uhland angegriffene liberale Minifter von 
Wangenheim, befucht und mit ihrem Dämon eine lange Unterredung geführt. 
(Daß das W., mit dem em Bericht unterzeichnet ift, Wangenheim bedeutet, 
fchreibt mir der Offizier). Trotzdem bleibe ich bei meiner Anfidt. 
Bon den drei Hauptarten dämonifcher Manifeftationen find zwei, die 
Beiftererfcheinungen und die Zauberei, als Einbildung und Betrug erwieſen. 
Die Geiftererfcheinungen find Halluzinationen, die Zauberei ift ein aus Un- 
tenntniß der natürlichen Urſachen von Krankheiten und anderen Webeln ent» 
ftandener Aberglaube (wenn heute eine Kuh keine Milch giebt, klagt die Bäuerin 
nicht ihre Nachbarin der Hexerei an, fondern jchidt zum Thierarzt); in beiden 
Gruppen von angeblichen Vorkommniſſen fpielt auch der Betrug eine Rolle. 
Ob wohl nun nicht alle Spuk⸗ und Spiritiftengejchichten in den Bereich des 
Schwindel oder Aberglaubend gehören und von den übrig bleibenden noch 
nicht alle erklärt find, zweifelt doch fein Vernünftiger daran, daß auch dieje 
auf natürliche Urjachen zurüdgeführt werden müfjen. Bei elektrifchem Licht 
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und in Gegenwart der Polizei ericheinen feine Geifter und wird höchſtens noch 
von konzeſfionirten Taſchenſpielein gezaubert. Wenn fi nun im Licht der 
Wiffenihaft die zwei wictigften und ehedem verbreitetften Arten dämoniſcher 
Manifeftotionen in nicht? aufgelöft haben, jo wird dielem Schidfal euch die 
dritte, viel ſeltener vorlommende Art nicht entgehen. 

Weiter Die zwei Peiniger des, Mädchens von Orlach“ find die Seelen 
eined Mönchs und einer Ronne, die im fünfzehnten Jahrhundert gelebt haben 
fpllen. Der Mönd hat Nonnen und andere Mädchen in WMännerlleivern in 
fein Klofter gefhmuggelt, mit ihnen gebublt, ihre Kinder und, wenn er fie 
fatt hatte, fie felbit ermordet; die andere Seele ift die eines feiner Opfer. 
Diefe Gefchichte ift ein jo handgreiflicher Abklatſch romantischer Kloſtergeſchichten, 
daß man fie deutlich ald Reproduktion von Erzählungen erkennt, welche die 
Kranke gehört haben mag; Romane hat fie allerdings nicht gelefen. 

Drittend. Der NRaturphilofoph Ejchenmayer, der eine fehr geiftreiche 
Erklärung dämoniſcher Erſcheinungen und Einwirkungen giebt, beiennt, daß 
er an Zauberei urfprünglich nicht geglaubt hat, aber zum Glauben daran durch 
Prozeßakten bekehrt worden ift, in denen Belenntnifie von Hexen mitgetheilt 
werden, die nicht auf der Folter erpreßt wurden. Wir ſehen aljo, wie ein 
gelehrter und geiſtvoller Wann dadurch, daß er Überhaupt an dämoniſche Ein- 
wirtungen glaubt, auch in den alten Herenaberglauben zurüdgemworfen wird, 
der zwei Jahrhunderte lang fo entfegliches Unheil in Europa angerichtet bat. 
Demnach ift jede Konzeifion an den Dämonenaberglauben gefährlid), während 
der allgemeine Unglaube in Beziehung auf ihn, wie unfere Zeit beweiſt, nicht 
das Geringſte ſchadet; es ift gar fein Schade denkbar, der daraus entſtehen 
könnte. Darum ift e8 eine Forderung der praktiſchen Bernunft, dieſem Aber: 
glauben oder Glauben auch nicht das kleinſie Zugeitänpnig zu machen. 

Viertend. Wenn der Glaube an Beſeſſenheit auf die Autorität der 
Heiligen Schrift geftügt wird, fo kann für die Beglaubigung diejer Autorität 
die proteftantiche Theologie bei deren bekannter heutiger Verfaſſung nicht mehr 
in Betracht fommen, Heute giebt e8 nur noch eine von ein paar hundert 
Milionen anerkannte kirchliche Autorität: die der römiſchen Kirche. Jeder 
giebt heute dem Augujtinus Recht, der fagte: Ego vero evangelio non cre- 
derem, nisi autoritas ecclesiae catholicae me moveret. Wer Dieje 
Autorität nicht anerkennt, gefteht dem Neuen Zeitament nur jo weit Autorität 
zu, wie es mit feiner eigenen jubjeltiven Bernunft iübereinitimmt. Nun 
find Kerner? Dämonen Seelen verftorbener Wenjchen, von denen einige 
durch Belenntnig und Reue noch Erlöſung von der Pein und die Seligkeit 
erlangen, andere verftodt bleiben. Die fatholiiche Kirche lehtt Dagegen, daß 
das jenfeitige Schickſal des Menſchen beim Tode entjchieden wird. Stirbt er 
im Gnadenzuſtand, jo kommt er in den Reinigungort oder in den Himmel, 
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ftirbt er im Zuftand der Ungnade, jo ift er verdammt und es giebt für ihn 
weder Buße noch Erlöfung mehr. Davon, daß Seelen Verftorbener bie Leiber 
lebender Menſchen ald Wohnung erwählen dürften, weiß die Kirche überhaupt 
nichts. Dieje aljo, die einzige Autortlät, die und, wenn wir autoritätgläubig 
wären, die Bejefienheit verbürgen könnte, muß Kerners Gefchichten verwerfen. 

Der Offizier überfendet mir auch einen Bericht über die ftuttgarter 
Verſammlung deuljcher Naturforjcher und Aerzte am einundzwanzigften Seps 
tember 1906. Da hat Dr. Bälz über Fälle von Beſeſſenheit berichtet, die er 
in Dftafien zu beobachten Gelegenheit hatte. Während es bei uns Teufel 
oder Seelen BVerftorbener find, die im Leibe der Kranken ihre Wohnung auf- 
fchlagen, deren Gefichtözüge verzerren und Dinge erzählen oder „offenbaren“, 
von denen der Befefjene in feinem gewöhnlichen Zuftand nichts weiß, bes 
wirkt alles Diefes in Dftafien ein Fuchs. Die bei und an Beſeſſenheit glauben, 
fehen eine Beftätigung ihres Glaubens darin, daß der Exorziſt den Dämon 
durch Gebet und die Anrufung des Namens Jeſu zu bannen vermöze; aber, 
. jagt Bälz, die Schamanen, Taoiften und Buddhapriefter erzielen mit ihren 
Exorzismen ganz den felben Erfolg. Woraus zu jchließen iſt, daß die Bes 
jeffenheit nicht von einem Dämon und die Heilung nicht von der Anrufung 
heiliger Ramen bewirkt wird, jondern dab, wie Bälz zeigt, beide Erfcheinungen 
die Wirkungen pigchophyfiicher Prozeſſe find, die vielleicht der Stategorie der 
Autofuggeftionen beigezählt werden dürfen. 

Was die hierher gehörigen Gefchichten des Neuen Teitamentes betrifft, 
fo glaube ich, daß Jeſus mit feinen Teufelauätreibungen dem ganzen heidnifchen 
Dämoneniput ein Ende machen wollte. Daß feine Abficht in diefem Stüd 
wie in anderen Stüden erft heute verwirklicht wird, nachdem fie Jahrhunderte 
lang von den zur Verwirklichung Berufenen in ihr Gegentheil verkehrt worden 
war: gerade darin fehe ich einen Beweis für die Göttlichleit feiner Sendung. 

Neiſſe. — Karl Jentſch. 

Die chriſtliche Religion iſt ein mächtiges Weſen für ſich, woran die geſunkene und 
leidende Menfchheit von Zeit zu Zeit fich immer wieder emporgearbeitet hat; und indem 
man ihr diefe Wirfung zugeftebt, ift fie Überaller Bhilofophie erhaben und bedarf von ihr 
feiner Stüge. So auch bedarf der Philoſoph nicht Des Anfehens der Religion, um gemiffe 
Lehren zu beweifen, wie, zum Beijpfel, die einer ewigen Foridauer. Der Menſch joll an 
Unſterblichkeit glauben, er hat dazu ein Recht, es ift jeiner Natur gemäß und er darfauf 
religiöje Zuſagen bauen; wenn aber ber Philoſoph den Beweis für Die Unfterblichkeit 
unſerer Seele aus einer Legende hernehmen will, jo ift Das jehr ſchwach und will nicht 
viel heißen. Die Ueberzeugung von unferer Fortdauer entjpringt mir aus dem Begriff 
der Thätigfeit; denn wenn ich bis an mein Ende raftlos wirke, fo ift die Natur verpflichtet, 
mix eine andere Form des Dafeind anzuweiſen, wenn die jetzige meinen Geift nicht ferner 
auszuhalten vermag. (Goethe.) 
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Dergefiene Zlugen. 


Prag, im Mai 190*. 
Dein ferner Liebfler! 


3 ift nicht leicht, einen ſolchen Brief, wie ich ihn heute ſchreiben muß, zu 
beginnen. Du weißt, wie ſehr ich Anlehnungen oder Blagtate jcheue. Und 
für diefe eine Art giebt es ſchon eine beftimmte Vorlage: „Wenn Du diefe Beilen 
liefl*; oder: „Es find die legten Worte“ ; ober fo ähnlich. Eigentlich wäre Schweigen 
am Beften; doch ich habe gar zu lange gefchwiegen und die unterbrüdten Worte 
Drängen fi) gewaltjam in die Spige meiner Feder. Ich muß Dir Manches erzählen, 
bevor ich für immer verftummen wil. 

Hörft Du? Ich will Das klingt fo ftolz, fo bewußt. Seit Monaten (Was 
fage ich? Seit Jahren!) Hatte ich feinen anderen Willen als den Deinen. Ich ſprach 
mit Deinen Worten, dachte mit Deinen Gedanken, ja, ich ſchrieb fogar mit Deiner 
Schrift. Und jegt, mit einem Mal, fühle ich mich jelbft, fühle meine eigene Kraft, 
meinen eigenen Willen, mein eigenes Ich“. Es ift jo jonderbär ... 

ALS mir nad) langer, Tanger Beit das Bewußtſein meiner eigenen Pſyche wieder» 
kehrte, fchrieb tch es dem Einfluß der alten Stadt zu, die fo magiſch und belebend 
auf mich einwirkte. Jetzt weiß ich den wahren Grund. Doc davon erft Ipäter. 

Seit drei Monaten befinde ich mid) im Sanatorium des befannten Pijychiaters 
Vrofeffor 2. Als meine Familie erkannte, daß meine Liebe zu Dir durch gar fein 
anderes Mittel zu bezwingen ift, daß feine Kraft der Erde mich von der Leiden» 
ſchaft zu dem verheirateten Mann zu befreien vermag, ſchickte fie mich zu Bejuch 
nad Prag. Ich erwachte in einer Zelle ber Privatirrenanftalt (wir fagen fo fühl: 
„Maison de sante!“) 

Seit drei Monaten! Es iſt eine Emigleit; ein ganzes Menfchenleben. Ran 
bewadhte mich forgiam. Es war ganz ausgefchloffen, einen Brief zu fchreiben, 
weder an Dich noch an die Meinen. Schweiter Maria wich nicht einen Augen» 
blid aus meiner Nähe. Du wirft nun verftehen, was mein Schweigen verſchuldete. 
Vielleicht wirft Du dann auch begreifen, wie unfäglich ich am Anfang diefer Friſt 
gelitten habe. Doch nicht davon will ich Dir in diefem legten Brief erzählen. Es 
lag etwas unfagbar Schwüles, Unbheimliches in unferer Liebe, das die Jahre durch 
wuchs, endlich auch zu einem wahren Myfterium der geheimften Saframente wurde, 
etwas Unbefchreiblichesg. Warum verjuche ich jo verzweifelt, jeden diefer Augen- 
blide nadt und ſcharf gezeichnet vor mein geiftiges Auge zu ftelen? Bum letzten 
Mal noch will ich e8 durchſtreifen, dies Land meiner einftigen Wünfche, und dann... . 

Ja, das „Myfterium der geheimften Sakramente“. Ich glaube, daß ich ben 
sichtigen Namen fand, ich, die in der Zeit unferer Liebe „nicht jchlecht die Feder 
führte”, wie Du mir einft felbft gejagt; aber lange wollte mir diefe Bezeichnung 
nicht einfallen. Nun Halte ich fie und werde verjuchen, fie mit mir zu führen, jo 
lange man überhaupt Etwas mit fich führen kann. 

Kennft Du den Namen des Proſeſſors L.? Er ift in Defterreich fehr be⸗ 
rühmt; früher, hinter unſerer Grenze, hörte ich ihn nie. Er behandelt durch Suge 
geftion und durch Hypnoſe. 
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Benn Du mm bis hierher gelefen Haft, wirft Du Die die Urfache meines 
langen Briefes leicht erklären, Du, der Alles fennt, Alles weiß und Alles vermag. 
Als man mich dor den Dann brachte, der mich fo fonderbar „geheilt” Hat, 
geberdete ich mich faft wie eine Rajende; ich ſchrie und tobte, ich drohte, denn ich 
begriff nur da3 Eine: Meine Verwandten wollten mid; bier lebendig begraben! 
Der alte Herr nahm meine Hände und blidte mich feſt an. „Ruhig, ruhig, mein 
Kind. Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, bag Sie nicht länger als drei Monate 
Bei mir bleiben follen.” „Ihr beiligftes Ehrenwort?* fragte ich aufgeregt. „Mein 
heiligſtes Ehrenwort“, ſprach er. 

Ich war jeden Tag bei ihm; jeden Tag ließ er mich ſchlafen. Mehr weiß 
ich nicht. Und morgen ſoll ich ſein Sanatorium verlaſſen und nach Haus fahren. 
Ich bin geheilt, ſagt er. 

Geheilt! Gewiß: ich bins. Was mit mir geſchah, weiß ich nicht mehr; nur 
das Eine ſteht feſt: ich werde Dich nicht wiederſehen. 

Du ftaunft, Liebfter? Du denkſt an meine einftigen Worte, meine einftigen 
Schwüre zurüd, Du entjinnft Dich meiner tollen, heißen Liebe, bie auf biefer Welt 
taum ibresgleichen hatte. Und Du begreifft diefe Zeilen nicht. Du fagft am Ende: 
„War fie denn wirklich wahnfinnig? Liebte ich denn eine Irre?“ Nein, fo barfft 
Du von mir nit denken! Diefe Beilen fchreibt ein volllommen klares, Taltes 
Vefen; aber e8 bat mit dem Weib, das Du einft in den Urmen bielteft, nichts 
mehr zu thun. Mir ift in den drei Monaten Bieles allzu klar geworben, jo tar, 
daß es die Augen, die ſteis nur in großer Finfterniß lebten, nicht mehr ertragen 
tönnen. Vielleiht wird Dir Profeffor L., mein „Retter“, noch manches erlöjende 
Wort fagen können; er ift ein großer Urzt und ein tlchtiger Gelehrter; er bes 
handelt die Seelen vortrefflih. Nur meine ertrug dies Berfahren nicht. 

Denn diefe große Finfterniß, dieſes unfagbar tiefe, myfteriöfe Lieben, diefer 
wahre ſchwarze Gottesbienft waren mein Leben, mein inneres und Außeres Dafein. 
Alles, was von Dir fam, war mir nothwendig; es war wie die Ruft, die ich ath» 
mete, wie das Blut, das in meinen Adern puffirte. ch entfinne mich jedes Augen« 
blickes, den ich mit Dir, in Dir gelebt, ich zähle die Worte trunkener Liebe; es find 
fo viele, taufende, abertaufende ... . ch jehe und Beide fo deutlich dor mir, mein 
Bid ift faſt wie ein jcharfes Vergrößerungsglas, ein feines Gezirmeffer.... 

Entfinnft Du Tich der erften Augenblide unferer feimenden Liebe? Erin⸗ 
nerſt Du Dich des feltiamen Triftan-Abends? Warum frage ich nur? Sch weiß: 
Du eritinerft Dich gewiß. Die Stelle der Iſolde: „Er fah mir in die Augen”. 

Damals wurde mein Schidjal befiegelt, das heiße Geſchick, das mich Jahre 
lang an Dich feflelte. 

Er jah mir in die Augen! 

Diefer Blick! Er ift das Einzige, was id) mir nicht mehr ins Gedächtniß 
zurüdrujfen Tann, Das Einzige, dad ganz und gar in mir erlofchen if. Wie ich 
mich auch mühe: ich entfinne mich feiner nicht mehr. Und ein Bild von Dir bes 
fige ich nicht. 

Als ich geftern mit Schweiter Maria ausging, faufte ich mir einige Bücher; 
ich fagte: Für die Reiſe. lm meine Lecture hat ſich die Schwefter fonft nie bes 
kümmert, auch geftern nicht; ich fuchte aljo Bücher ‚heraus, die frei waren, fehr frei 
fogar. In dem einen fand ich bie folgenden geilen: „Und faft find fie nit min» 
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der ſchön, die Augenblide, wo der glühenbfte Kuß noch zu kalt, die wildefte Um⸗ 
armung noch nicht wild genug ift, wo man verzweifelnd fragt: Was nun nod), 
momit Dir num noch zeigen, wie jehr ich Dich liebe? Und keine Stelle an Deinem 
Körper ift, die meine Lippen nicht fehnend gefucht haben. Und doch: Alles nicht 
genug! In diefen gebensfreudigen, liebevollften Augenblicken ift vielleicht die erfte 
Berverfität geboren worden, bieje höchfte Sinnenliebe, die nichts Niedriges Tennt, 
weil ihr Alles an ber geliebten Perſon beilig, Alles ſchön und natürlich ift.” Als 
ich diefe Stelle geleſen hatte, klappte ich das Buch zu und meine Thränen rannen 
lange, lange, unaufhörlich. Ich gebachte der legten Nacht unferer Tiebe, der legten... 
Weißt Du fie noch? Wie die rothe Ampel fo geheimnigvoll brannte und ich endlich 
dor Mübigfeit in Deinen Armen eingefchlafen war? Als ich plöglich erwachte und 
emporfabh, mit einem leifen Schred, begegneten meine Augen Deinem Blid. Und 
Du küßteſt mich wie toll, bis mein Bewußtſein in heißem Entzüden ſchwand. 

Sa, diefer Blid! Er ift entichwunden, man hat ihn mir geraubt, man bat 
mich um dies letzte Gut betrogen, um dies Kleinod, das ich felten und nur auf 
Stunden befaß. Ich werde ihn nicht hinüber, ins Land der Träume, nehmen können. 
Das allein bedaure ich tief, tief... Alles Andere ift ja längft dahin, längft verloren. 

Es ift tiefe Nacht, die Kerze brennt unruhig fladernd, ihr Schein tanzt auf 
meinem Papier und zittert in tiefen, raftlofen Schatten; aber meine Hand, bie dieſe 
Beilen ſchreibt, ift feit und ruhig. Warum foll ich aufgeregt fein? Ich bin ja — 
geſund! Profeffor 2. ift ein tüchtiger Mann. Seine bypnotifche Macht, fein ſeeliſches 
Verfahren jind von großem Werth. So barf ich Dir fagen, daß ich von meiner 
Liebe und meiner „unfeligen Leidenschaft“ zu Dir (fo fagte meine Yamilie) geheilt 
bin. Und ich gehe noch weiter: ich fage Dir, daß ich es für immer bin, 

Ich Habe Deinen Blick vergejien; und in diefem Blid lag die tiefe Einwir- 
Zung Deiner Macht auf mich; meiu ganzes Lieben lag darin. Ich Tann Dir nicht 
mehr angehören, denn ich liebe Dich nicht mehr. Man hat meine Seele in Feſſeln 
gelegt, eine fremde Kraft hat ſich Deiner Kraft gegenüber geftellt. Sie war ftärfer, 
denn meine Sehnſucht nad) Dir ift erlofchen. Ich kann Dich nicht wiederjehen! Die 
Kraft, die in mir ift, jagt mir, daß ich es nicht darf, jagt mir, daß ich Dich nicht 
mehr lieben kann. Ich werde ihr folgen. 

Aber Eins gebietet fie mir nicht: das Leben ohne Dich, ohne die Liebe zu 
Dir, ohne die Freude meiner grenzenlofen Hingabe weiterzuleben. Ic kanns nicht. 
Ich liebe Dich nicht mehr; und damit erlifcht mein Leben für immer. 

Heute durfte ich zum erften Mat allein in die Stadt geben. ch brachte 
verfchiedene Kleinigkeiten mit; eine davon verftede ich unter mein Kopfkiſſen; fie 
ſoll mir den legten Dienft erweijen. 

Sm Geift ſehe ich Deine freie Stirn, die ich zum legten Mal leiſe küſſe. 
Wenn id) nur ein einziges Mal Deine Augen vor mir jähel Deine Augen! 

Lebewohl, mein einft fo heiß Geliebter, — Lebewohl! Lucie. 

Emmy Definn. 
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Bismard-Erinnerungen. 


nter dem Heumond wird wieder einmal vielüber Bismarck gejchrieben. 

Weil jeit dem Tag feines Todes zehn Jahre verftrichen find, wird ge⸗ 
than, al& ob er und noch lebe. Der Verſuch täufcht wohl keinen Wachen. Dem 
Leben der Nation ift der Mann fern; ald nah wird fie ihn, als Mitlebenden 
erft empfinden, wenn die Gefahr fie dichter umdrängt und den Phraſenſpuk 
wegſcheucht, der jo lange ſchon den Blid trübt und das Ohr täubt. Ald Bis: 
mard ins Sachſenwaldhaus geſchickt war, hieß es: Gut, dab er ging; nun tft 
drinnen für joziale Reformen, draußen für moralifche Eroberungen freie 
Bahn nun kann Germania mit gepanzerter Fauſt auf dem Erdball den Raum 
für fich gewinnen, den fie zu behaglicher Einrichtung braucht; kann das Volt, 
aus der Enge europätjchen Hinfümmerns und von der Laſt verfteinernder 
Autorität befreit, endlich fich jelbft regiren lernen. Als Bismard geftorben 
war, gab es abermals Weiſe, diejprachen: Gut, daß erging; ein grober Mann, 
ein jehr großer, doch feine Greifenwarnung hat und immer wieder gehindert, 
nach neuen Küften die Fahrt zu wagen. Und heute? Eind wir freier gewor⸗ 
den, reicher, beliebter?... Doch nicht von inzwiſchen Verlorenem ſoll in diejer 
Etunde geſprochen werden, nicht von vergebens Erftrebtem: von Dem, den 
wir hatten und inNöthen ftet3 haben werden. Das Heft, dad nach Bismarcks 
Tod erjchien, ift vergriffen; weil ich von Freunden der „Zukunft“ drum ge- 
beten wurde, will ich aus dem Inhalt heute Einiges wiederholen. 

Seit neun Monaten war ed gewiß, wars bei jeder Trage nad) dem ge⸗ 
liebten Fürften im bangen Blick des Arztes zu lejen, deſſen ſorgendes Augean 
einem dunklen Dftobermorgen die erfte Spur ded neuen Leidens erfannt und 
nicht eine Sekunde fich Icheu der [chredlichen Gewißheit verjchloffen hatte, die 
Zage Ottos Bismard feien gezählt. Im Fuß der Rieſeneiche, Deren unverwelf« 
lich grüne Greiſenkrone fein Sturm zu brechen vermochte, nagte und bohrte 
geichäftig derleiie Wurm; und die Liebe mußte der langegenährten Hoffnung 
entſagen, den Ragenden werde eines Tages ein Streich aus der Fülle der Lebens⸗ 
Traft reißen, ein dem Blitz jäh folgender Donnerſchlag mit gewaltigem Wurf 
entwurzelt zu Boden jchmettern. So hatten wirdung erhofft, hatten wirsihm 
gewünjcht; und der Gedanke an ein langjames Abfterben, ein leidvolles Ver⸗ 
wittern jo jtarfer Herrlichkeit war faſt furchtbarer noch als die Gewißheit des 
aahenScheidend. Auch in dieſen Gedanken mußten wir uns nun ſchicken: Wochen 
tonnten, Monate vielleicht vergehen, bis die ſtille Ticke des unüberwindlichen 
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Nagers an der Reckengeſtalt ihr Zerſtörungwerk vollbracht, den letzten Lebens⸗ 
ſaft ihr vergiftet hatte. Noch ſtand der Stamm aufrecht in alter Pracht, der jo 
oft Gewittern getrotzt, in Stürmen ſo oft, im Innerſten unbewegt, ſacht nut 
die hohen Wipfel geſchüttelt hatte, und ſtaunend ſah der Betrachter das ſtolze, 
junge Prometheuslächeln, das fein Blitz und fein Donner je verſcheuchen konnte: 
Nur Wenige wußten, daß es zu Ende ging, und des treuen Arztes Freundes- 
Jorge war bemüht, dem Zeidenden und den ihm Nächſten jolange wie möglich 
da8 Schrecbild der Wahrheit zu verhüllen undein Sterben bei offenen Thüren- 
zu hindern, — dad Sterben vor den Augen einer lauernden, nad Senjationen 
langenden Menge, die jede Phaſe des Todeskampfes neugierig verfolgt, jedes 
Sinken der Kraft emfig notirt hätte. Mancher helle Zag brach noch an und 
erfüllte die Wiffenden jelbjt wieder mitneuer Hoffnung. Wer dengroßartigen 
AusbrücenderpolitiichenkeidenichaftdesindenRollituhl®ebanntenlaufchte, 
wer auch von fern nur vernahm, mit welchem Eifer der Leidende den Tages⸗ 
vorgängen folgte, wie glänzend abends namentlich noch feine Rede war, wie 
unangetajtet die prachtvolle Plaſtik feiner Darftellung, wie die Sicherheit des 
Diplomatenblides und dieunbeirrbare Erkenntniß des in jeder Stunde Roth» 
wendigen ihm geblieben war, Der konnte, tonntenichtglauben, jo ſchnell ſchon 
werde für immer die ſchwarze Nacht hereinbrechen. Wenn dieſes Augeim alten 
Feuer aufflammte, dieſe feine, in der Gedanfenfülle ſtockende Stimme von 
den Entwidelungmöglichfeiten der deutſchen Geichichte, von den bis zum Un— 
heilsjahr 1890 ungeahnten Erfolgen derruffiichen Politik und von den weiter 
vielleicht, als die Kurzfichtigfeit ſichs jett träumt, reichenden Wirkungen des 
häßlichen lippiſchen Handels jprach, das Kleinfte in hiftoriiche Zufammen= 
hänge einteihte und die winzigfte Alltagderfcheinung mit dem ſchlanken Finger 
indierichtige Perjpeftive rücte, dann wich die Borftellung, hierrede einnahem. 
Tode Gemeihter. Man glaubtfoleicht, was mangern glauben möchte. Und wer 
jollte fich vermeffen, zu jagen, wann dieje über der Menſchheit Grenzen hin⸗ 
ausgereckte Natur völlig erjchöpft, ihre letzte Kraftquelle verfickert fein würde? 
Der Gott, der im märkiſchen Sande den Genius wecte, fonnte auch an dem- 
Greid noch ein Wunder wirken. Doch immer wieder brachte ein leife nur an= 
deutended Wort des Arztes die aufglimmende Hoffnung zum ®Berlöfchen. Die 
letzte Leidenswoche fam, die Verfallszeichen mehrten ſich und die bebend der 
Dual Zuſchauenden fürdhteten, hofften, die nächte Stunde müffe Erlöſung 
bringen. Wie dad erwartete Wunder wurde e8 begrüßt, als der ſchon verloren. 
Geglaubte am Abend desachtundzwanzigiten Zulitages plöglich auf dem ge⸗ 
wohnten Pla am Familientiſch ſaß, mitdem Behagen des Geſundenden zum 
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erſten Male wieder jeinen Lieblingchampagner, den mit der weißen Kapfel, 
trank, leichte Speiſen aß, fünf Pfeifen tauchte und, nachdem er Stunden lang 
it alter Anmuth geplaudert hatte, auf Schweningerd Mahnung, nun wieder 
imns Bett zu gehen, die heitere Antwort fand: „Schon? Das tft aber graufam!* 


Inden Mienen feiner Kinder lad er das Glück froher Hoffnung, die ſich ihm 


- jelbjt um jo ficherer mittheilen mußte, ald der Arzt, der ihn in feiner kritiſchen 


Stunde je verließ, jeßt, um den durch feine kluge Kunft erreichten pſychiſchen 
Eindrud zu vertiefen, füranderthalb Tage von Friedrichäruh ſchied. Der Er» 
folg dieſes Abends war der letzte Lohn eined faft zwei Sahrzehnte währenden, 
zu jeden Opfer bereiten Mühens, dad ein Dank, keine amtliche Ehrung be» 
zahlen Tann, das nur hingebende Liebe zu leilten vermag... . Sch Jah Schwe⸗ 
ninger, wie er am dreißigften Sulinachmittagstotenblaßdem&ijenbahnwagen 
entſtieg, die Depeſchen in der Hand, die ihn an das Lager ſeines Fürſten rie⸗ 
fen. Er war neun Tage und Nächtenicht aus den Kleiderngefommen und hatte 
inder Erſchöpfung den Frühzug verjäumt. Ohne des ftrömenden Regens zu 
achten, jagten wir auf den Bahnhof, — umfonft: auch mit einem Ertrazug 
war das Ziel jeinedSehnend nicht um eine Sefunde früher zu erreichen. Wir 
jagen im leeren Wartejaal und ſprachen von ihm. Vielleicht hatte die nerpöje 
Sorge der Angehörigen die Gefahr übertrieben, vielleicht war e8 wieder nur 
An Anfall der Krankenbettſchwäche, war Rettung noch einmal möglich. Sm 
Auge des Anderen lad der Sprecher, dab er fein Wort davon glaube. Die 
Ninuten ſchlichen dahin, ald wollte der müde Chronod gerade jet, gerade 


hier Jäumig werden. Endlich war es jo weit. Ein Händedrud, — und Beide 


wußten: ed ift aus... Und dennoch, troß aller Vorbereitung in Wochen und 
Monaten: ald nachts dann die Trauerkunde fam, der Wedruf ſchrill durch 
dad Sturmgebraud Flang, da war ed wie ein unerwartet aus heiterer Höhe 


niederfahrender Streich, da ſchien edundenfbarund war doch wehe Gewißheit: 
derGroßes groß empfindenden Menſchheit war der Fürſt für immer geraubt. 


„Troſt giebt es nicht,“ hatte Schweninger geſchrieben. Aber die letzten 
Nachtſtunden mußten überftanden werden. So griff ich nach dem größten 
Beruhiger und fchrieb auf dad Kalenderblatt des entwichenen Tages aus 
Goethes Epilog zu Schillers Glocke die Strophe: 

Da hör’ ich ſchreckhaft mitternädhr’ges Läuten, 

Das bumpf und ſchwer die Trauertöne jchwellt. 

Sis möglih? Soll es unfern Freund bedeuten, 

An den fi) jeder Wunfch gellammert hält? 

Den Liebenswürd'gen foll der Tod erbeuten ? 

Ah! Wir verwirrt jolch ein Berluft die Welt! 
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Ah! Was zerftört ein ſolcher Riß den Seinen! 

Nun weint die Welt. Und follten wir nicht weinen? 
| Und, in Erinnerung an den $reund, defjen Arm den Zeidenden To lange 
gehalten hatte, in deſſen Arm er nun verjchieden war: 

Ihr Tanntet ihn, wie er mit Riefenfchritte 

Den Kreis des Wollens, des Bolldringens maß, 
’ Durch Zeit und Land, der Bölfer Sinn und Sitte, 
| Das dunfle Bud) mit heiterm Blide las; 

Doch wie er, athemlos, in unfrer Mitte 

In Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 

Denn er war unjer, leidend miterfahren. 

Und endlich die letzte, tröftende: 

So Bleibt ex ung, der vor ſo manchen Jahren — 
Schon zehn finds faſt! — von ung ſich weggekehrt! 
Bir haben Alle fegenreich erfahren, 
Die Welt verdank' ihm, was er fie gelehrt; 
Schon längjft verbreitet fih8 in ganze Schaaren, 
Das Eigenite, was ihm allein gehört. 
Er glänzt ung vor, wie ein Komet entjchwindend, 
Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 

* 

Der Arzt, der nur die letzten Minuten des Geliebten noch erleichtern 
konnte, war im erſten Schmerz ungerecht: es giebt einen Troſt. Der Fürſt 
— es gab für uns ſtets nur den einen — hat viel gelitten, aber er hat einen 
guten Tod gehabt, den Tod, den er ſelbſt ſich wünſchte. Wenn das Licht dieſer 
Seele, wie über einem nicht mehr getränktem Docht ein müdes Flänımdhen, 
facht erlojchen wäre, diejed gewaltjame Herz von Woche zu Woche fraftlofer 
gepocht und dem entſetzten Blic ſich das Bild eines geiftig verfallenden Bis⸗ 
mard geboten hätte! .. Das hatten die Freunde gefürchtet; und dieſes Furcht⸗ 
barfte blieb ihnen, blieb ihm durch die Gnade des Schickſals eripart. Er hatte 
feit Sahren davon geiprochen. Ihm lag nichts mehr am Leben, er fühlte fich 
in der erzwungenen Unthätigfeit überflüjfig, einen Gefangenen, wehrte jeden 
Widerſpruch ab und pflegte ſchon vor Sahren zu jagen, nur die Rüdficht auf 
feine Stau, der er nicht wegfterben möchte, fejjele ihn nod) an dad Dajein, 
das ihm feine freundliche Gewohnheit mehr war. Als im Herbft 1894 au 
die äußerlich ftille, im Innerften aber leidenjchaftliche, nur mit ihm und für 
ihn empfindende Hausfrau von jeiner Eeite geriffen war, famen die trüben 
Stimmungen, dieSehnjuchtjeufzer nach dem Tode häufiger; er murrte, leiſe 
manchmal und mandmal aud) laut, gegen die ärztliche Mahnung, die ihn 
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erhalten wollte, und meinte, er habe „hierunten ja nichts mehr zu ſuchen und 
zu finden”. „Sch bin alt und verbraudht: Daß ift meine Krankheit; und da» 
gegen giebtö nur ein Mittel, dad ich mir täglich wünſche.“ Jedes Berjagen 
der Gedächtnißkraft, dad felbit an dem Jüngſten nicht auffällig geweſen wäre, 
ftimmte ihn zu ſolchen Sentenzen;undimmerfehrtedie Angft wieder, elendig- 
lich zum „Sammermann” zu vergreifen. Wenn beim Aufftehen aus dem 
Lehnftuhl einmal die Beine „nicht wollten” oder die quälenden Geſichts⸗ 
ſchmerzen ihn zwangen, eine jeidene oder wollene Müte über den mächtigen 
Schädel zu ziehen, bis über die weißen, bujchigen Brauen, hart an die mäbd- 
henhaft zarte Haut der feinen, wachöbleichen Ohren, dann jagte er lächelnd: 
„Sa, — auf dem Dache ſitzt ein Greid, der fich nicht zu helfen weih.“ Und 
die Hörer fonnten noch jo lebhaft proteftiren, fonnten, aus ehrlicher Ueber- 
jeugung, verfichern, in feinem Weſen jei feine Greifenjpur fichtbar: es half 
nit. Er litt am Xeben, litt unjäglich unter dem Bewußtſein, daß feinem 
raftlo8 arbeitenden Geift die Körperfräfte entglitten, jeinem flürmijchen Tem⸗ 
perament die Ausdrucksmittel zu welfen begannen. Wie hätte er, der fich jo 
genan beobachtete und kontrolirte, erſt gelitten, wenn er geiltig hilflos ge⸗ 
worden und verdammt geweſen wäre, dad Abfterben der Sinne immer deut» 
licher zu ſpüren! Iſt ed nicht ein Troft, daß er bisin die legten Lebensſtunden 
gut jah und hörte, Die ganze Macht jeiner unvergleichlichen Intuition fich 
bewahrte und in ungetrübter Klarheit des Geiftes den oft gerufenen Erlöſer 
beranfchleichen fühlte?... Und ein zweiter Troft iſts, daß er fcheidend nur 
dieTreueften um fich jah, nur gute Gefichter, nur echte Thränen. Keine Heuch⸗ 
lerzähre, Tein Klageruf eines ſchlechten Gewiſſens, feine Komoediantengri- 
mafje hat, jo lange er athmete, das Sterbezimmer de8 Mannes entweiht, dem 
nichts jo widrig war wie die Tünche der Heuchelet, der aus jeinem Hörbereich 
nichts jo entichieden verbannte wie dad leere Pathos lärmender Prologe und 
Nekrologe. Der Lebende konnte fich joldden „Huldigungen” nicht immerent- 
ziehen; dem Sterbenden wurden fie fern gehalten und Die gerade, die am 
Beften um ihn trauerten, athmeten erleichtert auf, da, ohne Feiertragikomoe⸗ 
die, der Sarg geichloffen und verlöthet war. Nun mochte dad Unvermeidliche 
Ereigniß werden, mochten Alle, die ihn gekränkt, gejhmäht und im Lebens⸗ 
nero verwundet hatten, ihre Trauerchoräle und Batriotenhymnen anftimmen: 
er ſah fie, fie jaohen ihn nicht mehr. Einfach lag der ſtets Einfache in den 
letzten Kiffen; und einfach würde, jo durften die Freunde hoffen, die Feier 
fein, wenn der Leib in den geliebten Boden des Sachſenwaldes verjenkt wird. 
Es war im Fahr 1894, nach dem Sanuartage, der Biömard im ber« 
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liner Schloß gejehen und, wie Gläubige langebehaupteten, den Abſchluß einer 
„Verſöhnung“ gebracht hatte. Der Fürft durfte damals ſelbſt bei kühlem 
MWetter noch im Freien Geſpräche führen und Iud Gäſte, deren Art ihm nicht 
unbehaglich war, gern in den Wagen, in dem Pate, derfichere, in Wald und 
Feld heimische Kutfcher, ihn vor der Hauptmahlzeit täglich einpaar Stunden 
berumfuhr. Allerlei Gefchichtenträgereien, allerlei Verſuche, die Beziehungen 
des wieder Begnadeten zuHof und Regirung zu entftellen, hatten ihn erft ver» 
ftimmt und [päter zu ironiſcher Heiterkeit erregt. Auf dem Heimmege wurde 
er till und ließ dicht vor dem Herrenhaus halten. Er wies mit der Krüdedes 
Stockes auf einen Hügel gegenüber dem Haufe, das man thöricht ein Schloß 
genannt hat, und fagte: „Da, denke ich, werde ich mich einmal mit meiner 
Frau begraben laſſen. Ich Hatte auch an Schönhaufen gedacht; aber hier ifts 
wohl paßlicher, denn in Schönhaujen bin ich doch eigentlich ſchon lange ein 
Fremder.” Der Gaft hatte zu jchweigen. Abends, ald die altfränkiſche Del» 
lampe freundlich brannte und die Fränfelnde Fürftin auf ihrem Sofa, neben 
Lenbams Meifterbild des alten Kaifers, eingenickt war, jchlug der Sinnende 
wieder das Thema an, verarbeitete eönach einer Weiſe und ſchien ſich in humo⸗ 
riſtiſcher Ausmalung des feierlichen Lärmes, der nach ſeinem Tode losbrechen 
würde, nicht genug thun zu können. Frau Johanna ſchrak auf und rief ganz 
ärgerlich: „Aber, Ottochen, wie kannſt Du nur ſo traurige Sachen reden!“ 
„Liebes Kind“, war die Antwort, „geſtorben muß einmal ſein, trotz Schwe⸗ 
ninger, und ich will wenigſtens rechtzeitig dafür ſorgen, daß mit meinem Leich⸗ 
nam fein Unfug getrieben wird. Sch möchte nicht, wie die Berlinerjagen, eine 
ſchöne Leiche fein; und einevon der befannten Aufrichtigkeit, die heimlich ‚UF!‘ 
macht, inizenirteTrauerfomoedie, jo zwiſchen Bogelwiejeund Prozeſſion, wäre 
ſo ziemlich das Einzige, was mich noch ſchrecken könnte.“ DieFreunde des Hauſes 
wiſſen, wie oft der Große dann ſpäter noch dieſen Gedanken ausgeſprochen und 
mit der ihm allein eigenen graziöſen Laune beleuchtet hat, und fie ſind dem 
älteften Sohn dafür immer zu beſonderer Dankbarkeit verpflichtet geblieben, 
daß er von dem Willen des Vaters nicht um Haaresbreite gewichen ift. 
* 

Vier Wochen nach Napoleons Rückkehr von Elba wird in Schönhaujen 
an der Elbe dem Rittmeiftera.D. Ferdinand von Bismard von jeinerflugen 
und schönen rau, der schlicht bürgerlich geborenen Wilhelmine Luiſe Menden, 
ein gejunder Knabe geſchenkt. Der Fleine Otto lernt, was ein Sunterlein da= 
mals eben zu lernen pflegte; und da eine frühe Neigung ihn bald .zur Geo- 
graphie treibt, entfteht auch frühzeitig das erfte Erftaunen in dem Kinderge⸗ 
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hirn: neununddreißig verjchiedene Landesgrenzen zeigt ihm die Karte von 
Deutſchland, die er mit hitzigem Knabeneifer immerwieder ftudirt. Diebunten 
Farben verwiſchen ſich, als der Siebenzehnjãhrige vom berliner Grauen Kloſter 
nach Göttingen kommt, aus der Beſchränktheit des Pennälerthumes in die 
ſchrankenloſe Freiheit der Universitas literarum, vom engen Gymnafial« 
zwang aliberliniichen Stils in die helleund luftige Welt blanfer Schläger und 
bunter Mũtzen. Junker Otto wird ein fidelerBurfche, raucht, rauft, zecht und 
randalirt und vergibt darüber doch das Arbeiten nicht völlig; die Hiftorie lockt 
ihn jebt, deren Wunderland ihm der alte Heeren erjchlieht, und bei Hugo und 
Ipäter in Berlin bei Savigny lernt er, wie das Recht in die Welt fam und wie 
es im Wechſel der Zeiten fich wandeln mußte. Weil er niemaldnurein Corps⸗ 
burjche war, kann er nachher auch nicht, ald er in Den Berwaltungdienft tritt, 

ind feichte Philiſterthum verfinken. Er arbeitet in Berlin, Aachen, Potsdam, 

aber er fühlt in der dumpfen Luft der Schreibftube ſich nicht lange heimiſch, 
er merkt raſch, daß zum Bureaukraten, der die Perſönlichkeit abthun und, ſelbſt 
eine Nummer, ſchematiſch die Aktennummern erledigen muß, nicht das Zeug in 
ihm ſteckt, und kehrt zu den väterlichen Gefilden zurück. Die Epoche beginnt, die 
er mit leiſem Spott einft die Zeit ſeiner agrariſchen Unwiſſenheit genannt und 
die doch vielleicht feiner im goethijchen Sinne natürlichen Weltanjchauung die 
fefte Grundmauer errichtet hat; in der pommerſchen Monotoniefand dertolle 
Sunfer vom Kniephof das innige Verhältniß zu einer weislich waltenden Bor- 
fehung und das ſichere Gefühl fürdieBedürfnifjedesin den einfachften Lebens⸗ 
bedingungen fichregenden Menjchen. Einguter Wirth, eingetreuer Haußhalter 
und bei aller wilden Vergnüglichfeit doch eine ernfte und Ernftes inbrünftig 
fuchende Natur: foftehter, namentlich in den Briefen an die Schweiter Mal- 
wine, vor unſerem Blick. Dieſe Natur blieb ſtill und ſtumm, jolange fieim jelbft- 
geſchaffenen Pflichtenkreis frei fich ausleben durfte; fie mußte in dem Augen⸗ 
blick vulkaniſch losbrechen, wo eine fremde und feindliche Weltanſchauung 
fich in ihr Gefichtöfeld drängte. Ohne das Erſtarken des liberalen Ideals 
wäre Bismarck vielleicht nur einer von vielen Vertretern des Alten und Be⸗ 
feftigten Grundbeſitzes im preußijchen Herrenhauje geworden, obwohl er, 
wie Sybel ganz richtig bemerkt hat, der geborene Staatömann und Politiker 
ift; er bedurfte immerderfteibung, des Anſtoßes von außen, um fi) „tanti“ 
zu fühlen, um ganz erjelbft jein zu können, mit den fladernden Funken einer 
genialen Berjönlichkeit. Erſt der revolutionäre Sturm ftöberte den Land» 
junfer aus feiner Berjchollenheit auf, erft das inftinftive Gefühl, dem orga- 
niſchen Wachen und Werden ded geliebten Preufenlandes könnten ernfte Ge⸗ 
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fahren drohen, trieb ihn in die Deffentlichkeit. Er hätte fi) ohne großen 
Gegenftand gewiß niemals geregt; jebt fchien der große Gegenftand ihm ge- 
geben und die Aufgabe geftellt: Preußen vor weither geholten und in der 
Mark nicht erprobten Erziehungrezepten zu ſchützen, — und nun gab es für 
ihn fein Halten mehr. Der unruhig nad; Stüben umbertaftende Schwarm⸗ 
geift Friedrich Wilhelms des Vierten wittert in dem Manne, der von den 
Gerlach, Manteuffel, Brandenburg, Radowitz und Genofjen jo grumdver- 
ſchieden geartet ift, den möglichen Retter; er fieht, wie Bismarck jpäter gern 
jagte, in ihm ein Ei, aus dem die Hitze ded königlichen Willend einen Mi- 
nifter auöbrütten könnte. Aber die Zeit tft nochnicht erfüllt. Der ganz und gar 
nicht ehrgeizige Märfer entlommt ungefährdet nach Srankfurt, nad} Peter 
burg und Paris; er übt, wie der junge General Bonaparte, ohne die Abficht 
merken zu laſſen, auf die Entjchließungen der Vorgeſetzten den entjcheidenden 
Einfluß, aber er bleibt hinterden Couliſſen und tritt erft ind grelle Rampen⸗ 
licht, al8 in Preußen das Milttärdrama zum gefährlichen Abſchluß neigt und 
die Furcht wach werden läbt, der Machtkonflikt könne die Monarchie anihrer 
Wurzel bedrohen. Hier jebt der wild aufgewachjene Autodidaft ein, — mit 
dem ganz beftimmten Programm: unbeirrt von anderer Rüdficht den beſon⸗ 
deren Zweck des preußiſchen Staates zu fördern underbarmunglos jeden Trieb 
audzujäten, der diefem bejonderen Zwed jchädlich werden fönnte, und von 
dem ganz beftimmten Gmpfinden geleitet, daß die politijche Kunft im We⸗ 
ſentlichen nur richtig angewandte Kenntniß der Gejchichte ift und dab den 
großen Politiker die Fähigkeit macht, in jedem Augenblid die Grenzen des 
Grreichbaren deutlich zu erfennen. Er gewinnt da8 waghalfige Spiel. Und 
da er die Grenzen des Crreichbaren weiter gerüdt fieht, fehrt ihm auch das 
erfte Staunen des über die Landkarte gebeugten Knaben zurüd, der Kinder: 
traum non der deutjchen Einheit dämmert wieder auf, — und der ſtockpreu⸗ 
Bilde Sunfer aus dem Vereinigten Landtag wird zum Exponenten der libe- 
ralen Sugendbegeifterung. Der Schüler Heerend jchafft ald Praktiker eine 
neue Geographie von Europa, der Hörer Savignyg bereitet einer neuen Rechts⸗ 
geichichte den Boden. Den Starken, der jolange gegen den Strom ſchwamm, 
faßt und trägt nun die Woge, den erft Verlachten und dann Verläfterten 
umheult ein vielhunderttaufendftimmiger Subel. &o ift e8 ſeitdem geblieben, 
troß Ungnade und Aechtung, avant et apr&s la bouteille. Wenn man zu= 
rüdblidt auf das im legten Luſtrum Erlebte, auf die fait ununterbrochene 
Reihe beinahe ſchon allzu geräufchvoller Huldigungen, dann muß man, um 
in der deutichen Geichichte dafür ein Beifpiel zu finden, des Meiſters Martin 
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gedenken, von dem Wilhelm Scherer jagen durfte: „So lange Luther lebte, 
war er der Mittelpunft Deutſchlands; nach Wittenberg ftrömten die Schüler 
von allen Gegenden her, in denen man Deuiſchſprach, und erfüllten die Welt 
mit dem reformatoriichen Geiſte.“ Aber Luthers Werk war noch nicht voll- 
endet, er war noch ein Kämpfender; und dem Kämpfer für neue Wahrheit 
drängt immer DieSugend zu. Die nationale Bolitif Bismardd war zum Ab⸗ 
ſchluß gelangt; jeit einem Bierteljahrhundert hatte erjein jaturirted Volk ſtets 
zur Ruhe gemahnt; jeit fünf Jahren war auf faft allen Gebieten fein Leit⸗ 
wort: Quieta non movere; erfelbft war, nad) Goethes weiſem Greiſenrath, 
in einem gewiffen Lebensalter mit Bewußtſein auf einer beftimmten An- 
Ihauungftufe ftehen geblieben und hielt neue Wünſche und Forderungen ſich 
vorfichtig vom Leibe; reformatoriiche Berfündungen konnten die Wallfahrer 
in Friedrichsruh von ihm nicht vernehmen und den Mann, der den grauen 
Mantel, den blinfenden Küraß und den goldenen Pallaſch des Kaiſers trug, 
konnte auchdie Böswilligkeit nicht mehr für einen grimmen Frondeur halten. 
Und dennoch hatte er nicht nur, wie Zuther, die Sprudeljugend: er hatte fie 
Alle, Zunge und Alte, Männer und Frauen, Freunde und Feinde; Keiner fam 
an dem adjtzigjährigen, machtloſen Manne vorbei, ohne in Liebe oder in Haß 
ihm den Tribut zu bezahlen. Wodurch hat er dieſes größte unter allen von 
ihm gewirkten Wundern erreicht? Wie fommt ed, daß eine von neuen Ge- 
danken und neuem Sehnen erfüllte Welt für eine Weile ſtill zu ftehen ſchien, 
um dem Wort des in der napoleoniſchen Zeit Gezeugten zu laujchen, deſſen 
Bollbringen doc) derBergangenheit angehörte und deffen Nede mitdem An⸗ 
ſpruch dieſer gewandelten Welt jo oft hart zufammenftieß? 

.... Wenn ich zurückdenke, wie ich ſelbſt ihn liebenlernte, erft von fern 
und jpäter in der Nähe, dann ſcheint die Antwort mir nicht gar ſo ſchwer. Er 
wareinfach, —und wir kleinen Menſchen von heute find faft ſämmtlich ganz ab⸗ 
ſcheulich fomplizirt; er war organiſch aus einer gefunden Wurzel erwachſen, 
in geraderinie, — und heute herrſcht das Gewimmel der fünftlich Gepfropf- 
ten und Deflajfirten; er gab nie Etwas von fich, dad er vorher nicht wirklich 
beſeſſen hatte, feinen Gedanken, den er nicht bis ans Ende gedacht, fein Wort, 
daß er nicht empfunden oder als für dad Empfinden der Hörernöthig erfannt 
hatte, — und heute zahlen die Bielzunielen mit fettiger Scheidemünge und ab⸗ 
gegriffenen Kaſſenſcheinen ausaller Herren Ländern; erwarftarfund dochfein, 
— undringsum fieht der Blick heute nur jchneidige Brutalität oderzimperliche 
Neurafthenie, Undweiler einfachwar, organijch geworden, geradlinig, geiftig 
immer jolvent, wie nurje ein echter Prinz aus Genieland, weilernie den feiten 
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Boden unter den Füßen verlor und weil der merkwürdigen Miſchung eines 
heiten Zemperamentes und einer faftverzärtelt empfindlichen Seele doch nie 
unheimlich brodelnde Blafen entftiegen: deshalbgewährte er einergährenden 
Zeitdad GefühlmohligerSicherheit, deshalb war er ein in ſeinem Werth deut⸗ 
lich beftimmter Faktor und deshalb wünſchte Mancher jogar, der öffentlich mit 
ihm haderte, inögeheim ihm doch noch ein langes Leben. Sein bloßes Dafein 
ſchon wirkte beruhigend, wie den Muth der Schiffömannichaft und die Zu⸗ 
verficht der Baflagiere die Gewißheit ftählt, da fürdenNothfall der alte Ka⸗ 
pitän in der Kajütefibt, der mit Wind und Wetter Beicheid weiß und beidem 
es Feine Kursſchwankungen und feine gefährlich rajchen Smpulfe zu fürchten 
giebt. Braucht man noch ausdrücklich daran zu erinnern, daß dad Anjehen 
eines ſolchen Kapitänd und das Vertrauen in jeine untrügliche Weisheit dann 
gerade am Höchften fteigt, wenn er dad „Fehlermachen“ Anderen überlaffen 
durfte und vom eigenen Können lange jchon feine Probe mehr abzulegen 
brauchte? Otto Bismarck warein viel zunüchterner Rechner, um nichtganz ge- 
nau zu willen, daß die reine — auch durch den unflugen, aberfürden zu Krän⸗ 
fenden ehrenvollen Beichluß einer Reichätag&mehrheit faum ernftlich getrüb⸗ 
te— Polyphonie der Geburtstagschöre einft nur möglich war, weil fie einem 
Entamteten angeftimmt wurden, anden die Hoffnung jeden, die Furcht feinen 
Anſpruch mehr hatte. Er hat immer das Talent beſeſſen, Glüd zu haben, immer 
zu den geliebten Gotteskindern gehört, denen alle Dinge zum Guten gedeihen. 
Nie warb er vergebens um Liebe, nie ſtarb oder verdarb ihm ein Kind, und 
als die herzenägütige und bei aller Derbheit der Formen tiefinnerlich adelige 
Frau, mit der ihm die ſchwere Eheprobe fo glänzend gelungen war, endlich 
nach langem Siechthum zur Rüfte ging, da war es fein wehes Sterben, fein 
jäher Riß eines ſchmerzlich umklammerten Bandes, jondern ein jtiller, mähe 
lich auf leifen Sohlen einherjchlürfender Tod, defjen Nahen die friedjam in 
Hoffnung Gebettetenarnichtahnte. Dem Günſtling des Glückes, den ein hohes 
geiſtiges Sehnen doch jelten nur zu behaglichem Glücksgefühl kommen ließ, 
tft auch die Entlaffung zum Guten gediehen; den nationalen Bolitikertraffie 
hart, aber dem Menjchen wurde fie nützlich: er jah Manches in anderer Be- 
leuchtung, als er von der Bühne in die Proſzeniums-Loge ftieg, und er jelbit 
wurde anderd gejehen, jeit der Kreis jeined Verfehres fich weitete und die 
Boetticher, Rottenburg, die Wirklichen Geheimen nicht mehr jeineSchwelle vers 
jperrten. Napoleon hat die umgekehrte Wandlung erlebt; aber wie derin Mal» 
maiſon für Jedermann zugängliche Erfte Konful und menjchlich näher ift ald 
der fette Imperator im Prunfpalaft, jo wird auch fommenden Geſchlechtern 
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der Gutsherr von Friedrichsruh und Varzin den „eiſernen“ Kanzler der Wils 
heimftraße verdrängen. Unferedemofratifche Zeit erträgtgroße Männer nicht 
gern; fieerträgt fieeben, |pürt aber ſtets nach den kleinlichen Malen der Menſch⸗ 
lichkeit und ift entzüict, wenn fie an den unbequem Großen Etwas von der 
gemeinen Art des zweizinkigen Gabelthieres entdeden kann. Daher die uns 
erſättliche Gier nah Kammerdiener-Indiöfretionen, daherdieVerweichlichung 
und Berzimperlichung der ragenden Redengeftalt Bismarcks, die rührjamen 
Thränen, die beftändig aus einer alten Schwäche jeiner Augen herausdeſtil⸗ 
lirtwurden; daher derrajche Mafjenerfolg derallerliebften Philifterbilder des 
munteren Zeichnerd Allerd, daher der Wunſch, den graufen Oger von früher 
nuninden behaglich ſchmatzenden Wolf aus dem Kindermärchen umzufälichen. 

Wo ich nur konnte, habe ich nachgeforſcht, ob Bismarck fich als Privat⸗ 
mann verändert habe. Kurd von Schloezer, der ſein Lob ganze Stunden hin⸗ 
durch ſingen konnte, ſagte mir immer wieder: „Nein, er iſt noch heute genau 
ſo, wie ich ihn in Petersburg kannte, im Verkehr mit Kaiſern und Königen 
ganz der ſelbe Dann wie in der Unterhaltung mit einem Spazirgänger, deſſen 
Ramen und Stand er nicht kennt.“ Dieſes Urtheil hat Ernft Schweninger, 
der ihn ganz fiher am Beften liebt, mir oftbeftätigt; und Franz von Lenbach 
bat dann etwa hinzugefügt: „Der? Der lebt ja in einer ganz anderen Welt, 
Den beirtt gar nichts und wir Alle zuſammen fribbeln nur jo durch feine Vi⸗ 
fionen hin.” Schglaube, fie haben Recht; nur in ſchlechten Theaterftüden habe 
ichs unglãubig erlebt, daß mit dem Szenenwecjelauch die Charaktere fich wan⸗ 
delten; der Schreiber der Briefe an „die Arnimen“, an Polte Gerlach und 
Sohn Lothrop Motley, der Tiichnachbar der ſchönen Eugenie, der Zauberer 
der Wilhelmftrabe, der Verbannte und der vom Winter unjäglichen Mip- 
vergnügend jcheinbar Befreite: fie Alle dünken mich eine Berjon, eine einzige, 
die im Erleben reifte, deren Prägung aber ftetö unveränderlich blieb. 

Mean muß in Berlin, in der jäuerlich ſcharfen Atmofphäre verjpäteter 
Adhtundvierziger, aufgewachjen fein, um ganz begreifen zu können, was wir 
Jungen noch lange nach dem großen Krieg und unter Biömard jo ungefähr 
vorftellten. Ein Wärwolf ift dagegen ein zierliches, liebenswürdiges Ge» 
Ihöpf. Alles Unglüd, jo lehrte man und Tag vor Tag und jo ftand ed ja auch 
in den Zeitungen, die altkluge Neugier beiehnüffelte, kommt eigentlich von 
Bismarck, deſſen ganzes Lebenswerk auf ſchnõöde Gewaltthat, auf frivole Rechts⸗ 
verletzung und frechen Eidbruch gegründet iſt, der das arme Volk ausſaugt 
und ſchindet, an neuen Steuern ein Hundert-Millionen⸗Projekt nach dem 
anderen entwirft, nur zu ſeinem Privatvergnügen und um den fürchterlichen 
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Moloc des Militarismus zu füttern. Er jelbft wurde von den freundlichften 
Beurtheilern etwa jo gejchildert, wie er im Börſen-Epos Zolas abgemaltift: 
„Un colosse, v&tu d’ununiforme blanc,e&clatant et superbe,riant d’un 
rire large, les yeux gros, le nez fort, avec une mächoire puissanteque 
barraient des moustaches de conquerant barbare.“ Auch der an einer 
anderen Stelle von Zola bevorzugte Vergleich mit einer treuen Dogge fehlte 
Ihon damals nicht; nur pflegten die berliner Epifer die Bijfigfeit noch weit 
mehr ald die Treue de8Thiered zu betonen. KeineSpur von Flug nachſpähen⸗ 
der Pſychologie; man folgerte nach übel apriorifcher Sitte: So ift er und jo 
mußte er deöhalb handeln, aus jolchen Beweggründen, ftatt zu fragen: Wie 
ift er, der jo gehandelthat, und ausfeinem Handeln und Unterlaffen ihndann 
zu erflären und zu beurtheilen. Dahinter fam man ja allgemad), ald man 
älter wurde, aber dad Innerlichite der Perfönlichfeit blieb Einem doch fern 
und fremd. Der Mann war zu weit, zu groß, und da in der Nähe Alles ihn 
nur bäuchlings beftaunte, war auch von den in die Intimität Zugelafjenen 
nicht Rechtes zu erfahren. Er hatte unzählige detracteurs und manchen 
Berangergefunden, abernoch feinen Taine, der denRieſen undklintich erklärte. 

Als wärd geftern gewejen, jo genau weiß ich noch, wie mir zu Muth 
war, ald ich zum erften Male nach Friedrichäruh fuhr. Die Befangenheitwar 
natürlich; ihrgejellte fich aber noch ein banges Zittern vor dem möglichen Ber: 
luſt einer Illufion; e8 giebt gar jo viele berühmte Männer, die bei näherer 
Bekanntſchaft enttäuschen. Und nun — zu meinem Entjegen war ich von der 
Bahn direkt ins Eßzimmer geleitet worden —, nun erhob ſich im hellen Schnee⸗ 
licht ſchwer eine mächtige Geſtalt und eine hohe und höfliche Stimme bot gü- 
tigen Gruß. Alles an dem Manne ift ſchön: dad gewaltige Auge, diefaft mäd- 
henhafte Zartheit der Haut, die den mächtigen Schädel umſpannt, die ſchlanke 
und friiche Hand, die nicht einem Greis, Jondern einem Joignirten Diploma- 
ten von fünfzig Sahren anzugehören ſcheint. Er wirkt in dem langen ſchwar⸗ 
zen Rod, mit dem altväteriichen Haldtuch, wie ein aus der Goethe⸗Zeit Zu⸗ 
rüdgebliebener, der in heiterer Ruhe auf dad wirre Treiben ringsum ſchaut. 
In derliniform erjcheint er maffiger, mythijcher, möchte ich jagen ; aber von 
jeiner feinen Befonderheit nimmt fie doch Einiges hinweg. Er ift fein Ka— 
vallerift wie andere Kavalleriften, ift, troß Küraß und Ehrenpalaſch, im 
Grunde gar fein Soldat; ererzähltefelbfteinmal, daß er es niedahin gebracht 
habe, bei wichtigen Anläffen nach der Borjchrift adjuftirt zu jein, und ald der 
oberfte Kriegäherr im Alten Schlofje feinen General» Oberften empfing, da 
merkte Der viel zu ſpät, daß er die Achfelftücte vergefjen habe. Das künſtle⸗ 
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riſche, das tief poetifche Glement in Bismardd Natur, dad Lenbachs raftlos 
erneuter &ifer jo meifterhaft nachgefühlt hat, ift durch die Uniform vieleicht 
dem Blick der Betrachter verhüllt worden. Mir trat es bei der erſten Begeg⸗ 
nung gleich plaftijchentgegen und ich begriff jofort, warum dieje Erſcheinung 
oft jo faljch und jo thöricht beurtheilt worden ift. Die Synthefe fehlte, die 
Einficht in das Weſen de8 Genies, dad immer naiv ift und niemald aus tom: 
plizirterBerechnung heraus jeine Pläne ſpinnt. Man hat Bismarck zu einem 
Fabelweſen von ungeheuerlicher Intelligenz und nahezu zarathuftrijcher Mo- 
ralinlofigfeit gemacht, zu einem Manne, der Alles weiß und jchlau Alles er- 
wägt, der in der Wahl der Mittel aber niemals bedenklich ift. So ſieht der 
Genius durch die Brille der Mittelmäßigfeit aus, dertemperatmentlojen, furz- 
fichtigen, ſpekulativen; jo fieht auch der einfeitig nach der Verſtandesſchärfe 
Gebildete den genialen Menſchen: jo ſah Börne einft Goethe. Ein Stückchen, 
und wärd nur das winzigfte, von einem Künftler mußin Jedem lebendigjein, 
der menſchliche Größe ermefjen will. Wenn man Bismard in ſeinem Treffen 
undFehlennicht als eine naiv aus dem Inſtinkt heraus jchaffende Perjönlich« 
feit gelten läbt, wird man zu den abenteuerlichften Irrthümern gelangen. 
Sybel hat ihn dem Themiſtokles verglichen, an dem Thukydides die Fähig- 
feit rühmt, durch die Macht jeiner Natur in furzem Nachdenken jofort das 
für den Augenblid Erforderliche zu finden. Vielleicht kann man ihn noch beifer 
einem Säger vergleichen, dem die Witterung das Ueberlegen und Nachdenken 
erjegt. Er hat in jeinem langen eben auf allerlei Hafen und Hirjche und Kei⸗ 
ler gezielt, wohl auch oft auf bösartigeres Gethier; immerwartete erdieWit- 
terung ab, und ftieg ihm die unangenehm in die Nafe, dann gab es für ihn 
feine Schonzeit und feine Ruͤckſicht auf noch nicht jagdbaresWild, dann knall⸗ 
ten die Büchjen, — und mitunter jah der Zäger erft beim Bejchreiten der 
Strede, was er da eigentlich niedergeichoffen hatte. Nachher kamen dann die 
Ganzklugen und erfanden ex post einen umftändlich ſchlauen Plan, deſſen 
Einzelheiten derrüftigeWatdmann jelbft wohloftgenug in heiterem Staunen 
vernahm. Nach manchemBirjchgang hat ers, bei einem guten Tropfen, erfahren. 

Otto Bismarck kann, jo wie er wirklich iſt, in der ſilbernen Vornehm⸗ 
heit ſeines Weſens, ohne Retouche beſtehen. Narren nur oder Lakaien können 
leugnen, daß er häufig gefehlt hat wie ein ganz ſterblicher Menſch und daß 
er von altpreußiſch begrenzten Vorurtheilen ein reichliches Väter-Erbe im 
Blute trug. Das höchſte Glüd der Erdenfinder aber hat er erlangt und hat 
er gewährt : die Perfönlichkeit. Er dachte, er ſprach, er jchrieb wie fein Anderer. 
Nie habe ich von ihm ein banales Alltagswort gehört, ob er nun von Politik 
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oder von Küchenfragen, von landwirthichaftlichen Sorgen oder von welt: 
geichichtlichen Ereigniffen ſprach. Er hatte viel gelernt, Mancherlei geleſen 
und am Meiſten erlebt; auf feinem Gebiet war er fremd und ein wunderbar 
zähes Gedächtniß gab ihm die Möglichkeit, bei der leifeften Berührung die 
angejchlagene Saite gleich fortipielen zu laffen. Und im Lernen, Leſen, Er: 
leben hat er doch die Urſprünglichkeit des Empfindend nicht verloren, die ihn 
über alle Bährlichkeiten hinwegführte; ald ihn im Herbft 1894 der jchwerfte 
Berluft traf, hat er ſich an das letzte Bett feiner Sohanna geſetzt und ſich wie 
ein Kind auögejchluchzt; er war im Schlafrod, ohneStrümpfe, und ſaß und 
meinte ftill vor fich hin... Wo ift der Heros von achtzig Fahren, der jelbft 
vor den Allernächiten fich jo jehen laſſen dürfte? Freilich: Goethe hat Recht, 
wenn er jeine Dttilie in ihr Tagebuch jchreiben läßt, der Held könne nur vom 
Helden anerkannt werden, während der Kammerdiener nur Seineögleichen 
zu ſchätzen wiſſe. Aber hier ift der Held, den auch die Kammerdiener bewuns 
derten, der große Mann, auf den auch das Gehudel der Kleinen ſich Etwas zu 
Gute that. In diejem ftärkiten Charmeur war ftetö eben ein Bezwingendes, 
eine gejchloffene Einheitlichkeit, der jelbft der ſtumpfe Einn fich nicht entzog, 
und ein findhafter Adel, den Alles Fleidete. Man brauchte die jchwerfälligen 
Verſtandeskrücken nicht, brauchte nicht durch die Erinnerung daran, dab man 
neben dem Schöpfer und Zerjtörer von Reichen fite, Fünftlich die Autoſug⸗ 
geftion zu jchaffen, um den Mann zu bewundern und herzlich zu lieben, der 
1815 geboren wurde und aus defjen Weſen 1895 dennoch fein einziger fal- 
icher Zon hervorflang. Er wurde von den Beſten geliebt und verdiente ihre 
Liebe, weil, in der ſchwachgemuthen Epoche des Mitleidens mit dem unend- 
lich Kleinen, es Troſt und ftolze Freude gewährte, zujehen, wie vordem Walten 
der mächtigen Sndividualität die&renzen der Menjchheit fich weiten fönnen. 


* 


Goethe läßt die in die irdiſche Hülle des Neſtorsſohnes Antilochos ge⸗ 
kleidete Pallas Athene alſo zu Achilles ſprechen, der ein kurzes, rühmliches 
Leben einer langen, ermattenden Laufbahn vorzog: 


Stirbt mein Vater dereinſt, der graue, reiſige Neſtor, 

Wer beklagt ihn alsdann? Und ſelbſt von dem Auge des Sohnes 
Wälzet die Thräne ſich kaum, die gelinde. Völlig vollendet 
Liegt der ruhende Greis, der Sterblichen herrliches Muſter. 

Über der Jüngling, fallend, erregt unendliche Sehnſucht 

Allen Künftigen auf und Jedem ſtirbt er auf Neue, 

Der die rühmliche That mit rühmlichen Thaten gefrönt wünſcht. 
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Völlig vollendet, wie Neſtor, ift Bismarck geſtorben. Dennoch erregte er; 
fallend, unendliche Sehnſucht und dem Dreiundadhtzigjährigen folgte in Die 
Samiliengruft der Seufzer, der Goethes Göttin beim Tode des Adhilled von 
der Lippe glitt: „Ad, daß jchon fo frühe das ſchöne Bildniß der Exde fehlen 
joll, die weit und breit am Gemeinen ſich freuet!“ War es nicht wunderbar, 
nicht ein nie vorher noch gejehened Schaufpiel, daß um einen an der Grenze 
des Dajeind angelangten, faft ein Sahrzehnt nun ſchon machtloſen Greis in 
der Germanenwelt getrauert ward, ald wäre ein heldifch ind Leben blickender 
Jüngling geftorben, deſſen lodiges Haupt die Hoffnung mit der Strahlen- 
krone des Retters ſchmücken zu dürfen wähnte? Das ſeltſame Räthjel wird 
nichtgelöft, wenn man den Staunenden ſagt, die Trauer geltenichtdem Manne, 
jondern der Zeit, als deren letter, größterRepräfentant er ins Grab geſunken 
jet; die Heroenzeit der deutſchen Geſchichte tft Jeit dem März 1888 dahin, jeit 
dem März 1890 eingeurnt, das Gewimmel der Bielzuvielen fühlte fich an den 
immer gededten Prunktafeln der neuen Aera einftweilen jehr wohl, und wer 
an vergangene Herrlichkeit zu erinnern wagte, Der wurde, während man lär- 
mend weit und breit am Gemeinen ſich freute, ald ein Feſtſpielverderber barſch 
in den Winfel gewiejen. Nein: die Totenklage des lebenden Geſchlechtes, das 
zu neuen fern ein neuer Kahn lodt, galt nicht der entichwundenen Zeit, galt 
auch nicht dem Politiker, dem Reichögründer, deſſen Tagewerk nach der An- 
ficht der Mehrheit gethan war und der in Lebenöfragen der jozialen Rechts» 
ordnung dad moderne Empfinden oft zu entichtedenem, mitunter jogar zu 
empörtem MWiderfpruc zwang. Den Berluft eined unerſetzbaren Menjchen 
bejammerte dieMenjchheit, Eines, den jelbft der erbittertfte Feind im harten 
Kampf der Meinungen nicht mifjen mochte, und unendliche Sehnfucht wurde 
durch die Gewißheit geweckt, dab dem leidenjchaftlichen Menjchenbedürfniß, 
verehrend zu lieben, für lange, vielleicht für immer, der große Gegenftand 
fehlen werde. Keine ärgere Thorheit läßt fich denfen als die der guten Leute, 
die den Fürſten Bismard anderen Staatsmännern vergleichen, ihn etwa gar, 
wie es noch 1898 derwadere Herr Crispithat, zu ehren glauben, wenn fie ihn 
neben®ladftone ftellen. Die Frage ift müßig, ob ed ftärfere, in der Einheit ihrer 
Weltanſchauung befjer zum Anfprud der Zeit geftimmte, mit hellerer Einficht 
in nahende Nothwendigkeiten begnadete®olitifergab,gebenmwird, geben fann: 
was den von langer Wanderung Kaltendenausderfeiheder politiichen Meiiter 
hebt, iſt, daß er mehrwar als ein Bolitifer. Auch Gladſtone wollte mehrſein; er 
ſchwitzte, als Polyhiſtor undDilettant in allenſchwierigſcheinendenWiſſenſchaf⸗ 
ten, über Büchern und Papier und kam über eine kümmerliche Kärrnerarbeit 
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dochnicht hinaus. Bismard war fein Buchmenſch; er hatte nachheutigem Begriff 
nicht befondersviel, dag Wenige aber qutgelejen unddadeinmalAufgenommene 
nicht mit dem Ballaft des Bildungphilifteriumdüuberbürdet; wohl das Meifte 
von Dem, wa8Naturerfenntniß und Oekonomie in den legten Jahrzehnten ge⸗ 
leiftet Haben, war dem Alternden fremd geblieben und er jprach über die Er- 
oberungen der Wiſſenſchaft von jehergern mit der Geringſchätzung des Natur⸗ 
burſchen, der von grauer Theorie nichts hält und über den Werth der geprieſenen 
Syſteme die Naſerümpft. Ergehörte mit Hautund Haar von Jugend auf zum 
horaziichengenusirritabile vatum: erhatte die leidenſchaftlicheSubjektivilãt, 
die empfindſamen Nerven, die muſiſche Grundſtimmung und das heiße Tem⸗ 
perament des genial geborenen Künſtlers. Deshalb ſah er ſtets Menſchen, wo An⸗ 
dere nurSachen, nurtheoretiſcheFragen ſahen; deshalb konnte er ſich von einem 
Vorurtheil, einer Sympathie oder Antipathie, die eine Perſönlichkeit ihm erregt 
hatte, nurſchwer wieder befreien; und deshalb lebte in ſeinem Sinn plaſtiſch nur, 
was ſein Auge erblickt hatte, und von der Lage des Induſtriearbeiters, der, bis 
er ſtirbt, in einer Rieſenmaſchine ein in ewigem, monotonem Gleichmaß be⸗ 
wegtes Rädchen iſt, entſtand ihm kaum eine klare Vorſtellung. Iſt es Zufall, daß 
den Politiker der Pfad ſo oft an ein Ziel führte, das er gar nichtgeſucht hatte, 
— bis er eines Tages ironiſch ſagte, man komme am Weiteften, wenn man 
nicht wiſſe, wohin man gehe? Des alten Preußenſtaates Art gegen alldeut⸗ 
Ihe Zuchtlofigkeit und Nationalitätenjchwindel zu bewahren, war der eigen- 
finnige Boruffe ausgezogen: er fand eine Kaijerfrone und bereitete rüftig noch 
die Zeit, da Preußen in Deutichland aufgehen muß. Für junferliche Sdeale 
wollte der feudale Genoſſe derStahlund Gerlach, der Haffer bürgerlicher An⸗ 
, mabung, fämpfen: er wurde der Exponent der großbourgeoiſen Entwidelung 
und führte das früher befehdete Bürgerthum aufden Gipfel induftrieller und 
händlerifcher Macht. Nur die Leidenjchaft, deren Wirbelwind die Sehweite 
fürzt, kann jolche Irrſal erklären. Und es ift feine Webertreibung, zu jagen, 
dab Biömard in Leidenfchaften lebte und ftarb; fie glühten, wie Lava aus 
dünner Schneeſchicht, noch aus den Gebieterzügen des Greiſenhauptes hervor. 
Hier wurzeltejeine Kraft, wurzelten auch jeinewundervollen Tragoedienfehler, 
— wenn durchaus denn moralifirend von Fehlern des Genius gejprochen wer. 
den muß. Man liebt im neuen Deutjchland das ftürmischeTemperamentnicht ; 
man hatesjelbft Biömard'nurgnädig verziehen; verzeihtsihmnoch heutenidyt 
gern. Aber dieLeidenjchaftlichen bleiben bi8 zum letzten Wank jung und weder 
imScheiden noch, wie der Süngling im Lied vom Peliden, unendliche Sehnſucht. 
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Alla turca. 


d ul Hamid hat den Heberbleibfeln des Memalik⸗i Osmanije eine Ber: 

fafjung gewährt und König Eduard hatden Wunjch ausgeſprochen, im 
Taunusſchloß der heifiichen Nichte mit dem Reffen zu plaudern. In allen dem 
internationalen NReichögefchäft geweihten Hallen ward darob Freude. Zwar 
hat der Padiſchah ſchon einmal, im vierten Monat ſeiner Regirung, fich hinter 
das Soldgitter einer Konftitution geflüchtet; und der zärtliche Onkel hat im 
vorigen Sommer den Neffen jogar in defjen eigenem Haus beſucht. Beide 
Ereignifle wurden wie neue Morgenröthen begrüßt: und blieben doch Epi- 
ſoden. Sett aber war Deutſchlands Lage jo unbequem geworden, daß jede 
Aenderung willfommen jein mußte; auch wenn ihr nicht lange Dauer ver: 
bürgt war. Franfosbritiiche, anglo⸗ruſſiſche, franko:ruffiiche Freundſchaft. 
In London wird die alliance permanente empfohlen und Herr Fallicres 
wieein Berwandter empfangen. (Clemenceau, des King treuſter Mann, bleibt, 
im kluger Diöfretion, den Verbrüderungfeften fern; dafür ift Delcafjeim eng» 
fien Kreis Eduards Saft.) In Reval wird der anglo:ruffilche Vertrag ins Eu⸗ 
ropãiſche erweitert, über Mafedonien, die Dardanellen und die afghaniſch⸗in⸗ 
diſche Eijenbahn geredet (die Linie Sefaterinojlam- Haidarabad-Kalfutta, die 
der Bagdadbahn die Lebensmöglichkeit ſchmälern ol). Auf der jelben Rhede 
trifft, ald den Vertreter der verbündeten und befreundeten Nation, Nikolai 
Alexandrowitſch den Präfidenten der Franzöfiſchen Republik; den die Völker 
Sfandinaviend wie den liebften Kömmling umjubeln. In Marienbad wird 
Eduard den Thronfolger, inSichl den Geichäftsführerder auſtro-ungariſchen 
Monardie jehen; und aus Paris fommt der Mintfterpräfident zu ihm. Am 
Balkanhimmel ift gefchäftige Bewegung und zu Aehrenthal eilen aus Bel⸗ 
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grad, Bufareft, Rom Beſucher. Richt auch Verjucher? Auf dem prager Sla⸗ 
venkongreß taujchen Polen und Rufen, die feit Sahrhunderten verfeindet 
waren, den Bruderfuß. In der ſelben Stadt ſpricht, an einer britifchen Zeitungs 
ſchreibern gedeckten Tafel, Frankreichs Konful (ein Beamter, nicht ein Kauf: 
mann) die Hoffnung aus, Defterreich werde bald den Platz wechjeln und in 
die entente cordiale eintreten. Schon muß man fürdjten, der Makedonen⸗ 
fnäuel ſoll ohne Deutſchlands Mitwirkung entwirrt werden. Das gäbe, nadj= 
dem wir eben erft aus Berfien verdrängt worden find, einen neuen Preftige= 
verluft in der iſlamiſchen Welt; einen nach der Scherifenenttäufchung ſchwer 
erträglichen. Da hilft Abd ul Hamid. Er fühlt die Gefahr. Auf jeine Koſten 
ſollen Rußland, Defterreih-Ungarn, Stalien für die Britanien zu leiftenden 
Dienfte belohnt werden. Bahnkonzeffionen heiſchen, Landbeſitz wollen fie. 
Makedonien dem Prophetenerbe entreien. Endlich die immer wieder aufges 
ihobene Theilung des Dömanenreiches beginnen. Die jungtürkiſche Bes 
wegung hat an Wucht und Tempo zugenommen. Das Heer meutert; will 
die dem Iſlam drohende Schmach nicht dulden. Morgen kann der Wirbel« 
wind die Revolution bis an die Mauern des Yildiz fegen. Und dem Greid, der 
da im Glanz hockt, lähmt Angft den ſonſt noch jo regen Berftand. Draußen 
und drinnen umlauert ihn Feindſchaft. Den Zorn der Heerführer an goldene 
Ketten legen? Die Ddmanenbantfleiter zeigen ſich |pröd; und jein Privatver- 
mögen will der Bedrängte nicht angreifen. Was bleibt ihm? Der Verſuch, 
hinter dem in der Gluth nationaler Snbrunft gejcehmiedeten Schild fi) zu 
bergen. Dazu ift die Erfüllung jungtürfiiher Wünjchenöthig. Dem Sultan, 
derdie Modernifirung des Osmanenreiches verheißt, jauchzen in Europa mine 
deitend alle Mufulmanen zu; können die Giauren fürs Erfte nichts Arged an⸗ 
thun. Berfafjung, Freiheit, Selbftbeftimmungrecht, VBolfövertretung: Alles, 
was die Länder des Erdweſtens an Komfort bieten, jollt aud) Ihr, geliebte 
Brüder,nun haben. Brüder nennterdie Menjchen, deren Lebensflamme geftern 
einWinf feiner müden Hand erlöſchen ließ. Spricht als Khalif, als Nachfolger 
des Propheten; und ſegnet mit priefterlicher Demuth die &emeinde der Gläu⸗ 
bigen. „Padischahim tschok jascha“: der Taumel brüllt den Ruf alter 
Huldigung zu dem Balaftfenfter hinauf, in dejjen Deffnung der Großherr 
zum erjten Mal wieder fichtbarift. Auch Europapreiſt ihn (preift Jeden, Zaren, 
Schah oder Sultan, der nad) ihren Rezepten zu Furiren trachtet). Lauter als 
andere Zungen die Micheld. „Set werdet ihr jehen, wie ich im Recht war, 
als ich die Kebenäfraft der Türkei rühmte. Wie werthvoll die Sreundichaft 
des Khalifen und werden kann. Zweihundertfünfzig Millionen Menichen ges 
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horchen ihm ; fünfzehn von jedem Hundertder Erdbewohner. Solcher Bundes- 
genoffe darf fich jehen laſſen. Erftarft er zur alten Macht, dann wird vorihm 
und jeinen Freunden jelbft England fich hüten. Und als freier Prieſter⸗Kaiſer 
im freien Reich wird er ſchnell erftarken. Drum kommt Eduard nad) Eron- 
berg und jeine Minifter mühen fich, den Nachhall der friegeriichen Rede Cro⸗ 
mers zu lindern. Wehren fich gegen die Verdächtigung, uns iſoliren zumwollen, 
und girren ſogar jchon von einer entente mit Deutjchland. Die Mafedonen- 


plane und andere Brojekte zur Türkenreichstheilung find beftattet.* 


Sind einftweilen wenigitend aus dem Lichtkreis geſchafft. Kluge Leute 
werten geduldig. Was in Konftantinopel gefchehen ift, kann nur ein Anfang 
ein. Wie ward denn vor zweiunddreißig Tahren? Unruhe auf dem Balkan. 
Aufruhr in der Herzegowina. Serbien und Montenegro von den Türken be- 
droht. Weil ein Bulgarenmädchen gezwungen worden jein foll, ſich zu Mo⸗ 


hammeds Glauben zu befehren, kommts in Salonichi zwijchen Türken und 
Chriſten zum Gaffenzwift und die Konfuln Deutſchlands und Frankreichs wer⸗ 
ten ermordet. Alle Großmächte unterftügen dad Verlangen nach Genugthu- 
ung— alle jchicken Kriegsſchiffe nach Salonichi. In Bulgarien brauft die Volks⸗ 


wuth auf. Zwanzigtaujend Softad erzwingen in Konftantinopelden Sturz des 


verhaßten Großwefirs und des Scheich ul Iſlam, derihn geſchützt hat. Die 
Weftmächte fordern (noch nicht offiziell) für die von chriſtlichen Mehrheiten 
bewohnten Provinzen das Recht zu unbejchränfter Selbftbeftimmung. Igna- 


tiew, Rußlands Botichafter am Goldenen Horrn, ladet die Kollegen zu einer 
Chriſtenſchutzkonferenz und läßt jein feft verrcammeltes Haus von Montene- 
grinern bewachen. Sieben Tage nach der Ermordung der Konjuln wird daß 
Memorandum der drei Kaiferreiche veröffentlicht, dad dem Sultan Abd ul 
Aziz, dem ſchwachen Praffer, die Schuld an der blutigen Wirrniß zufchreibt 
und einen zweimonatigen Waffenftillitand fordert. Frankreich und Stalien 
ftimmen zu; England erflärt, dad Memorandum laffe einen Eingriff in die 
Souverainetät des Sultans fürchten, und ſchickt jeine Mittelmeerflotte in die 
Befifabai. Weil der Zar fi) der Stadt Konftantind bemächtigen wollte? In 
Bien wird ein antiſlaviſches Bündniß Defterreichd, Englandsund der Türkei 


empfohlen. Die Hohe Pforte lehnt die Forderungen des berliner Memoran- 
dums ab. Doch derSultan wagt ſchon nicht mehr, fich dem Volf zu zeigen. Am’ 


dreißigſten Mai 1876 wird er von feinen Miniftern und von dem Scheich ul 


Iſlam zum Berzichtaufden Thron gezwungen und vier Tage danach ermordet. 


Murad V ift Khalif; die Paſchas Ruſchdi, Midhat,Huffein Apni find jeine Bes 
rather. Midhat, der dem Staatsrath vorfigt, empfiehlt Eonftitutionelle Ein- 
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richtungen, erwirkt den Inſurgenten aus Bosnien und der Herzegowina Am⸗ 
neftie und läßt die Studenten zur Ruhe mahnen. Eine neue Aera wird ver⸗ 
heißen. Doch Midhats Berfaffungentwurf ftößt ſchon im Staatsrath auf 
zähen Widerftand und jeine Abficht, den Chriften das jelbeRechtwieden Mo⸗ 
hammedanern einzuräumen, wird aud) von den Jungtürken leidenjchaftlich 
befämpft. Die Baltanrebellen wollen nicht unter türfifcher Herrſchaft weiter: 
leben: lieber den Fürften von Serbien und Montenegro den Unterthaneneid 
leiften. DerSerbenfürft Milan, deram neunten Juni den Sultan jeiner Treue 
verfichert hat, erklärt ihm noch im ſelben Monat den Krieg. („UnjereBewegung 
ift eine rein nationale und hat mit religiöjem Fanatismus und jozialem Um⸗ 
fturz nicht gemein.“) Serben und Montenegriner dringen ind Türfenland 
ein; und die Pfortevermag in ſolcher Noth den fälligen Sulicoupon der Staats⸗ 
ſchuld nichteinmal zur Hälfte einzulöfen. Tſchernajew, derin SerbiendDienft 
getretene ruffilche General, ruft „die Freiheit liebenden Söhne des Balkan 
zu den Waffen für die heilige Sdee des Slaventhumes“. Wird England dem 
Sultan helfen? Die Berichte über das graufame Wüthen des Türfenheeres 
wandeln in London almählich die Stimmung. Murad muß aus Afien Hilfe 
rufen und fein Großwefir im Staatörath Iprechen: „Wir haben und die Sym- 
pathie der Völker entfremdet. Seit zwanzig Jahren hat die Türkei feineihrer 
Zujagen gehalten, feineihrer Pflichten erfüllt and durch ſolche Enttäufchung 
unter ihren eigenen Bürgern und draußen fich nur Feinde gemacht. Unſere Iſo⸗ 
lirung ift verdient, unjere Schwäche nicht abzuleugnen. Wir müſſen jeder eit- 
len Hoffnung auf fremde Hilfe entjagen und allein, mit dem Aufgebot aller 
Kräfte, dad Reich vor dem Untergang retten.” So offen ward in einem Sul- 
tanat nie gejprochen. Doch der Staatsrath vertrödelt die Zeit und die junge 
Theologenſchaar wendet fich heftig gegen Midhats Plan der Chrifteneman- 
zipation. Daß die Truppen ded Großherrn im Krieg gegen Serbien den Ruf 
tapferer Ausdauer bewährt haben, nübt der alttürfifchen Agitation. Murads 
Schwachfinn ift nicht mehr zu verbergen. Der Scheich ul Iſlam erklärt ihn 
für unheilbar und |pricht in dem Erlaß vom einundzwanzigften Auguft den 
Thron Abd ul Hamid zu. Die Botjchafterfonferenz, der Sir Henry Elliot 
präfidirt, mahnt zum Friedensſchluß; den die Pforte aber weigert. Der erfte 
Erlaß ded neuen Sultand verheißt alle längſt erfehnten Reformen; auch Ge: 
neraljtände, in die da8Dertrauen des Volkes würdige Männer abordnen ſolle. 
Rußland warnt vor neuer Gewaltthat gegen die Slavenvölfer und läßt der 
Warnung die Drohung folgen. England Hat, ſchon als Abd ul Kerim an der 
Morama den Serben zu jchaffen machte, jeine Vermittlung angeboten; jet 
ift die Deffentliche Meinung durch die Berichte über atrocities erregt und 
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Lord Derby wird ärgerlich. Die von den Großmächten jo lange vergebend . 
verlangten Reformen müſſen fofort ausgeführt werden; morgen ſchon: nur ſo 
fann die Pforte fich von der Gräuelſchmach reinigen. Was tft zu thun? Eine 
fritifche Stunde. Abd ul Hamid II zeigt zum erften Mal feine Klugheit. 
Die Reichöverfaffung, jpricht er, wird Alles ordnen, ganz wie Ihrs 
wünfcht; und fürd Erfte werden dreißig Mufulmanen und dreißig Chriften 
in einer Reformlommilfion das Nöthigfteberathen. Zeit gewonnen? Aleran- 
der wird ungeduldig. Mit ihm, Gortſchakow und Sgnatiew konferiren in Li⸗ 
vadia die Häupter der deutſchen, britiichen, öfterreichiichen Milfionen; wenn 
* der Padiſchah nicht zunächſt einen Waffenftillftand gewähre, werde erd zu 
bßen haben. Bosnien, Herzegowina, Bulgarien müfjen von der Türkei ge» 
trennt und für die Sicherung der Reformen Bürgjchaften gegeben werden. 
Längeres Zögern brächte vielleicht ernnfte Gefahr. Im November werden die 
Grundzüge der Verfaſſung veröffentlicht; zwei Kammern und ein erträgliches 
Wahlgeſetz. Nübt nicht. Zwar klingt D'Sfraelis Gutldhallrede den Ruſſen 
drohend ind Ohr und Alerander antwortet auf eine Anjprache der moskauer 
Duma mit dem Gelöbniß, aus eigener Kraft, wenns nicht anders gehe, die 
Türkenſchande zu rächen; läßt bald danach auch jech8 Corps an die türkiſche 
Grenze vorrüden. Stimmt jchließlich aber dem britifchen Plan zu, in Kon⸗ 
ftantinopel eineneue Konferenz zueröffnen. Dafoll aljo wieder um das Schick⸗ 
jal des Osmanenreiches gewürfelt werden. Sputet Euch, Ihr Herren vom 
Großen Rath der Hohen Pforte! Salisbury ift Schon in Vera und Nikolai 
Nikolajewitſch befiehlt der ruffifchen Südarmee. Am zwölften Dezember prä⸗ 
fidirt Sgnatiew zum erften Mal der Vorkonferenz; am dreiundzwangzigiten 
verkündet der Sultan in einem an den Großwefir Midhat Paſcha gerichteten 
Hat das Stantögrundgeleh. „Für immer ſollen die Schranken fallen, die das 
mir unterthane Volk von dem Recht civilifirter Völker trennen. Ich danke 
dem Himmel dafür, daß er mich ald Werkzeug zu diejer Erneuerung auder- 
wählt hat.” Der Sultan ift unverleglic) und unverantwortlich; feine Macht 
reicht nicht weiter als die aller Fonftitutionell Herrichenden. Nur dem Geſetz 
hat fid) der Osman zu beugen. Die Preffe ift frei; jedes Amt jedem tüchtigen 
Bürger erreichbar; die Slementarfchulpflicht wird eingeführt und dad Ver⸗ 
ſammlungrecht ohne kleinliche Duälerei gewährt. Kein Bürger darf dem zu⸗ 
fändigen, unabjebbaren Richter entzogen werden. Die Minifterfind verant- 
wortlich, dem StaatögerichtShof unterstellt und an dad Botum der Kammer 
gebunden, deren zweite aus geheimer Wahl (auf je hunderttaufend Einmoh- 
ner ein Abgeordneter) hervorgeht und die für jeded Nechnungjahr dad Bud— 
get zu bewilligen haben. Kann die Kammermehrheit fich mit den Miniftern 











200 Die Zukunft. 


| nicht einigen, jo muß der Sultan neueBerather wählen oder das Parlamentauf⸗ 
löjen. Die Verwaltung der Provinzen, Kreije, Gemeinden wird nad) europät- 
Ihem Mufter modernifirt.Zeder Türke las es an dem Tag, da die Konferenz zum 
eriten Dial tagte; las, dab der Scheich ul Iſlam (der Großmufti, deſſen relis 
giöd-politiiche Gewalt viel größer ift als ſelbſt in Pobedonoſzews Zeit die des 
rujfiichen Synodprofurators) der Verfaſſung zugeftimmt habe; und grüßte 
den Padiſchah-Befreier mit Jubelchören. Vier Tage danach hört Salisburg 
von Abd ul Hamid, die Vorſchläge der Konferenz jeien leider unannehmbar, 
weil die Verfaffung für dad ganze Reich gelte und Ausnahmemaßregeln für 
einzelne Provinzen nicht geftatte, Auch die zweite Konferenz bleibt ohne Er⸗ 
trag. Alerander hat Loftus und Schweinit verjprochen, „niemald nah Kon⸗ 
ftantinopel zu gehen". Thiers findet dad Verſprechen lächerlich, da ein Sieg 
Rußland weiter führen könne, als es jelbft jebt ahne. Decazed ruft Hohen: 
lohe zu: „Mon cher Prince, il faut nous serrer les coudes* ; damit im 
Drient der Friede erhalten bleibe. Bis in den April 1877 bleibt erd: dann 
erklärt Rußland den Krieg. Abd ul Hamid hat Zeit gewonnen. Schon im Fe⸗ 
bruarfich aber des unbequemen Midhat entledigt, die eben erjt gewählte Kam: 
mer aufgelöft und der Verfaſſungskomoedie ein Ende gemadjt. 

MWird ed jet anderd werden? Dann folgt auf dad welthiitorijch wich: 
tige Jahr, das den erften Erfolg derLuftichiffahrt jah, ein nicht minder wich⸗ 
tige8: das dem Iſlam ein neues Schickſal vorbereitet. Dann muß fid zeigen, 
ob dad Khalifat aus dem Weiten importirte Zatwergen vertragen kann. Abs 
warten. Was wir jahen, kann ein Anfang, kann auch das erſte Symptom eines 
Endes jein. Daß die Wandlung und aufdie Dauer nügen werde, ift unwahr: 
ſcheinlich. Rußland und Britanien laffenden neuen Bundjo leicht nicht durch⸗ 
löchern. Für Rußland wirkt leije die ganze Macht der Balfanjlavenftämme ; 
und die Freundichaft der türkiſchen Demofratie wäre, wie der ruffiichen, den 
Meftmächten, nicht dem heute Eonjervativften Kaijerreich, gewiß. Einftweilen 
aber haben alle Snterefjenten ſich in die veränderteage zu ſchicken. Der auf⸗ 
gepeitichte Osmanenſtolz will von Reformpläãnen und Konzeffionenans Aus» 
land nichtö hören (wird fich in der Geldflemme aber aud) dazu entſchließen; 
und wer, in dem Winter der ruffiihen Milliardenanleihe, dad für all dieje 
Kulturarbeit nöthige Geld liefern wird: that is the question). Soll aud) 
Egypten, auh Bosnien und die Herzegowina nunein Parlamentbefommen ? 
Wo findet Stalien für die in Nordafrika begrabene Hoffnung Erſatz, wenn 
die Ddmanenflanfe nicht zu zerftüden ift? Entipannung, Muße zur Orien⸗ 
tirung: fo heißt da& Loſungwort. Wir gewinnen Zeit; zur Meberlegung ? 
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ie zweite größere Heimarbeits Ausstellung Deutfchlands hat Mitte Juni ihre 
Pforten geſchloſſen. Hat fie die bedeutſame berliner Außftellung erreicht? 
Weberragt fie ihr Borbild?: 

Eigenen Charakter fchreibt Elifabeth Altmann-Gottheiner der franl: 
furter Ausftellung zu, de fie vollftändige Unparteilichteit zu ihrem Grundſatz 
gemadt und fich in gleicher Weiſe auf die Mitarbeit der Arbeitgeber und der 
Arbeitnehmer geftügt habe. ch kann in der Arkeitweije der frankfurter ges 
genüber der berliner Ausftellung von 1906 einen bejonderen Vorzug nicht er- 
bliden. Im Zuſammenwirken des Bureau für Sozialpolitit mit den Freien 
und Chriftlihen Gemwerkichaften, den Hirſch⸗Duncker: Gewerkvereinen und den 
Bertreterinnen verjchiedener Frauenvereine erftand die berliner Ausftellung als 
das erite größere fozialpädagogifche Unternehmen diefer Art, zwar ohne Mit. 
wirkung oder ohne erhebliche Milwirkung von Arbeitgebern (an eine jolche war 
bei dem damaligen Stand der Frage gar nicht zu denfen), dabei aber in An« 
fehung der obwaltenden Schwierigkeiten, fachlichen Unzulänglichfeiten und menſch⸗ 
lichen Gebrechen eine hervorragende Leiftung von nur irgend erreichbarer obs 
jettiver und ſubiektiver Unparteilichteit, einer Unparteilichleit, die auch von der 
Frankfurter Ausstellung nicht übertroffen wurde und auf dem von ihr gewählten 
Weg nicht übertzoffen werden fonnte. . 

Man hat der berliner Ausſtellung vorgeworfen, daß fie tendenziös allzu 
fehr Grau in Grau gemalt habe; der frankfurter Ausftellung ift die Infi⸗ 
nuation nicht erjpart geblieben, daß fie durch die Heranziehung von Arbeits 
gebern in bemußter Weife zur berliner Darbietung ein freundliches Gegenftüd 
habe jchaffen wollen. Seiner diefer Vorwürfe ift gerechtfertigt. Die in eriter 
Linie für die beiden Unternehmungen verantwortlichen Perjönlichkeiten ftehen 
im Dienft einer Wiffenfchaft, deren Helle, Kraft und Hoheit bewußtes Ab- 
irren vom Weg mit dem Fuß oder auch nur in Gedanlen unmöglich macht. „Das 
Material”, jo jchrieb Francke in der „Sozialen Praxis“ über die berliner Aus» 
ftellung, „iſt gewiflenhaft und ehrlih}aufammengeftellt worden. Mit voller 
Abficht haben wir großen Werth darauf gelegt, auch günftige Zeugniffe aus 
der Heimarbeit zu bringen; foldhe waren in großer Zahl vorhanden. Wenn 
die Befucher und die,Beitungenftrogdem vorwiegend den Eindrud einer Elend» 
ausſtellung hatten, jo liegt Dies eben an der Thatjache, daß in der Haus» 
induftrie die Noth überwiegt, und in dem zwingenden Mitleid, das dieſer 
Vtenſchenjammer wedt.” Und Arndt, der Borfigende des Wifjenjchaftlichen 
Ausſchuſſes für die frankfurter Heimarbeit-Ausftellung, jagt in feinem Vor⸗ 
wort zu den „Kurzen Beichreibungen”: „Der Wifjenichaftliche Ausſchuß hielt 
fich hierbei ftreng an den von der Ausftellungleitung von Anfang an aus» 
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geiprochenen Grundjag volljtändiger Sadjlichkeit und Unparteilichfeit. Die Leiter 
der Fachausſchüſſe wurden immer wieder darauf bingewielen, daß tendenziöje 
Darftellungen vermieden werden müßten und daß es unbedingt erforderlich 
jet, zum Entwerfen eines mahrheitgetreuen Bildes der Verhältnifie in gleicher 
Weiſe die Mitwirlung der Unternehmer wie der Arbeiter in Anipruch zu 
nehmen.” An dem redlichen guten Willen und dem feflen Vorſatz zu zweifeln, 
der hier fundgegeben wurde, hat Riemand dad Recht. Ob und wie weit e8 
der Leitung der frankfurter Audftellung gelungen ift, Willen und Vorſatz zur 
That zu machen, fteht allerdings auf einem anderen Blatte. 

Elfe Lüders unterfcheivet die beiden Ausstellungen, indem fie dem ber« 
liner Unternehmen propaganpdiftifchen, dem frankfurter pädagogiſchen Charakter 
zujchreibt. Dem kann ich nicht ganz beipflichten; die berliner Ausstellung hatte 
propagandiftiichen und pädagogischen Werth. Der Charakter des frankfurter 
Unternehmens dagegen wird erjt völlig offenbar werden, wenn die von Arndt 
veriprochenen „Monographien“ vorliegen, aus denen hervorgehen muß, wie ſich 
die Wiſſenſchaft mit den Schwierigkeiten paritätiſchen Zuſammenwirkens von 
Arbeitgebern und Arbeitern abzufinden vermochte, mit den Schwierigkeiten, die 
von der Ausftellung jelbft und den „Sturzen Beichreibungen” nicht überwun⸗ 
den wurden, jondern ala Mängel zu Tage traten. Bei der berliner Ausſtel⸗ 
lung überwog, jo meint Elje Lüders, dad Arbeiterelement, bei der frankfurter 
das willenjchaftlihe Element. Ih will Dem nicht wideriprechen, wenn mit 
dieſer Charalterifirung des frankfurter Unternehmens auf den vierundzwanzig- . 
köpfigen Wiffenfchaftlihen Ausfchuß, den zwanzigköpfigen Hygieniſchen Aus» 
ſchuß und auf die nicht weniger als dreiundfiebenzig Fachausſchüſſe hingedeutet 
jein joll. Dagegen fei mir vergönnt, auszuiprechen, daß in den Darbietungen 
de3 Unternehmens, der Ausftellung und den „Kleinen Belchreibungen”, von 
einem wifjenichaftlichen Einfluß wenig zu |püren mar. 

Bon verfihiedenen Seiten find Stimmen laut geworden, daß in näher 
bezeichneten Fällen unter dem Einfluß der Arbeitgeber die Arbeitzeiten zu 
niedrig und die Stundenlöhne zu hoch angegeben mworden feien. Es w 
von Objelten geiprochen, die für die Ausftellung bejonderd angefertigt worden 
jeien und deren Berechnung zu Ergebnifjen habe führen müfjen, die weſentlich 
günftiger feien al3 die Wirklichkeit. Auch verlautete Manches von SKonflilten 
in einzelnen Fachausſchüſſen und von Nachprüſungen, die zu erheblichen Aen⸗ 
derungen auf einzelnen Etiketten führten. Auf al Das fei hier nicht ein⸗ 
gegangen; die Ausftellungleitung wird es ficher für ihre Pflicht gegen 
Wiſſenſchaft und Wahrheit halten, in den verheißenen Monographien auf die 
gemachten Erfahrungen und die ſich daran fnüpfenden Meiterungen zurück⸗ 
zulommen, da es für bie breite Deffentlichleit von größtem Intereſſe ift, zu 
erfahren, wie fich das paritätifche Syſtem bewährt hat. Das Vorwort zu 
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den „Kleinen Behchreibungen” jagt ja, dieſes Syſtem habe fih „durchaus be 
währt und weıthuolle Ergebniſſe gezeitigt“ ; dies Urtheil fcheint mir aber, zur 
mal in eigener Sache, etwas vorweggenommen, da es erft in der noch in Aus⸗ 
ſicht ſtehenden wifjenichaftlichen Unterfuchung der Ergebnifje feine Begründung 
finden fann. Bemerkenswerth war jedenfalls, daß namentlich in den erften 
Wochen der Ausftellung ſo oft Aenderungen vorgenommen wurden; einmal 
fand ich einen Raum fogar längere Zeit für das Publikum gefperrt, weil eine 
Kommilfion Nachprüfungen vornahm. Die Ungaben der Urbeitzeit und der 
Stundenlöhne wurden nicht nur in der Arbeiterprefle, von Arbeitern und deren 
Organijationen bemängelt, fondern auch aus bürgerlichen Streifen. Herr Hugo 
Bad, ein müncener Yabrikbefiter, hat darüber gefagt: 

„Ver gewählte Weg war zweifellos richtig; aber ich habe (und mit mir 
wohl ein großer Theil der fachtundigen Ausftellungbefucher) den Eindrud ges 
wonnen, daß die Arbeitgeber e3 verftanden haben, Vieles in günftigerem Licht 
darzuftellen, als es bei wirklicher Parität möglich geweien wäre. Wie ſchon 
erwähnt, haben die Urbeitgeber die auögeftellten Gegenftände geliefert und die 
Arbeiter ausgefucht, die fie herftellen mußten. E3 war alfo möglich, die leiſtung⸗ 
fähigſten Arbeiter auszuwählen, und man jah Stüde mit relativ hohem Stunden« 
verdienit, die die Fabrikanten ficher normaler Weiſe in diefem Zuftand nicht 
angenommen hätlen; fie find fchnell und jchlecht gemacht worden; dadurd find 
dann hohe Verdienſte herausgekommen. Bei manchen Stüden können auch 
die Arbeitzeiten gar nicht ftimmen. Zwar hatte fi die Leitung das Recht 
der Nachprüfung vorbehalten und auch, mie berichtet wird, mehrfach bethätigt; 
mas will dieſes Recht oder jelbft die Nachprüfung aber bedeuten, wenn die 
Arbeitgeber nicht verpflichtet waren, die Namen der Arbeiter oder Arbeiterinnen 
zu nennen, die die Sachen hergeftellt hatten? Dadurch war ja die wirkliche 
Gegentontrole in Zweifeläfällen durch nochmalige, unter unparteiiſcher Aufficht 
erfolgende Herftellung des Gegenftandes nicht möglich.” 

Mit Recht rügte man von verjchiedenen Seiten die Beeinträchtigung 
des eigentlichen Zweckes der Austellung durch die Schaumerfftäiten, die die 
Aufmerkjamteit der Bejucher von der jozialen Seite der Heimarbeit auf die 
gewerblich-technifche ablentten. Gewiß find Schaumerfitätten in einer Heim» 
arbeitausftellung nothmwendig, denn troß allen Etiketten und Beichreibungen 
ſpricht und überzeugt das tote Material ſehr wenig oder gar nicht, insbeſon⸗ 
dere wenn e3 fo wenig charalteriftiich „aufgemacht“ ift. Auch bei Einrichtung 
und Betrieb der Schauwerkftätten hatte die Ausftellungleitung eine nicht fehr 
glüdliche Hand. Für die Elphenbeindrechäler und für die Töpfer durfte fein 
Platz in der Ausftellung fein, denn dieje die Aufmerkſamkeit der Bejucher 
übermäßig auf fich ziehenden Leute find Kleingewerbetreibende, jelbftändige 
Handwerker. Der Töpfer that (mie ich bei drei Bejuchen jedesmal fejtitellte) 
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genau das Gegentheil von Dem, was er ald Miterzieher des Publikums hätte 
thun müflen: er fpielte mit dem plaftiichen Thon, ftatt ihn zu verarbeiten. 
Kaum halte er unter bemunderndem Ach und Ob der Zufchauer eine hübfche 
Baje fertig gedreht und gedrüdt, jo warf er fie wieder zu einem formlofen 
Klumpen zujfammen, unter erneutem Ad und Oh, diesmal des Bedauernd, 
über das er fir unverhohlen zu freuen jchien. Was dem Publitum oft fehlt 
und ihm hier eingeimpft werden follte, ift die Achtung vor dem Arbeiterzeugniß, 
der Arbeit, dem Arbeiter. Hier aber bezeugte der Arbeiter jelbft feiner Arbeit 
und jeinem Erzeugnig Mißachtung. Ties hätte anders gemacht werden können, 
ander gemacht werden müffen. 

Schaumerfftätten waren nötbig; aber von anderer Art und anderer Ein» 
richtung. Zunächſt nur verlegte Heimarbeit, dann Heimarbeit an Kleinen, raſch 
anzufertigenden Objekten, damit der Bejucher die Fertigjtellung der Gegenftände 
vom erſten bis zum legten Handgriff zu beobachten Gelegenheit hatte und zugleich 
auch, womöglich die Uhr in der Hand, einen Begriff von der zeitlichen Leiftung ge: 
winnen konnte. Schauwerfftätten, die ‘das Intereſſe an der Arbeit und den 
Arbeiterzeugniſſen jo tief erweden, daß der Bejucher nicht nur mit allgemeinen, 
raſch zu verwilhenden Eindrüden, ſondern mit Gedanten nad Haufe geht und 
fünftig keine Bürfte, feine Schachtel, feinen Stuhl, feine Cigarre, feinen Hut 
in die Hand nimmt, ohne auf das Lebhaftefte das Bild der GHeimarbeiterin, 
die den Gegenftand herftellte, vor Augen zu haben. 

Sprehende Schaumerkftätten wären etwa in folgender Weife zu denten: 
neben einander einige Stojen, die Feine häusliche Arbeiträume darftellen und 
als jolche nad) vorhandenen Muſtern einfach eingerichtet und ausgeſtattet find. 
Sn ihrem Zimmerchen arbeitet eine Bürfteneinzieherin. Auf einem Tiſch oder 
auf einem Regal an der Wand liegen, in Überfichtlicher Weife geordnet, auf 
der einen Seite die für den nächſten zehnjtündigen Arbeitstag angelieferten 
Kohmaterialien (Bürftenhölzer, Draht und Borften), auf der .anderen Seite 
die am Tage vorher in zehn Stunden fertiggeftellte Anzahl von Bürften. In 
einem Korb zu Füßen der Arbeiterin jammeln fi die Arbeiterzeugnifie des 
Tages. Zwei Etiketten enthalten inäbejondere Angaben über die verbrauchten 
Materialien und hergejtellten Erzeugniſſe: Holzart, Zahl, Gewicht und Werth 
der Bürftenhölzer; Aıt, Gewicht und Werth der Borften; Meterzahl, Gewicht 
und Werth des Drahtes; Zahl» und Verlaufswerth der hergejtellien Bürften; 
Angabe des Xohnjages und Tagedverdienftes, der Stundenleiftung und des 
Stundenverdienftes; Spannweite zwilchen Rohmaterialwerth und Berlaufss 
werth der Tagederzeugung. 

Eine Kartonnagearbeiterin ift in einem anderen Raume befchäftigt. Reben 
ihr liegen die zugefchnittenen Pappe⸗ und Papierſtücke für eine Tageserzeugung, 
die (etwa 250 fertige Schachteln) jo aufgeftapelt ift, daß fie mit einem Blid 
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überjehen und rajch gezählt werden Tann. In gleicher Weile ift eine Stuhl» 
flechterin und eine Gigarrenarbeiterin inmitten einer Tagesproduftion fichtbar. 
Die Etiketten geben über die Verarbeitungmengen, Preije, Verdienfte und den 
Lohnantheil am Verkaufspreis genauen Aufihluß ald Ergänzung der lebhaften 
Sprache unabläjfig fleißiger Hände, 

Eine Hafenhaarfchneiderei durfte den Bejuchern nicht erſpart geblieben 

fein, die mit eigenentAugengjehenfiollen, wie ſich Thierfälle und Hafenhaare, 
Schmut und Staub in einer Lleinen Küche auſsnehmen, auff deflen Herd für 
Mann und Kinder daB Mittagefjen brodelt. Die Hajenhaarfchneiderei ift zwar 
in den Beinen Befchreibungen ſtizzirt (hier habe ich den nothmendigen Hin⸗ 
weis auf die Bräparirung der Felle mit Sublimat vermißt), aber in der Aus» 
ftellung felbft war von diefer Branche, die aus den Wohnhäufern völlig vers 
bannt werden müßte, nicht? zu jehen. 
Ä Auch eine Sädefliderei hätte gut gewirkt; ficher wäre eine der Fabriken, 
deren Sädefliderei von dem Leiter des Fachausſchuſſes als „Wohlfahrtein- 
richtung zur Unterftügung bepürftiger Arbeiterinnen” aufgefaßt wird, zur Vor⸗ 
führung diefer neuen Schöpfung des Altruismus gern bereit gemwejen. 

In folcher oder ähnlicher Weile konnten auch manche andere Objelte 
ohne Schaumerkftälten dargeboten werden: Tages⸗ oder Stundenerzeugnifie 
mit den entiprechenden Mengen Rohmaterial für Pelzwaaren, Lederwaaren, 
Schirme, Holzwaaren, Tüten und Couverts, Glac&handichuhe, Pofamenten, 
Perlkränze, Kettenportemonnaies, Glühſtrümpfe, Säcke, Taillenjtäbe, Stroh⸗ 
hute, Stofffnöpfe, Nadelröllchen, Gürtel, Papierfücher und fo weiter. In der 
frankfurter Aufmachung, Objekte neben Objekte gehäuft, lag mehr Verwirren⸗ 
des als Eindringliches, Klarmachendes, Ueberzeugendes. Die Gruppen mußten 
beſſer getrennt fein, das Auge mußte Stützpunkte und Ruhepunkte finden. 

Bei den großen Mitteln, die der Ausftellungleitung zur Verfügung 
ftanden, hätte im Intereſſe kräftiger Wirkung beträchtlich mehr für die Aus⸗ 
ftattung gethan werden dürfen. So entftand im unteren Saal, da, wo die 
Gegenftände nicht in überglaften Schaufäften lagen, im Lauf der Wochen unter 
den Etiketten und Nummern eine fi) vergrößernde Unordnung, deren Richt» 
behebung oder ungenügende Behebung das Studium ſehr erjchwerte. Nicht 
wenig Antheil an dem Entftehen diefer Zuftände hatte der Maſſenbeſuch der 
Ausftelung durch Schulen; firher ſehr gut gemeint und für Beſuchsſtatiſtik 
und Budget erfolgreich, aber für die Diabolo fpielende Jugend ohne den leiſeſten 
Gewinn, zugleich ein Hindernif für die erwachlenen Beſucher. Ordnungmängel, 
auf die ich aufmerkſam machte, waren bei meinen einige Wochen jpäter ers 
folgenden Bejuchen noch unbehoben. Die Erfahrung lehrt, daß ſolche Aus» 
ftellungen eines Konfervatord bedürfen, wenn nicht Zerfallserſcheinungen aufs 
treten follen, wie fie fi) Bier zeigten. 
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Der Anficht, daß die vielfach dargebotenen Milieuphotographien einen 
wertbuollen Beitandtheil der Ausftellung bildeten, vermag ich nicht völlig 
beizupflichten. Nach meiner Beobachtung und nach manchen Urtheilen, die ich 
von Beichauern hörte, machten die abgebildeten Arbeit» und Wohnſtätten mit 
ihren Inſaſſen auf den Laien meift einen mwohlhäbigen und behaglichen Ein» 
drud, der eher der bekannten, von Sombart fo köſtlich perfiflirten Idylle als 
der grauen Wirklichkeit entipricht. Solche Interieuraufnahmen haben aunädhit 
in Bezug auf die Raummaße wenig Wahrheitwert, was von der übertriebenen 
Perſpektive nabgeftellter Apparate herrührt. Hiervon kann man ſich aus kunſt⸗ 
gewerblichen Zeitjchriften durch Vergleich beliebiger perfpektivifcher Interieur⸗ 
aufnahmen mit den Grundrifien leicht überzeugen. Jeder Amateurphotograph 
weiß, daß ein Zimmer von vier Meter Länge und drei Meter Breite ald ein 


geräumiger Saal auf die Platte gebannt werden kann. Dazu kommt noch die 


Belichtung, die beinahe jede gewünfchte Impreſſion hervorzubringen vermag. 
Ein warmer brauner Bildton thut das Uebrige. Nicht zu vergeflen ift, daß 
dad Bild einer frieplichen Heimftätte, einer zur Arbeit verfammelten Familie 
immer anmuthet. Staub, Schmutz, Dürftigkeit find nicht fichtbar und auf dem 
Bild wirkt malerifch, was in der Wirklichkeit wenig erfreulich ift. Zum Ver⸗ 
gleih: ein von Meiſterhand gemaltes Stilleben, neben einer halb vom Ziich 
herabgeglittenen Dede ein Hummer, ein Stopf Blumenkohl, ein Reithandſchuh, 
ein halbausgetruntened Glas Mojelwein mit der obligaten liege, ein Arm» 
band, eine Beſuchskarte und eine Rofe, mag ein Töftliches Meifterwerk fein; 
im Leben ift jolche nach Hauspolizei fchreiende Zufammenftellung nicht möglich. 
Anders in der Haußinduftrie. Säuglingswindelntund Tabaksblätter, Schweine⸗ 
borften und Reisſuppe, Chriftbaumichmud und :Speifläfchchen eined Tuber⸗ 
fuldjen, Gementftaub und Kinderbetten: das Leben zeigt, dad Bild ver 
ſchweigts. Rur mit ftartem Vorbehalt können daher die Heimftättenbilder als 
Darftellungen der Wirklichleit gewürdigt werden. 

Dbgleih nach den Beſchreibungen in allen drei Gebieten der Bürften- 
induftrie animalifche Materialien zur Verwendung kommen, zeigte die Aus» 
ftellung außer einigen Zahnbürften ausschließlich Pflanzenfaferbürften, gab aljo 
fein audreichendes Bild Deſſen, was fie darftellen wollte. Gerade auf die 
Verarbeitung thierifcher Borften und Haare |hätte die Ausftellung hinweiſen 
müſſen, indbejondere auch wegen der Milgbrandgefahr. Die Befchreibung der 
wefterwälder Hausinduftrie Tann „in geiundheitlicher Hinficht nichts? Nach 
theiliged jagen”. Die Beichreibung der Hausinduftrie im Taunus findet die 
Verdrängung der ausdrüdlich als „nicht geſundheitſchädlich“ hingejtellten Heim» 
arbeit durch die Verbefferungen in der mafchinellen Herftellung der Bürften 
„ſehr bedauerlich“ und ftellt zugleich feit, dag das Einziehen der Bürften 
feinen bejonderen Urbeitraum verlange. Im Gegenſatz zu diefen faum ernit- 
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lich vertretbaren Urtheilen wird in der Befchreibung der Bürftenhausinduftrie 
im Kreis Reumwied gejagt: „Die Bürftenhanre geben einen unangenehmen, fidh 
faft überall feitjegenden braunen Staub ab, jo daß man die Arbeit nicht ala 
geſund bezeichnen kann.” Das ift verftändig gefprochen; doc, find es nicht 
Bürftenhaare, jondern Kolosfajern, die einen braunen Staub abjondern. 

Für das Nähen von Borten zu Strohhüten find in der Beichreibung 
Stundenlöhne von 20 bis 46 Pfennig angegeben; wie die Berechnung zu Stande 
fam, iſt nicht gejagt, eine Nachprüfung deshalb unmöglich. Nach Angabe der 
Beichreibung wird beim Garniren von Strohhüten in der Stunde ein Lohn 
von 7 bis 12 Pfennig verdient. Im Gegenjah hierzu gab die allgemeine Durch⸗ 
ſchnittswerthe darftellende Etikette Nr. 5 zu einem in der frankfurter Haus⸗ 
induftrie hergeftellten Strohhut einen Stundenverdienft von 20 bis 24 Pfennig 
an. Auch font ftimmten Etikette und Bericht nicht überein. Bei den aus 
Darmftadt gelieferten Hüten war die Art der Arbeit mit „Nähen und Gar» 
niren“ bezeichnet, obgleich es fich meift um geflochtene Hüte handelle, für die 
ein Nähen nicht in Frage fam. Die Beichreibung der odenwälder Stuhl, 
lechterei gab’ den Nettolohn auf 9 Pfennig in der Stunde an, Etikette Nr. 3 
dagegen auf 21 Pfennig. Dieſe Angabe ift unrichtig, da hier die Abrechnung 
deö von der Arbeiterin zu zahlenden Rohrpreiſes völlig vergeffen if. Das 
Studium der auögeftellten Gegenftände war jehr erjchwert, da ein Theil der 
Etiketten dauernd fehlte und manche Nummernkartons verwechfelt waren; diefe 
Mängel wurden von Woche zu Woche ftärfer (übrigens auch bei anderen 
Branchen der Austellung). 

Der Referent über die Stuhlflechterei in Vogelsberg jagt am Schluß: 
„Tine ſchädliche Einwirkung auf die Gejundheit läßt fich nicht Direkt nach 
weifen; doch tft als ficher anzunehmen, daß die Durchführung des Kinderſchutz⸗ 
gejetes eine wohlthätige Wirkung auf Körper und Geift der bejchäftigten Kinder 
nicht verfehlen wird.” Wie nichtäfagend! 

Aus der frankfurter Herrenmaßfchneiderei waren vier Garderobenftüde 
auögeftellt: ein Smoling, eine Weite, eine Hofe und ein Sommerpaletot auf 
Seide. Die angegebenen Stundenverdienfte betrugen 48, 52, 46, 63 Pfennig. 
Beim Paletot arbeitete ein Gehilfe mit, deſſen Lohn wohl in dem Stunden» 
verdient enthalten ift, eben jo wie bei den anderen Gegenjtänden der Mits 
verdienft der rau. Angaben hierüber fehlten auf den Eliketten. Der Bericht 
über die Herrentonfeltion in Frankfurt a. / M, Mainz und Umgegend jagt, 
daß die Stundenlöhne wegen Mitarbeit der Frauen ſchwer zu berechnen feien, 
und giebt die Neitoftundenlöhne auf 22 bis 30 Pfennig an. Aus der Etikettirung 
der auögeftellten Gegenftände ift das häufige Vorkommen von Hilfsperjonen 
(473 befragte Heimarbeiter hatten 449 Hılfeperfonen) nicht erfichtlid. Die 
auf den Etiketten angegebenen Stundenverdienfte waren meift höher al3 der 
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in der Beichreibung angegebene Höchſtdurchſchniitslohn (35, 40, 55, 59 Pfennig); 
dabei war nicht3 von Hilfäperjonen vermerkt, fo daß die Etiketten völlig unzu⸗ 
treffende Anschauungen erwedten. Auf Etikette Nr. 19 war die Trage nach 
den Unkoſten unrichtiger Weife verneint. 

Wie keine andere Abtheilung der Ausftellung ift wohl gerade die der 
Pojamentenheritellung (Kahlgrund im Speflart und Seligenftadt in Heflen) 
geeignet, dem Beichauer, der nicht mit den „Surzen Beichreibungen” in der 
Hand die ihm durch die Objekte und durch das Studium der Etiketten ges 
gebenen Eindrüde revidirt, eine irrige Anficht über die hausinduftriellen Ber» 
bältniffe beizubringen. Dieje Erkenntniß veranlaßte auch den Berfafler des 
Berichtes, am Schluß feiner Beichreibung zu jagen: „Die Ausftellungdgegen- 
ftände find nicht dem laufenden Betrieb eninommen; e3 find ältere Muſter 
nachgearbeitet worden, wozu natürlih die geſchickteſten Arbeiterinnen heran 
gezogen wurden. Daraus erklärt fich zum Theil der Unterfchied zwiſchen den 

auf den Etiketten der Audftellungsgegenftände bemerkten Preiſen und den eben 
angeführten Durchſchnittslöhnen. Nach den Angaben des Berichtes beträgt „der 
Durchſchnittsſtundenlohn 15 Pfennig für befiere und 10 Pfennig für weniger 
geſchickte Arbeiterinnen”. Eine Reihe von Stundenverdienften, die ohne Aus- 
wahl den Etifetien entnommen wurden, zeigte dagegen Verdienfte von: 19, 
18, 16, 22, 18, 24, 20, 16, 23, 18, 18 biß 20, 18 Pfennig. Wenn nad) 

der Anficht des Berichterftatterd der Umſtand, daß „natürlich die geichidteften 
Arbeiterinnen herangezogen wurden“, den Unterjchied zwilchen den Angaben 
der Etitetten und feinen eigenen Beobachtungen „zum Theil” erklärt, jo trägt 
wohl auch der Umftand „zum Theil” zur Erklärung bei, daß die Etiketten 
„nach Angabe des Fabritanten” ausgefüllt wurden. 

Die Etiketten Nr. 14 und 15 der Yiletftriderei zeigten neben anderen 
folgende Angaben : 

2. Alter, Geſchlecht und Bamilienfiand 1 ber Arbeiter: 66 Sabre, weiblich. 


10. Nettoverdienft pro Stüd:. - . 2 2 20. 1Y/, Piennig. 

11. Urbeitzeit pro Stüd: . > 2 2 2 2 2 een 1 Stunde. 

12. Verdienſt der Urxbeitftunde: -. . . . 2 2 0. 11/, Pfennig. 

14. Befondere Bemerfungen . . . 2 2.2. . . Arbeiterin ift feit 14 
Jahren total erblindet. 
Ihre Schwefter hilft ihre 


beim Sortiren und bei 
der ertigftellung der 

Gegenitände. 
Hier wurden lebhafte Rufe der Entrüftung hörbar. Anderthalb Pfennig! Man. 
denke! Blindenbefchäftigung, meineich, gehört nicht ineine Heimarbeit-Augftellung. 
Ueber die hausinduftriele Schuhmacherei war eine Bejchreibung nicht 
gegeben. Dan hörte da und dort bezweifeln, daß das ausgeſtellte elegante 
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Schuhzeug überhaupt aus der Hausinduftrie ftamme. Sicher ift, Daß der Schuh- 
bazar nicht typifche Erzeugnifie der Heimarbeit, fondern feltener angefeztigte 
Spezialariitel zeinte, die nur von beſonders geübten und gejchidten Arbeitern 
hergeftellt werden können. Bon den vierzig Etiketten diefer Abtheilung waren 
nur neun durch die Kommiſſion nachgeprüft; die andere: nicht. 

„Saft alle ermittelten Heimarbeiterinnen waren kränklich, was größten 
Theiles jedoch auf perfönliche Veranlagung und ſchlechte Wohnungverhältnifie 
zurüdzuführen ift. Ueberall wurde die Arbeit in Räumen ausgeführt, die 
auch zum Wohnen und Schlafen dienen und meift fehr eng waren.” So jagt 
die Referentin über die Anfertigung von Chriftbaumfhmud; und glaubt, die 
Heimarbeit durch ihr ſeltſames „jedoch“ hygieniſch entlaſtet zu haben. 

Die Beichreibung der Cigarrenmacherei jagt allgemein, daß die Cigarren» 
macherei fih in gleicher Weife für die hausinduftrielle wie für die fabrik⸗ 
mäßige Ausübung eigne. Dies ift unrichtig. Die Bejchreibung fagt ferner, 
daß die hausinduftrielle Herftellung von Cigarren „aus der urjprünglich als 
alleinige Arbeitform in Deutjchland eingeführten Werkftattarbeit hervorgegangen 
ſei“. Dies ift auch nicht richtig. Die hausinduſtrielle Heritellung der Cigarren 
ift aus der Fabrikarbeit hervorgegangen. 

„Als eine Wohlfahrteinrichtung zur Unterftügung bedürftiger Arbeite- 
rinnen ift das Sädefliden in Heimarbeit bei einer Fabrik in Worms und einem 
Gementwert in Amöneberg aufzufaſſen.“ Und als Parallele hierzu: „Die 
Sädefliderei ift der Geſundheit nichts weniger als zuträglich, denn der Staub 
von Mehl, Kleie, Farbe, Kohle und fo weiter wird eingeathmet, ruft leicht 
Qujtenreiz hervor und greift unter Umftänden die Lunge an. So klagte denn 
auch ein großer Theil der Sädefliderinnen mehr oder weniger über Huſten⸗ 
reiz und Bruftfchmerzen. Es arbeiten 60 Prozent in der Küche, 25 Prozent 
in der Wohnftube und 15 Prozent im Hausflur.” Eine ſozialwiſſenſchaftliche 
Leiftung! „Der Gefundheitzuftand der Gürtelnäherinnen zeigte viel Nervofität, 
Blutarmuth und Verdauungskrankheiten.“ Das ift klipp und Elar gejagt. Das 
gegen wagt der Referent für die Herftellung von Papierfächern nicht, „Das 
Herumfliegen der nicht feit am Papier baftenden giftigen Farbentheilchen“ 
geſundheitſchädlich zu nennen; er jagt nur, daß es ihm als gejundheitichäd- 
lich angegeben worden ſei. 

Diefe Stichproben geben jo handgreifliche Beijpiele von Ungeprüftem 
und Unkritiſchem in der frankfurter Heimarbeit-Ausftellung, daß der Zweifel 
wohl gerechtfertigt erfcheint, ob der eingefchlagene Weg auch wirklich der richtige 
gerejen fein mag. Man ſtelle der langen Zeit, die für die Vorbereitung der 
Ausftellung verfügbar war, und dem erjtaunlichen Apparat von Ausſchüſſen 
das im Vorwort zu den „Kleinen Beichreibungen” abgelegte Bekenntniß gegen» 
über, daß es fich „aus Mangel an Zeit und Hilfsträften nicht immer erreichen” 
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ließ, „daß jede Thatjadhe, die nun auf den ‚Etiketten‘ oder in den ‚Bes 
Ichreibungen‘ veröffentlicht wird, gemeinjam geprüft und feftgeftellt wurde”. 
Fur diefen Gedankengang Tann ich auch bei tiefitem Nachfinnen fein Ber 
ftändniß finden; als unberingte Borausfegung muß doch gelten, daß die Fach⸗ 
ausſchuſſe dem, wiſſenſchaftlichen Ausſchuß nur ſolches Material ablieferten, 
das fie, die Fachausſchüſſe, an Ort und Stelle erhoben und geprüft hotten 
und für das fie, wie auch das Vorwort jagt, Die volle Verantwortung tragen. 
Eine „gemeinfame” Prüfung der ſymptologiſchen Aufnahmen, eine höchft fchwer : 
fällige und bei entiprechender Beſetzung der Fachausſchüſſe unnöthige Aktion, 
gehörte nicht zu den Aufgaben des Wiſſenſchaftlichen Ausfchufles, der für Die 
Zeitung der wifjenfchaftlichen Arbeit, die Sammlung und Sichtung de Ma- 
terial3, die Feftftellung der Richtlinien für die Unterfuchungen, die Bereinheit- 
lihung der Arbeiten zu jorgen hatte, nicht aber für die Erhebungsgeichäfte, 

Die Ausftellungleitung hat offenbar die (durch Heranziehung der Arbeit: 
geber weientlich vergrößerten) Schwierigkeiten des Unternehmens beträchtlich unter: 
ſchätzt und insbeſondere waren nicht alle Leiter der Fachausſchüſſe ihren Auf- 
gaben völlig gewachſen. Man hat fich die Ausfchöpfung der Heimarbeitprobleme, 
den Verkehr mit ten Heimarbeitern und den Arbeitgebern viel zu leicht gedacht. 
Man hat geglaubt, durch Infirultionen und durch Aufforderung zum Studium 
von Heimarbeitliteratur den Fachausſchuſſen einen Erſatz bieten zu lönnen für 
Schulung und Erfahrung, die ihnen fehlte. Die Zerfplitterung in fo viele 
Fachausſchüſſe, deren Erhebungen (den eng begrenzten Aufträgen entſprechend), 
faum begonnen, auch fchon wieder beendet waren, konnte nicht zum noth⸗ 
wendigen Einleben in die Heimarbeit führen; und in einem Stadium, da der 
Fachmann ſich befennen muß, daß er noch in den an Irrthum fo reihen Anfängen 
der Rezeption jtehe, wurden hier fchon Urtheile gefällt und Berichte gefchrieben 
Daß dieſer Weg nicht zu einem Erfolg führen Tonnte, ift Zar. Auch das 
Vorwort verfchweigt dem aufmerkſamen Xefer diefe Erkenntniß nicht. Mit 
vier bis ſechs ftrebfamen Jüngern der Bollswirthichaft, denen man Zeit und 
Gelegenheit gegeben hätte, fich in die Hausinduftrie des erfaßten Gebietes zu 
vertiefen, hätte man etwas ganz Anderes leiten können ala mit den vielen 
Fachausſchüfſſen, deren Leiter, meift Dilettanten (nicht im goethiichen Sinn 
des Wortes), die hart im Raum ſich drängenden Sehen und die weit aus» 
einenderwohnenden Gedanken nicht immer unter den Gefichtäpunft der Eins» 
heit zu bringen vermodten. 

Für die Thätigkeit des Wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes ſcheint es an einer 
zujammenfafjenden, fritiichen und, wenn nöthig, rüdfichtlofen Initiative gefehlt 
zu haben. Eine erhebliche Anzahl von Etiketten mußte zur Vervolljtändigung 
oder Berichtigung zurüdgegeben werden. Manche „Steinen Bejchreibungen“ 
bedurften dringend mifjenjchaftlicher Neuredaftion. Kein Gegenftand durfte 
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ausgeftellt werden, für defien Serftellung nur Angaben der Arbeitgeber vors 
lagen. Kein Gegenftand durfte in die Ausftellung kommen, deſſen Verfertiger 
oder Bearbeiter nach Namen und Adreſſe der Ausftellungleitung nicht befannt 
mar und nicht ausdrüdlich feine Zuftimmung zum Inhalt der Etiketten ges 
geben hatte oder deſſen Etikette mit dem Inhalt der „Kleinen Beſchreibungen“ 
nicht im Einklang ftand. Sein für die Ausftellung beſonders angefertigter 
Gegenftand durfte Aufnahme finden, wenn nicht nachgewieſen war, daß fich 
die Arbeit genau unter den fonft üblichen Umftänden vollzogen babe und daß 
Arbeitzeit, Arbeitlohn und Arbeitqualität von dem fonft Weblichen nicht ab» 
weichen. Bei jeder im sweating-system hergeftellten Arbeit mußte neben 
dem Stüdlohnfaß des Heimarbeiterd auch der des Zwilchenmeifter angegeben 
werden. Seltene und bejonder3 gut bezahlte Urbeiten und Ausnahmeleiftungen 
gerwwandter Berjonen mußten eben fo wie dad Gegentheil (zum Beilpiel: Blinden» 
arbeit) vom typiſchen Hauptinhalt der Sammlung völlig abgejondert werden. 
Noch mandes Andere mußte geihan, noch manches Andere unterlafien werden. 

Und die Verlaufspreije der ausgeftellten Gegenftände? Die Ausftellung- 
leitung bat fich der Illuſion hingegeben, fie werde durch die Mitwirkung det 
Arbeitgeber dieſe Verkaufspreiſe erfahren und auf den Etiletten anbringen 
fönnen. Welcher Erfolg wäre e3 gewejen, wenn die frankfurter Ausftellung 
eine Frage beantwortet hätte, die in der berliner Austellung fo oft vergebens 
geftellt worden war! Aber die Ziffer 13 der Etiketten, „Verkaufspreis des 
Gegenftandes“, blieb unausgefüllt. Daß die Arbeitgeber verfagten, war zu 
erwarten. Und fie verjagten. Vielleicht hat man fie nad) den erſten Abs 
lehnungen auch gar nicht mehr befragt. Niemand kann ihnen übel nehmen, 
daß fie ihre intimften Geſchäftsgeheimniſſe der Konkurrenz, der Deffentlichteit 
und der Wifienfchaft nicht preisgaben, nicht mit eigenen Händen die Tadel 
hielien, die in die legten Winkel ihrer „Yinanzgebahrung” hineinleuchten follte. 
Der Berlaufspreid hat übrigens nur Rechnungmertbh, wenn neben dem Stüds 
lohnjag ‘auch der Materialpreis dargeftellt wird. 

Mit ftählernem Steven hat die gewerkichaftliche Heimarbeit» Ausftellung 
von 1906 Eisdecke und altes Packeis durchbrochen und eine Fahrrinne freis 
gelegt. Diefe Yahrrinne zu verbreitern, wäre die lohnende Aufgabe einer 
zweiten Außftellung geweſen. Doch die „Frankfurt“ begnügte fih damit, im 
Kielwaſſer der „Berlin“ dahinzuziehen, buntbewimpelt und aus fiebenzig Stück⸗ 
pforten falutirend. Sicher werben nach Beendigung der Fahrt die heute noch 
in der Stajüte verfchlofienen „Monographien“ und die Bereicherung and Land 
jegen, die auf dem Promenadendeck der Ausjtellung nicht zu gewinnen war. 
Dann wird Sjeder, der die ehrliche und opferwillige Arbeit der frankfurter 
Ausftellung jchägt, auch freudig einen Erfolg rühmen können. 

Karlörube. Ober⸗Reg.⸗Rath Dr. Karl Bittmann. 
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Hanga.*) 
8:: bin Heute fünfundjechzig Jahre alt, aber niemals habe ich bereut, lebig 

geblieben zu fein; niemals, fage ich, und id; weiß, was id) fage. Ich habe 
mic meinen Pflichten als Menſch und Staatsbürger entzogen? Wer wagt, Das 
zu behaupten? Wer dürfte fo unverfhämt und ohne Berftand ſprechen? Ich bin 
vierzig Jahre lang Richter gewefen, mein Herr! Habe ich nicht mein ganzes Lehen 
Ber Gejellihaft gewidmet, Tag um Tag, und wie oft fchlaflofe Nähte? Da kommt 
nun fo Einer und redet daher. Als ob jemals Einer eine Frau genommen hätte, 
um feinen Pflichten als Menih und Staatsbürger nachzukommen! Den Zeujel 
euch! Zu feinem Vergnügen bat er fie genommen. Das verfteht fi) am Rande. 
Ich aber meine, Das Leben ift fein Bergnügungetabliffement und nichts iſt dümmer 
als bie Ausrede von der gewiflen Wilrde als ein Vater und Papa. Dann wieder 
heißt es: Das Leben ift fo intereffant. So? Es ift wirklich zum Lachen. Alſo ine 
tereffant, das L:ben? Ich möchte gern wiſſen, was der Menfch, der Dies ſagt, 
eigentlich dabei denkt. Mein Verehrtefter, wenn man mit bem Ding einige Beit 
fich befaßt Hat, dann Hört es auf, intereſſant zu fein, aber wie! Als ob es eigens 
den Nomanfudlern borgefpielt würde; Berzeihung, ich glaube, Sie find ja aud 
fo Etwas; nein, nein, es wird Niemandem borgeipielt, daß er ſichs anfiebt und 
dann Bravo dazu fagt; es tft eine verdammt betrübliche Angelegenheit. Jener aber 
veriteht unter Leben natürlich Die Grauen oder wenigftend das Heirathen. Und 
"wenn Sie ihm härler an den Leib gehen, wird er Ihnen bekennen: Intereſſant? 
Sntereffant find natürlich die Frauen; oder ift wenigftens die Heirath So cin 
“armer Karpfen! Das Leben erjcheint nur Dem intereffant, der nicht mitipielt. Fra» 
‚gen Sie Einen, der am Ertrinken war oder bei einem Eifenbahnunglüd davon» 
gefommen ift, ob es intereffant war. Und wer von uns war nod) nie in feirem 
Leben am Eririnfen? Immer wieder fteigt morgens die Sonne ſchön aus bem 
Gewölk und wir hoffen immer wieder: dieſer neue Tag wird es fein, der wird es 
bringen; nein, mein Berebrtefter, auch der ift es nicht, der wieder nicht, aber für 
ung Narren ijt das optifche Phänomen Hinreichend, neue Hoffnung zu fchöpfen, 
und aud den Nachfahren wird es genügen, um diejer Fopperei weiter zuzujeben, 
"Glauben Sie aber nicht, daß ich deshalb ein Koftverächter bin und über dem Sün⸗ 
benpfuhl die Hände zufammenidlage. 

Nichts Dümmeres als die Unſchuld. Sie rührt mich ganz und gar nidyt; 
wie ein Teig, der noch nicht gebaden ift, mic, ganz kalt läßt. Der Menſch muß 











*) Zu den Glüdsgünftlingen gehörtder Brünner Philipp Langmann nicht. Ein⸗ 
mal nur, mit dem derb gezimmerten Volksſtück, Bartel Turafer“, hat er der Menge Bei⸗ 
fall gefunden. Einmal, mit dem Luftipiel „Die vier Gewinner“, die Zuſtimmung dex 
! Feineren. Oft wurden dem fchladigen Talent, das nieganz frei werden zu können ſchien, 
Enttäuſchungen befcyert. Noch darf man Hoffen, daß der Mähre mit jeinem robuiter 
Sinn für kräftige Bühnenwirkung fich das Theater erobern wird. Einftweilen ſucht ex 
: fich in epifcher Darftellung zu läutern; das allzu Theatralifche los zuwerden. In dem 

Novellendband „Wirkung der Frau“ (der bei Georg Müller in München erfcheint und 
die hier gedrudte Skizze bringt) fpricht ein erniter, auf innere Sauberkeit haltendex 
Künfiter, der fich veblich müht, Enipfundenes und Geſehenes zu geftalten. 

{m} 
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durch die Sünde, wenn er zur Erkenntniß dringen, er muß durch die Oſenhitze 
ſeiner Laſter, Begierden, Leidenſchaften, wenn er gar werden ſoll, reif und würdig, 
‚ben Schleier der Maja zu heben. Das widerſpricht der Thatfache nicht, daß wir 
an den Thieren Freude haben. Wir erfreuen ung nicht ihrer Unfchuld, nicht ihrer 
Dffenheit, jondern das Thun der Thiere erfreut uns nur infofern, als es eine Be» 
ziehung auf unfer Thun hat. Darım eben erfreut uns der Hund am Meiften, weil 
wir bei ihm ein Berftändniß unferer Thätigkeit vorausfegen, darum die Bienen, 
weil fie uns einen Staat zeigen, die Ameiſen, weil fie arbeiten; den unjchuldigen 
Maifäfer zertreten wir und der ellen Kröte weichen wir aus. 

Sch kannte einen Hund, eine Dadeline (ihr Name ift mir entfallen), über 
die ich oft nachgedacht Babe. Sie war nicht unfchuldig, Teineswegs, aber fie miſchte 
fi in Alles; die geheimften Seelenregungen wußte fie herauszuſchnüffeln; ein 
zigenjinniges, launenhaftes Geſchöpf; unbrauchbar, unzuverläffig (ich glaube, zehn 
Einbrecher wären von ihr unbebelligt geblieben; fie hätte nur geſchmunzelt); aber 
fie wußte ihre Beziehungen ;u den Menfchen zu pflegen, heuchelte, vermittelte; kurz: 
Jafterhaft; aber fie war fehr beliebt. Niemals Hätte ein biederer, ehrenhafter Bull- 
Dogg fo viel Achtung genofjen. Da ſehen Sie abermals, wie es zugeht. Dieſe ver- 
Ichmitzte Dadeline alſo beſaß ein Herz, ein junger Dann (die Geſchichte ift zwanzig 
Sabre her), tüchtiger Juriſt übrigens, dee mir zur Aushilfe beigegeben worden 
war. Ih gewann ihn lieb. 

Ein recht netter, zuthunlicher Menſch, eifrig im Dienft, hübſch gewachſen, 
Yatte auch das felbe Band getragen wie ich bazumal. Der brachte das Thier mit. 
Wie fih)8 machte, weiß ich nicht, fümmerte mich auch nicht weiter darum. Er 
ſchenkte die Hündin einer Dame feiner Belanntfchaft; auch meiner: es war die Frau 
meines Freundes, der heute fchon lange toi if. Schließlich Hatte ich nicht darein« 
zureden: er fonnte mit ihr machen, was ihm gefiel. Sie war fein Eigenthum und 
‚er fchentte fie weg. Zwei Jahre war Dr. Grumpach in meinem Bureau und ich 
Hatte nicht ben geringften Anlaß, mit ihm unzufrieden zu fein. 

Eines Tages aber erhielt ich einen Befuch. Der Schwager der Dame, der 
Bruder meines verftorbenen Freundes, kam zu mir in den Vierten Etod herauf⸗ 
‚geflettert: ex babe mir eine Bitte vorzutragen. 

„D bitte, fprechen Sie nur von ber Leber weg; was ich thun Tann, ſoll 
‚gern geichehen. Ich kenne Sie. Sie find mir auch ald Bruder meines lieben Mi⸗ 
ming wertb.“ 

„Um Miming eben geht ed. Er hat eine Frau.“ 

. Ach, dachte ich, dann wird es interefjant. „Iſt Das nicht die Dame, die 
eine wunderhübſche Kleine Dachshumdin hat?” 
j „Ja“ 

„Sie hat das Thier bon einem unſerer Beamien bekommen, vom Dr. 
Grumpach. “ 

„Sa; und eben um Dr. Grumpach geht es.“ 

Ich war zuerft ſprachlos. „Fängt Der es jo an! Ich hätte doch von diejem 
anftändigen Menfchen Alles eher vermuthet ald Das. Macht Der jolde Geſchichten! 
Ich hatte, mein Wort darauf, nicht eine Ahnung. Armer Miming. Ja . . alfo 
. . . fagen Cie mir doch nur: wozu erfahre ich denn dieſe ſchreckliche Sefchichte? 
Was ſoll ich denn ba thun?“ 
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„Verzeihen Sie: ich als Bruder kann wohl nicht eingreifen. Und doch mu 
dieſes ſtandalöſe Verhältniß aufhören. Es geht nicht weiter, es darf nicht weiter 
gehen, wenn mein armer Bruder nicht zum Geſpött werden fol. Und feine Praxis, 
bedenken Sie, feine Praxis!“ 

„Allerdings, die Praxis!“ 

„Da dachte ich ſo hin und her und her und hin; und endlich faßte ich mir 
ein Herz, auf Betreiben meiner Frau, und trage Ihnen die Bitte vor, Herrn Doltor- 
Grumpach Doch ind Gewiſſen zu reden.“ 

„Um Gottes willen!” 

„Leiften Sie Ihrem Freunde den Dienft. Ste haben über dieſen Herrn die 
nötbige Autorität. Sie alle Drei find auch fonft verbunden. Ein ernftes Wort 
Tann auf die Folgen binweifen, die Sache zum Stillitand bringen, Alles gut machen. 
Ich bitte Sie im Namen ber familie, Die unangenehme Affaire anzugreifen. Schließe 
lich risfiren Ste nicht viel, wenn fie Herrn Grumpach am Ehrenpunkt faflen, ihm 
das Echändliche vor Augen Halten und ihn von einer Beziehung löſen, die nicht 
nur für meine Schwägerin, jondern auch für ihn felber verhängnißvoll werden wird.” 

Berjegen Ste fih nun in meine Lage! Immer war ich bem Leben klug 
ausgewichen, bem intereffanten, und jollte nun mit ihm perſönlich und handgemein 
werben. Ich ſchürzte mir die Aermel jo Hoch, wie ich Fonnte. Doch Hatte ich viel. 
tiefen Verdruß in mir zu überwinden. Weder war id) Mimings Vormund noch 
Grumpachs Water, konnte alfo nicht die Verpflichtung fühlen, ihr privates Leben 
zu beeinflufien; ein Freund und Borgefegter Tann aber bei Geſchäften, die ihn 
nichts angehen, böfe anlaufen. Hinwider war es mir nicht möglich, das Mandat: 
der Familie einfach abzulehnen. Mandat der Familie: ich fühlte mich fehr gehoben 
und trug die neue Würde mit Stolz, mit Genugthuung, aber auch mit Schaben« 
freude (fo böje kann ein Junggeſelle fein) und ſchließlich tief zerknirſcht. Ich ſah 
die Frau zufällig auf der Straße; fie ging auf der anderen Seite und die Hfindin 
(richtig: Zanga hieß die Beſtie) fchritt erhobenen Kopfes und mit wackelndem 
Behang, die Ruthe wagerecht, ftolz ihr voran. 

Eine liebe Frau. Feines Geficht, zierliche Erſcheinung, vollitändig geeignet, 
glücklich zu fein und glücklich zu machen. Es fiel mir auf die Seele und ich fühlte- 
ganz mein frevelndes Beginnen. Wenn fie wüßte, daß büben ein Böfewicht im 
feiner ſchwarzen Seele darauf finnt, ihr den Liebften wegzunehmen! Pfui Teufelt' 
Bu welden Schlechtigkeiten giebft Du Dich her? Laß bie Leute froh fein auf eigene 
Rechnung, Menſch und Griesgram, und zerftöre nicht, was Schönes das Leben 
giebt! Was gehts Did) an? Giebt es fo viel in der Welt, daß Du fo, mir nichts, 
Dir nichts, hingehen dürfteſt und wüthen mit Brand und Schwert? 

Haft hätte ich es aufgegeben. Doch wir Menſchen find Bad, durchaus, und 
auch einer mit guten Vorſätzen ift gemein. Am ſelben Tag fiel es Grumpach ein, 
das Bureau um eine Stunde früher zu verlaffen. Vielleicht hatte ex ein Geſchäft 
ober er war an dem Tag ungeduldig; er machte bald Schluß und wollte fort. 
Das wurmte mid. Man ift nicht ungefixaft ein Viexrteljahrhunbert lang Beamter. 
Man wird Heinlich, ärgerlih: „Exrlauben Sie, Herr Doltor, auf ein Wort.” 

„Bitte“, fagte er zuvorkommend, „Bitte!“ 

Und nun legte ich los. „Wiffen Sie, mein Herr, was Tugend ii? Eine 
große Sache, meine ich. Und die Familie? Die etwa nicht? Der flärkfte Pfeiler 
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des Staales, eine ungeheure Nothwendigkeit, darum heilig, iawohl: ein Heilig⸗ 
thum! Dann bie Ehre. Was Halten Sie von ber, Herr Doltor! Jetzt aber erſt 
der Ehebruch! Das wagen Sie? Mein Grundglütiger, Sie? Das?!" Dann fing 
ich von der Freundidhaft an, flocht geichidt Etwas von Betrug ein, ließ ein Wort 
von Verbrechen fallen und fchließlich fagte ich Falt: Ehebrecher! Hierauf fing ich 
‚wieder von born an, noch einmal von der Ehre, wieder die Familie, Die Tugenb; 
eine ganze lange Stunde, bis mir der Athem ausging, redete ich fo allerlei groß» 
‚mädtige Worte Daher und warf nur fo herum mit Borwilrfen, Anlagen, Drohungen, 
bis ich mid) vor mir ſelber ordentlich in Die tieffte Wurzel meines Gewiſſens hinein 
Ihämte. Aber je mehr ich mich ſchämte, defto eifriger ſprach ich, und je länger 
ich fprach, defto demüthiger, Stiller und betrübter wurde der arme Menſch. Schließ- 
Iich weinten wir gemeinfam; zum Erbarmen. Es war fein Spaß. Und ein Glück 
Dabei, daß uns Teine Weiber jahen. Die hätten fich eine Haut voll gelacht. 

Um die Sache kurz zu machen: er ging in fich, fchrieb einen langen, langen 
Brief und kam um jeine Verfetung ein. Das eben war meine Abſicht gewefen. 
Einmal fort, fünfzig Meilen weit: dann geht die Uhr wieder richtig und Miming 
Hat feine Frau wieder allein. 

Sa, diefe verdammte Dadeline! Ein merkwürdiges Individuum von einem 
Thier, muß ich befennen. ft mir noch nicht vorgekommen! Dieje Hündin... 
Uber da fällt mir Etwas ein. Es ift ein Aberglaube von uns, wenn wir meinen, 
Daß nur wir einen bewußten Willen haben; auch das Thier, auch die Dinge wollen 
mehr oder weniger oder ganz unbewußt. Denfen Sie nach: gewiffe Gegenftände 
verlieren Sie nie, andere behalten Sie unter gar feinen Umftänden längere Zeit 
im Eigenthum. „Sie geben verlosen”: fo lautet die Redensart. Die fchlechte, abe 
genügte Börje bleibt Ihnen treu, die neue, ſchöne iſt nach vier Tagen ſpurlos 
verſchwunden; die alte Taſchenuhr aus Knabentagen, mit der man fich den lieben 
Jangen Tag ärgert, gebt Doch, fie geht immer wieder, man giebt ihr mit dem Feder⸗ 
meſſer einige Stiche, klopft mit ihr auf den Tifh: und gut; die neue aber geht 
gar nie. Es giebt Bücher, die kann man dreißigmal wegborgen: fie kommen wieder; 
andere nit. Es giebt Yedern, die immer befjer werden, je länger fie jchreiben; 
dann wieder findet man Wochen lang feine gute. Haben Sie nie ein Möbel ger 
Habt, das es gut mit Ihnen meinte? Ich beige einen Lehnſtuhl, deſſen linker 
Borderfuß immer mit Geräuſch berausfällt, wenn ein Hämifcher, ein Laurer in 
meine Stube tritt. Oft erprobt, vielfach experimentell nachgewiefen! Geien Gi: 
fiberzeugt: was Ahnen je geftohlen wurde, Das wollte Ihnen geftohlen werben; 
„e3 ging verloren“. Das ift höchft merkwürdig. 

Nicht lange, vierzehn Tage etwa nach jenem Ereigniß, an einem Mittwoch, 
faßen wir über unferen Alten, als e8 klopfte. Herein! Niemand kam, aber das Klopfen 
wurde ledhafter. Dr. Grumpach öffnete die Thür. Denken Ste nun: Zanga lag 
vor der Schwelle, ſah Grumpach fragend an und jchlug mit der Ruthe freudig 
bewegt auf die Bretter, daß es nur fo ſchallte. Grumpach ſchloß raſch die Thür 
und that, al$ verfiehe er nichts. Schließlich wäre nichts daran gelegen; doch, un⸗ 
‚glaublich, aber wahr: abermals Mittwoch, wir dachten nicht mehr daran (oder viel⸗ 
mehr: ich dachte nicht daran, da ich billig nicht jür Grumpach ſprechen mag), alſo 
da klopft e8 wieder. Zanga lag vor der Thür und fah Doktor Grumpach fragend 
an und mit jo ſprechendem Ausdrud, mit jo viel Verftand, mit jo viel Glanz im 
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Blid und fo viel Berebfamfeit in ber. Bewegung. Ich fah nach Grumpach; er 
fegte ji an die Arbeit. Zanga war offenbar damit nicht einverftanben. 

So ging e8 Monate lang; endlich befam die Hündin einen ausgiebigen 
Tritt. Sie mudfle nicht und jchlidh Heim. Uber Grumpach war fehr erregt, ganz 
ſchredlich roth im Geficht, zitterte und konnte fich lange nicht faffen. Auch ich nit. 
Es war eben nicht anders möglich geweien. Wenn es nur um ung gegangen wäre, 
unferetwegen bätte Zanga jeden Mittwoch Tommen mögen, fie hätte immer ihr 
Stück Zuder gefunden oder ein Würfichen, oder was immer der Tag beichert; aber 
es wußten ja auch Damen von der Geſchichte. Denken Sie, wenn ihnen Zangas 
Erinnerungen befannt geworden wären: welches Volksfeſt für Die Stadt! So bekam 
Banga einen Tritt in die Weichen und? cb aus. Gie kam nicht mehr. 

Das Geſuch um Berfegung wurbe u mweifend bejhieden. Grumpad blieb. 
Und als ich die jchöne Frau Mimings wied. einmal ſah, tänzelte die Dadeline 
nicht mehr wie einft vor ihr einher, ſondern fo.gte ihr ſehr geichäftmäßig, offen» 
bar von Häuslihen Sorgen in Anſpruch genommen, und ſah weder nad rechts 
noch nach links, fondern einfach geradeaus. 

Bemerfen Sie nur, wie zuthunlich ein Thier ift, das gut behandelt wird; 
wie dankbar glüdlich es für eine Lieblofung feines Herrn ift. Halten Sie es une 
erfchätterlich feft und Iaffen Ste jich von keinem Kutjcher, keinem Wärter, feinem 
Träger auch nur im Gerinaften in der Ueberzeugung wankend machen, daß ein 
Thier nie und unter gar feinen Umfländen weiß, warum es geichlagen wird. Nie 
und unter feinen Umftänben! Hat denn jemals ein Menih gewußt, warum eg 
unglüdlic it? Falt das Unglüd nicht über ihn ber wie ein Räuber aus jenem 
dunklen Schickſalswald, der uns umgiebt, ift nicht Jeder von ung ein Opfer zu» 
fälliger Grauſamkeit, unvernünftiger Tüde? Alfo! Des Thieres Unglüd ift das 
Uebelwollen feines Herrn; e8 ahnt nicht, warum es leiden muß. Es leidet ſtumm 
wie wir. Sein Schlag Hat je ein Thier getroffen, der gerecht war, aber tauſend⸗ 
fach hat der Here in feinem Inneren ſich zugeftanden, daß fein Thier klüger war 
al8 er, wie das Kind oft klüger ift als die Eltern. 

Nun, glauben Sie, ift es wohl aus? Nein. Zanga ruhte nidht. Ein gemi⸗ 
ninum, Herr, ein Femininum: Das ſagt genug. Sie war mit dem Lauf der Dinge 
nicht einverſtanden. Mein lieber Miming war für die Ehe nicht geſchaffen; ein Touriſt 
und Bergiteiger ohnegleichen, ein tiefer, inniger Charakter. Ex hätte e8 follen bleiben 
laſſen; nicht fich und feine Frau unglüdlih machen. Gie liebte die offenen, heiteren 
Menfchen, beſſer Yuflig und flach als tief und liebenswerth. Miming erfror im- 
ewigen Eis. Jawohl. Er hatte fich in den Tauern vergangen, war von Nacht und 
Graus überfallen worden und ſtarb dort, wo er am Liebſten gelebt hatte: in Der dünnen 
Luft. Einige Zeit, nachdem fie ihn begraben hatten, Elopfte Banga wieder an. 

Ich und Grumpad), wir faheneinanber ind Auge und ſchwiegen lange. Die Thür: 
war weit geöffnet, die Hündin lag davor, hatte den Kopf demüthig gefenkt und webdelte. 

Herr, machen Sie ſich felber einen Reim darauf. 

Aber Grumpach rief fie an, nahm fie auf den Schoß... ob! 

„Lebt jie noh? Die Dacdeline?* 

Nein, fie ift geftorben oder, um mid) fo auszudrüden, wie es bei Thierem 
üblich ift, verendet. Grumpach und feine Frau haben ihr ein hübſches Denkmal gefegt... 


Wien. . Philipp Langmann. 
* 
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Karl Afenkofer. Geſchichte einer Jugend von Karl Borromäus bemid. 
Albert Langen, München. 

Wieder die Geichichte eines jungen Herzens. Eine harte Jugend diesmal, 
Die aus Armuth und Demuth emporwächſt, die leicht fein will, niht arm und nicht 
demüthig. Sein Geift ift jein Recht, feine EHrlichteit die Waffe. Schlüchtern tritt 
er in die Welt, will nicht mehr als die Underen. Fromm und tapfer, fireng gegen ' 
ſich jelbft, nachfichtig gegen die Anderen; und er hat das Leben lieb. Schluchzend 
muß er fich befcheiben; doch er bändigt das Schickſal, ob er ihm auch ‚unterliegt. 
Er wird ein Menſch feiner Klaffe bleiben, aber feine Klaſſe wird durch ihn ge 
oben werden. Er wird jich eine Welt bauen, feine Welt: denn der Kampf hat 
ihm Sicherheit und Stärke gegeben. Er wird die Anderen zu fich zwingen. Es wird 
eine Luft und ein Glück fein, mit ihm zu leben. Dieſes ganz unliterarifche Buch 
ift au) ganz anſpruchslos und ganz menſchlich. Ein gültiger Menſch öffnet fein 
reines, reiches Herz; aus Leib und Enge entblühen tauſend verſchwiegene Schöns 
beiten. Alles verwandelt fich in Blumen, was diefe Tindlichen, ehrfürchtigen Hände 
berühren. Das Kleinfte wird ihm groß, das Größte Fein. Seine Augen find weiter 
als unſere und jeine Seele fand die Flügel, die wir nicht fanden. Wir ftehen bes 
jhämt vor dem Reichthum diejes Armen. 


Münden. — Maximilian Brantl. 


Iguis Ardens. Bon Matteo Pierotti. Pius X. und der päpſtliche Hof. Deutſch 
von Maria Textor. Modernes Verlagsbureau Kurt Wigand, Berlin. | 
Ein Bud, das man nicht jelbft verfaßt, fondern nur nachempfunden und 
übertragen bat, darf man loben. Bejäße das Buch nicht Qualitäten, die man als 
body zu ſchätzende erfannt hat, fo hätte man es nicht auf den ohnehin übervollen 
deutfchen Büchermarlt geworfen. So ift mird mit dem Wer? gegangen, das unter 
der Flagge einer alten, auf Pius ben Zehnten weifenden Prophezeiung („Kgnis 
Ardens“) in die Welt gejegelt ift und das ih zum fünfzigjährigen Priefterjubt« 
läum des Bapftes den deutfchen Lejern anbot. Richt nur den Katholiken, fondern 
Allen, bie hinter einem oft gehörten Vamen eine Berfönlichfeit fehen möchten. Die 
Berjönlichleit, die im Mittelpunkt dieſes Buches fteht, wird Jeder gern betrachten 
und Alles, was an Menfchen und Vorgängen ſich um fie gruppirt, wird er als mit« 
erlebt empfinden; denn das Bud ift mit der padenden Anfchaulichkeit eines Süd⸗ 
länders geichrieben, der in font ſchwer zugänglide Regionen bineinbliden durfte. 

— Maria Textor. 


Was will unjere Zeit von der deutſchen Studentenfchaft? Guſtav Fiſcher 
in Jena. 50 Pfennige. 

Die Schrift ift eine Ausführung ber folgenden vier Leitjäte: 1. Die in 
Deutſchland hergebrachte Auffafiung des ftudentifchen Lebens ericheint rückſtändig 
angeſichts der Gaben und Forderungen unferer Beit. 2. Gie ilt aljo nicht der 
Boden, woraus heute noch eine Führerfchaft für unfer Bolt erwachſen könnte. Gie 
hindert daher die akademiſch Sebildeten, in unferer Entwidelung die führende Stel⸗ 
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Yung einzunehmen, die ihnen fonft gebühren würde. 3. Sol biefe Stellung wieder⸗ 
gewonnen werben, fo bedarf die Auffafiung des ftudentifchen Lebens einer gründ⸗ 
lihen Erneuerung. 4. Die Probe dafür, ob eine folche Erneuerung möglich ift, 
liefert das Verhältniß der deutſchen Studentenſchaft zur Alkoholfrage. 

Hamburg. Umtsrichter Dr. Hermann M. Popert. 


* 


Gedichte. Von Stephan Roͤnay. Hamburg, bei Alfred Janſſen. 

Eines katholiſchen Prieſters Gedichte wird man immer mit einer wunder⸗ 
lichen Empfindung in die Hand nehmen. Steht katholiſche Belletriſtik ohnehin nicht 
in beſonderem Anſehen, ſo muß man wohl beſonders vorſichtig ſein, wenn es ſich 
gar um das Buch eines Prieſters handelt. Der wird wohl die Welt verfluchen 
und nichts Anderes ſingen als Lobhymnen auf ſeine Kirche. Bei Stephan Roͤnay, 
bem 1893 geſtorbenen katholiſchen Prieſter, Kanonikus und Pfarrer, iſts faſt um⸗ 
gekehrt. Mit glühender Sehnſucht hat dieſer leidenſchaftliche, hochbegabte Mann 
in die Welt hineingeſehen, die ihm, dem Prieſter, in ihren letzten und höchſten 
Schönheiten immer ein verſchloſſener, verbotener Garten bleiben mußte. Als ſchweres 
Joch lagen die Pflichten bed Standes auf ihm, diefes Standes, der ihn von dem 
heißerſehnten Glück des Familienlebens, des Glüdes mit Weib und Kind ausſchloß. 
Dan darf, wenn man nad feinem Buch greift, nicht nur fchöne Gedichte leſen 
wollen. Zyrifches Neuland bat er nicht entdecdt, auch neue Formen hat er nicht ge» 
Ichaffen. Aber in die alten Formen hat er den ganzen Inhalt feines heißen, nach 
Liebe dürftenden Herzens gegoſſen und mit dieſen Verſen legt er die Beichte ſeines 
verpfufchten, unglüdlichen Lebens ab. 


Hamburg. ⸗ Hanns Fuchs. 


Ein Sieger. Verlag Kontinent. Berlin W. 50. 

Der Konflikt iſt nicht neu. Hier die Reinheit des Lebens und Schaffens, 
der mühſame Aufftieg auf ſteinigem Pfad zum leuchtenden Biel kunſtleriſcher Be⸗ 
thätigungmöglichkeit. Dort mühelofer Glanz und Ruhm, Gold und Liebe, ein gleißendes 
Blühen auf jumpfigem Boden. Ich bin nicht der Erſte, der einen jungen Künftler 
in diefen Widerftreit Hineingeftellt hat. Aber ich fah bie Lebenskreiſe, die ich ſchilderte, 
ohne ben zärtlichen Schleier theilnehmender Sentimentalität. Mir fam darauf an, 
zu zeigen, wie ein im Grunde guter Charakter durch die Schwäche feines eigenen 
Selbſtvertrauens und durch die Nee einer verliebten Frau in die Gemeinihaft 
der Allzuflugen gezerrt wird. Daneben wollte ich gewiflen Kreifen des berliner 
Thiergartenviertel$ einen Spiegel vorbalten, in dem jie ihr Bild erbliden. Und 
vor Allem wollte id mir mit Ekel Gefehenes, in Bitterniffen Ueberwundenes von 
der Seele fchreiben. Taraus ergab fi mir der wahrbaftige Ton der Darftellung 
und der Milieufchilderung. Mag fein, daß die glührothe Welle von Sinnlichkeit, 
die durch das Buch tropft, Manchem allzu wenig gehenımt erjcheint.. Wenn ich 
den Dirnentyp des Weibes ſchildern will, kann ich nicht Bilderbogen für Mädchen⸗ 
ſchulen daraus zu machen verjuchen. Freilich: wir find fo überkultivirt, daß wir 
höchſtens noch hübſch verzuderte Boten vertragen, vor der brutalen, nadten Erotik 
bes Lebens aber graufend zurüdbeben. Mir Ichien es nöthig, auch dieſen Dingen 
einmal ruhig, mit leichter Ironie, ind Auge zu jehen. Erich Köhrer. 
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Politiſche Plandereien. Virgil⸗Verlag, Charlottenburg Berlin. 1'/, Mark. 
Das Genre des politifchen Feuilletons Hat in Deutſchland noch eine Difion: 
unfere beftgebildeten Kreife ber politifchen Indifferenz zu entreißen. Viele äfthetifch 
‚empfindende Deutliche, befonbers bie rauen, glauben noch immer, Politik fei ent» 
weder roh oder ledern. In dieſer irrigen Auffaflung liegt eine Gefahr für Deutich- 
land. Wir müfjen ein durch und durch politifches Voll werden. Das fordert die 
Noth der Zeit. Und zur Anregung des politiichen Intereſſes Hoffe ich durch eine 
Darftellungweife beizutragen, die verfucht, leicht, Doch nicht feicht zu fein. 


s Eduard Goldbeck. 


"Die Jagd anf Harden. Neuer Biographiicher Verlag. Berlin-Schöneberg. 
Unmittelbar nach dem Schöffengerichtsprogep Moltke Harden fchrieb ich diefe 
Heine Brochure. Nach der Verurtheilung Marimiliang Harden durch die Bierte 
Straflammer bes Herren Lehmann arkeitete ich fie um. Ich änderte fie nach dem 
münchener Prozeß Harden-Gtädele abermals; und gab ihr nach dem Sprud) des 
Reichsgerichts die letzte Faſſung. Herftellungdauer für drei Druckbogen: November 
613 Mat. Daß die Drudjchrift nicht in einer der früheren Faſſungen fon im 
inter oder dod im Frühling erichien, lag daran, daß ich dafür feinen Verleger 
finden konnte. Mehr als ein Dugend deutfcher Literaturvermittler lehnte es ab, 
mein Danujfript auch nur zu lefen; entweder unter Ausflüchten oder mit dem 
ehrlichen Eingeftändniß, man halte die Bublifation einer Harden günftigen Schriſt 
nit für opportun; meift mit der gewiß eben jo aufrichtigen Begründung, man 
dürfe feinen Berlagsnamen nicht Durch eine Schrift fompromittiren, im der die 
deutſche Preffe nicht gerade geliebloft wird. Schließlich fand ich einen Verleger, 
der meine Aıbeit muthig in den Drud gab, in eine provinzftäbtifche Dffizin, deren 
Inhaber der Charakter eines Hofbuchdruckers ſchmückt. Als dieſer Herr nach fünf- 
-wöhigen Bemühungen, dad Manuffript, aus dem inzwiſchen eine revidirte Satz⸗ 
Torreftur geworden war, von feiner Drudprefje fernzuhalten, doch noch entfchloffen 
erklärt hatte, er könne nicht wagen, meine Brochure herzuflellen, beſann fih and 
der Verleger auf die Rüdjichten, die ex dem harbdenfeindlichen Theil der Prefie 
gegenüber zu nehmen habe; und erft weiteren angeftrengten Mühen gelang es, 
einen anderen Berlag und eine Druderei ausfindig zu maden, Die fi von der 
Furcht frei zeigten, ihre firmen auf diefe gefährliche Brochure druden zu laſſen. 
Dein Beftreben war, die Angriffe zu entfräften, die fett Jahr und Tag gegen den 
‚Herausgeber ber „Zukunſt“ gerichtet werden, und darzuthun, wie Einer, dem es 
um Rultur zu thun ift, troß der fchroffften Gegenjäglichkeit der Perfpektiven zu 
‚einer entjchiedenen und unbedingten Anerkennung der Dynamik und der Bedeutung 
des Mannes kommen muß, der wie fein Zweiter das Objekt des Haſſes und der 
-mbränftigen Abneigung für die um alle Standpunfte gelagerte Mafje iſt. Meine 
Erlebniſſe bei den Berfuchen, die Brochure der Deffentlichkeit zugänglich zu machen, 
meinte ich bier erzählen zu jollen: eritens, weil ich fie für charakteriftiich Halte 
als Symptome für die Stimmung der deutichen Zeitgenoſſen gegen ihren wichtigften 
-Ehroniften und für Die heillofe Angft aller Gejchäfternacher vor der Preſſe; dann 
auch, weil ih um meiner felbft wie um Herrn Harbens willen den Wunfch Habe, 
‚meine Publikation zur Lecture zu empfehlen. 
Wilmersdorf. Erih Müdfam. 
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Sinanzreformen. 


© Mittel eines Staates find immer befchräntt. Großartige Reformprogramme: 
„ zu entwerfen, ift leicht; aber der Horizont einer Finanzverwaltung ift im. 
Allgemeinen fehr eng. Finanzreformen find nur nach mühevoller Arbeit durchaus 
führen; ohne Enthaltſamkeit, Ueberlegung und Tonfervative Zähigfeit geht e3 nicht. 
Auf leinem anderen Gebiet find Neuerungen fo ſchwer durchzuführen und auf keinem 
wirft ein mißlungenes Experiment fo fchäbdlich wie auf dem ber Finanzen.“ So 
ſprach (nicht der Schatzſekretär des Deutſchen Reiches, fondern) der ruffifche Finanz⸗ 
minifter Kokowzow in der Reichsduma. Kokowzow ift ein Mann von Geiſt, der 
es mit feiner Aufgabe hölliſch ernft nimmt. Seriöjer ald Wyſhnegradſkij und Bunge 
und jenfidler als Witte. Was er am zweiten Juli vor den Vertretern des ruſſiſchen 
Volkes fagte, hätte im Wallothaus den Beifall aller Parteien gefunden. „Der Ho« 
rizont einer Finanzverwaltung ift im Allgemeinen ſehr eng“: das Wort hat einen 
böjen Doppelfinn, der durch die Erfolge der biöherigen Zinanzreformen im Deutjchen 
Neich gewiß nicht entkräftet wird. Ein Vergleich mit Rußland darfung heute nicht 
mehr geniren. Wir find gewöhnt, das Zarenreich als den finanziell fehl: chteft ver⸗ 
walteten Staat zu betrachten; haben die ruſſiſche Schuldenwirthichaft als warnendes 
Erempel bingeftellt und täglich auf den xufjlichen Staatsbanterot gewartet. Nun 
find wir beinahe fo weit, daß auch dem Deutichen Reich die. Gant prophezeit wird. 
Nur über Tag und Stunde ift man noch nicht ganz Har. Aber die fünfte Milliarde 
Reichsſchulden rüdt heran und allgemein herrſcht das Geſühl: So kann es nicht 
weiter gehen. Wer wird früher mit der Sinanzreform fertig werben: Rußland- 
oder Deutfhland? "Der ruffiiche Staatsetat für 1908 fchließt mit einem Defizit 
bon rund 190 Millionen Rubel ad. Die ordentlichen Einnahmen überfteigen bie Auge 
gaben um 53 Millionen Rubel. Der Fehlbetrag ift alfo auf die außerordentlichen: 
Ausgaben zurüdzuführen, die durch die Einlöfung kurzfriſtiger Schatzſcheine, durch 
die Dedung aus dem Krieg rüdjtändiger Boften und durch Ausgaben für den Bau 
von Eifenbahnen erhöht worden find. Diefen Fehlbetrag muß die Finanzverwaltung 
berbeifchaffen. Einftweilen ift eine innere Anleihe (die dritte ihrer Urt) aufgenommen 
worden. Aber auf die Dauer läßt ſich das Mittel nicht anwenden, da dem ruſſiſchen 
Kapitalmarkt die Aufnahmefähigkeit für größere Summen von Anlagepapieren fehlt, 
Ohne die Hilfe der Banken und Sparkaſſen wären Unleihetransaftionen auf dem. 
inländijchen Markt nicht möglich. Der Lurus einer Verfaſſung koſtet Geld. Die 
Bollsveriretung will für Kultur forgen; und e8 giebt feine theurere Einrichtung, 

Der allgemeine Elementarunterricht und die Agrarreform find bie wichtigften 
Gegenftände des ruffifchen Kulturprogrammes. Die bafür nöthigen Ausgaben können. 
nicht immer aus den ordentlichen Einnahmen gebedt werben. Das legte Bubget fordert 
für die Unterftügung der Nothftandgebiete eine dreimal fo Hohe Summe wie für Schule 
zwecke. Das deutet auf den eigentlichen Schwerpuntt der ruffiihen Reform. Die Wirth⸗ 
ſchaft des Landes muß fo verbefiert werden, daß Nothftände, die ftantliche Hilfe exfore 
dern, nur noch felten vorkommen. Kenner ber ruffiichen Berhältniffe behaupten aber, daß 
der Bauer gar feinen Werth darauf legt, ſich zu emanzipiren, weil er mit ben Koſtenbei⸗ 
trägen der Regirung ausfommen kann. Wozu das Land rationell bebauen, wenn 
der Staat Einem Hilft? Und Rußland kann ſolche Unterftügungen Ieiften, weil bie 
Dafür aufgewendeten Summen den Staatskaſſen auf bem Umweg über das Brannt⸗ 
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weinmonopol wieder zufliegen. Wer aber trogdem an die Möglichkeit glaubt, dem 
ruſſiſchen Bauernftand zu heben, barf dabei die Gefahr für die Reichsfinanzkraft, für: 
das Nationalvermögen nicht in blindem Eifer vergeffen. Durch die Befreiung ber 
Bauern wird der Großgrundbefit gefchädigt. Das wäre Hinzunehmen, wenn ber Wohl⸗ 
Rand danach in Die Breite wüchſe. Da der ruffiiche Finanzminifter Selbftzucht und, 
Entbaltjamkeit predigt, ift anzunehmen, daß er zunächſt nur die dringendften Aufe . 
gaben erledigen will. Die ober« und unterixdifchen Bodenſchätze bes Barenreiches- 
müfjen mıgbar gemacht werden. Man fpricht in Oft und Weft gern von den mine». 
zalifchen Reichthumern Rußlands, aber Niemand hat den Muth, fie zu heben. Weite 
Gebiete müljen erſt durch die Eifenbahn erfchloffen werben. Die ruffifche Regirung hat- 
im Haushalt für 1908 eine Summe von rund 60 Millionen Rubel für Bahnbauten 
vorgefehen; damit ift noch nicht viel geihan. Die Hauptleiftung erwartet man vom - 
privaten Ropital. Der ruſſiſche Geldmarkt reicht aber zur Befriedigung der Eifen- 
dahnanſprüche noch lange nit aus. Die Hilfe muß vom Ausland fommen. Die 
ausländiichen Kapitaliften werden Gelegenheit haben, ihre Bereitwilligfeit zur Auf⸗ 
nahme neuer ruſſiſcher Eifenbahnprioritäten zu zeigen. Seit vielen Jahren haben 
die ruſſiſchen Eifenbahngejellichaften vom Ausland nicht3 mehr gefordert; die Staat?» 
ſparkaſſen aber haben mehrfach große Boften neuer Eifenbahnichuldverjchreibungen 
aufgenommen. Da jest die Konzeſſion zu neuen Eifenbahnlinien gewährt worden 
iſt, Da ältere Streden ausgebaut und fon begonnene Tracen fertiggeftellt werde 
follen, ift für diefe großen Aufwendungen mit den Sparfafiengeldern nicht mehr zu 
rechnen. Die zı emittirenden Anleihen mäfjen den üblichen Weg auf den Kapitals 
markt nehmen. Das ausländifche Kapital, das den Eifenbahnen zufließt, fördert 
zugleich auch Die ruffiiche Induſtrie. In der Herftellung von Eifenbahnichienen find, 
zum Beifpiel, die rufjischen Werke konfurrenzfähig. Und das Gedeihen der ruſſiſchen 
Fnduftrie kann, ſelbſt wenn dadurch ber Abſatz erfchwert wird, dem Ausland, dem 
das Barenreich jo Hoch verſchuldet ift, nur angenehm jein. Rußland braucht eine: 
gejunde und moderne Wirthſchaft. Nur die kann feinen Kredit auf Die Dauer ftärken. 

Die Finanzkraft ‘des Deutfchen Neiches ruht in feinem Nationalvermögen 
von rund 200 Milliarden Mark und in deffen jährlicder Zunahme um beinahe 
4 Milliarden. Trogbem hat fi die Nothwendigkeit ergeben, ein Defizit von 400 
bis 500 Millionen Mark und die Gefahr immer neuer Anleihen (weil die Eine 
nahmen die Ausgaben nicht deden) zu befeitigen. Dazu follen dem Reich neue Gelt- 
quellen erjchlojjen werden. Deutſchland ift beffer daran als Rußland: e8 hat viel 
höheren Kredit und feine Reichthümer find nicht nur latent, ſondern fichtbar und greif- 
bar; auch nugbar gemacht. Man müßte hunderimal Gehörtes wiederholen, wenn man 
alle Forderungen bes inoffiziellen Zinanzreformprogramms wiederholen wollte. Wer 
zahlt die Steuern, Tennt die Namen! Wber fo viele e8 auch waren: feine wurde als 
wirklich brauchbar bezeichnet. Die politiichen Parteien dürfen Teine andere Meinung, 
haben als die vom Dogma vorgeicdhriebene; und da ed eben fo viele Dogmen wie 
Barteien giebt, fand kein Reformvorſchlag einftimmigen Beifall. Im Herbft erſt 
wird man erfahren, wie der Sanirungplan fchließlich ausjehen fol. Bis dahin 
haben Phantafie und Vertrauen freien Spielraum. Was verjäumt wurde, ift nicht 
mehr nachzuholen: die Heranziehung jeder Generation zu den Leiftungen, die ihr 
nügen. Diefer Grundſatz wurde niemals beachtet. Heute müfjen die Steuerträger für 
Zaften auflommen, die aus ber Vergangenheit ftammen und damals nicht abgetragen 
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worben find. Keiner zahlt Schulden für Einen, ber ihn nicht angeht. Der Bürger, 
ber bie bevorftehende „Hebung der Neichsfinanzen“ erlebt, muß es thun. Das 
Reich Hat fich eine Schuldenlaft von 4 Milliarden aufgeladen, weil e8 niemals bar 
Bezahlt, fondern ftetS Wechſel auf die Zukunft gezogen bat. Das beite Prinzip 
aber ift: die Bedürfniſſe plinktlich ſtets der Leiftungfähigleit des Tages anzupafien. 
Niemand denkt daran, daß bie 19 Milliarden deuticher Reichs⸗ und Staatsſchulden den 
Släubigern Sorgen maphen könnten. Die Bermögenswerthe, bie diefen Verbind⸗ 
lichkeiten gegenübderfiehen, find ja viel höher als der geſammte Schuldenbetrag 
(bie beutfchen Eifenbabnen allein repräfentiren ein Anlagelapital von 15 Milliarden) 
und bie für den jährlichen Schuldendienft erfosderlihe Summe bleibt um rund 
300 Millionen Mark Hinter den Erträgnifien der rentablen Unternehmungen des 
Reiches und der Bunbdesftaaten zurüd. Eine zu weit reichende Immobilifirung 
bes Kapitals (durch Unlagen in Schuldverfchreibungen des Reiches und ber Bundes⸗ 
ftaaten) muß aber vermieden werden; fchon deshalb ift die Reichdfinanzreform 
nöthig. Ein noch in der Vollkraft feiner wirthichaftlichen Entwidelung befindlicher 
Körper wie das Deutiche Reich ift auf die Elaftizität des Geldmarktes angemiejen. 
Die darf deshalb nicht durch eine Ausbreitung der Rentenſkleroſe in Frage ges 
Stellt werben. Nicht nur die Schuldenvermehrung muß nadlaflen: au an die 
Sculbentilgung muß endlich gedacht werden. Das Deutſche Reich flieht ba Hinter 
England ſehr weit zurüd; auch Hinter Franfreih noch. Man darf von joldher 
Reform natürlich nicht erwarten, daß fie mit einem Schlag die Situation ändert. 
Das wäre nur zu verlangen, wenn das Reich vor einer etwa brohenden Inſolvenz 
bewahrt werden müßte. Davon ift nicht die Rede. Um Die Finanzlage des Deut⸗ 
{chen Reiches zu verbeflern, ift aber mehr nöthig als Die momentane Herbeiſchaffung 
etliher Hundert Millionen Mark; die Bilanzirung muß den Grunbjägen eines foliden 
kaufmänniſchen Betriebes angepaßt werden, damit die Einnahmen nach und nad) 
die Ausgaben decken. Das fieht wohl auch der gerihmte Herr Sydow ein. 

Die Kraft der Selbftheilung Hat fich in der Kursentwidelung der ruſſiſchen 
Nenten gezeigt; unjeren deutichen Unleihen fehlt noch immer die Kraft zur Ge 
fundung. Das Zarenreich hat feit dem Frühjahr 1906 im Ausland keine Anleihe 
aufgenommen und doch feine Zinspflichten erfüllt. Deshalb Hat der Kurs ber 
ruſſiſchen Bapiere ſich gehalten. Würde die Finanzreform den deutſchen Renten 
niten? Manche zweifeln daran. Sicher fcheint aber, daß wir zu einem höheren 
Anleihekursniveau fämen, wenn die Reichsſchuld (befonders Die. dreiprogentige) raſch 
getilgt würde. Was man bis jet über die Ablichten der Regirung gehört hat, 
tlingt nicht ermuthigend. Der viel erörterte „Kriegsſchatz“ von 120 Millionen 
Mark im fpandauer Juliusthurm intereffirt die Finanzreformer mehr als die Frage, 
wie das Reich jeine alte Schulden los werden foll. Bier Milliarden aber find 
feine quantit& negligeable. Ohne Heilung der alten Wunden fann ich mir eine 
Sejundung der Finanzen nicht denken. Denn damit, baß. uns die fünfte Echulden- 
milliarde noch ein Weilcyen eripart bleibt, ijt nicht viel gethan. Huch die Laft, die 
das Neich heute jchleppt, muß erleichtert werden. Und das ewige Weh und Ach 
wird nicht aufhören, bis das Reich bewiefen hat, daß es, allen Demagogifchen Be⸗ 
denten zum Troß, aus eigenen Kraftquellen jeinen Durft zu flilen vermag. Wenn 
aus dieſen Quellen Alkohol fließt, dürfen wir wir nicht lagen. Die Haupiſache ift, 
daß dem Reich die entwürdigende Popanzrolle endlich abgenommen wird. Radon. 

5 
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Drozeß Eulenburg. 
11.*) | 


Baralipomenon. 


Set nicht ohne feften Grund Zeuge wider 
Deinen Nächſten und betrlige nicht mit Dei⸗ 
nem Munde. Freue Dich nicht, wenn Dein 
Feind Fällt, und laſſe nicht über fein Unglück 
Dein Herz jauchzen. Den Aufrichtigen läßt 
es der Herr gelingen. Die Untreuen werden 
ausgerodet und nur die Gerechten bürfen im. 
Lande wohnen. Der Herr hat Wohlgefallen. 
an völligem Gewicht; aber faliche Wage iſt 

ihm ein Graͤuel. Eprüde Salomos. 
V vor achtTagen über den Gefühlsbereic, eulenburgiicher Freundſchaft 
Geſagten laſſe ich die Urtheile folgen, die Profeſſor Kraepelin, der mün⸗ 
chener Ordinarius, injeinem Lehrbuch der Piychiatrie über dieſes dunfle Ge⸗ 
lände menjchlicher Irrung gefällt bat. „Eine eigenartige Umwandlung der 
gefchlechtlichen Neigungen hat Weſtphal, nad} ihrem wichtigften Zeichen, als 
‚Eonträre Serualempfindung‘ bezeichnet. Es handelt fich hier um eine meift- 
in früher Jugend bereitö heruortretende gejchlechtliche Zuneigung zu Perſonen 
des ſelben Geſchlechtes, während das andere Geſchlecht den Kranken in dieſer 
Hinfidht gleihgiltig bleibt oder jogar Abſcheu und Efel einflößt. Zaft immer 
ift angeborene, häufig ererbte pfychopathilche Veranlagung vorhanden. In 
manchen $ällen beftehen zunächft gefunde, ‚heterojeruelle'Neigungen, die erft 
Ipäter durch den ftärfer anwachjenden Trieb überwältigt werden. Meift aber: 
beziehen ſich die wollüftigen Begleitbilder der gejchlechtlichen Erregung im. 
Wachen und Träumen von vorn herein auf das gleiche Gejchlecht und alle 
Berjuche natürlichen Geſchlechtsverkehrs mißglüden vollftändig oder gewäh⸗ 
ren doch wenigftend feine Befriedigung. Entjcheidend ift für die weitere Ent⸗ 
widelung die Bekanntſchaft mit irgendeiner Berfon gleichen Gefchlechtes, die- 
entweder einfach durch ihre körperlichen und geiftigen Vorzüge die Sinnlich« 
keit ded Kranken mächtig erregt oder geradezu die gleichen Neigungen hat und- 
ihn verführt oder fih von ihm verführen läßt. Es kommt zu einem leidenjchaft- 
lichen ‚Sreundihaftbündnig‘ mit allen Ueberſchwänglichkeiten eines Liebe» 
ſpiels: Schwärmerifchen Briefen, Blumenfendungen, Gefchenten, Eiferſucht⸗ 


*) S. „Zutunft” vom 25. Juli und 1. Auguft 1908. 
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ausbrüchen und Händedrüden. Meiſt ſchreitet es zu wollũſtigen Umarmungen, 
gegenſeitiger Maſturbation und allen möglichen anderen beiſchlafähnlichen 
‚Handlungen‘, jeltener zu wirklicher Bäderaftievor. Ganzwie bei den Bezieh- 
‚ungen verjchiedenrer&efchlechter beitehen ſolche, Verhältniſſe bisweilen längere 
Zeit, jelbft viele Jahre hindurch, fort. Weithäufiger ift jedorh ein Wechſel der 
Neigungen oder jogar große Unbeftändigfeit. Meiftfind beide Theile homo- 
jerual; doch giebt es manche Kranke, die gerade nur mit gejund fühlenden 
Perſonen zu verfehren lieben. Standesunterſchiede jcheinen, genau wie im 
gewöhnlichen Geſchlechtsleben, hier eine weit geringere Rolle zu jpielen als 
‚etwa beimreingejelljchaftlichen Verkehr. Einzelne Kranke derbefjeren Stände 
fühlen ſich jogar am Meiften zu Sabrifarbeitern, Kutjchern, Zaftträgern und 
ähnlichen Männern hingezogen. Einer bejonderen Beliebtheit erfreuen ſich 
auch hier die Soldaten. Aus allen dieſen Umſtänden erklärt es ſich, daß in 
größeren Städten gewöhnlich auch eine männliche Proſtitution mit allem Zus 
behör zu beitehen pflegt, die fich nicht nur aus homoferualen, jondern aud) 
aus gejchlechtlich normalen Perſonen zufammenjeßt. Neben den förperlichen 
‚Reizen werden aber meift aud) zufagende Eigenichaften des Gemüthes und 
des Verſtandes gefordert, mit denen freilich die Cinbildungsfraft des Homo⸗ 
jerualen den Gegenitand ſeiner Liebe eben jo freigiebig außftattet wie der ge⸗ 
wöhnliche Liebesrauſch. Der Unbefangene begegnet in feinem ganzen Leben 
nicht einer ſolchen Schaar von ‚hochgebildeten‘, ‚edel denfenden‘, ‚charafter- 
‚vollen‘ Männern, wiemwir fie inder Schilderung einedeinzigen Freundeskreiſes 
Ä olcher Krankeranzutreffen pflegen. Den Homoferualen gelingt es ſogar, Nach⸗ 
kommenſchaft zu erzeugen; allerdingö nur, wenn fie fid) während des Ge- 
ſchlechtsaktes mit Aufbietung ihrer Einbildungsfraft in die Armeeinerjungen 
and ſchönen Perſon gleichen Gefchlechtes zu verjeßen vermögen. Daneben un- 
„terhalten fievielfach noch gelegentlichen oderregelmäßigenhomoferualen Ber= 
kehr. Ihr Verſtand ift meiſt normal entwidelt; doch macht fich oftneben guter 
„Auffaffungsgabe große Ermüdbarfeit, geringe Ausdauer bei geiltiger Arbeit 
‚und Neigung zu Träumereien geltend. Die Einbildungsfraft pflegt ſtark über 
die Fähigkeit zu rein verftändegmäßiger Thätigfeit zu überwiegen. Bejonders 
‚auffallend ift gewöhnlich dieerhöhte&rregbarfeitim Gemüthöleben.Dieffran- 
Ten find empfindlich, von Stimmungen und Eindrüden in bejonderem Make 
‚abhängig, jchöngeiftig und fünftlerifch, namentlich mufifalijch veranlagt, zu 
„Schwärmereiund Gefühlsausbrüchengeneigt, manchmalauchauffallendſchüch⸗ 
tern und unſicher. IhrCharakter iſt meiſt weich, lenkſam, unſelbſtändig, oft ſogar 
ſchlaff und haltlod. Ihre Lebensführung weiſt daher häufig eine gewiſſe Zerfah⸗ 
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zenbeitundAbenteuerlichfeit auf.Unzuverläffigfeit, Mangel anWahrheitliebe, 
Neigung zum Prahlen und Fleinliche&itelfeit find gewöhnliche Untugenden. Die 
geichlechtlichen Beziehungen jpielen vielfach einenamentlid) für Männer ganz 
merkwürdig wichtige und entjcheidende Rolle in ihrem Leben und können ihre 
Schickſale in durchaus mapgebender Weiſe beeinfluffen. Bei ausgeprägter Ho» 
„mojerualität zeigt fich häufig eine Veränderung derganzen Kebendführung im 
Sinndesanderen Geſchlechtes. DerMann wird weibiſch in feinen Bewegungen, 
feinem Gang, feiner Haltung, feiner Geſchmacksrichtung. Er zeigt ein füß- 
Viches, geziertes Weſen, wird eitel,gefallfüchtig, legt groben Werth anf Aeußeres, 
Xleidet ſich mit befonderer Sorgfalt, nach der Mode, trägt Blumen im Knopf⸗ 
Joch, parfumirt, ſchminkt fich, läßt fich frifiren, ſchreibt zierliche Briefe auf 
‚Auftendem Papier, ſchmückt fein Zimmer nad) Art der weiblichen Boudoirs 
aus. Vielfach befteht die Neigung, ſich mit weiblichen Handarbeiten zu be⸗ 
Ächäftigen, weibliche Kleidung (Korfet) zu tragen, Bujen und Hüften auszu- 
‚Atopfen, in Fiftelftimme zn ſprechen, kurz, fich in allen Stüden auch äußerlich 
‚möglichit der erwünjchten gejchlechtlichen Stellung zu nähern. Es Tann nicht 
dem geringiten Zweifel unterliegen, daß die fonträre Sexualempfindung auf 
dem Boden einer krankhaft entarteten Perjönlichkeit erwächſt. Die überwie- 
‚gende Mehrzahl der Homofernalen befißt aber vollſtändig alle förperlichen 
Eigenſchaften ihres Geſchlechtes. Möglich wäre, dab beitimmte Charakter— 
‚aigenjchaften wegen der gefammten Stellung, die fie dem Einzelnen injeiner 
Umgebung anweifen, von vorn herein die Entftehung homojerualerReigun: 
-gen begünftigen. Die Erfahrung hat im Lauf der legten Zeit gezeigt, daß bei 
‚nicht wenigenKranken einejehr weitgehendeBefferung und jogarHeilungmög- 
lich iſt. Das Endergebniß wird natürlich aud) nach dem allmählichen Schwin- 
‚Den derhomojerualen Neigungen eine trankhaftentartete Berjönlichkeit fein.“ 
So urtheilt der Arzt. Ihn fönnen die „edel denkenden“, „charafter= 
vollen“ Männer nicht täufchen; nicht in den Glauben an die feinfte Blüthe 
germanticher Freundſchaft ſchwatzen. Kranke find fie ihm, krankhaft Ent» 
artete; und die Srage, ob fie ald Gruppe ſich auf dem Gipfel des Stantöge- 
:birges feſtniſten dürfen, würde erficherverneinen. Nicht Eulenburgs Handeln 
nur: Ichon ſein Schreiben verräth ihn dem Kenner als zu diejer Barietät Ge⸗ 
-Hörigen. (Nur dem Kenner? Als Eulenburgs Drama „Der Seeſtern“ im ber- 
Iiner Hofſchauſpielhaus aufgeführt worden war, ſchrieb Herr Karl Frenzel, der 
- fich wohl nie mitSerualpfychopathie bejchäftigt hatte: „Man kann fid) kaum 
zu der Annahme entjchließen, daß ein Mann diefe unmöglichen Männer ge- 
- zeichnet Bat“ ; der Satz fteht in dem Theaterbericht, den die Deutſche Rund» 
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ſchau im Februar 1888 brachte. Graf Philipp felbft, der damals vier Tage 
lang beim Prinzen Wilhelm in Potsdam gewohnt hatte, fchrieb über ſein 
Stück: „E8 wurde tüchtigapplaudirt und der Erfolg warunleugbar. Darum 
will ich nich über die Kritiken nicht ärgern, die mich abjcheulich mitnehmen. 
Romantiſcher Stoff, blumenreiche Sprache und ein moraliſcher Hintergrund: 
Das find unjerermodernen®eltzuvieleunerträgliheZumuthungen. Der Bei⸗ 
fall aber hat mirbewiejen, daß ich Recht hatte, wenn ich indem Publikum trog 

Alledem einen Reft von Romantik vermuthet habe. Wir find eben Deutiche!* 
Semper idem vultus, Der Künder deutjcher Romantik kam aus der mün⸗ 
hener Intimität mit den Geſandſchaftſekretären Raymond Lecomte und Ios 
hann Grafen von Lonyay, deren Homoferualität an der Iſar und anderSpree 
poltzeitundig war. Derlingar wurde, weil jeineBorliebe fürSoldaten allzu 
unliebjiamesAufjehen machte, früh aus dem Diplomatendienft entfernt; der 
Franzos, deffen Wandeljchon in München zum Aergerniß geworden war, nad; 
dem Lärm von Clemenceaus witziger Zaune zuerft in diedorifche Heimath der 
Knabenliebe, dann nad) Teheran verjeßt, wo anjeder Ecke Männer aller Sors 
ten fic) dem Mann anbieten und der Schah den Sünglingen die präcdhtigften 
Räume im Haremrefervirt.) Heute, mitergreijendemBartund indBarytonale 
hinabgezwungener&timme, dieden füßenStlangderviolad’amourfaum noch 
erfennen läßt, wirft Philipp, deraufeinem liebenberger Sugendportrait einem 
ins Küralfierfoller vermummten Mädchen gleicht, durchaus nicht unmännlidh. 
Sein Geiſt aber hatdie Weſenszũge der Weiblichkeit bewahrt; ſogar Etwas von 
ihrer Anmut, die dem Urning fat immer fehlt. Er aſſoziirt und ſpekulirt wie 
eine Frau (nicht eine freilich, die fich dem Herd verlobt hat: wie eine der gran- . 
des amoureuses); hat ihre Hyperaefthefie, ald Nothwehrmittel ihre jeder 
Anpaſſung fähige Trugkunft und ihren tollkühnen Muth zur Unwahrhaftig» 
feit, ihren bequemen Fatalismus und, in ärgiter Fährniß noch, den unausrod⸗ 
baren Glauben andieWirkjamteit perfünlichen Reized.(Gegenbilder find Chris 
ftine von Schweden und Emma Hamilton, die greundin der Königin Marie 
Karolina von Neapel; auch fie äugelten, Sede auf ihre Art, mit der Kunft, 
waren in®Wollen und Handelnvon einem kranken Gejchlechtötrieb determinirt 
und ftrebten auf den ſeltſamſten Schleichpfaden nad) verantwortunglofer 
Macht. „Im individuellen und im jozialen Daſein,“ jagt Krafft-Ebing, „ift 
das Gefchlechtäleben der gewaltigite Kaktor, der mächtigite Impuls zur Bes 
thätigung der Kräfte. In dengejchlechtlichen Empfindungen wurzelt, inlegter 
Rinie, alle Ethik; zum guten Theil vieleicht auch Aeſthetik und Religion.” 
Die ihres Reize fichere, mit ihrem Neiz nicht fargende Frau erbebt nie vor 
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der@efahr; läuft ihr im Uebermuth gar noch entgegen. Sie ward auf einem 
Spelunfenfeft gejehen? Verwechſelung. Mit der Hoheit einer Heiligen ftreift 
fie, wie ftaubige Herbftfäden, den Verdacht von ihrem Feiertagskleid. Ein 
Mann, an dem ihre Brunft Sahre lang hing, tritt auf den Weg, den fie nun 
als tugendhafte Ehegefährtin wandelt. Ihm iſts Verlegenheit. Ihr? Sie 
ruht nicht, biß er dem Legitimen vorgejtellt ift, an deijen Tiſch fit und von 
der fernen Zeit ihrer harmlofen, nur von Läftermäulern begeiferten Freund» 
ſchaft erzählt; und küßt ihn, dem Angſtſchweiß die Haarwurzeln feuchtet, mit 
heißer Lippe raſch, wie einft, aufs Ohr, während der Eheherr Cigarren aus 
dem Rauchzimmer holt. „Schmedts noch?" Der Wiederkehrende fann nicht 
ahnen, daß der Saft, denfiemit jo gelafjener Herzlichkeit behandelt, ihrjemehr 
war als ein angenehmer Ballfamerad. Neben dem Bett ihres Kindes umfinge 
fie den Geliebten. Sorge würzt ihrer Giernur dad Mahl. Sie kann kichern und 
ſchluchzen, die Grillen weglachen und nad) verzüdtem Aufblid zwijchen den 
Mimpern einTröpflein zerdrüden, mZorn erlodern undin Ohnmachtfallen; 
und hat ſtets das dreimal glühende Licht eines Leidens bereit, dasihrer Kunft 
eine ganze Fakultät nicht abzuftreiten vermöhte. Unwiderſtehlich. Sie weiß 
ed und vertraut blind ihrem Glück. Wenn die Rede des Hypereides verjagt: 
die dem Auge der Richter enthüllte Bruft fichert Phrynen den Freiſpruch. 
Auch Fürſt Eulenburg iſt der Gefahr muthwillig entgegengelaufen. 
Er konnte behaglich in Liebenberg oder Territet, auf Capri oder bei Albert 
Honorius ſitzen; wenn er nur den Verantwortlichen nicht mehr das Geſchäft 
erſchwerte. Brauchtedie Freunde dann, die ihn vergötterten, nur um ſtille Bei—⸗ 
legung des Handels zu bitten oderaus der Fremde Krankheitatteſte zu ſchicken. 
Niemand hat ihn zum Schwur gezwungen. (In einem Blatt der Sozialde⸗ 
mokratie las ich neulich, ein Meineid, der von der Perſon und Familie des 
Schwörenden Unehre abwenden ſolle, ſei nach der Norm hoher Sittlichkeit fein 
Verbrechen, ſondern eine tapfere That. Alſo, ſcheint mir, auch der Meineid 
eines Induſtriehäuptlings, der, um ſchändenden Betrug zu bergen, gegen das 
Zeugniß ihm höriger Arbeiter die Schwurfinger hob. Jedes von einem Tri: 
bunen angegriffenen Offizier, der, um fi) und den Seinen Rock und Namen 
rein zu erhalten, wifjentlich Falſches beſchwor. Der Geſchädigte muß fich vor 
der tapferen That in Ehrfurcht neigen. Nur: wer wagt denn die Verlegung 
der Eideöpflicht, wenn ihre Erfüllung ihm und den Nächſten nicht Anjehens- 
verluft und Schmach zu bringen droht? Wird die Verpflichtung zu wahrhaf⸗ 
tiger Ausfage nur für die Fälle anerfannt, wo fie nicht ſchaden kann, dann ift 
mit dem crimen perjurii auch der Eid aus dem Strafrecht geftrichen. „Wo 
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Einer durch feinen faljchen Eid Semand zu peinlicher Strafe ſchwüre“, ſoll 
ihm nad) der Karolina mit ftrenger Strafe vergolten werden. Das ift Eulen» 
burgs Fall; den ein Sozialdemokrat nicht nur verzeihlich, nein: rühmens- 
werth findet. Ein Arbeiterbezichtigt den Fabrikherrn oder Aufſeher gejchlecht- 
licher Ausjchreitung. Der Beichuldigte ift Familienvater, kann, in feiner fo» 
zialen Stellung, den Borwurf nicht hinnehmen und würde durch das Bekennt⸗ 
niß der Wahrheit nicht fich allein in Verruf bringen. Wäre fein Deineid dar- 
umrühmenöwerth? „Ward meineKuh? Das iftein ander Ding!”) Der Fürſt 
meinte, Eideöpflicht und Meineidsgefahr gebe es nur für das Gehudel der Klei⸗ 
nen da unten ein Großer brauche ſich nicht ind Joch der Maſſengeſetze zu krüm⸗ 
men. Und verließ ſich auf feinen von glatten Zungen jo oft geprieſenen, Char⸗ 
me” .Zweimal hob er die Hand; beſchwor, wider beſſeres Wiffen, zweimal Fal⸗ 
ſches; und erbotfich, ed zum dritten Mal zuthun, um die Berurtheilung zweier 
von ihm Angejchuldigten herbeizuführen. Zum berliner Oberftaatsanwalt 
ſprach er: „Schbinrein, völlig, undein Sahrzehntjchon verfolgt mich aufallen 
Wegen der häbliche Verdacht. Was joll ich thun? Helfen Sie mir! Sch habe 
geſchworen. RufenSie Jeden auf, dermeinen Eid anzweifeln zudürfenwähnt, 
und ftellen Sie mirihnim Gerichtsſaalgegenũüber!“ Durchlaucht, Botichafter, 
Ritter des Schwarzen Adlerd: das Haupt derAnklagebehörde vergibt, daß der 
Mann, der die Konfrontirung herbeizujehnen jcheint, vor drei Tagen dem 
Antrag, die Haltbarkeit ſeines Eides Durch Zeugenbeweis nadyzuprüfen, aus⸗ 
gewichen ift, und wird jelbft ihm zum Bürgen der Reinheit. Ein Kriminal- 
kommiſſar bringt aus der Ufermarf dad Ehrenwort des Fürften mit: Ber- 
leumderfinn erfand und verbreitete die böfen Gerüchte. Philippift mit feinem 
Bruder, aud) mit einem Erzherzog verwechjelt worden. Daß er mit jeinem 
Haudhofmeifter Öerig das Hotelzimmer getheilt habe, könne nicht auffallen ; 
er war Fran, der alte, treue Diener wegen eines Rierenleidensnichtreifefähig . 
da mußte der junge Haushofmeifter ihn, als geſchickter Mann, erjeten. In 
das anrüchige wiener Badhaus ift der Botjchafter zufällig gerathen ; weil er 
ein vom Arzt vorgejchriebene8 Bad zu Haud nicht haben fonnte. Erpreflungs 
verfuche ? Nichteiner. „Schhabe nichts zu fürchten als Hardens falſche Zeugen.“ 
Die Zeugen Ernft und Riedel, deren Bernehmung Suftizrath Bernftein vier 
Wochen vorher beantragt und Eulenburg nicht gewünſcht hat. Das klingt dem 
Kommiljar nicht verdächtig. Den Müller oder Levi, der Angſt vor „Falichen 
Zeugen“ merfen ließe, würde ex auffordern, feine Zlaufen zu machen. Hier 
aber hat er das Ehrenwort eines Fürften. Der dritte Erfolg. Gericht, Staats⸗ 
anwalt, Polizei. Noch wirftder Charme; wird aud) weiterwirken., Die Wahr⸗ 
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baftigfeit des Fürften Eulenburg ift außer Zweifel“: Das fteht im Urtheilder 
Vierten Straffammer; undin der Deutſchen Tageszeitung: „Wieein Schwan 
aus ſchmutzigem Schlamm tauchte Eulenburgd Ehre ſchneeweiß und filbers 
blank aus allen Anwürfen empor. Weder politiich noch fittlich bliebein Stãub⸗ 
chen des Verdachtes an ihm hängen. Ein Reinigungeid in des Wortesheiligftem 
und edelftem Sinn und eine Erquidung für alle deutichen Herzen! Ein Zeug⸗ 
niß für das Schönfteund Herrlichite, was wir Deutjche unjer Eigen nennen: für 
die Freundjchaft!” So viel ward erreicht; constantia et virtute. Wer denkt 
nun noch an Furcht? Hell firahlt der Stern. Die Zeugen mögen nurfommen. 

Sie fommen. Die Feftftelung diejer Deliktsart iſt beſonders ſchwierig. 
Der verirrte Gefchlechtötrieb ſcheut jo ängitlich das Licht, daß jelbit in die Po» 
lizeiakten meift nur Gerüchte fidern. ( Daß über Eulenburg jeit Jahren jolche 
Gerüchte umliefen, hatte Herr von Tresckow ſchon vor der Vierten Straf» 


kammer bezeugt; fie im Einzelnen wiederzugeben, war ihm verboten. Wenn 


polizeilich notirte Gerüchte, die ja nicht unter den Biertijchen aufgelejen find, 
einen Bureaufchreiber oder Commis unnatürlichen Gejchlechtöverfehres bes 
ichuldigten, würde der Mann leije gebeten, fich einen andern Platz zu juchen. 
„Sc bedaure Sie und bin von Ihrer Schuld nicht etwa überzeugt; doch Sie 
verftehen, daß der Ruf des Hauſes nicht leiden darf." Dem Fürften und 
Adlerritter hats nicht gejchadet.) Stellt fich ein Thatzeuge ein, jo iſts faſt im⸗ 
mer ein Erprefjer aud der Luftfnabenzunft. Hier find zwei anftändige Mäns 
ner, die nicht Eigennuß zur Ausſage drängt; denen die Zeugenpflicht nur 
Berluft bringt. Hier ift eine dichte Echaar anderer Zeugen; darunter, außer 
Dandl und Troft, der Klavierträger Schömmer, den ein Herrn Bhili eng bes 
freundeter Graf in einem ftarnberger Hotel zu Homojerualbefriedigung vers 
führt hat und der durchs Guckloch einer verſchloſſenen Thür die beiden Gra⸗ 
fen dann gepaart jah. Sind Briefe, die lauter zeugen ald Menjchenmund, 
und erwiejene Berleitungen zum Meineid. Ein jo lückenloſer Schuldbeweig, 
wie er bei nicht eingeftandenen Kapitalverbrechen fait nie möglich ift, von 
Gerichtshof und Jury faum je verlangt wird. Ein Wann, gar einer von ho⸗ 
hem Rang, miede vielleicht den Kampf; den erniedernden Verſuch, Unbes 
ftreitbares mit Wortgefpinnft zu umſchleiern und dad Geſtändniß einer Bere 
führung und Gejchlechteverfehrdart liſtig zu widerlegen, die dieſen Menſchen 
zu unvergeßlichen Erlebnifjen geworden find. Der Fürft wagt den Verſuch. 
Er leugnet Alles; giebt nicht einmal jo viel zu wie vorder Präfidialmarnung 
fein Freund MWendelftadt (der fich nachher in ein Bekenntniß flüchtet). Das 
unterſcheidet ihn nicht von anderen Angeflagten. Davon hofft er auch nichts 
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Rechtes. Nicht von dem ſchwachen Widerhall ſeines Leugnens, der die dröh- 
nende Stimme der Wahrheit nicht übertönen kann: nur von dem bejonderen 
Reiz feiner Berfönlichkeit. Ein Mann, der aus folder Höhe ftürzte, jo reidy 
begabt ward, den Frau und Kinder fo innig lieben, der jo angenehm plau- 
dert, von Hochmuth fo fern und dem dunklen Grab jetzt jo nah ift... 
Srauentaftif. „Sch bin vornehm, graziös, liebenswürdig, leidend; wo 
ift der Entmenjchte, der ein fo interefjantes Weſen verurteilt?" Ein Budı- 
ftabenrichter thäte e8 vielleicht; niemals ein Laie, dem des Mitleids holde 
Stimme ind Ohr drang. Die Schönfte Frau hat mit fchlaufter Kopftiffenfo: 
ketterie nicht mehr erreicht als diejer Küraffier a. D. mit feinen Krankheit» 
fünften. Aus jeder Lebensgefahr rettete er fich ind Siechenbett. Auch diesmal 
hats ihm geholfen. Ein des Meineided oder eines anderen mit Zuchthaus⸗ 
ftrafe bedrohten Verbrechens dringend Verdädhtiger kommt nach bei uns gel⸗ 
tender Vorschrift in eine Sträflingäzelle, in der er, oft Monate lang, von der 
Außenwelt abgefperrt ift und mit ihr nur durch die Organe der Gefängnik« 
verwaltung verkehren darf. Bejuche, auch der nächiten Angehörigen, werden 
felten geftattet. Sede Möglichkeit zu unbewachten Geſprächen, zu irgendeiner 
Kollufion wird mit dem Aufwand äußerfter Sorgfalt vereitelt. Zwar be- 
ftimmt $ 116 der Strafprogeßordnung: „Dem Berhafteten dürfen nurſolche 
Beihränfungen auferlegt werden, weldhe zurSicherung des Zweckes der Haft 
oder zur Aufrechterhaltung der Drdnung im Gefängniß nothmwendig find. 
Bequemlichkeiten und Beichäftigungen, diedem Stand und den Vermögens⸗ 
verhältniffen des Verhafteten entjprechen, darf ex ſich auf jeine Koſten ver⸗ 
Ichaffen, fo weit fie mit dem Zwed der Haft vereinbar find und weder die 
Ordnung im Gefängnik ftören noch die Sicherheit gefährden.” Doch ſolche 
Erleichterungen werden nicht oft gewährt. Löwe jagt: „Ohne Genehmigung 
des Richters darf der Berhaftete weder Unterredungenhaben nod) Briefeoder 
ſonſtige jchriftliche Mittheilungen empfangen oder abſenden noch auch ſich im 
Beſitz von Schreibmaterialien befinden.“ Hier handelt ſichs um einen Mann, 
der nicht nurder Thatbeftandsverdunkelung verdächtig und defjen Enthaftung 
deöhalb, troß dem Angebot ungewöhnlich hoher Kaution, von drei Inſtanzen 
verweigert worden, jondern der auch einer fchon unternommenen Kollufion. 
(Berleitung zum Meineid) beſchuldigt ift. Da würde jeder Wunſch nah Ber- 
günftigungen wohl zehnmal geprüft. Doch der Unterfuchungrichter, der ſchon 
den Zrandport ded Verhafteten gegen dad Sträuben der Aerzte beichließen 
mußte, will noch ſchwerere Verantwortunglaft nicht auf fich nehmen. Schickt 
feinen Häftling drum, ftatt ind Gefängniß, in die Charite, wo ſichs gewiß 
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nicht unbequemer hauft als in dem Gaſtzimmer eines Gebirgodorfes, und ers 
laubt iym, einen Diener zu halten und die Eeinen, fo oft ers will, zu fehen, 
Sreilich: zwei Kriminalfchußleute wachen; find aber jo lange beim Fürften, 
Daß feine bewährte Umgangskunſt fie wohl vertraulich gemacht hat; und die 
Annahme, daß fie fremde Sprachen nicht meiftern, fann die braven Männer 
nicht Fränfen. Zwei Donate gehts jo; drei Aerzte, ein Tiener, Krankenhaus⸗ 
zucht und Berkehrsfreiheit. Konnte irgendwo nod) verdunfelt werden, fo ift8 
inzwijchen gejchehen: und der Schwurgerichtöpräfident hat deshalb feinen 
Grund, für die furze Zeit feiner Machtvollkommenheit die Privilegien abzu- 
ſchaffen. Ihm liegt nur daran, die Berhandlungfähigfeit des Angeklagten zu 
fichern. Der wirdtäglich nunin einem Automobil vord Gerichtshausgefahren, 
auf einerBahre in den Saal gejchleppt, in weiche Kiffengebettet, vor und nad) 
der Verhandlung und während der Baujen von feiner Familie umringt; von 
Zamilienmitgfiedern, diein der ſelben Strafſache noch ald Zeugen gehört wer⸗ 
‚den jollten. Ein Angellapter, der unter einerZag und Nacht beipähten Glas» 
glode figt, vondraußen nur erfährt, was derSchlieber hereinläßt, zur Haupts 
verhandlung ven Gerichtödienern vorgeführt wird und auf dem Sünderftuhl 
Titen muß, darf die Durchlaucht beneiden. Die war im Krankenrecht Der ob» 
jektive Befund jagte nicht viel. Arterienverfalftungund Gicht find Dauergäfte; 
Die Benenentzündung ſcheint nur vermuthet, die Trombojeungemein leicht ge» 
weien zu jein; Beinjchwellungen kann der ungefährlichſte Sturz vom Gaul 
bewirken und lange fichtbarfein laſſen (und die Erfahrung lehrt, daß pſycho⸗ 
gene Schwellungen im richtigen Augenblid ftetö den gewünfchten Umfang 
erreichen); daß ein Bein um neun Gentimeter dicker ald das andere ift, kann 
nicht für ein Symptom ernfien Leidens auödgegeben werden; und Temperas 
turen bis zu achtunddreißig Grad pflegten beierwachienen Männern biöhernicht 
als Beweije hohen Fiebers zu gelten. Einerlei. Der Angellagte gab ſich als 
einen Schwerfranfen, der um feinen Preis aber die Berhandlung aufgejcho» 
‚ben jehen, viel lieber mit dem Aufgebot letter Kraft für jeine Ehre fechten 
wollte: und die Aerzteglaubten ihm. Ein alternder Mann, der üppig gelebt, vor 
Jahrzehnten ſchon über allerlei Sejundheitftörungengeflagt hat, von damen: 
hafter Empfindjamfeit und an Morphium gewöhnt ift, Phyfis und Pſyche 
meifterlich beherricht und, nad) dem Spruch dreier Inftanzen faft überführt, 
dicht vor dem Zuchthauäthor fteht, hat immer &rund, über Neuralgie, Hitze, 
Kachcxie zu ſtöhnen. Und die Melt der pſychophyfiſchen Möglichfeiten ift den 
meiften Aerzten heute noch mitvernagelten Brettern gejperrt. Jeder Tag bradj= 
te alfo Bulletins, die manchmal, wenn fie den Heldenmuth des Angeklagten 
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rühmten, Platdoyers ähnelten; ald der Transport gefährlich jchien, wurde im 
Charitejaal verhandelt; und jchließlich den Gejchworenen ein Xichtbild des 
geſchwollenen Beined (ald Beweismittel) vorgelegt. Barum? Weil der An⸗ 
geflagte im Zuli verhandeln und auf die Kranfenrolle doch nicht verzichten 
wollte. SnAmfortaspofe auf einerTragbahre oder garim Bett, ausdem man 
fich an einer Zeine aufrichten muß und in das der entfräftete Leib, wenns ihm 
bequem ift, zurüdfinfen fann: der Stärfite könnte ſich in Schwurgerichte- 
noth nicht8 Wirkſameres wünſchen. Jede Aufregung, ſpricht der Arzt, bringt 
hier vielleicht Lebensgefahr. Und welche Aufregung, fragt ſich der Laienrichter, 
wäre wohl heftiger und ginge tiefer als die durch unſere Bejahung der Schuld⸗ 
fragen bewirkte? Soll der Wahrſpruch, der Freiheit und bürgerliches Ehren⸗ 
recht nimmt, den feinen Herrn auch noch das Leben koſten? Als die Verhand— 
lung, deren vorbedachter Plan dem Druck ärztlicher Befehle weichen mußte, 
zum zerflatternden Zerrbild geworden war, kams noch zu einem Schlußeffekt. 
Die Vertheidiger empfahlen die Vertagung, der Klient wehrte ſich ungeſtüm 
gegen jeden Aufſchub; und von ſeiner Stimme Gewalt bebte das Gebälk. Hält 
ein Schwerkranker, ſelbſt mit dergrößten Willenskraft, achtzehn Verhandlung⸗ 
tage aus, in denen es um die ganze Exiſtenz geht? Weiß ein Doktor der Rechte, 
der mit drei Anwälten den winzigſten Schritt beſprochen, auch die Vertag⸗ 
ungmöglichkeit erörtert hat, nicht, was ein Angeklagter heiſchen darf? Nein, 
flüftert der Fürſt., Ich kenne die Rechte des Angeklagten nicht.“ Zwei Stun⸗ 
den vorher hat ſein Vertheidiger ihm die Wahrſcheinlichkeit des Abbruches 
angezeigt; und hätte auf die Frage, ob es dagegen kein Mittel gebe, erwidert: 
„Sure Durchlaucht brauchen nur ruhig zu ſagen, daB Sie ſich zur Fortſetzung 
fähig fühlen; alle Betheiligten werden ſolche Verficherung dankbar hinneh- 
men.” Statt ruhiger Rede fommt ein wilder Ausbruch (defjen erftes Brodeln 
der bejorgte Arzt erjtidden müßte): „Das Grab kann fich über mir ſchließen, 
ehe meine Unſchuld erwieſen iſt!“ Sede Aufregung bringt hier vielleicht Lebens⸗ 
gefahr. Die in achtzehn heißen Tagen aufgewandte Mühe ift verthan. 

Iſt fies? Der Dann, der, ald Berführer gejchlechtlich gejund empfin- 
dender Sünglinge, auch redlichen Homojerualen ein Gräuel jein müßte, hat 
fich Mitleid erworben. Er wollte zwei Gegner, dieihn, gegenihr Intereſſe, doch 
lange geſchont hatten, mit feinen Meineiden ins Gefängniß ſchwören, zwei 
Zeugen, deren Ausſage ihn gefährdete, ind Zuchthaus bringen: und galt nun 
als Zotfranfer, den in der nächſten Stunde die Sichel aus der Zeitlichfeit 
mähen wird. ErfterBortheil. Der Sefunde wäre am drittenTag verloren gewe- 
Ten ; der Kranfe fonnte ich immerdaraufberufen, daß Siechthum ſeine Selbft- 
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vertheidigung lähme, und das Gefecht vor der lebten Entſcheidung abbrechen. 
Ber padt einen martyrijch Leidenden rauh an? Den Zeugen, nicht dem Ange⸗ 
klagten wurde Meineid vorgeworfen;die@laubwürdigteit der Zeugen, nicht des 
Angeklagten wurde mit kränkendem Wort angezweifelt. Zweiter Bortheif‘ 
Dritter: Die Möglichkeit, ohne ernfte Gefährdung fih andie Schwurgerichts- 
Iuft zu afflimatijiren. Vierter: Die Gewißheit, fortan die Entwidelung der 
Sache mitbeftimmen zu dürfen. Nur ald leidlich Geſunder wird Eulenburg 
wieder vor die Zury gerufen ;nur, wenn er nach ärztlichem Ermeſſen die Haupt⸗ 
verhandlung erträgt. Eonft? Vielleicht braucht er Landluft und Südſonne; 
und draußen wird ihm beicheinigt, daB er nicht reifen darf. Kommts aberzur 
zweiten Verhandlung, dann war die erfte eine nüßliche Generalprobe. Dann 
fennt der Angeklagte die Zeugen, hat im Krankenbett Antworten, Wider« 
Iprüche und Ausflüchte erfonnen und weiß genau, womit er zu wirfen ver- 
mag. Rein: nicht ohne Nuten für ihn ward der große Aufwand verthan. 
Vom Genius hat er nichts; doch in einem bewegten Doppelleben, def» 
fen Schaupläge Kaiferpaläfte und Fiſcherhütten waren, die Geſchicklichkeit des 
Mannes von vielen Graden erworben, (Richtiger hieße ed: der amoureuse, 
die mit Szeptern gefpielt und fich in geiler Wonne aufs verſchwitzte Lafen 
des Kutſchers geworfen hat.) Kein Schöpfer: ein Mächler. Höfling, Magus, 
Artifer und Zagergenoffe von Knechten. In alle Sättel gererht. Stet3 auf 
fihtbaren Effeft und heimliches Glück bedacht und in allen Künften der Ver⸗ 
ftellung zur Meifterfchaft gereift. Nun fit er (oder liegt) vor Leuten, die ihn 
nie jahen, in deren Sinnen Name, Rang, Gunft ihm einen Nimbus dichtet 
und die nicht ahnen, wie oft er, jeit Dezennien, im Kreid der Standeöge- 
noffen mit ärgerem Schimpf gezüchtigt ward ald in Dohnas und Hochbergs 
Briefen. Was kann er ihnen jagen ? Nichts, wad die Kaft der Zeugenausfagen 
zu mindern vermöchte. Was wollen fie von ihm hören? Wie jein Erleben war 
(von dem fie dann träumen dürfen). Ein leidender Künftler, der ſich in Ka— 
ſernendrill, Diplomatenarbeit, Hofdienft ſchicken mußte. Der gütigfte Herr, 
der, um dengemietheten Mann nicht zudemüthigen, da8 Schlafzimmer mitihm 
theilt; dad Bild eines treuen Dieners in feine Schreibftube hängt und aus feuch⸗ 
tem Auge betrachtet. Der Enthuſiaſt, deffen heiligite8 Gefühl in den Koth ges 
zerrt wird. („Sebt kann ich Fedem nur rathen, feine Freundſchaft zu ſchließen 
und bis in die Knochen Egoift zu ſein!“ Das Opfer dunkler Ränke. Daß Luiſe 
von Sachſen elf „Eheirrungen” nachgewiejen werden fonnten, war nur durd) 
Jeſuitentücke zu erflären. Daß Philipp zu Eulenburg in den Ruf der Homo⸗ 
ferualitätfam, haterftend BismarcksHaß, zweitens die Rachſucht der.Klerifalen 
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bewirkt. „Sch hatte in München Preußen nicht nurpolitiich, Jondern auch kirch⸗ 
lich zu vertreten. Mein Leben lang bin ich ein Verfechter des proteſtantiſchen, 
inRorddeutichland wurzelnden Kaiſerthumes geweſen. Das hat mirnamentlich 
Im Südenviele Feinde gemacht. Wirhaben nicht in Berlin, jondern in Münden 
den Nunzius des Papſtes; dort find aljo wichtige Verhandlungen zu führen und 
ich habefieim Sinn der proteftantilchen, dernorddeutjchen Kaiſerreichsidee ge⸗ 
führt. Dadurch binich dem Klerikalismus eben fo wie dem bayerischen Partiku⸗ 
larismus verhaßt geworden. Vielleicht bin ichjetzt eins der Opfer dieſer großen 
Idee. Ich will nichts Beſtimmtes behaupten; aber aus dieſem Milieu heraus 
könnten ſo infame Verdächtigungen entſtanden ſein.“ Der Vorſitzende unter⸗ 
bricht den Redner mit der$rage,oberglaube, daß ſolcheStrömung den frommen 
Katholifen Jakob Ernſt in den Meineid getrieben habe. „Nein. Das nicht. Aber 
der Klerikalismus hat mir nie verziehen, daß ich ihn mit der ganzen Energie 
eines norddeutjchen Proteſtanten bekämpfte.“ Neue Unterbrechung. „Wollen 
Sie etwa die Behauptung aufſtellen, der Klerikalismus habe die Briefe ver- 
anlaßt, dieSie jelbft an Ernſt gejchrieben haben und aus denen die Art Ihrer 
Beziehungen zu diefem Mann hervorgeht?” Schweigen. Bayerns Minifter: 
präfidentfagt, dem Angeflagten jet ſolche Diverfion zu verzeihen ; Graf Eulen- 

burg habe in München Eirchliche Gejchäftevon irgendwelcher Bedeutung nicht 
zu führen gehabtund hätte fich durch konfeſſionelle Barteinahmeeined Dienft- 

vergehens jchuldig gemacht; was er ald Gejandter mit dem Nunzius zu erles 
digen hatte, war jo unbeträchtlich, daß ers einem feiner Räthe überließ. Und 
als er, in jeiner erften münchener Zeit, Wertherns Sekretär war, hat er wohl 
auch nicht für lutherifche Kultur gegen Roms Macht gelämpft. Er lebte in 
einem Kreis „hochgebildeter,“ „edel denkender,“ „charaktervoller,“ „ſeltener“ 

Männer, denen „innigeSympathie” ihn verband, und trachtete eher nach li» 
terarifchem als nad} politifchem Erfolg. Was ihn befchäftigte und wer ihn in 
München hielt, zeigt ein Briefausdem Sommer 1887. „Die Frage der mirans 
gebotenen Theaterintendantur zu Weimar hat mich eine Zeit lang ſchwankend 
bewegt. Während des Bejuches, den Prinz Wilhelm in Liebenberg madhte, fand 
eine Klärung Statt. Das drohende Gejpenft meiner Verſetzung auf einen an- 
derendiplomatijchenBoflen,derichunterden obwaltenden materiellen Berhält- 
niſſen nicht hättefolgenfönnen, hatder Prinz, ohne meinZuthunund durchdrun⸗ 
gen davon, daß ich in München nützlich fei, von mir abgewendet. So bleibe ich 
denn in Gottes Namen, wo ich bin!“ Eonftwäre er weimarer Theaterintendant 
geworden (und ſäße heute dann wohl in Hülſens Loge). So ſehen die Fanatiker 
des Glaubenskampfes nicht aus. Und wollte der Prinz, der ihn nützlich fand, 
am Hof des Prinzregenten etwa einen Katholikenfeind und Stockpreußen ha⸗ 
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ben? Hätte er Einen dieſes Kalibers jpäter nach Wien geſchickt? Thut nichts: 
die Augenblickswirkung ward erreicht. Daß ein perverfen Geſchlechtsverkehres, 
ein ded Meineids und der Verleitung zum Meineid Angefchuldigter fich für 
das Dpfer des proteftantijchen Reichsgedankens audgtebt, ift immerhin neu. 

Neu (und nicht gerade würdig) auch, daßein in ſolche Lebensnoth Ge⸗ 
tathener täglich den Kaijer in die Erörterung zieht. „Seine Majeftät baten 
mic, Fräftige Nahrung zu mir zu nehmen.“ „Sch ftand Seiner Majeftät jehr 
nah." „Vor Seiner Majeftät hatte ich nie ein Geheimniß; auch nicht als Pri⸗ 
vatmann.“ „Herr Kiſtler war auf allen Nordlandreiſen, die ich im Gefolge 
Seiner Majeſtät mitmachte, bei mir an Bord.” Und fo weiter. Das ift der 
Takt desGünftlings, der einft jchrieb, noch fein letzter Athemzug ſei ein Gruß 
anSeine Majeftät. Ineinen Brief, der ein Teſtament ſein ſollte, Herrn Kiftler 
zurllebergabe anden Kaiferanvertrautwarund aufdeffen Schughülle derjunge 
Sefretärgeichrieben hatte: „Nach Philipps Tod zuöffnen.” In einen Brief aus 
dem Jahr 1888. Damals wußte Phili, daß, wann er auch ſterbe, ſein letzter 
AthemzugeinGrußan denKaiſerſein werde. Damals war derPrivatſekretär, den 
erfaum zwölf Monate kannte, ihm ſo lieb, daß er von vier Briefbogenſeiten drei 
benutzt, um dieſen Herrn Kiſtler, mit ſtürmiſcher Dringlichkeit, der Allerhöch— 
ſten Gnade zu empfehlen, und für fich ſelbſt und für ſeine Familie mit einer 
Seite auskommt. „Meine Familie war Seiner Majeſtät bekannt; wer Herr 
Kiftler iſt, wußte Seine Majeſtät nicht; ich mußte deshalb eine ausführliche 
Aufklärung geben.” Ergab fie. Nühmte die Treue und die mannichfachen 
Talente des&mpfohlenen, deſſen Zufunft er, bei geringem Vermögen, leider 
nicht fihern könne und derfich doch „für jede Stellung eignen werde, die Eure 
Majeftät ihm anweilen würden”. Und Philipps Verhältniß zu dem fo zärt: 
lich Geprieſenen ſoll nicht anders jein ald des Reichöfanzlerd zu dem Geheim= 
rath Scheefer? In einer der letzten Byilippifen ward e8 behauptet. Herr von 
Bülow hat Scheefer in Rom als Kanzliſten der Botichaft gefunden und, als 
zum Diktatjchreiben brauchbaren Mann, nach Berlin mitgenommen. Da ift 
der Sehilfe fo jchnell wie der Herr auf die Höhe gefommen. Fürſt Culenburg 
hat über Scheefers Avancement eine hämiſche Gloſſe gemacht. Und daß ein 
Subalterner e8 bis zum Geheimen Regirung-Rath bringt, ift ja ungewöhn⸗ 
lich (aber, wie die Fälle Krüger und Mießner lehren, aud nicht ganz verein= 
zeit). Als Beamter, nicht ald Perſon, ift der Geheimrath in das Vertrauen 
des Kanzlers zugelaffen. Er ſpeiſt alljährlich ungefähr dreimal, mit anderen 
Reichötanzleibiamten, am Tiſch des Chefs, bleibt ihm fonft aber ganz fern 
undilt,trogdem Titel, heutenoch Subalterner. Ob derfühle Herr Gancellarius 
ihnjeineinem Privaibrieferwähnt hat? Sichernicht fo wie Phili feinen Kiſtler. 
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Sm Juli 1887, als Ernſt ſchon nicht mehr mit efftatiichen Bliden umfangen, 
nurnoch wie ein treues Bruderherz geftreicheltwird, jchreibt Eulenburg an den 
„geliebten Fritz“: „Der junge Sekretär Kiftler, deſſen Bild Du kennſt, ift 
von feinem Regiment füreinige Wochen beurlaubtworden und arbeitet fleißig 
für mid. Er hat ſoeben mein letztes Stück. Seeſtern (dad Du ‚Die Entjagung‘ 
nennft) abgejchrieben und geht nun, da er ſehr muſikaliſch ift, daran, meine 
Manujfripte zuordnen. Sch bin recht glücllich, dieſen fleißigen und von Herzen 
guten Menſchen zu meiner Dispafition zu haben, und hoffe, mitfeiner Hilfe in 
gründlicherWeife meine Arbeit fördern zu können. Es wird Dein Intereffe er 
wecken, daß ich eine Art Sournal anlegen will, in das ich die interefjanteften 
Fakten meined Lebens und die bedeutenditen Briefe, die ich erhalte, eintragen 
will.” Auch dabei hilft Herr Kiftler; deſſen Bild der geliebte Fri ſchon fennt: 
deſſen äußere Erjcheinung den Freunden alſo angenehm jein muß. Er ift nur 
für einige Wochen vom Regiment beurlaubt und erft im nächften Winter dem 
Grafen „fleißig zur Hand”. Der duzt ihn bald, Irhreibt an den Abwefenden 
. lange Briefe und legt defjen Zukunft dem Kaiſer als, Letzte Bitte“ and Herz. 
Später haterihm eine wohlhabende Wieneringeworben. Sch kenne den Fürſten 
Bülow nicht, zweifle aber, ob er für einen Mann, jelbft für einen von feinerer 
Geifteöfultur, als dem Beuerverficherungagenten zu Theil ward, je jo viel that. 
Da wir gerade bei Bülow find... Nachdem Monate lang die dumme 
Lüge audgebrüllt worden war, Herr von Holftein (der alt und machtlos ift 
und den tapfere Seelen deöhalb bejonders gern jchelten) Habe zum Kampf ge» 
gen Eulenburg mir die Waffen geliefert, ift jet gar der Reichskanzler ver: 
dächtigt worden, der Stratege des Feldzuges gemejen zu jein In Bari na» 
türlid),wo man die Aera Bhili-Lecomtefchmerzlich vermißt und, unter Aſſiſtenz 
einer gewiſſenloſen berliner Hofſchranze, die fich lieber recht tief ducken ſollte, 
die Mär verbreitet, der Herr von Liebenberg jei geftürgtworden, weiler fürden 
Frieden und die „Berftändigung“ mit Sranfreich eingetreten war; aljo nicht 
vom bayeriichen Klerifalismus, fondern vom boruffiihen Chauvinismus. 
Bei jo albernem Quark möchte ich nicht die Zeit vertrödeln. Rur Jagen: daß 
ich Eulenburg, aus oft erörterten Bründen, ſchon angriff, ald er noch Hole 
fteind Bertrauen hatte; Daß weder Herr Fritz von Holjtein noch irgendein anı= 
derer Beamter mir je auch nur die Möglichkeit angedeutet hat, für Eulen⸗ 
burgs Serualpjychopathie Beweiſe zu ſchaffen (den Namen Lecomte hat nicht 
der Wirkliche Geheime Rath mir, habe ich ihm genannt); daß ich, der zum 
Werkzeug völlig untauglich ift, allein den Kampf begonnen und nad} beitem 
Vermögen audgefochten und im Mat dem Unterjuchungrichter, auf jein Bere 
langen, die damals feinen Anderen befannten Beweismittel geliefert habe. 
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Seppelin. 


12 der Löwenbucht veralüht der fünfte Nuguittag. Nuf dem Gorniche- 
BR weg iſté leerer als jonit beim Dämmern eines Sommerabends; das 
immer haltige Leben der Bhofäeritadt jcheint in die Herzfammer zurückge— 
drängt. zwiſchen der Rue Honorat und der Cannebiére regt fichs. Schänken 
md Kameehäujer find dicht beſetzt; die Stimmen ſchriller, die Geſten heftiger 
alsam Alltag. Der Fremde mertt bald, daß im SinusGallicusdas Blut heute 
beſonders jchnell kreiſt Merft auch, daß da, wo er als Deutjcher erfannt wird, 
das Feuer der Rede fich rajch dämpft. Was erregt die Maflilier? Der Kaifer 
Bat jeit der Heimfehr noch nicht geiprochen; aus Maroffo fam feine aufrüt: 
telnde Botſchaft; und aus dem parijer Generalftrife ift nichtd geworden. Sr- 
gendwas liegtaber inder Luft. Was? Der Horchererlaufchte. „Le Zeppelin“, 
„la Zeppeline“ : jojdywirrtd um alle Zijche. Dasalfo. Eeit geſtern fährt der 
ſchwäbiſche Graf durch die Luft; hat Straßburgs Münfterfpite ſchon hinter fich 
undjchwebt jegt vielleicht über der Bendomejäule. Nein: eriftumgefehri, nach— 
dem einfleiner Defekt ihn zu Eurzer Landung gezwungen hatte; daßer bis nad 
Barid wolle, war ein Boulevardmärchen. Doch eine Recordfahrt. Und nur eine 
Brobe. „Paßtauf: wenn Clemenceaus gekrönter Freund in den Taunuskommt, 
wird ihm das Luftſchiff in voller Fahrt gezeigt, die Leichtigkeit der Landung vors 
Auge gerückt und von der Höhe her ohne Worte die Frage geſtellt, od England 
jeßt noch eine Intel jei. Das Schauſpiel kann ihm die marienbader Kur ver- 
derben. Wozu hilft die Enterte, wogegen ſchützt das Netzwerk der Verträge, 
wenn Deutichlande Zuftflotte eine Armee über den Kanal werfen und London 
mit Dynamit in Brand ſtecken fann ? Daß die Deutjchen und auch da überholt 
haben jollen, klingt wie die [hmählichjte Chamade. Den Ruhm unferer Aero— 
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nautik dürften fienicht antaften. Die Patres Lana und Guzman, deren Ballon» 
erfindungen am Ende des fiebenzehnten und am Anfang dedachtzehnten Jahr: 
hundert3 gepriefen wurden, waren zwar nicht Franzoſen, doch Lateiner. Die 
erfte praftifche Leiltung hatte die Weltden Brüdern Montgolfier, Etienne und 
Michel, zu danken, die aus unferer Ardeche famen. Left ihre Memoires sur 
la machine aerostatique. Baris und Berjailles haben das Schiff tur der Xuft 
bewundert, Louis und Marie Antoinette den Erfindern huldvoll zugelächelt. 
Wer weiß, was aus der Montgolfiere geworden wäre, wenn der Sturm der 
Revolution die Brüder nicht aus den Lüften auf die Erde geſcheucht und die 
Oberſchicht weggefegt hätte, die zur Förderung fo ſchwieriger Experimente ge- 
eignet war! Um die jelbe Zeit (fat auf den Tag iſts fünf Vierteljahrhunderte 
her) ließ der Phylifer Charles auf dem Marsfeld einen mit Waſſerſtoff ges 
füllten Ballon jteigen. Damals waren wir Allenvoran. PilätredeRozierfuhr 
auf der Montgolfiere weiter ald ihre Erfinder und wäre über Boulogne hin- 
ausgefommen, wenn ſein Ballon, deſſen Mechanismus inzwijchen nach den 
Erfahrungen der Charliere ergänzt worden war, nicht verbrannt wäre. Blan- 
hard fam 1785 mit jeinem Luftſchiff von Dover nad) Calais und wurde erft 
auf der jechdundjechzigiten Fahrt (meift war jeine Frau als Gehilfin neben 
ihm) vom Aeronautenſchickſal ereilt. Alle Sranzofen. Charles aus Beaugency, 
Pilätre aus Met, Blanchard aus dem Departement Eure. So iſts geblieben. 
Biot, Gay⸗Luſſac, Sivel, Tiffandier, Hermite, Renard, Giffard; bie zu San⸗ 
to8-Dumont und Lebaudy. Bei uns ift der Fallſchirm erfunden worden. Wir 
hatten (schon 1794) die erfte Zuftichiffercompagnie; die Bonapartes Ungeduld 
zu früh auflöfte. Renards Ballon hatte zuerft das Cigarrenformat, mit dem 
die Deutjchen ſich jet brüiten. Trog Alledem: überflügelt; und wieder von 
einem Patrouillereiter ded Kaiſers. UnjereXeiftung ift vergejjen und nur von 
Zeppelin nod) die Nede. Hält er fich vierundzwanzig Stunden ohne Pauſe in 
der Luft, dann wird jein Aluminiumſchiff (Schwarz hatte ſchon vor elf Sah- 
ren eind) Reichseigenthum und der Winter bringt eine Zuftflottenvorlage.” 
Zeitungjungen heulen heran. „La catastıophe du Zeppelin! Demaudez 
l» Soleil du Midi!“ Ein Blatt, deſſen Slaubwürdigfeitnichtüber jeden Zwei— 
felerhaben iſt Dennochreißt mans denLümmelnjetzt aus derſchweißigen Hand. 
Und lieft, das Luftſchiff jei von einnerGewitterbögepadt undentanfert worden 
und gleich danach verbrannt. Das hättendie Nachbarn nunvonihrem Geprahl; 
nad jolder Blamage würden fie fid) auf dieſem Gebiet wenigitend vor Wett⸗ 
fümpfen Fünftig wohl hüten. Jeder möchte edgernglauben; Keinerwagts. Ein 
Ichlauerjonnener Kniff;die Provinzzeitung will ihren Abſatz jteigern und hajcht 
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nach der ftärfften Senjation. Wennd wahr wäre! Dann hätten wir von Has 
vas längft einen Bericht. Vielleicht fommt er noch; abwarten. Nach Zehn 
häuft fich vor den Kiodfen die Menge. Wenns doch wahr wäre! In Aller 
Augen lauert die Hoffnung. Gegen EIf bringt ein Radler ein Bündel neuer 
Blätter. Entſchnürt, jortirt: und ſchon vergriffen. Eine Minute lang ifts, 
als halte Alles den Athem an. Dann ſchwillt da8 Stimmenfonzert zum For- 
tijfimo. Wahr aljo; wirklich wahr! Bon dem Schiff, das den Deutfchen ein 
zweiteö Sedan bereiten joll, tft nichts übrig als ein verfohlter Rumpf. Wer 
denft da an Schlaf? In dickem Strom wälzt fich8 durch die RueNoailles und 
aus dem Giſcht gellt Weiberlachen, jauchzen Sreudenrufe und Spottliedchen 
ind Ohr des dem Süden Fremden. Dort, an der Ede, taujchen zwei halb 
wüchfige Kaufmanndgehilfen den Bruderfuß. Da, por der Maison Dorce, 
fingt ein gejchminftes Mägdelein, über defjen fchlecht gefärbtem Haar ein 
Riejenhut wippt, den-Bänfelhoral von der Sainte Alliance entre la Rus- 
sie et la France. Und drinnen erklärt der Kellner, während er den bock ab- 
wicht, daß ed gar nicht anderd fommen konnte und er (ein Barifer aus Paris, 
Fräulein!) an diefem Ausgang nie gezweifelt habe. Niemals. Um Mitter- 
nacht glaubens Alle von fi, Der Alb drückt nicht mehr. Indie Ballonfchuppen, 
die ſie heimlich in allen Srenzftädtengebauthaben (mindeftens dreißig, ftand 
in der Zeitung), mögen die Deutjchen nun Sauerkraut lagern. Dder, wenns 
ihnen Spaß madt, ihre unbrauchbaren Zeppelind. Wir find wieder vornan 
und werden die Zeit, die und bleibt, jo nützen, dab Niemand und je wieder 
vom ersten Pla wegdrängen kann. Marjeille geht heute fröhlich zu Bett. 
Solche Nachtſtimmung (Paris und London haben fich weiferbeherricht 
als die mitBouillabaifje und Südwein Genährten) erlebten nur Wenige; ahn⸗ 
ten aber Viele. Das erklärt, warum die Begeifterung plötzlich in fo üppigen 
Garben auffladerte, wie der nüchterne Deutjche fie kaum je noch Jah; warum 
Graf Ferdinand von Zeppelin ein paar Tage lang jo populär war wie Keiner 
jeit Bismarcks Zeit. Nicht ald Erfinder. Unter den Lebenden haben Edifon, 
Koh, Ban’t Hoff, Behring, Röntgen und mancher Andere der Menſchheit 
Nüslichered geleiftet. Für die moderne Kriegführung waren die Erfindungen 
und Kombinationen der Nordenfelt, ZEde, Romazotti, Kaubeuf vielleicht 
wichtiger al8 eine Erleichterung der Aeronautik; das Unterjeeboot hat fich bes 
währt und das Luftſchiff unterliegt nod) immer dem Wüthen der Elemente. 
Die revglutionirende Wirkung der Turbine kann weiter reichen als irgend- 
eines Zuftfahrzeuges. Und als Binder unbetretener Pfade hat Graf Zeppelin 
die Welt nicht verblüfft. Ein anderer Öraf, der Franzoſe De laBaulk, ift von - 
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Baris, Berfon und Elias find von Berlin durch die Luft nad) Südrußland 
gefahren. Giffard erfann, um die Widerftandsfläche zu verkleinern, dasläng- 
liche Format und führte den Dampfmotor ein; Dapuy de Köme das Ballo— 
net; Wölfert den Daimler-Motor; Schwarz die Aluminiumbülle. Zeppelin 
hat da8 Bewährte benußt, Neues hinzugefügt und mehr geleiftet ald vorihm 
ein Anderer. Doch dad Broblem der Lenkbarkeit galt ſchon einmal ald gelöft: 
nach den erften Aufftiegen ded von Nenard und Krebs in Cigarrenform ge- 
bauten Ballond. Daß auch der konſtanzer Graf ed nicht gelöft, eineSicherung 
gegen atmojphärifche Gefahren nicht gefunden habe, fonnteman bis in diejen 
Sommer hinein von den Sachverſtändigſten hören. Noch im Juli, nach der 
zwölfftündigen Fahrt, war von Enthufiasmus nicht8 zu ſpüren. Am achten 
Juli wurde der Graf fiebenzig Sahre alt. Die zur Förderung feiner Verfuche 
gegründete Aftiengejellichaft war in Kiquidation. Für die Dauer dieſes Lebens 
nicht mehr viel zu hoffen. Und als nad) dem Geburtötag eine Woche vergan⸗ 
gen war, hing dereppelin Rr.4 mit zerbrochenem Höhenfteuer an dem Floß⸗ 
fchuppen im Bodenjee. Dann fam die Probe für die vierundzwanzigftündige 
Fahrt, die das Reich vor der Abnahme des Luftichiffes gefordert hatte. Aufftieg 
und Lenfbarfeit übertreffen die Erwartung. Wie ein Märchengebild jchwebt 
das ſchöne Schiff über Erwins Kirche. Zweimal zwingen Schäden zur Landung; 
die, zum erften Mal auf feſtem Boden, gelingt. Da verbrenntdasSchiff: und wie 
aufeinenZauberichlag öffnen ſich dem Srafen die Herzen; jogar die Taſchen. 

Hat die Perfönlichkeit gefiegt? Die vermag Bewunderung zu erzwin: 
gen. Ein Mann aus altem Haus, dejjen Söhne, weild ihnen zu eng wurde, 
aud Medlenburg nad) Dänemark und Rußland, Preußen und Defterreich, 
Hannover und Württemberg zogen. Zeppelind haben unter Zrib, unter Me- 
las bei Marengo und im deutjchen Befreiungskrieg mitgefochten. Graf Fer: 
dinand (vom württenbergiichen Zweig) hat 1863 in Amerika, 1866 in Böh- 
- men Bulver gerochen und fi 1870 auf einem Patrouilleritt Lorber gebolt. 
Edelmann und Soldat. Einer, der was gelernt, in Stuttgart das Polytedy- 
nifum, in Tübingen die Univerfität bejucht und ſich in der Welt nicht nur zum 
Bergnügen umgejehen hat. Das Mufter des in alle Sättel gerechten deutjchen 
Kavalleriften. Sein König (der nicht viel Berfonalauswahl hat) braucht ihn 
für die Diplomatie: und der Graf vertritt Württemberg anftändig im Bun- 
dedrath. Als er ded Amtes ledig ift, widmet er fich mit Sünglingdeifer dem 
Luftſchiffbau. Nimmt ald&enerallieutenant feinen Abſchied und fteigt 1900, 
ein Zweiundjechzigjähriger, von Manzell ausfühn zum erften Mal himmelan. 
Seitdem ruht er nicht. Zwei Kanzler und zwei Staatöjefretäre weigern ihm 
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die erhoffte Reichsſubvention. Der Kailer dankt ihm nach den erften Verſuchen 
mit einem hohen Orden und einem huldvollen Handichreiben; kommt nach⸗ 
her aber zu dereberzeugung, daß aus dem, ſtarren Syſtem“ Zeppelins nichts 
Rechted werden fönne,und wehrt jeden Berjuch ab, vor ſeinem Ohr den Grafen zu 
rühmen. AnSchwarzent Aluminiumſchiff, das der Anprall bei derLandung zer⸗ 
ſtörte, hatman ja geſehen, wiegefährlich dieStarrheit iſt. Halbſtarroder unſtarr: 
ſo lautetdie Loſung; ſolche in dergorm veränderliche, raſch zu füllende und zu lee⸗ 
rende Ballons find leichter zu lenken und zu transportiren, billiger und zu militä⸗ 
riſcher Aufklärung geeigneter als die Rieſenkaſten mit Alluminiumgitter und 
Stoffüberzug. Auch wünſcht man „oben“ nicht, dab vonder Motorluftſchiffahrt 
allzu viel Lärm gemacht werde. Der könnte die Agitation für die Flotte ſtören; 
und daß dieſer Agitation, deren Wirkung zwar die Ziffern, aber nicht die Re- 
lation des britijchen und des deutſchen Seemachtſtatus zu ändern vermöchte, 
ein großer {heil der Schuld an unſerer Bereinfamung zuzufchreiben ift, wird 
noch nicht eingejehen. GrafFerdinand wankt nicht. Läßt ſich durch feine Ent» 
täujchung den Muth des Gläubigen rauben Eigenes Vermögen, Aftienges 
jellichaft, Lotterie: was vorwärts helfen fan, muß verjucht werden. Pro 
palria. Amerika bietet für jeine Erfindung eine ftattlihe Summe; er lehnt 
ab: denn er will für jein Vaterland arbeiten, nicht für Fremde. Mit zäher 
Emfigkeit ift er am Verf. Ein Altadeliger ohne Vorurtheil. Unter feinen 
Arbeitern fühlt er fich heimijch. Vier Luftichiffe baut er. Eines Tages, denft 
er, müſſen Die in Berlin einjehen, was ich ihnen leifte. Wird er den Tag er- 
leben? Faſt vierhundert Kilometer durchfährt er; ift, zwilchen Bodenjer und 
Bierwaldftätterjee, zwölf Stunden ohne Pauſe unterwegs. Der Kronprinz 
telegraphirt ihm: „Halte Shnen nach wie vor die Stange!" Weil unter dem 
Glückwunſch der Name Wilhelm fteht, glaubt der Graf, dieDepejche fomme 
vom Kaijer (der ihm doch nie die Stange gehalten, jondern den Sinn für die 
Rothwendigfeiten der Praxis abgeſprochen hat), und dankt der Majeftät in 
den Kyrialien tieffter Unterthänigfeit. Aber die Neichäbehörden heijchen 
das Doppelte des am erften Zulitag Geleifteten. Diefchwerere Aufgabe jchredt 
den alten Reitersmann nicht. Beim erften Verfuch wird der Kühlapparat 
ſchadhaft; dad Kuftichiff kann während der Reparatur nur einen jeiner Mos 
tore benugen und fehrt nach Sriedrichöhafen zurüd, um den ausgeworfenen 
Ballaft zu erjegen. Am nächiten Tag bricht das Höhenfteuer. Die jeit der 
Schweizerfahrt geitiegene Hoffnung finft wieder. Nicht ded Bauherrn. Dem 
war 1906 ein Schiff vernichtet, 1907 der Werftichuppen zerftört und das dort 
gedockte Schiff arg beichädigt worden: und er blieb getroft. Auch jebt. Am 
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vierten Auguftmorgen verjucht erd wieder; und diedmal jcheint Fortuna dem 
Kühnen zu lächeln. Troß zweimaligem Zwang zur Landung wird die Fahrt 
zum Triumpbzug. Öleitet ein Wirklichkeit gewordener Kindertraum dem Auge 
vorüber? InBerzüdung folgt der Blid dem ſchwebenden Wunder, dem jelbft 
die hemmungloſe Traumkunſt nicht jolche Vereinigung von Größe und Grazie 
erdichtet hat. Dehnen die Grenzen der Menjchheit fich bis in den Himmelöbe- 
reich? Glocken läuten, Fahnen wehen, Böller krachen; aus tauſend Kehlen ju- 
beltö zu dem Luftbeherricher empor. Er hats noch erlebt. Vorgeftern ein höhen- 
jüchtiger Narr; geftern ein des Lobes würdiger Anreger, dem Brauchbares 
aber nicht gelingen fann; heute der Meſſias. Der Bringer des Heild. Daß ed 
porihm Luftichiffer gab, nebenihm Parſeval und Groß, Lebaudyund Santos» 
Dumontwirken, ift vergeſſen. Zeppelin allein ift de8Sieges, derZufunftBürge. 
Bermag Eduards Infelreich und jebt noch zu widerftehen? Darf ed wagen, 
und ringdum neue Feindſchaft zu werben? Bom Himmel her würde der Ger» 
manenzorn jein Recht, feine Rache holen. Schon lieft man, den Sranzojen 
jei ein zweites Sedan verloren, den Briten eineunvergebliche Lektion ertheilt. 
Lielt, daß Deutſchland im Berlauf von zwei Fahren zwölftaufend Aluminium⸗ 
Iuftichiffe bauen und auf diejer Flotte jech&hunderttaufend Mann nad) Dover 
oder Bortömouth bringen könne. Ein Taumel raft durchs Land. Jeder möchte 
den Erlöfer jehen. Um ihm näher zu fein, erflettern alternde Männer Baum⸗ 
wipfel, feuchen müde Frauen auf Dächer und Kirchthürme. Von der Mans 
bis an die Memel dröhnt die Freudenbotichaft von dem deutjchen Sieg. 
Noch iſts nicht Snbrunft. Cine Gluth, die aus Papierballen aufpraf> 
jelt und raſch wieder verglimmt. Freude an der Neuheit, die das Alte über: 
leuchtet. Wenn gedrudt würde, Graf Zeppelin habe zwar gezeigt, daß er auf 
harter Erde landen könne, den Abnahmebedingungen aber, da er zweimal zu 
Reparaturen herunter mußte, wieder nichtgenügt, ſähen wir die Begeifterung 
wohl ebben. Die Sachverſtändigſten haben gewarnt. „Auch Nr. 4 hält fich 
nicht vierundzwanzig Stunden oben; und durch die Mißachtung atmojphäri- 
cher Launen fann ſchlimmes Unheil entftehen.“ Sprach Prophetengeift jo? 
Nach der Landung in Echterdingen wird dad Schiff auf dem Feld verankert 
und zum Anfeilen und Halten Militär herangeholt. Drin arbeiten Daimlers 
Leute. Der Graf ift nach Stuttgart gefahren, um fich mit einem guten Mahl 
für die Weiterreije zu ftärfen. Daß es auf dem Anferplat an Seilen fehlt, 
wird bedauert; jchadet jchließlich aber nicht. Da naht die Gewitterbö, wirft 
das Schiff auf die Breitjeite, hebt e8 vom Boden und zerrt es jo wild Hin und 
ber, daß die Pfähle brechen, die Seile reißen, die Mannjchaft den Hundert: 
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zwanzig Meter langen Körper nicht zu halten vermag. Taufende jehend ent» 
lebt; redfen die Arme und möchten dad Schiff umfangen. Unmöglich. Wird 
es entfliegen, wie Andreed Ballon, die „Patrie“ und der „Nulli secundus“ ? 
Nein. Ein Knall, ald ſei die Erdfrufte geborften; eine Feuerfäule, ald wolle 
der Höllenfürft einem Liebling ein Denfmal ſetzen; nad drei, vier Minuten 
rauchen Trümmer, wo vorher dad Gebild aus Menjchenhand feine Metall: 
glieder in ftolzer Lebenöfreude zu regen jchien. Wer ſagts dem Grafen? Schon 
jagt Einer der Stadt zu. Schon fteht der Greis am Grab feiner Arbeit. Nicht 
feiner Hoffnung. Als ſei er ins Hirn gehauen: fo hat er nach der Meldung mit 
den Händen die wunde Schädeldede betaftet. Selten ward einem Menſchen 
jo ungeheures Erlebniß; war einer dem Weltgeift jo nah. Höchfter Triumph 
und zerjchmetternder Sturz ind fnappe Maß einer Stunde gezwängt. Ikaros, 
den eines Gottes Eiferſucht empfinden lehrt, daß nur Wachs, in der Sonnen- 
nähe zertropfendes, ihm die Flügel an der Rumpf geflebt hat. „Der Freude 
folgt jogleich grimmige Bein“ : jeufzen Kauft und Helena, als das ifarifche 
Schickſal den Knaben Euphorion hinrafft. Kauft! Ebenbild der Gottheit und 
man furchtjam meggefrümmter Wurm? In jolche Tiefedarf der deutſche Graf, 
der Krieger und Wolfenthronwerber nicht finfen. Schneebleich fteht er; wehrt 
die Troftverjuche ab, die heileren Rufe, die wie ein Röcheln aus rauhem 
Schlund fteigen und jo gern doch einem Sauchzenglichen Mit fiebenzig Jah 
ren ein neuer Anfang. Sammer vertrödelt nur Zeit. Die Sehnen ded Alten 
ftraffen fich. Und aus jeinem Blick leuchtet ein Gelöbniß. 

Wem gelingt es? Trilbe Frage, 

Der das Schickſal ſich vermummt, 

Wenn am unglüdieligften Tage 

Ylutend alles Bolt veritummt. 

Dod) erjrijchet neue Lieder, 

Steht nicht länger tief gebeugt! 

Denn der Boden zeugt fie wieder, 

| Wie von je ex fie gezeugt. 

Der jelbeZag gebiert dem Grafen Zeppelin das dritte Heroenerlebniß. 
Sturz? Nein: Bergottung. Kam er in feinem Wunderkahn vom Bodenjee 
nicht bis nad) Mainz, vom Goldenen Mainznicht nach Stuttgart? Eine Leift- 
ung, der feineähnelt. Daß auf dem echterdinger Feld das Fahrzeug verbrannte, 
war ein Zufall, den fein Menjchenauge vorherfehen, fein Menjchenhirn ab: 
wenden fonnte. Ein legter Berjuch der &lementargewalten, ineifernder Rad)» 
jucht den Meifter zu Strafen. Für die nanze Menjchheit fteht der Mächtige, 
um die Srucht gentalilchen Fleißes Gebrachte nun; leidet für fie; und muß 
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ihred Mitleidend belebenden Hauch drum auch jpüren. Wie ein Golfitrom 
brauft e8 erwärmend durch Aller Herzen, ſchmilzt die Eißrinde und jchält ehr: 
fürchtige Liebe aus dem Kalten Wal. Der Kaifer, der fieben Jahre lang ſpröd 
blieb, |pricht große Worte. „Ich und ganz Deutichland glaubten, allen Anlaß 
zu haben, Sie jegt zum Abſchluß Ihrer Epoche machenden großartigen Leift: 
ung beglückwünſchen zufönnen. Immerhin bleibt dererzielte Erfolg im höch⸗ 
ſtenGrade anzuerfennen und muß Sieüber das erfahrene Unglüd tröſten.“ Der 
Grafdenkftanderd;erantwortet: „Eurer Majeftät alergnädigfter Troſtſpruch 
verwandelt Trauerin Freude. Allerunterthänigften bewegten Danfdafür! Mit 
BDegeifterung werde ich mich Eurer Majeſtät und des deutichen Bolfes Auf: 
trag zum Weiterbauen unterziehen.“ Solcher Auftrag war in der Depeiche 
nicht angedeutet, die Irauer in Freude zu wandeln vermochte. Bundesfürften 
und Würdenträger ſpenden Troſt und Lob in jprudelnder Fülle. Herr von 
Wildenbruch ftößt ind Horn. „Dad Werf, das ungeheure, das Menjchengeift 
erjann, mit dem er fich zum Sebieter des Stoffes, zum Bezwinger alles Deſſen 
machte, was Menjchenfräfte Kähmt, zum Ueberwinder der Trägheit, zum Be: 
Ichämer des Neides, zum Ueberzeuger des Zweifels, e8 ift dahin. Alles jcheint 
verloren; undin Wahrheit iſt nichts verloren; denn das Werfift hin, dieäußere 
Erſcheinung der That, — die Thatjelbitgehörtzu denen, die, einmal ins Leben 
gerufen, nie wiederuntergehen. Großes ging verloren (Großes oder ‚nichtö‘ ?), 
Größeres blieb erhalten: der Erzeuger des Gedankens, der herrliche Menſch 
gehört undnoh. Graf Zeppelin ift unverleßt. Unverlegt am Leibe, aber, jo 
meine ich, nicht unverlebt in der Seele; und Dem muß abgeholfen werden! 
Wenn jolche Seelen leiden, leidet die ganzeMenjchheit mit; eine Stunde der 
Muthlofigfeit in folder Seele bedeutet einen Verluft für das ganze Land. 
Darum, daß er wieder zur Heldenkraft auferftehe, diefer Held, daß er wieder 
zur That greife, diefer Mann der That: dazu fommt, dazu thut, dazu helft, 
Shr Alle, die Shr ftol; darauf jeid, dad er Blut von unjerem Blut, Art von 
unjerer Art, daß er ein Deutjcher ift, wie wir! Laßtuns zufammenitehen, alle 
Deutichen, Alt und Sung und Groß und Klein und Mann und Weib, zu einer 
großen, gemeinjamen, nationalen That! Laßtuns Zeppelin helfen!“ DerKaijer 
meint, nur dad Bewußtjein des Errungenen fünne den Greis über dad Miß- 
gejchicf binwegtröften. Der Sänger fieht in dem Werk eine Gipfelleiftung, 
in deſſen Schöpfer, troß dem Heldentitel, eine Memme, die der Berluft muth- 
108 macht und deren Weh aus dem Geldpunft zu furiren tft, und in der Auf: 

bringung eines Unterſtützungfonds eine nationale That. Sein Wortſchall ver⸗ 
hallt. Schon iſt, während eine Sonne auf und nieder ſtieg, eine Million ge— 
zeichnet worden. Haben Arme ihre Spargroſchen aus der Büchſe geholt. Hat 
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das Reich den für das Schiff vereinbarten Preis bezahlt. Wer denkt noch an die 
Abnahmebedingungen? Fürſten und Städte, Körperichaftenund Schulkinder, 
Banken und Handwerfitätten bieten Beiträge an. Der Paktolos ftrömt inden 
Bodenjee. Aus neugieriger Bewunderung ift nun erſt Inbrunft geworden. 

Die VBolföphantafie hat mitgewirkt. Den Deutjchen Flügel erträumt 
und im Morgengrau dann gewähnt, fie jeien dem Schulterblatt angewachſen. 
Kann das Luftichiff je ein Verfehrömittel werden? Nein, jpricht der Sachver⸗ 
ftändige; fürdenreichen Liebhaber vielleicht, doch nie für die Maffe. Denn die- 
ſes Vehikel wird ftet3 theuer und gefährlich bleiben. So, heißt die Antwort, 
habt Shr allzu Weiſen immer geredet. Eijenbahn und Dampfſchiff, Fahrrad 
und Automobil: Alles ſollte nur für blafirte VBergnüglinge fein; und Alles 
befördert jet Maſſen und Mafjengüter. Hielt nicht Stephan ſelbſt dad Te» 
lephon für ein Millionärfpielzeug ? Sträubte nicht Nagler, jein Ahnherr im 
Poftamt, gegen die Dampfbahn fich wie gegen Herenfunftwerf? In verqualm: 
ten, rüttelnden Sitfaften, wo abends einDellämpchen blafte, fing e& an; als 
„Mein Leopold“ die Berliner ind Wallnertheater lockte, galt eine Fahrt auf 
der Anhalter Bahn noch als ein Wageſtück, bei dem man Kopf und Kragen 
riöfirte und das der Poſſenſchreiber bejpöttelte. Fett fahren wir über Felder 
und Gebirg, durch überfüllte Straßen und überpflafterte Erdſchachte in be: 
quemen Wagen, die wie auf Gummi gleiten und nachts ſo gut beleuchtet Find, 
daß man ſitzend oderliegend lejen kann; und die Tarifſätze find niedriger, ald 
je zu ahnen war. Koften und Gefahren haben fich raſch verringert. So wirds 
auch mit dem Luftſchiff werden. Zuerft eine Häufung von Unfällen, wie biöher 
jeitden Zagender Montgolfiers ; Erfahrung, Gewöhnung machts, nad} Zeppe- 
lind Wort, allmählich zu „einem der im Betrieb ficherften Fahrzeuge“. Dieje 
Hoffnung ſchwingt mit; iftder Klöppel, der aus dem Glockenmantel den Zob- 
gelang Hopft.. Echmolz ernicht unter dem Winf derechterdinger Beuerjäule? 
Daß wir die Erdfeſte ſchneller durchſchreiten, miniren und in Eiſen ſchienen 
lernten, daß wir Maſchinenhäuſer erfanden, die uns raſch über Waſſerflächen 
an neue Ufer trugen, war durch natürliche Noth geboten. Die Sehnſucht nach 
fernen Ländern, das Bedürfniß, Wiſſen und Waaren mit ihnen zu tauſchen 
und aus armem Vaterland die darbende Brut in reicheres Kinderland zu tra⸗ 
gen, wob Fauftendgaubermantel. Der Erdgeift wirfteihn am Jaufenden Webs 
ftuhlder Zeit. Sftdamit verbürgt, daß wir Eitlen nun auch ftraflosden Him⸗ 
melöförpern nahen und in Welträume aufiteigen dürfen, wo unſer Blanet 
im Gewimmel ein winziger Wanderer it? Daß die Mafjenmode bald em- 
pfehlen wird, im Ballon, ftatt auf ftählernem Gleis über Zoffen oder Elfter- 
werda, ind Paradies der Weihnadhtitollen zu reifen? Die Sachkundigſten 
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ſchütteln den Kopf. „Ikarus! Ikarus! Sammer genug!” Vielweiter find wir 
auf dem Weg, der an dieſes Ziel führen ſoll, in Jahrhunderten jedenfalls nicht 
gefommen. Wölferts Luftichiff erplodirte beim Aufftieg und tötete den Er- 
bauer. Schwarz war ſchon tot, als fein ftarrer Kahn bei der Landung zer- 
ftört wurde. Von Andree, dem Nordpolfucher, fam und nie eine Kunde. Die 
„Patrie“ wurde von Wirbelwinden entführt und ließ in Irland, als letztes 
Crinnerungzeichen, eine Riefenichraube mit Zubehör fallen. Der britifche 
„Nulli secundus“ zerbrödelte über der Paulskathedrale. Ein deuticher Mi⸗ 
IHärballon wurde neulich erft in die Höhe gerifien, aus der$orm gerenft und 
im Grunewald freundlich dann von Baummipfeln umfangen. Und Zeppelin? 
Mie oft hat die gemeine Wirklichkeit feine Hoffnung vernichtet! Denkt an 
Nr. undan Nr. 4. „Kinderfrankheiten. Das kennen wir ſchon. Solche Schwie- 
rigkeit räumt die Erfahrung ſchnell fort.” Der vom Mißgeſchick ſo grauſam 
Berfolgte wird von den Landsleuten ald der Bringer neuen Heil gefeiert. 
Als der Pfadfinder zu neuer Kultur gar, die Alled bald, Alles wenden wird. 

Noch ein anderer Wunjch hängt fih an den Slodenftrang. Das Luft⸗ 
Ihiff erobert und auf dem Erdball den erften Platz. So hört man flüftern. 
(Leider nicht nur flüftern. Der vom Kronprinzen unterzeichnete Aufruf des 
Reichskomitees jchließt mit dem Satz:, Wir müffen den einmal gewonnenen 
Borjprung im Kampf um die Beherrfchung des Luftmeered unter allen Um⸗ 
ftänden behaupten." Mit einem Sat, den der Politiker lieber vermißte. Muß 
denn, auch vor fremden Horchern, jeder halbflügge Gedanke in prunfhafte 
Worthüljen gekleidet, immer dergehlerwiederholt werden, der unſeren Slot» 
tenbau zu lautem Aergerniß machte? Ein Vorſprung, von dem man nicht 
Ipricht, ift um8 Doppelte mehr werth als ein ausgeſchriener. Wer herrichen 
will, muß, im Kreis neidiſcher Nachbarn, jchweigen können.) Spätkamen wir: 
und find nun dennoch vornan. Schon im Heer ded Generald Bonaparte gab 
es aerostiers; jet ift unfere Quftichifferabtheilung als die beite anerkannt. 
In Zeppelin Kahn find mindeftens fünfzig Soldaten unterzubringen. Bald 
auch Kanonen. Und wenn aus der Gondel Dynamit in Städte und offene 
Lager geworfen wird, werden die Feinde das Beten lernen. Soldye Berheiß- 
ung ſchmeichelt fich gejchwind ein. Sit dDie&rfüllung nah? Zeppelind große 
Kähne brauchen Bergehallen; an den Grenzen und Küften müfjen aljo Luft: 
ſchiffhäfen gejchaffen werden. Wenn der Hafen nicht ſchnell genug erreichbar 
ift? Auffreiem Feld können dieje Schiffe mit ihrer breiten Windangrifföfläche 
nur bei ganz ruhigem Wetterlanden und liegen. Beranferung von zuverläjfi= ' 
ger Feſtigkeit ift nicht überall möglich. Der Zwang, eined Schadens wegen in 
Zeindedland niederzufommen, brächte ficheren Untergang. Nr. 4 hat bewieſen, 
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daß er dad von der Pflicht zu ftrategiichem Aufklärungdienſt Geforderte lei- 
ften Tann. Den Aufmarjch des Feindes beobachten und feitftellen, wo und wie 
für die einzelnen Truppentheile wirfjame Verwendung zu finden iſt. Sm See- 
frieg die Platzordnung der Gejchwader und Gefechtseinheiten erfunden. Wie - 
aber bringt er das Erjpähte zur Kenntniß derunten Kommandirenden ?Seine 
Fähigkeit zu funfentelegraphiichem Verkehr ift noch nicht erprobt. Auch jeine 
eigene Sicherung noch nicht. Er hat Gas, Benzin, Erplofionmotorean Bord; 
bei atmoſphäriſchen Störungen wird ſolche Fracht leicht zum Verhängniß. 
Nun fol noch Dynamit in die Gondel. Ob es nicht auf dem Weg durch die 
Luft erplodiren, ob8 unten beträchtlichen Schaden ftiften würde, ift nicht ge⸗ 
wiß; wahrjcheinlich, daß der Sprengftoff einitweilen den Ballon mehr als 
den Angriffögegenftand bedrohen würde. Lange werden die Feinde der Luft: 
ſchiffahrt fich von ihr nicht überholen lafjen. Bald wird man die Kähne recht 
flink herunterſchießen. Tasfann immerhin eher gelingen als der Verſuch, aus 
einem durch die Luft eilenden Motorboot ein ſchwimmendes Ziel zu treffen; 
aus einer Höhe von wenigſtens fünfzehnhundert Meter. So hoch hinauf müſſen 
die Ballond, um vor Artilleriefeuer halbwegs geſchützt zu fein. Iſt durch die 
ſchärfſten Gläſer von da aus noch genaue Beobachtung des Feindes möglich? 
Eine Zündpatrone, die an der richtigen Stelle einfchlägt, vermag das Leben 
des mit jo erplofibler Fracht beladenen Schiffes zu enden. Die Bomben, die 
1812 die Ruffen, 1849 die Defterreicher aus Ballond warfen, find unwirk⸗ 
ſam verfnattert. An Zeppelins lenkbares Rieſenſchiff war damals freilich noch 
nicht zu denken. Das aber ift, nach der Ueberzeugung der militärijchen Gut— 
achter, nur da brauchbar, wo ihm Häfen oder Landeſtellen bereitet find; und 
nur für die Zwecke des ftrategifchen Fernſpäherdienſtes. Für taktiſche Auf⸗ 
gaben im Engeren tft der ſtarre, ſchwer zubefördernde Körper nicht geeignet; 
die fordern leicht zu füllende und mühelos zu transportirende Ballond, denen 
die Landung und das Lagern nirgends jchwer wird. Bis übermorgen erobert 
Zeppelind Syftem und auf dem Erdball nod) nicht den erften Platz. 

Auch nicht, wenn es im Wefentlichen rajch noch verbeffert wird. Nicht 
allein vom Genie des Erfinderd. Der Geheime Baurath Dr.-Ing. Emil Ra⸗ 
thenau, dem nur der inder Entwidelungsgejchichtedeuticher Kraft: und Licht» 
Induſtrie völlig Sremde das Technifergenie abjprechen wird, hat öffentlich 
empfohlen, dem Grafen Zeppelin einen zu Rath und Kontroleberufenen Aus: 
ſchuß zu gejellen. Auch geicheite Männer haben im Sammelfieberrauſch den 
Vorſchlag mißverftanden; den Eingriff einer verftaubten Bureaufratenhand 
zu jpüren gewähnt, die das ftürmende Temperament der großen Perjönlich- 
feit jacht ind Schreibftubentempo zügeln wolle. Das war nicht die Abficht. 
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(An Temperament nimmts, nebenbei bemerkt, der auch faft fiebenzigjährige 
Kapitän der Allgemeinen Elektrizität: Gejelichaft wohl mit dem jüngften 
Junker auf.) Noch weniger, den Grafen etwa an der freien Verwendung der 
Summen zu hindern, die ihm die Fluth jeßt ind Schmabenheim geſchwemmt 
hat. Wie er damit ſchalten will, ijt jeine Sache; und würfe er die Millionen 
in den Bodenjee, um mit den Opfer des Hortes, wie der Tyrann von Samos 
mit feines Ringes, feindliche Gewalten zu ſchwichtigen: jein Recht wärs, das 
Keiner ihm fürzendürfte. Die Spender heiſchen weder Quittung noch Abrech» 
nung; fie haben auf ihre Weije für uneigennützig VBollbrachtes gedankt. Doch 
der Graf hat vordem Ohr aller Völker gejagt, in Zuftimmung und Spendejehe 
er den Beweid, daß Deutjchland an fein Syftem glaube. „Der eine®Wille be» 
herrſcht Alle, Hoc und Rieder, Alt und Zung: Alle verlangen, daß ich, unges 
beugt durch den harten Schickſalsſchlag, dem Vaterland neue Luftichiffe bauen 
jo, und Allefpenden an Mitteln, was inihren Kräften fteht. Meine Wehmuth 
ift in ſtolzes Glüdsgefühl gewandelt und mit gerührtem Dank und freudig- 
fter Begeifterung übernehme ich den mir von der Nation gewordenen Auftiag 
zum Weiterbauen. Zur Sammlung der für einen Zuftichiffneubau einkom⸗ 
menden Spenden habe ich die AllgemeineRentenanftaltinStuttgart beftimmt, 
bei welchereine bejondere Rechnung unterdem Titel Nationaler Luftichiffbau- 
fonds für Graf Zeppelin‘ geführtwerden wird.“ Schöne Worte eines nicht ohne 
Fug Stolzen. Aber: „Auftrag von der Nation”; „nationaler Luftſchiffbau— 
fonds." Eolche Worte find Ketten und binden das Reich. Graf Zeppelin war, 
mit einem Schwärmerfähnlein, bis jeßt vereinfamt. Den Sadjverftändigiten 
ein Dilettant von genialiichem Wollen und Können. Ein Dann, der ſich erft 
im fünfundfünfzigiten Lebensjahr, alöReiterführer 3.D., ernfthaft mittedh: 
niſchen Problemen bejchäftigt, ganz Ungewöhnliches geleiftet, den Kleinfram 
moderner Konftrufteurfunft aber nie meistern gelernt hatund miteigenfinni- 
gem Bewußtſein auf der ſpät erft erfletterten Stufe ftehen geblieben ift. So 
ſahen fie ihn (der Laie wiederholt nur ein beinahe einftimmig gefüllte Er» 
pertenurtheil); und freuten fich, troß al jeinen Weſensmängeln, des muthig 
ſchöpferiſchen Greiſes. Daß er and verheißene Ziel kommen werde, glaubten 
fie nicht; danften ihm aber für Anregung und Förderung aller Art. Da jein 
Kuftichiff ihnen, die halb ftarre und unftarre Ballond vorzogen, nur für be— 
ſtimmte Zwecke brauchbar jchien, ftellten fie ftrenge Abnahmebedingungen. 
Denen bis heute nicht genügt werden konnte. Die echterdinger Erplofion war 
ihnen fein Zufall, fein accilent, jondern die unvermeidbare, vorausgejehene 
Folge eines gefährlichen Syſtems; jo wenig Zufall wiedie Verſäumniß eines 
Induſtrieherrn, der feine Fabriken und Zechen nicht gegen Wetterſchläge ge- 
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ſchützt, eines Banfleiterd, der mit nie ſchwindender Geldfülle gerechnet hat. 
Das Luftichiff mußte landen, mußte auf freiem Feld lagern: daß es da, ohne 
die nothwendigfte meteorologijche Aufllärung, ohne zureichende Anfervor: 
richtungen, verbrannte; ift nicht mit Dem Hinweis auf „unerwartet aufgetre- 
tene elementare Gewalten” entichuldigt. Gewitterböen find nicht garjo jelten; 
und dem Meifter der Technik darf kein befannter Vorgang unerwartet nahen. 
- Daß auf fteiniger Straße drei Schläuche plagen fönnen, muß der Chauffeur 
vorausſehen; und wiljen, daß fein Gefährt untauglich ift, wenn ers nicht an 
jeder von Befehl oder Noth angewiejenen Stelle bei jedem Wetter in Sicher« 
heit zu bergen vermag. Graf Zeppelin hats nicht vermocht. Ihn allein traf 
die jchmerzende Strafe; wie nur ihn der Menge Sauchzen gefrönt hatte. Fortan 
iſts anderd. Als den Luftichiffbaumeifter des deutichen Volfes fieht ihn das 
Auge der Welt; ald den einzigen, der vonder Nation einen Auftrag hat. Dem 
jo Privilegirten jollten die beiten Berather nicht willkommen fein? Techniker, 
die von der Keſſelſchmiede bis zurTurbine und Metallfadenlampevorgejchrit- 
ten find, jedes Rädchen und jede Nietmöglichkeit genau zu ſchätzen, zu nügen 
willen und klarer ald der genialere Kopf erfennen, wie man modern, haltbar 
und billig baut? Der Rauſch räth ſtets jchlecht. Nüchterner Sinn wird dem 
alten Herrn Rathenau dafür danken, dab erden Muth zu einem Vorſchlag 
fand, der zunächſt mißfallen mußte. Iſt von den Trunfenen Einer gewiß, daß 
dem nächſten Schiff des Grafen, ſelbſt wenn der Greis die Vollendung inrüfti- 
ger Kraft erlebt, ein minder düſteres Schickſal beichieden ift? Nein? Dann 
mag er bedenfen, dab Zeppelind nun Deutſchlands Schlappe wäre. 

Und höher ald der Mann, auch der edellte, muß uns, viel höher, des 
Reiches Wohl gelten. Dem zeugt der Taumel nie einen Meſſias. Das kann 
fich nur jelbit erlöfen, mit dem ganzen Aufgebot männlicher Kraft. Iſt es da» 
zu entichlofjen? Aus dem Sluthitrom, der den Kalten Wall überftrömte, ift 
auch anderer Gehalt zu jhöpfen ald das Thränenſalz, dad feuchten Augen die 
Freude an ſchönemTiefblau gewährte. Das Mißgeſchick eines deutſchen Mannes 
wardin der Fremde, leid oder laut, als ein Glücksfall gerühmt. Aus dem Schoß 
der Volkheit kam die Antwort: „Bor dem Mann ſteht die Nation. Ob ſeine 
Arbeit meifterlic) oder mangelhaft war: wir lohnen fie ihm; und verlieren 
über dieje armfälige Geldgejchichte fein Wort mehr. Stehen hiernur, um Euch 
ruhig zu jagen, daß fein Sriedenstrug und noch täujcht, feine ungebührliche 
Zumuthung und je wieder zum Weichen bringt; daß wir wifjen, was ung zu— 
gedacht ift, und Alles dran jeßen werden, um in der Stunde aufgedrungener 
Abrechnung Fedem den ganzen gehäuften Betrag heimzahlen zu fünnen.“ 

⸗ 
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Chaos der Rindheit. 


SE ift felten, daß eine künſtleriſche Individualität fich erft dann der Oeffent⸗ 
lichkeit erjchließt, wenn fie ausgereifte Früchte ihres Könnens darbietet. 
Das junge Talent jpürt in der Ehrlichkeit, mit der es fchafft, ſchon alle Bes 
rechtigung, vom Publikum beachtet zu werden; und das Publikum hat die 
ideale Aufgabe, ein junges Talent auf feine Ehrlichkeit, auf feine Urſprüng⸗ 
lihleit und feine Potenz zu prüfen und es zu ermuthigen, ſobald fih Hoff» 
nung erwedende Qualitäten zeigen. 

ch Schreibe über einen jungen Slünftler, der ſogar fchon eine Theater⸗ 
aufführung hinter ſich hat, dem aber dabei die verdiente Ermunterung durch 
das Publikum ausblieb. Im November wurde auf dem kleinen Theater des 
wiener Cabaret „Fledermaus“ einmal ein indiiched Märchen „Dad getupfte 
Ei” (in Lichtbildern) von Oskar Kokoſchla gegeben. Nur wenige Leute waren 
gekommen; der Apparat, von den zitternden Fingern des Künftlers jelbft ge- 
leitet, funttionirte nur ftodend und die Leute, die fi amufiren wollten, be» 
gannen, zu lachen, zu witzeln und zu ſchimpfen. So war es ein Mißerfolg; 
und eine Wiederholung der Aufführung unterblieb. Aber e8 hätte gar nidt 
viel guten Willen gebraudt, den Werth der Bilder zu erkennen: ed war zwins 
gende Poefie darinnen. Im Stil und in ter bunten Farbe erinnerten die Fi⸗ 
guren an orientalijche Deiniaturen, eben jo mie an die Einfachheit alter Holz» 
Schnitte. Da figt einmal die Heldin der Geſchichte, eine Tänzerin, auf einer 
Wieſe und die Sterne gehen auf und drehen fd am Himmelögemölbe. Oder 
ein Bild von ähnlich ſüßer Simplizität war: der Hunt wartet oben auf einer 
Gartenmauer, bi8 die Zänzerin vorbeitommt. Und da ſah man zuerſt einen 
Hirſch, dann einen Fuchs vorüberkommen, ehe die Erſehnte einherſchritt. Dieſes 
Motiv des Wartens namentlich war geeignet, darüber zu täuſchen, daß das 
Märchen nicht indiſch, ſondern Dichtung des Malers Kokoſchka ſelber war: 
was ſich eigentlich in dem ganzen poeliſchen Fluidum der Lichtbilder verrieth. 

Nun liegt von Oskar Kokoſchka ein Buch mit acht farbigen Blättern 
vor, das, unter dem Titel „Die träumenden Knaben“, im Verlag der Wiener 
Werkitätte erjhienen tft In der wiener Ausftellung der Klimt⸗Gruppe find 
auch jegt drei Entwürfe für Gobelind ausgeſtellt, menjchliche Geftalten mit 
efitatiichem Ausdruck des Sehnen? und der Luſt in den Bewegungen, um 
Meer und Klıppen aufgethürmt, die fich mit wunderliden Gewächſen und 
Thieren wie tätowirt ausnehmen. Dad harmloje Bubliftum war darüber ents 
jegt, daS minder harmloje fam mit Ausprüden wie „Senſationſucht“. An 
dem Bud, aber möchte ich zeigen, daß hier ein ftarker Künftler fchafft, wie er 
muß; daß dieſe ſeltſamen Formen eine innere Nothwendigkeit haben. 
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„Die iräumenden Knaben” find die Revifion der Kindheiteindrüdce, die 
ein junger Nünjtler vornimmt. Daraus erklärt fih das vielfach Chaotifche, 
dad die Bilder in Gruppen zerfallen läßt; eine Häufung von Motiven und 
damit ein Zerjplittern des Ganzen, eben der noch ungeordnete Befik der jur 
gendlichen Bhantafie, eine Fülle, die durch orphifche und dämoniſche Monologe 
die farbigen Träume auch dichteriſch ausgeftaltet: 

„Ras jchlait Ihr, blaugeleidete Männer, unter den Zweigen der bunten 
Nußbäume im Mondlicht? 

„Ihr milden Frauen, was quillt in Euren rothen Mänteln, in den Leibern 
die Erwartung verjchlungener Glieder jeit geftern und von je her? 

„Spürt Ihr die aufgeregte Wärme ber zittrigen, lauen Qufi? Sch bin der 
freijende Wärwolf. 

„ern Die Abendglocke vertönt, ſchleich' ich in Eure Gärten, in Eure Wriden, 
breche ich in Euren friedlihen Kraal! 

„Mein abgezäumter Körper mein mit Blut und Farbe echöhter Körper 
kriecht in Eure Kaubhätten, ſchwärmt duch Eure Türier, kriecht in Eure Seılen, 
ſchwärt in Euren Keibern. 

„Aus der einfamften Stile, vor Eurem Erwachen gellt men Geheul. 

„Ich verzehre Euch, Männer, Frauen, halbivache hörende Kinder, der ras 
fende, liebende Wärwolf in Euch.“ 


Die innere Folge der orafelhaften, jehr bunten acht Blätter iſt die, daß 
das erite eine ſüße kindliche Ouverture gibt: eine Märcheninjelmwelt, deren Slips 
pen, Burg und Wildpark eine blonde Königstocher regint. Und das legte 
Blatt zeigt die qualvolle Einſamkeit zmeier haloreifen Kinderleiber, die die 
bunte Welt nicht mehr empfinden in ihrer jehnjüchtigen Leerheit; nur noch die 
Gier nach einander ſchlägt brandroth zwilchen ihnen auf, ihre Wünjche flattern 
ungeftün zu einander. Zwiſchen dieſen Polen der Bubertät, der jeligen Wunſch⸗ 
lofigkeit und ter Lebensgier, liegen Angſt, ſchreckvolle Heimlichfeit, Ubenteuers 
luft, Idyllik. 

Ein topifches, ein geſetzmäßiges Gefchehen in der Seele mırd aljo dar» 
geſtellt. Daraus ergiebt ſich nothwendig die fünftleriiche Form: alles Sicht» 
bate muß zum Ornament werden. Das iftd, was auf den erſten Blick jo pri» 
mitiv erfcheint, was an der Oberflähe an Bilderbogenitil, Holzichniitgrobheit, 
Schulkinderzeichnung gemahnt. Wunderlich gemendete Gliedmaſſen laſſen den 
ganzen Körper erft unbeholfen und edig erfcheinen: aber jede glüdliche Ueber: 
rajchung des Lebens durch ven Künſtler befremdet zuerft. Nicht nur den menſch⸗ 
lichen Körper, Blumen und Bäume erbliden wir in diejen Bildern in ihrer 
abstrakten, in ihrer omamentirten Eigenart dargejtellt, Thiere in ihrer be> 
laufchten Unbefangenheit hingezeichnet; die gefledte Haut eines Fiſches, das 
Fingermotiv einer Belaubung, das grüne Blattwert am Stengel einer blauen 
Blume, das Sigen der Föhrenbüjchel auf dem Aft, die Ruhe eines Thieres 
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im Grünen: eine Unmenge Detaild verlündet dag reizende Erlebnik und überall 
hebt das Wefentliche fein ornamentaliihes Geficht Heraus. Aber jobald nun 
der Eindruckswerth zum Ornament erhöht wird, muß für diefe ganze Welt eine 
andere Berfpektive gefchaffen werden: der Raum ſelbſt wird zum Ornament, 
nicht nur innerhalb des ganzen Bildumfanges, fondern au im Detail; daß 
etwa eine Leine Landfchaft, ein Dörfchen mit Brüden, ein Baum mit feiner 
Sphäre von der Umgebung abgegrenzt wird und jelbft aljo mit jeinem perſön⸗ 
lichen Geficht, mit der einen Farbe, die zur Bezeichnung des Welenhaften ge 
nügt, zum Drnament wird. Eine folde Gruppe von Gegenftänden ift dann 
auf dem Bild durch eine einfache feite Linie zufammengehörig gemacht; und 
mehr noch als durch eine feſte Yinie Durch das geheimnißvolle Band, das künſt⸗ 
lerifche Kraft um alle Lebendige fchließt und für das man feine Erklärung, und 
wäre fie die profundefte, und feinen Namen, und wäre er der heiligite, erfänne. 

So gegenwartfremd, jo großitadtfern, fo exotifch diefe ornamentirte Welt 
ericheint: der Künftler, der fie ſchuf, ift Fein Träumer. Was er biäher gejehen 
bat, jah er mit der höchſten Aufmerljamteit: mit jener, in der das künſtle⸗ 
riſche Schaffen ſchon einfegt. Tach einer ſolchen höchſt intenfiven Revifion der 
Kinpdheiteindrüde, mie ſie das Bud „Die Iräumenden Knaben“ darftellt, müflen 
in feinem Talent die Wanneseindrüde jo ftart und feine formende Fähigkeit 
jo groß fein, daß fich für Kokoſchka Leine edlere Aufgabe als die des Portraits 
denken ließe: das Wefenhafte eines Menfchenantliges zu enthüllen. 


Wien. | Mar Melt. 
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Srühling in Wien.*) 


et Traral 
Der Srühling ift da! 
Auf golönen Trompeten tuten 
Zwei winzige Engelein 
Melodiſch zart und rein 
Die wunderfame Weiſe; 
Sie blafen nur ganz leife, 
Doch laue Lüfte fluthen 
Und fäufeln hinterdrein. 


*) Noch eine Probe aus Bergers neulich hier ſchon erwähnten Gedichten. 
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Es geht der Englein Aeife 

Im hellen Mondenfcein 

Aus fernem, fhönem Süden 
‚Gen Norden ohn’ Ermüden 
Auf einem Wöõölkchen Plein; 

Das gleitet ftill im Blauen 
Und fegelt gar gefchwinde, 

Ein Scifflein vor dem Winde, 
Ins weiße Land hinein. 

Und wo des Wölfhens Schatten 
Streit über Wald und Auen 
Und Wiefen, Flur und Matten, 
Da hebt es an zu thauen, 

Da riefelts und da raufcht es, 
Da athmets, flüfterts, plaufdt es. 
mit Gähnen, Yließen, Streden 
Chut Eins das Andre weden, 
Da guden aus den Deden 
Verſchlafne grüne Köpfchen 

Und auf zum Bimmel laufcht es 
Mit Oehrlein, fchlanfen, langen; 
An ihren Spigen hangen 
Milchweiße, runde Tröpfchen: 
Das find Schneeglödelein; 

Die hordyen auf die Plaren, 
Goldreinen Kenzfanfaren 

Mit feligem Erftaunen, 

Die im Dorüberfahren 

Die Engelein pofaunen, 

Und ftimmen gleich mit ein; 
‘Der heimlich holden Weije 
Antworten fie gar lee 

Mit ihrer Mufifa, 

Don unfidtbaren Chören 

Ein Klingen iſt zu hören 

In Lüften fern und nah: 
Trara! Traral 

Der Srühling iſt fchon da! 


Und hat der Srühlina erft bei Nacht 
Auf fcheuen Geifterfohlen 

Sich in das Kand geflohlen, 

Dann reift er an fidy jchnell die Macht 
Und leuchtet bald in Sonnenpracht 
Als herrſcher unverhohlen. 


And wo er im Triumphe naht, 
20 
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Ein ftrahlend junger Kaifer, 
Da wehn fchlohweiße Aeifer, 


"Da rollt fi} über feinen Pfad 


Ein weicher Teppich, brennend grün, 
Da jubeln Dögel, Blumen blühn, 
Da lodert an der Straße Saum 

In grüner Slamme Bufd und Baum 
Mit ihren Blüthen überfjchnein 
Obſtbäumchen ihn wie Jungfräulein, 
Goldregen quillt und lieder 

In Bächen auf ihn nieder; 

In farbiger Wolfenpracdht entbrennt 
Sogar das blaue Sirmament 

Und läßt zu feinem Preife 
Cenzdonner hallen leife. 

Wo giebts audy einen zweiten Herrn, 
Der foldem König gleicher 

Kein Dit ift ihm zu arm und fern 
In feinem weiten Reiche: 

Er ſucht in feinem Siegeslauf 

In eigener Perfon ihn auf 

Und dankt gar lieb dem ärmiten Straudy, 
Der, wärs von Fahlfter Felswand aud,, 
Wo emiges Eis ſchon blinfet, 

Mit weißem Tüdhlein winfet. 

Wird Oeftreichs edlem Herrſcher doch 
In vielen Spraden Lebehoch 
Gejubelt und gefungen; 

Des $rühlings Reich ift größer noch 
Und hat noch mehr der Hungen. 
Derftehet auch das Andre Keins, 
Ihn zu begrüßen find fie Eins, 

Die vielen Millionen, 

Die, wo er waltet, wohnen! 
Erbraufend Flingt es 

Im Wafjjerfall, 

Derblutend ſingt es 

Die Nadıtigall, 

Das Sröjchlein quaft es 

In Schilf und Schlamm, 

Der Waldipedt hadt es 

Am Sichtenitamm, 

Das Fiſchlein jchnalzt es 

In Fühler Sluth, 

Der Spielhahn balzt es 

In £iebesaluth, 


Wien. 
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Die Müde ſchwirrt es, 
Die Taube girrt es, 
Die Stürme faufens 
Die Wälder braufens: 
Er iſt dal Er ıft dal 


Der $rühling, der $rühling, der Frühling ift dal 


Da winkt in tollem Uebermuth 

Der Srühling feinen Schaaren: 

„un wollen wir aber den Menfchen ins Blut 
Und in tote Steine fahren! 

Dort graut fie, die alte Refidenz 

Mit‘ihren Giebeln und Chürmen; 

Ich bin der $rühling, der fingende Lenz, 

Und will mir die Hauptftadt erftürmen|“ 

Don allen vier Eden mit jauchzender Kraft 
Brichts ein in die Mauern und Quadern, 

Wie in Baum und Gebüfch der beraufchende Saft, 
Rührt fihs und pulfirts in den Adern. 

Sie fönnen nicht grünen, fie fönnen nicht blühn, 
Die Menfdlein, die armen, die blaffen, 

Doch Roſa und Kila, Blau, Weiß oder Grün 
Anfleuchtets auf Pläten und Baffen. 

Als wimmelt und quölls aus der Erde hervor 
Wie von wandelnden Blumen und Blüthen, 
Wogt reizender Köpfe und Köpfchen ein £lor, 
Umrandet von riefigen Büten. 

Und überall jubelts und lacht es und fingts, 
Muſik durdhzittert die Lüfte, 

Wie ein Hagel von Feuergeſchoſſen dringts 
In Berzen und Höfe und Schlüfte. 

So erobert der Srühling, der funfelnde Held, 
Mit feinen trunfnen Schwadronen 

Aud die Großſtadt, die fteinernde Menfchenwelt, 
Um in ihr als Berrfcher zu thronen. 

Und des granen Steffel goldbligendem Knauf, 
An dem die Wolfen hinftreichen, 

Sett er ein Kränzel von Maiblumen auf 

Als blühendes Siegeszeichen! 


Alfred Sreiherr von Berger, 


er 
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Die verpaßte Gelegenheit. 


Se Drohung, die ſchon zur Zeit des legten Niedberganges 1902/03 in privaten 
Kreifen ber reinen Walzwerke oft ausgeſprochen wurbe, bat jetzt ein Theil 
diefer Walzwerle unter Mithilfe einiger Martinwerte zur That werben laſſen. Abe 
neorbnete aller Parteien und die Preffe juchen fie für ihre Idee: die Zölle auf 
Noheifen und Haldzeug aufzuheben, zu gewinnen; und aud ben Staatsjelretär 
im Reichsamt des Inneren bat man durch eine Eingabe von der neuften Phaſe 
bes Kampfes der Kleinen und reinen mit den großen gemiichten Werken unterrichtet. 

Aus den jchon oft beiprochenen Urfachen der Ueberlegenbeit der großen über 
bie Heinen Werke haben Die Leiter der neuen Bewegung einen Faktor herausge- 
griffen, um ihn zum alleinigen Grund ihrer Nothlage zu ſtempeln. Nach der neuen 
Lesart entipringt „die Ueberlegenheit ter großen gemifchten Werke gegenüber ben 
abhängigen nicht natürlichen technifchen oder wirthſchafilichen Thatfachen, fondern 
ift lediglich eine Folge unferer Zollgefeggebung, indem die gemifchten Werfe ein 
zolfreies Einfagmaterial (Erze) und damit eine zolfreie Produktion baden.“ Sie 
nügen den Schußzoll „fiir die Fabrikate, in denen die abhängigen Werle nicht 
fonlurriren“, aus, „während fie Durch ihre Weigerung, ſpeziell Stabeifen und Bleche 
zu fyndiziren, den abhängigen Werken die Ausnugung des Schußzolles für ihre 
Fabrilate unmöglich machen.“ Die abhängigen Werke ater haben fein zollfreies 
Einfagmaterial. Robeifen und Haldzeug find mit Böllen belegt. Ihre Produktion 
ift alfo durch Zölle belaftet. Die großen Werke find in ungerechter Weiſe bevorzugt; 
ber Zoll muß aljo fallen. Und die weitere Folgerung aus dieſen Sägen, die aber 
nicht ausgeſprochen wird? Eind die Zölle befeitigt, dann Tönnen die reinen mit 
den gemifchten Werfen wieder konkurriren; denn die lleberlegenbeit beruht nur auf 
den Böllen; andere Yıltoren wirken nicht mit. 

Liegen die Berkältniffe denn wirtlid) jo? In der Eingabe an ben Staats 
felretär im Neichdamt bes Inneren beißt es: „Die nicht zu leugnenden Bortheile 
einer fonzentrirten Wirthſchaftform führten ſchließlich zum Ausbau oder Zuſammen⸗ 
ſchluß zu großen gemijchten Betrieben, die alle Stadien der Eifenherftellung, vom 
Ncheifen bis zum fertigen Eifen, umfafjfen.“ Lind weiter: „Naturgemäß baben 
nicht alle Werke fich in dieſer Weile entwickeln Tönnen. Die geographiiche Lage, 
abjeits von Kohle und Erz, der Mangel an den für eine folcye Ausdehnung er» 
forderlien riefigen Kapitalmitteln ftanden Dem im Wege.“ Fallen die bier zu⸗ 
geftantenen Vortheile nach Aufhebung der Zölle ganz unter den Tiſch? 

Die Gründe der Leberlegenbeit der gemiſchten Werfe auf technifchem und 
wirtbichaftlichem Gebiet find dem Fachmann belannt. Ich habe fie in einer Heinen 
Schrift, „Die Konzentration in der Eifeninduftrie und die Tage der reinen Walze 
werle*, zufammengefielt. Hier fei nur fummarifch erinnert an die Ausnutzung der 
Gichtgaſe, der Hige tes flüffigen Roheifens an das langjanıere Anwachien der @eneral» 
unfoften im Berhältniß zur Produttionfteigerung (bier fpielt, zum Beiſpiel, eine 
Nofle: die beffere Ausnutzung der Gas und Waſſerwerke, dek Bahnanlagen, die 
Koften der Werkleitung, der Aujlicht, des Bureau und jo weiter) und an den wich- 
tigen Faktor: die Exriparung der Zwiſcheufrachten und Zwijchengemwinne. In Biffern 
läßt fich diefe Ueberlegenbeit auf techniihem und wirthichaftlidem Gebiet nicht auge 
drücken. Die Verhäliniſſe liegen bei jedem gemifchten Werk anders. 
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An der Eingabe an den Staat3fetretär Heißt es: „Gewiß bietet der Ton» 
zentrirte Betrieb gewifje natürliche Vortbeile, befonders bei der Erzeugung fchwerer 
Maſſengüter. Bei den Fabrilaten jedoch, die von den abhängigen Werfen vor» 
wiegend bergeitellt werben, treten Dieje Vortheile ganz zurück hinter die größere Spar» 
ſamkeit in diejen Betrieben, deren größere Ueberfichtlichfeit und, vor allen Dingen, 
ihre größere Anpaflungfähigkeit an die Wünfche und Dualitätforderungen der Kund⸗ 
Ihaft.” Daß die Heberlegenheit der gemijchten Werke auf wirihfchaftlichem Gebiet 
allen Fabrikaten nüßt, ift Har. Die wirthfchaftliche Ueberlegenheit allein ift aber 
ſchon erheblich. Klöckner berechnet (Rontradiftorifche Verhandlungen, Heft 10, Seite 
306) die Beneraluntoften eines reinen Walzwerkes mit einer Produktion von etwa 
30 000 Tonnen auf Mark 2,50 für die Tonne, die eines gemijchten Werfes von 
nur 100 000 Tonnen Produktion auf Mark 0,75 per Tonne. Die Produktion der 
Stahlwerke übertrifft aber die angenommene Erzeugung von 100 000 Tonnen durch⸗ 
weg, bei vielen um das Bier. bis Neunfache. Dabei wird die wirtbichaftliche Ueber⸗ 
legendeit nicht einmal nur durch die Höhe der Generaluntoften befliimmt. Die 
Erfparung der Zwifchenfradht und Gewinne hat größere Bedeutung. 

Aber auch die Ueberlegenheit auf techniſchem Gebiet macht fich bei den feineren 
Yabrifaten bemerkbar; es hängt davon ab, wie weil das gemischte Wert die Kraft 
der Gichtgafe, Die Hige des flüffigen Roheiſens und Rohſtahles und andere Bor» 
theile ausnugen lann und ausnugt. Ich Habe auf einen Stahlwerk eine ameri- 
kaniſche Walzitraße (auch ein Vorzug, der nur bei Maffenerzeugung ausgenugt 
werden fann) geſehen, die mit einem Gichtgaßmotor getrieben wurde: und die ver- 
wendeten Snüppel famen warm von der Haldzeugftraße; fie bedurften nur einer 
Nahwärmung im Rollvfen. Und was wurde erzeugt? Winteleifen in einer Ab⸗ 
meffung, wie e8 zum Walzprogramm der reinen Walzwerle gehört. 

Und was haben biefer großen technischen und wirthſchaftlichen Ueberlegen« 
heit gegenüber Die Heinen und reinen Werfe zu bieten? Nach der Eingabe 1. größere 
Sparfamteit,.2. größere Ueberfichtlichkeit, 3. größere Anpafjungfähigkeit. Die beiden 
erſten Buntte find aber gar fein Vorzug, der nur den kleinen Betrieben eigen ift. 
Ihn kann jich jeder Betrieb aneignen, denn er hängt nur von der Qualität Ler 
Leitung und Auflicht ab. Die größere Fähigkeit zur Anpafjung an die Wünſche 
und Forderungen der Kundfchaft wird fid) auch bei den großen Werken einftellen, 
wenn die Nachfrage nahläßt, wenn durch Maffenerzeugung ihre Produftionkrajt 
alſo nicht ausgenugt werden kann. | 

Giebt die technifche und wirthichaftliche Ueberlegenheit ben Ausſchlag in 
dem Verhältniß der gemijchten zu den reinen Werken, jo wird die Poition der 
Großeijeninduftrie in ihrer Geſammtheit, alfo des Stahlwerkverbandes, natürlich 
durch die Zölle geſtärkt. Der Stahlwerfverband bedarf der Zölle, um fein Pro» 
gramm durchzuführen. Die Stahlwerfe haben jich zuſammengeſchloſſen, um die 
Konkurrenz auszujchalten, um die Preisſchwankungen zu mildern. Ausmerzen fönnen 
fie die Preisſchwankungen natürlich nicht; denn Kartelle können nicht Wirthſchaft⸗ 
kriſen bejeitigen. Diefe Kraft Fefigen die Kartelle nicht; die Urfachen der Krijen liegen 
tiefer. Halten die Kartelle (nur wenige haben die Macht dazu) in der Hochkonjunktur 
bie Preiſe zurüd, jo bedürfen fie dazu nicht der Mitwirkung der Zölle. Hemmen 
fie aber in der Zeit des Niederganges den Preisfturz, dann können fie unter Uns» 
ftänden die Zölle nicht entbehren. Demnach fommt in der fchlechten Gefchäftsgeit 
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der Zoll zuerſt in der Preisdifferenz zwiſchen In-und Ausland zum Ausdrud. 
Go enifteht die Fabel: bie Weberlegenheit der gemiſchten Werke beruhe nicht auf 
natürlichen technijchen oder wirthfchaftlichen Thatſachen, ſondern fei lediglich eine 
Holge der Bollgefeggebung. Dieſe Fabel erzeugt dann meiter ben Wunſch, Durch 
Bablendifferenzen, bie in den Breifen, nur im Inland oder im In⸗ und Ausland, 
zum Ausdrud Tommen, den Beweis zu erbringen. Bahlen allein aber beweifen noch 
nichts; fie Fönnen Tas, was man wünſcht, unter Umftänden tbatjächlich beweiſen, 
fie fönnen aber auch unter Umftänden eine andere Erflärung zulafien. Zahlen 
erhalten nur Leben, wenn man ihre Entftehung nachprüft oder nachprüfen Tann, 
wenn man aljo die Berhältnife durchſchaut, aus denen fie erwachſen. Zahlen bringt 
auch die Eingabe an ben Staatsjelretär; aber, wie üblich, nur Zahlen und feinen 
Verſuch, fie zu erflären, alfo auch feinen fchiüffigen Beweis. 

Wenn fiegerländer Pubddeleijen oder Stahleifen jegt höher im Preis ftehen 
als 1905, jo Tann die Differenz herrühren von der Musnugung der Macht, die der 
Boll gewährt; aber fie fann auch ganz vder zum Theil durch die höheren Ge⸗ 
ſtehungskoſten (Koblenpreife, Arbeitlöhne, große Einſchränlung der Produktion) 
oder aus ganz anderen Urſachen zu erklären ſein. 

Wenn, wie die Eingabe an den Staatsſekretär angiebt, der Halbzeugpreis 
inkluſive mittlerer Fracht etwa 94 Mark franko Werk beträgt, ber Stahlwerlverband 
erflärt, der Preis entipreche den GSelbftloften, und wenn feine Mitglieder gleich. 
zeitig Stabeilen zu 100 oder 90 Mark pro Tonne ing Auslaud verfaujen, fo be⸗ 
mweifen dieje Zahlen nit nothwendig, daß bie Ucberlegenheit ber gemiſchten Werte 
nur aus der Zollgejetgebung entipringe. Eher ſprechen fie dafür, daß ganz ge⸗ 
wichtige andere Faltoren den Vorſprung der Stahlwerke bedingen. 

92,50 Mark per Tonre Halbzeug fol den Selbſtkoſten ‚entipredhen. Hier 
wäre feftzuftellen, was unter „Selbfifoflen* zu verftehen ift; ob fie unter Berück⸗ 
ihtigung der am Theuerften arbeitenden Stahlwerke ſeſtgeſtellt find oder nicht. 
Sit es fo, dann tft ſchon Klar, daß jedes Werf mit niedrigeren Seldftlofien auch 
Stabeiſen billiger anbieten fann. Ferner können die Selbftloften berechnet fein 
nach dem thatfächlichen Aufwand der einzelnen Werfe, ohne Berüdfichtigung der 
Bwifchengewinne; ober fie ftellen die Selbftkoften Lerentiprechenden Werfabtheilungen, 
alfo in unjerem Fall der Abtheilung „Halbzeug“ dar. Im lepten Fall werden 
bie üblichen Gewinnaufſchläge auf die einzelnen Zwijchenprodufte, aljo die Gewinn⸗ 
aufichläge auf Erze, Kohlen, Koks, Roheiſen, Rohftahl, mitberetnet, denn jede Ab⸗ 
theilung übernimmt in der Kalkulation die Produkte von der vorhergehenden zu 
Marktpreifen. Die Selbftloften des genannten Werkes find aljo niedriger als Die 
Selbftloften der Abtheilung „Halbzeug“. Beide Größen haben aber Anfpruch auf 
den Namen Selbſtkoſten. Entſprechen die 9250 Mark den Selbſtkoſten der Ab⸗ 
tbeilung „Halbzeug” fo Tann das Wert beim Verlauf des aus Halbzeug berge- 
ftellten Stabeiſens auf die Realifirung der Zwiſchengewinne verzichten. Aljo muß 
der Stabeijenpreis fchr nah an den Halbzeugpreis heranrüden. Die Umwandlungs⸗ 
toften zur Herftelung von Stabeiſen aus Halbzeug betragen nad den Angaben 
Goeckes (Kontradiktarifche Verhandlungen, Heft 10) auf modernen Werfen 15 bis 
20 Mark. Kann man denn überhaupt aus Preiszaglen die Nleberlegenheit eines 
Werkes über ein anderes ablefen? Mindeſtens müßten Doch die bei ben Preifen 
erzielten Gewinne oder Verlufte berücdjichtigt werden. Iſt es alfo unmöglich, aus 
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‘den Preiszahlen ben Grab der Ucherlegenheit feftzufiellen, fo noch weniger ben 
Grund ber Ueberlegenbeit. 

Kann aus biefen Bahlen alfo ohne Eingehen auf ihre Entfichung nicht be- 
wieſen werden, baß Die Ueberlegenheit der gemiſchten Werfe allein dem Zollſchutz 
-entipringe, fo kann oßne Eingehen auf die geſammten Berhältniffe aus der Spannung 
zwiſchen ben Halbzeug- und Stabeiſenpreiſen und den Feithalten des Stahlwerk⸗ 
verbandes an den Halbzeugpreijen auch nicht der Schluß gezogen werden, man 
£cabfichtige „eine planmäßige Zurüddrängung und Vernichtung der Walzwerke“. 
Ein eingehender Wahrſcheinlichkeitbeweis wäre mindeſtens nothwendig. Hier foll 
Die Preispolitik nicht erflärt, fondern nur gezeigt werden, daß auch eine andere 
Deutung möglich ift. 

Wie befannt und auch in der dem Stahlwerkverband feindlichen Preſſe zu« 
„gegeben ift, find die Stahlwerfe mit ihrer gefammten Produllion in Bedrängniß. 
Beftellungen in Eifenbahnoberbauftoffen und in Formeifen find gering fowohl im 
Snland wie im Ausland. Der Verbrauch an Haldzeug ift zurüdgegangen. Die 
Schwierigkeit, die B⸗Produkte unterzubringen, zeigt fi Überall. Die Probuftion 
ift eingejchräntt, die Preife find gefunfen. Nun beherricht der Stahlwerkverband 
nur die Breife der A-Podukte (Eifenbahnmaterial, Formeiſen, Halbzeug). In ben 
B-Produften (Stabeifen, Bleche, Draht, Röhren) liegt die Preisbemeflung, fo weit 
feine Verbände beitehen, bei den Werfen ſelbſt; da herrſcht alſo ſcharfer Wettkampf 
um den Abjag. Liegt nun nicht der Gedanke nah, daß der Verband wenigfteng 
die Breife der A-Produfte, wenn die Marftverhältniffe es zulafien, hochhält? Ente 
ſprechen aljo, was feftzuftellen wäre, die 92,50 Mark pro Tonne Halbzeug den 
Selbfifoften der Stahlwerfe tm einen oder anderen Sinn, dann liegt feine Veran⸗ 
lafiung vor, bei Berlauf von Halbzeug unter die Koften herabzugehen. 

Daß der Zoll den Verbänden die Möglichleit giebt, in der Beit des Nieder- 
-ganges langfamer den Preis zu ſenken, wurde ſchon gejagt. Tiefe Thatjache gewinnt 
aber, wenn die Berhältniffe fo find, wie eben gefchildert wurde, ein anderes Geficht 
al3 nad) der Auffaſſung der Eingabe an den Staatäfelretär. 

Das ojt jinnlofe Ausſchlachten einiger Zahlen zum Beweis einer Behauptung, 
ohne jedes Eingehen auf die Verhältnifje, ohne ten Verſuch, fie zu verftehen und 
zu durchdringen, ift typiſch. In der Preſſe wird nur zu oft mit Hilfe folcher 
Preiszahlen der Beweis geführt, daß bie Kleinen Walzwerke ſyſtematiſch vernichtet 
werden follen. Daß der Stahlwerfverband nicht nach ſolchem Ziel firebt, hat er 
oft genug bewiefen. Man überjchägt feine Macht; man unterjchägt die überaus 
ſchwierige Lage, in der er iſt. Man fagt mitunter, er gefährde das Gemein- 
wohl, und rvergißt, daß alles Reben vom Gemeinwohl eine Phrafe ift, wenn man 
‚den kritiſchen Fall nicht zur gefammten Entiwidelung in Beziehung ſetzt. 

Wie dem Berband, jo wird der Borwurf, man wolle die Meinen Werke ver» 
richten, auch einzelnen Mitgliedern gemadyt. Hier ift.die Sachlage weniger Klar. 
Ueber die Beftrebungen, alte Verbände zu erneuern, neue zu gründen, gelangen 
oft jo unzuverläſſige Berichte in die Zeitungen, daß es dem Unbetheiligten ſchwer 
wird, zu prüfen, woran in letzter Linie Die Bemühungen gefcheitert find. Ob immer 
die Stahlwerle oder einzelne von ihnen die zu gründenden Verbände verhinderten, 
Außt ſich nicht feitftellen. Tab aber einzelne von ihnen das Hinderniß ber Bere 
Sandsbildung waren, ift Bier und da mit Sicherheit ermittelt worden. 
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Wie haben jich dieſe Berhältniffe entwidelt? Es ift befannt, wie fih bie 
deutſche Eifeninbuftrie, befonders feit bem Auffommen des Thomasprozefles, ent⸗ 
widelt hat; es ift befannt, wie bis in die neufte Zeit technifche Erfindungen mancher⸗ 
lei Art die Leiftungfähigfeit der Werke rafch fteigerien, auf die Zuſammenfaſſung 
der einzelnen Produktionzweige in den gemijchten Betrieben Hindrängten. Damals, 
in den achtziger und erften neunziger Jahren, war eine Zeit des Ueberfluſſes an 
Haldzeug aus Zlußftahl. Die Puddelwerfe gaben ihre Schweißeijenerzeugung auf 
und verwalzten al3 reine Werke das Halbzeug der Stahlwerke. Man vergaß, zu 
fragen, ob bie Berhältniffe ſich nicht ändern, die technijche und wirtbichaftliche 
Entwidelung nicht die Stahlwerfe zwingen könnten, felbft ihr Halbzeug zu vere 
arbeiten. Diefe Wandlung trat fchon in der zweiten Hälfte ber neunziger Jahre 
ein. Entweder mußten fich die reinen Walzwerke ihren Robftoffbezug auf die Dauer 
zu fidern oder durch Verfeinerung ihrer Produkte der Möglichleit einer Konkurrenz 
mit ben Walzerzeugniffen der gemifchten Werte auszumeichen fuchen. Bekannt ift 
auch, daß bie gefteigerte Leiftungfähigteit der Werke die Abſatzmöglichleit verengte 
und zur Kartellbildung drängte, um zunächſt die Konkurrenz auf dem Inlands⸗ 
markt auszufchalten. Die Schwere Eifeninduftrie bildet weiter die Unterlage für 
viele ihre Produkte verbrauchende Induftriezweige. Je mehr fi das Wirthſchaft⸗ 
leben entfaltete, dejto mehr wuchs die Nachfrage nadı Eifen. Der Bedarf an Eifen 
ift fo geftiegen, daß troß der gewaltigen Steigerung die Leiſtungfähigkeit der Hoch» 
öfen⸗ und Stablwerfe fowohl in der Hochkonjunktur 1899/1900 als auch im Jahr 
1906/07 nicht oder nur fnapp außreichte. Neben diefer Gefammtentwidelung haben. 
nun die Rüdichläge im Wirihfchaftleben, die Krifen, befonders, wenn fie den ganzen 
Wirthichaftlörper erfaffen, eine wachjende Bedeutung. Je ftärfer und je länger 
das Wirthichaftleben von den Krifen ergriffen wird, defto ſtärker muß fich, mit. 
wachlender Bedeutung des Eijens für die Gefammtentwidelung, nad) den Jahren 
der Ausdehnung des Eifenverbrauches die Bedarſseinſchränkung bemerkbar machen. 
Diefe unter Umftänden recht ftarfen Schwanfungen des Bedarfes müffen an der 
Stätte der Eifenerzeugung um fo jchwerer ing Gewicht fallen, je fonzentrirter die 
Produktion ift, je weniger Werke, Rieſenwerle, getroffen werden. Schon diejer 
Wechſel der Berhältniffe läßt ahnen, mit welchen Schwierigleiten der Stahlwerk⸗ 
verband zu ringen hat. Dazu fomnıt aber aud) eine weitere Komplizirung. 

Im Jahr 1900 wurden drei neue leiftungfähige Stahlwerke fertig. Die 
alten, in Verbänden zujammengefchloffenen Werfe fahen fich gezwungen, um einen 
heftigen Wettfampf zu. vermeiden, Die neuen Kollegen in ihren Kreis aufzunehmen. 
Da herrſchte Feine rofige Stimmung. Eine fchwere Krifis laftete auf dem Wirthe 
fchaftleben feit 1901, der Bedarf war eingefhrumpft und durch den Ausbau der 
alten und den Zuwachs der drei neuen Werke die Produktion erheblich vergrößert. 
Halbdzeug mußte in Maffen ins Ausland gefchleudert werden. Dadurch entitand 
die Nothwendigfeit, auch die Auslandsverläufe an Halbzeug zu fyndiziren. Wohl 
nur Einer hatte die Situation erfaßt, die lünftige Bedeutung der Verfeinerung. 
für die Stahlwerke erfannt. Thyſſen, der ſeit Anfang der neunziger Sabre fein 
reines Walzwerk zum Stahlwerk ausgeweitet hatte, baute unabläflig feine Anlagen. 
zur Erzeugung don Stabeiſen, Walzdraht, Blechen aus. Wie wenig die Anderen. 
bereit waren, ihm zu folgen, geht baraus hervor, daß man Thyſſen in privaten 
Geſprächen für verrüdt erflärte. Eins der drei neuen Stahlwerle hatte Die Abficht, 
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fih in der Hauptjache der Erzeugung von Halbzeug zujumenden. Damals wurde 
das Hauptgewicht auf die Erzeugung von A-Produften gelegt. 

Nach heißem Ringen entftand 1904 der Stahlwerfverband; und getreu feinenr 
Brogramm reichte er zunächſt ben Martinwerlen die Hände. Ein Theil der Martin. 
werke weigerte jich, an den Verhandlungen theilzunehmen. Man verjuchte, wenigſtens 
Die reinen Walzwerle zunächft einmal zuſammenzuſchließen. Kirdorf hatte ver» 
iprocdhen, das Berhältniß ber vereinigten reinen Werke zu dem Stahlwerkverband 
zu regeln. Uber auch nur der Tleinere Theil war geneigt, jelbft auf ein für fie 
äußert günfliges Programm Hin, den Weg zur Berftändigung zu betreten. Ein- 
zelne, die ihre Beiheiltgung verfprochen hatten, vergaßen, ihr Wort tinzuldfen. 
Damit war die befte Gelegenheit zur Ausgeftaltung des Stahlwerkfverbandes ver⸗ 
paßt. Die Schuld laſtet auf Denen, die heute gegen den Stahlwerkverband und 
die Zölle Sturm laufen. 

Damals waren die Stahlmwerfe zur Berbandshildung geneigt, damals waren: 
fie in bedrängten Berhältniffen und die Sucht, das Halbzeug jelbit auszumalzen 
und dad Schwergewiht mehr auf die B-Produfte zu verlegen, beberrfchte noch 
nicht die Situation. Damals gab es audy noch nicht die engen Verbindungen mit 
den Händlern, die Fürzli die Bildung des Stabeifenverbandes zum Scheitern: 
bradten. Gewiß wären aud damals die Verhandlungen nicht glatt verlaufen; 
aber die Schwierigfeiten, Die heute die Verbandsbildung faſt zur Unmöglichkeit 
machen, gab es noch nicht. 

Die weitere Entwickelung ſeit der Gründung des Stahlwerkverbandes iſt 
in Aller Erinnerung. Seit der Beſſerung der Konjunktur, ſeit dem Herannahen 
bes Termines an dem der Stahlwerkverband erneuert werden mußte, machte Thyſſens 
Streben Schule. Die B⸗Produkte nahmen das allgemeine Intereſſe der Stahlwerke 
in Aniprud. Die Zurlicdgebliebenen fuchten den Vorſprung der Anderen wieder 
cinzubolen. Wo die Statuten des Stahlwerkverbandes noch Raum ließen, begann 
ein beftiger Wettlampfj. Die NRivalitätverhältnifje, die bei dem (Einen die Hoff» 
nung auf wachſenden Einfluß, bei dem Underen die Furcht vor der Konkurrenz. 
eczeugten, erreichten ihren Höhepunkt in der Händlerfrage. Beziehungen zu den 
Händlern beftanden bei manchen Werten feit langen Nahren; aber nie fpielte die 
Händlerfrage eine Rolle wie in der letzten Zeit. An der Händlerfrage jcheiterte 
der Stabeijenverband; und zwar war das Haupthinderniß der Vertrag der Ober» 
jhlefiijchden Friedenshütte mit der Firma Steffens & Nölle. Und was foll die: 
Triedfeder zur Schließung dieſes Vertrages geweſen fein? Wie man fagt, die 
Furcht des Stahlwerkes vor der Konfurrenz in ihrem alten Abfaggebiet. Der 
Stabeijenverband fol die Möglichkeit der Konkurrenz jo vergrößert haben, daß 
bei einem Auffliegen des Verbandes das Stahlwerf fich der Nothwendigfeit gegen- 
über gejehen Hätte, einen neuen Sundenfreis zu juchen. Mag dieſe Angabe richtig. 
oder faljch fein: immerhin zeigt fie, wie mit wachjender Leiftungfähigfeit der Stahl- 
werfe auch die Eiferſucht gewachſen iſt. Die Händler aber, fonft von den Bere 
bänden verdrängt, haben zum Theil das Hejt wieder in die Hand befommen. 

Schauen wir zurlid, fo fönnen wir ermeffen, welche außerordentlich, ſchwierige 
Aufgabe der Stahlwerkverband übernommen hat. Er muß dem wachſenden Bedarf 
an Eijen genügen. Er muß die Wirkungen der Krifen, die er nicht meiftern kann 
und die in der Eifenininduftrie als der Unterlage einer Anzahl anderer Indufiries 
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zweige unter Umſtänden eine befondere Bedeutung erlangen können, abzuſchwächen 
fuden. Er muß die manchmal fehr tiefen SIntereffengegenjäge, ſowohl zwiichen 
feinen Mitgliedern als auch zwiſchen einzelnen von ihnen und fremden Wirth⸗ 
ſchafikörpern, auszugleichen ſuchen. Das find feine Aufgaben im Inland. Daneben 
fteht die nicht minder wichtige Vertretung der deutſchen Stahlinduftrie auf dem 
Weltmarkt im Weitlampf mit der Induſtrie der fremden Etaaten. 

Iſt es da ein Wunder, wenn die Bewältigung aller diejer Aufgaben ſich nicht 
‚immer glatt vollzieht? Kann man überhaupt eine Organifation denfen, die fehler- 
‘108 unter ſolchen Umftänden arbeitet, deren Handlungen Jedem gerecht werden 
wenn man überhaupt in folden wirthſchaftlichen Zujammenhängen von Gerechtig- 
keit ſprechen will)? Iſt es nicht ein Unfinn, mit ein paar Preiszahlen, die oft nody 
nit einmal richtig gewürdigt find, an diefe Organifation heranzutreten und zu 
jagen: „Du haft das Gemeinwohl gefchädigt!” Nur vorſichtig abwägende Kritik 
ift bier angebracht. Die Kleinen Katzbalgereien und Gehäjfigkeiten dienen nicht dazu, 
die Kraft der Eentrale einer Organifation, die mit mancherlei Hinderniffen ftet$ zu 
-tämpfen bat, zu ſtärken oder ihr das Gefühl der Sicherheit zu geben, daß fie dod) 
auf dem rechten Weg ift. Was aber haben die Leute gethan, die jegt die fo leicht 
bethörte Deffentliche Meinung gegen den Stahlwerkoerbard aufhegen? Erſt Haben 
fie ihm Knüppel zwiſchen bie Beine geworfen und dann laufen fie, al$ die Wirkung 
auf jie felbft zurüdfällt, zum Staatsſekretär und fchreien um Hilfe. 

Kehren wir nad) diefem Ausblick zum einzelnen Stahlwerk zurüd. Auch hier 
iſt Borfiht am Plag, will man Kritik üben. Zwei Eeelen wohnen in der Bruft eines 
jeden Stablwerfleiterd. Als Mitglied des Berbandes vertritt er die Ziele der Ge— 
ſammtheit, muß er an dem Ausgleich der Antrrefien mitarbeiten. Als Leiter eine3 
Werkes vertritt er das Intereſſe der Aktionäre und die Zukunft feines Werkes. Yon 
feinen Entilüffen hängt ab, wo die Entwidelung bes Werkes Hinführt. Dan lefe 
aber einmal in der Geſchichte Der Eifeninduftrie, wie die Verhältniſſe fich ändern 
Tönnen. Die neuen Berhäliniffe können das Werk unerditilich niederzwingen, aber 
unter Umftänden Durch das Verhalten und den Wagemuth feines Leiters überwunden 
werben. Eine Handlung, die dem außen Ztehenden als Fehler erfcheint, kann fich 
in der Bufunft lohnen. Dem Leiter wird es oft beim, beften Willen nicht leicht 
werben, den rechten Weg zu wählen. 

Auch die Lage der reinen Walzwerke und Martinwerke muß man würdigen. 
Cie lämpfen zum Theil um ihre Eriftenz; fie haben nicht verftanden oder nit 
vermodht, der Beränderung der Verbäliniffe auszumeichen. Aber man barf nicht 
vergefien, daß fie den günftigen Moment des Anſchluſſes, der jest ſehnlichſt ge- 
wünschten Syndizirung, verpaßt haben. Ferner follte man glauben, daß fie nad) 
ſo langem Kampf ihre wirkliche Tage richtig einfchäßten, wenigftens richtiger, als 
jest ihre Handlungen beweiſen. Sind die Zölle nicht der einzige Grund der Ueber⸗ 
legenheit der Stahlwerfe, jo bedeuten fie doc Etwas in der Berbandsbildung und 
in der Stabilität des Stahlwerkverbandes in feiner heutigen Form. Dieje Zölle auf 
Roheiſen und Halbzeug follen nun befeitigt werbeu, weil einige Martin- und Walze 
werfe hoffen, ohne fie befjer zu fahren. Zu der großen Frage nad Schutzzoll oder 
Freihandel brauche ich Hier nichtS zu fagen. Die Männer, die Sturmböde heran⸗ 
ileifen, um einen Theil der Zollmauer einzurennen, find nicht Freihändler, ſon⸗ 
dern Anhänger des Schutzzollprinzigs. Co fünnen wir alfo von der Grundan⸗ 
ſchauung dieſer Stürmer aus die Sache behandeln. 
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Der Schußzoll, wie er heute aufgefaßt wird, fol den Unterſchied zwiſchen 
den @eftehungstoften des In⸗ und Auslandes ausgleichen. Von biefem Standpunft 
aus kann man nur dann für die Aufhebung ber Zölle auf Roheiſen und Haldzeug 
plaidiren, wenn man beweift, daß bie Geſtehungskoſten des Inlandes bie der aus⸗ 
ländiichen Roheiſen⸗ und Halbzeugproduzenten nicht liberragen. Dafür haben aber 
bie neuen Feinde dieſes Theiles unferes Schugzollfgftems nicht den Echaiten eines 
Beweiſes erbraht. Nach den mir vorliegenden Daten (genaue Unterfuhungen 
fehlen auch hier) fcheint aber nicht nur Die engliiche, fondern auch die amerifani» 
{he Eifeninduflrie mit niedrigeren Robeifenerzeugungskoften auegeftattet zu fein 
al3 die deutfche. Dann kann der Zoll nicht entbehrt werden. Der Gedanke, die 
Roheiferterzgeugung aufzugeben, da wir nach fo langer Zeit nicht vermocht Haben, 
unjere Koften auf Die der englijchen Induftrie herabzudrüden, und dafür billigeres 
fremdes Eijen einzuführen, wäre Wahnwig. Denn erſtens muß der Bezug des wich. 
tigften Materials der gefammten Eifeninduftrie unter allen Konjunkturverhältniſſen 
gelichert fein und zweitens würde bei dem heutigen Stande ber Technik und den 
Borzägen, die die gemijchten Werke bieten, das Aufgeben der Noheifenerzeugung 
die Vernichtung eines großen Theiles der Stahlinduftrie bewirken. 

Die Zölle müſſen alfo bleiben. Beftehen fie, jo wird zwiſchen Inland» und 
Auslandpreijen eine Differenz berrichen, deren Größe von den Angebots und Nach⸗ 
frageverbältniffen abhängt, die aber durchaus nicht ſtets die Höhe des Zollſatzes er» 
reicht. Eelbft wenn im Inland die Konkurrenz durch einen Verband ausgefchaltet und 
das Kartell befirebt ift, die Zollhöhe zur Geltung zu bringen, wird es ihm nicht ge= 
lingen, das Ziel ſtets zu erreichen; nicht einmal in Krijenzeiten. Iſt in Deutichland 
Niedergang, während die wichtigen Auslandsmärkte unter dem Zeichen der Hoch 
tonjunttur ftehen, jo wird es jchwer halten, die Inlandpreiſe um Den Zoll über die 
Auslandspreife feftzufegen. Daß aber der Stahlwerfverband nicht beitrebt ift, den 
Zoll in den Preifen ftetS zur Geltung zu bringen, bat er in der legten Hochkon⸗ 
junftur wieder bewiefen. Befteht eine Differenz zwifchen ten Breifen des heimifchen 
und bes fremden Marktes, dann muß Jeder, der im Ausland verlaufen will, ſich 
nach den dortigen Preiſen, alfo nach den Konkurrenzverhältniffen richten. 

Wie Haben nun die Kartelle auf die Preisſpannung gewirkt? Bunädft ift 
fejtzuftellen, baß eine Differenz ichon vor dem Auſkommen der Verbände beftand. 
Kann doch felbft ein Freihandelsland, wie wir aus Klagen engliicher Werke wiſſen, 
im Ausland billiger verkaufen; im fchlimmiten Fall um Hin= und Rückfracht plus 
Berfiherung. Diefe Differenz ift natürlich größer geworden. Zunächſt einmal durch 
Berihärfung des Wettlampfes auf dem Weltmarkt. Neue Konkurrenten, die mit 
immer größeren Beträgen erfcheinen können, find erftanden. Aber auch wir find aus 
den erwähnten Gründen oft mit zeitweilig größeren Mengen auf den Kampfplatz ge» 
treten. Die Mengen waren, wie wir fahen, um fo größer, je leiftungfähiger unfere 
Werke wurden, je umfaffendere Kriſen das Wirihſchaftleben ftörten, je mehr alſo 
ber Bedarf an Eijen eingefchnürt wurde und je ftärfer bie Konzentration der Eiſen⸗ 
erzeugung fortgefchritten war. Der Weltmarkt ift nicht unbegrenzt. Im Stahlwerk⸗ 
verband hatte man fich anfangs über die Aufnahmefähigfeit des Weltmarftes getäufcht 
urd mußte erfahren, daß jedes Stahlwerk mehr unter Umftünden fon wichtig wird. 
Ferner tft die Differenz zwiſchen In⸗ und Auslandpreifen gewachien: durch die Arbeit 
Ser Berbände, denen es gelang, die Breije im Inland zur Zeit des Niederganges lange 
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famer zu jenfen,und-dexen Mitglieder die beim Abſatz irgendwelcher und irgendwo dere 
kaufter Produkte erzielten Gewinne zur Verftärkung ihrer Pofition im Kampf auf dem 
Weltmarkt verwenden. Eine Breisdifferenz bat aljo vor dem Auftauchen der Berbände 
beftanden unb fie ift nur zum Theil durch bie Thätigleit der Verbände vergrößert. 

Wie erfaßt man aber die Preisdifferenz? Natürlich durch bie Vergleihung 
der In⸗ und Auslandpreife. Obgleich aber. die Größe Diefer Preisipannung zu den 
beitigften Anklagen gegen die Preispolitit der Kartelle geführt bat, ift merkwürdi⸗ 
ger Weiſe faft nichts geichehen, um dieje jeweilige Spannung fefzuftellen. 

Der Inlandpreis ift Aberall, wo Berbände eriftixen, leicht zu ermitteln; nidy 
fo leicht der Auslandpreis. Selbſt dann nicht, wenn die Verbände auch bier ge» 
ſchloſſen auftreten und die Konkurrenz aus ſchalten; denn Preife und Menge gelangen 
nit immer an die Deffentlichkeit und können Dort, wo jcharfer Wettkampf berricht, 
auch nicht firirt werden. Ganz Ihöricht aber ift es, wenn ein irgendwo im Auf- 
land bezahlter Preis, unter Umfländen fogar noch ohne jede Kenntnii der abge» 
fchloffenen Mengen, zum Inlandpreis in Vergleich gejettt ud, wo die Differenz 
groß ift, auf die Schädigung der Weiterverarbeiter und des Gemeinwohls hinge⸗ 
wiefen wird. Nicht minder unfinnig ift eg, wenn nad) ber Bekanntmachung etwas 
größerer Mengen und Preife diefe Preife als Weltmarktpreije argejprochen wer⸗ 
den. Weltmarktpreije in dem Sinn, daß die an wichtigen Orten abgefchlofjfenen 
Preiſe maßgebend für die meiſten an anderen Plägen gethätigten Abſchlüſſe ſeien, 
giebt es in der Eileninduftrie nicht. Hier muß man aljo mühfam den Durchſchnitts⸗ 
preiß der einzelnen größeren Abjaggebiete berechnen, um jo jchließlich zu einem 
Geſammtdurchſchnitt zu kommen, der dann endlich mit dem Inlandpreis verglichen 
werden könnte. Einzelpreife, Die in ber Preſſe mitgetheilt werben, Haben feinen 
Werth; um fo weniger, je unficherer es ift, ob die Angaben nicht non feinblicher 
Geite übertrieben find. Wo hat man ſich aber bisher bemüht, foldye Durchſchnitte⸗ 
auslandpreije feftzuftellen, um die Preigpolinit wirklich beurtheilen zu Tönnen? 

Aber nehmen wir an, die Preisdifferenz fei feftgeftelt. Wie Tann fie dann 
beurtheilt werden? Die Thatfache der Differenz und der Hinweis auf die Schädi⸗ 
gung der Weiterperarbeiter genügt doch nicht. Mindeftens müfjen diefe Schädigungen 
bewiefen und die Geſammtentwickelung der betreffenden Induſtrie und die Konjunl- 
surverhältniffe im Inland wie im Ausland berüdjichtigt werden. Da diefe Berhält- 
niffe bei den meiften Induſtriezweigen wieder anders liegen, ift e8 unbegreiflich, wie 
man bon der Breispolitif eines Kartells, zum Bei piel: der Eifeninbuftrie, auf die 
Politik des aufgeflogenen Zuckerkartells eremplifiziren Tann. 

Um die Weiterverarbeiter in ihrem Kampf auf dem Weltmarkt zu ftärken, 
bat man zu dem Mittel der Ausfuhrvergitungen gegriffen. Ob jie in der Form 
von Preisnachläffen gewährt oder ob fie bar ausbezahlt werden, ändert nichts an 
ihrem Charakter. Vergütungen für die Preisdifferenzen des Halbzeugs im In» und 
Auslande follten es fein und feine Ausfuhrprämien. Aber nie beftand die Abficht- 
die ganze Preisdifferenz zu vergliten. Die Verbände hatten die Differenz nicht here 
vorgerufen, ‚fondern fie nur für eine Weile vergrößert. Der Gedanke war alfo; 
den Weiterverarbeitern eine dieſer Vergrößerung entjprechende Beihilfe zu gewähren. 
Man wollte und will noch heute ihnen fein Geſchenk machen; man will jie nicht 
beſſer ftellen als vor der Verbandsbildung. Da es unmöglich ift, fiher zu exe 
mitteln, um wie viel die Preisipannung dur die Wirkung der Kartelle vergrößert 
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wird, wird unter Berüdfichtigung der Geſammtlage bie Höhe der Vergütung firirt 
und ihre Größe von Zeit zu Beit den neuen Berhältniffen angepaßt. Die ˖ Ver⸗ 
gütang wächſt mit ber Verſchärfung des Wettlampfes auf dem Weltmarkt zur Zeit 
des Nieberganges und fie finkt nach dem Eintritt günftiger Abfagbedingungen. Iſt 
fie beim Abftieg des Wirthfchaftlebens vielleicht einmal zu gering, fo ift fie oft in 
Der Zeit des Auiftieges zu groß. Es tft alfo wieder grundfalich, die Spannung 
zwijchen dem Inlandpreis und irgendeinem Auslandpreis feftzuftellen, damit die 
Höhe der Berglitung zu vergleichen und dann zu erflären, die Berglitung fei zu gering, 
wenn ſie nicht die volle Differenz erſetzt. Das fol fie ja gar nicht. Ueberall, wo 
die Vergütung aber nahezu oder vollftändig die Preisſpannung ausgleicht, ent» 
häft fie ein Gejchent, eine Ausfuhrprämie neben der Vergütung. Will man aber 
allgemein beurtheilen, ob die Höhe der Vergütung den Berhältniffen entipricht, 
dann muß man zunädhft den Durchfchnittsauslandpreis ermitteln, um ihn zum In⸗ 
landpreis in Bezichung zu fegen. Da aber bisher die DurchichnittSauslandpreife 
nicht berechnet worden find, ift zu einer fachgemäßen Kritif der Vergütung über- 
Haupt nicht die Möglichkeit vorhanden. 

Kehren wir zur Zollfrage zurüd. Vertritt man überhaupt das Prinzip des 
Echugzolles, dann muß man, wie die Verhältniffe liegen, den Zoll auf Roheiſen 
und Haldzeug vertheidigen. Kritik Tönnte nur geübt werden an feiner Höhe, wenn 
jich feftitellen ließe, daß er der Differenz in den Geftehungstoften der in⸗ und aus⸗ 
Aändifchen Induſtrie nicht mehr entſpräche. Ob die Angreifer fi auch die Wirkung 
‚ber Zollbefeitigung überlegt haben? Ob es meife ifl, Deutſchlands Stahlinduftrie,‘ 
von deren Blühen die Verthetdigung der deutſchen Eifeninduftrie abhängt, zu 
ſchwächen, wo man nicht nur in den Bereinig’en Staaten umd Belgien, ſondern 
neuerding8 auch in England und Rußland an einer Kräftigung ber Stahlinbuftrie 
arbeitet? Amerika hat in dem Stahliruft die feitefie Organtjation. England be 
müht ſich, die techniicdhe und organifatoriiche Rüdftändigfeit nachzuholen. Da Enge 
Jand die niedrigen Geftehungskoften für Roheiſen bejigt, vermag es einen ftarfen 
Roheifenverband zu bilden und auf diefer Grundlage troß dem Freihandel eine 
Lrganifation der Stahlinduftrie zu ſchaffen, die, bei geſchickter Politik, die Gefahren 
der gelegentlihen Invaſion fremder billiger Roh⸗ und Halbfloffe zu vermeiden, die 
Stoßkraft der englifhen Amdufirie zu erhöhen vermag. Rußland endlich ift im 
"Begriff, einen Stahltrr fi zu bilden, der bei der geringen Aufnahmejähigfeit des rujfie 
{hen Marktes das Ausland auffuhden muß. Ob in Deutfchland aber feldft ein 
Stahlizuft (wegen der höheren Geſtehungskoſten des Roheiſens) ohne Zölle den 
Starken Anfturm fremder Rode und Halbwaaren auszuhalten vermöchte, ift fraglid. 

Und wozu der Lärm? Weil die reinen Walzwerfe und die Martinwerle , 
:den geeigneten YUugenblid "der Syndizirung muthwillig verpaßt Haben und nun 
mande von ihnen die Ungunft der veränderten Berhältniffe in jedem Niedergang 
doppeit fühlen. Die reinen Walzwerke haben ſich zum größten Theil überlebt. Ob 
‚Die Martinwerke in der Lage find, fih zu dauern) gefunden Berhältniffen aufzu⸗ 
ſchwingen, muß die Zukunft lehren. Die Aufgabe der Regirung fann aber nicht 
Hein, Die Grundlage der Eifeninduftrie zu gefährden. 

Bonn. Dr. Heinrih Mannitaebt. 
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L Be vexehrter Herr. Harden, in diefem Herbft ſoll ein Geſammtberichtdes Nietzſche⸗ 

Archivs erſcheinen, worin all die vollig unwahren Behauptungen und Verdächti⸗ 
gungen, mit denen die Herren Bernoulli und Diederichs die Oeffentlichkeit in den letzten 
Jahren beunruhigt haben, durch authentiſche Dokumente ausführlich widerlegt werden. 
Darin iſt ein beſonderes Kapitel „Die Verdrehung feſtgeſtellter Thatſachen“. Zu dieſem 
Kapitel hat der in der „Zufunft* veröffentlichte Brief des Herrn Eugen Diederichs wie» 
ber reichliches Material geliefert. Einige Punkte möchte ich fchon jet berühren. 

1. Herr Dieberich8 behauptet, Die gerichtlichen Verhandlungen hätten nicht cx= 
geben, daß wichtige Niegiche- Manuffripte weggekommen jeien; aber vor Gericht find 
fünf eidlich beglaubigte Beugnifle: von Heren Henri Petit, Frau Anna Dunder, Herrn 
Dr. Nöndeberg, Herrn Dr. Bauli und Frau Ida Dehmel, vorgetragen worden, die alle 
das Selbe bezeugten: daß Herr Duriſch in Sils-⸗Maria Jedem, der es wünfchte, Hand⸗ 
ſchriften meines Bruders gegeben hat. Es waren große Folioblätter (nicht Papierkorb⸗ 
zettel), die linls und rechts dicht mit der Fleinen Handfchrift meines Bruders bedeckt waren. 
Was wir davon fahen, enthielt Niederfchriften, die im Nietzſche⸗Archiv nur zum Theil 
befannt waren und offenbar in einen größeren Zuſammenhang gehört hatten. Das wich» 
tigfte Zeugniß war aber das von rau Dr. Ida Dehmel, der 1894, zu einer Zeit, wo 
Niegiche noch nicht berühmt war, ein Manuffript meines Brubers für jünjtaufend Markt 
zum Kauf angeboten worden war. Das ift eine Thatjache, die nicht aus ber Welt zu 
fchaffen ift; ebenfowenig, daß fpäter von einem Bermittlex mir verſprochen wurde, mir 
ein großes, unbelanntes Umwerthung- Manuffript zu verjchaffen, das aber aus Turin 
ftammen ſollte und allerdings nur für das etwa Zehniache des der Frau Dehmel ahver- 
langten Breifes zu faufen geweſen wäre. Aber Herr Diederich$ kommt Über dieſe That⸗ 
fachen recht einfach hinweg: er leugnet die Eriftenz der Manuffripte. Barum? Weil 
mein Bruder feinen Freunden nicht darüber gefchrieben habe. Ihm fehlt alſo das eigene 
Beugniß Nietzſches dafür. Thatſache ift aber nun, daß diefe Beugniffe meines Bruders 
für jene Danuffripteeriftiren. Ein Manuffript (Titel: „Hallyonia”) ift, mit einer Kleinen 
Bariante, dreimal von der Hand meines Bruders geichrieben und jet gefunden wor⸗ 
ben; was alſo fürdie Eriftenzdes einen Manuſkripts der von Herrn Diederi 3 gewünid;te 
Beweis wäre. Und daß die, Umwerthung“, alſo auch das vierte Buch, „Dionyjos“, fertig 
(wenn auch nicht druckfertig; Nietzſche fchied da ftreng) war: auch bafür zeugen drei eigen⸗ 
handige Niederfchriften meines Bruders. Alſo für Die beiden zum Kauf angebotenen 
großen, unbefannten Manujfripte, die aus Sild-Maria und Turin zu ftammen fcheinen, 
ift Niegjches eigenes Zeugniß vorhanden. Das Eine kann Die Borftufe Des Underen fein; 
auch ift nicht ausgejchloffen, Daß das 1907 angebotene Manufkript ein Theil desim Jahr 
1894 Frau Dehmel zum Kaufangebotenen ift, oder umgefehrt. Jedenfalls geht eswiemit 
ben Sibylliniichen Büchern: das Manujfript wird immer theurer. 

2. Herr Diederich8 behauptet, daß Niemand der Mutter Nietzſches Nachläffigleit 
in Hinſicht auf den Berluft der Manuſkripte vorgeworfen habe. Das hat aber Herr Ber⸗ 
noulli in einem Artikel der Zürcher Zeitung gethan. Er behauptete dort, wenn Manus 
ftripte nad) der Erkrankung Niegiches verloren gegangen feien, trage jedenfall$ nicht 
Overbed, fondern „die Yamilie Nietzſche“ die Schuld. Da nun die geſammte „Familie“ 
meines Bruders damals (ich war in Paraguay) nur aus unjerer Mutter beftand und fie 
in der That als Mutter und Vormünderin für VBerlufte verantwortlich geweſen wäre, 
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wenn jie Overbecknicht mit ber Fürſorge für die Manuſkripte betraut under ſie als Freund 
übernommen bätte, fo galten dieſe Vorwürfe des Herren Bernoulli allein ihr. Sie find - 
ihr auch fonft gemacht worden; deshalb war e8 meine Pflicht, durch die Briefe Overbed3- 
an meine Mutter und an die Firma C. G. Naumann, die in den gerichtlichen Verhand⸗ 
Jungen vorgelegt wurden, nachzuweiſen, daß fie nicht die geringfte Schuld trifft. 

3. Herr Diederichs behauptet, daf die Zeugenausfagen genau das Selbeergaben, 
was er früher erzählt und vor einem Jahr in der „Yulunft” mit einem Brief des Herrn 
Durifch veröffentlicht habe; nämlich: „Daß Durifch nur einem einzigen bremer Herrn, . 
deſſen Ramen ervergeflen habe, einige Blätter übergeben,alle3 Andereaberan Herrn Bro» 
fefſor Overbeckoder Nietzſches Angehörige zurückgegeben habe.“ Die Gerichtsverhandlung 
ergab aber, daß nicht ein Etnziger, ſondern mindeſtens fünfPerſonen folcheManuffripteere 
hielten, und während des Prozeſſes hörten wir noch von anderer Seite, daß ſich Manu⸗ 
ſtripte meines Bruders in fremden Händen befanden. Außerdem wurde uns eins ber drei: 
Blätter in Fakſimile vorgelegt, die der Pianiſt Roſenthal von Herrn Duriſch erhalten: 
hatte. Iſt nun ein einziger Herr, dem Herr Duriſch Manuffriptblätter meines Bruders 
gegeben haben will, und fünf und mehr Berfonen, die ſolche erhalten Haben, genau dag 
Selbe? Das ift faft das Hereneinmaleins: „Und Neun ift Eins und Zehn ift eins!” 
Bas nun ben Werth von Riebfche Manujffripten, ſelbſt einzelner Blätter beirifft, fo ſagt 
in jeinem Gutachten ber ausgezeichnete Jurift Profeffor Kohler ſehr richtig: während 
bei anderen Schriftftellern meift erit Dann der Werth beginnt, wenn fie in gefeßter Rede 
logiſch gefügte Ausführungen geben, „jo lag bei Niegfche die Kraft in dem plöglichen 
apergu und in der einzigartigen Möglichkeit, dafür den poetijchen und zugleich aber auch 
wiſſenſchaftlich tiefften Uusdrud zu finden. Sätze von ihm find größere Kunſtwerle als 
lange Gebilde Anderer voll gepflegter Sprache.“ Nietzſche Manuffripte nach Kränierart 
pfundweife abzufchägen, fcheint ein verfehltes Beginnen. 

Alſo diedrei Behauptungen, die Herr Diederich$ aufftelt, find hierdurch als falſch 
erwieſen. Was nun Herr Diederichs noch weiter erzählt, entſtellt wiederum den wahren 
Sachverhalt; feine Thatſache, feine Jahreszahl iſt richtig. Zum Schluß bringt er eine: 
Behauptung, die für Jeden, der den wahren Sadjverhalt kennt, an Heiterkeit nichts 
zu wünfchen übrig läßt und die in der von ihm erwähnten Gerichtöverbandlung gar’ 
nicht erörtert worden ift. Der Sachverhalt ift hier ſchon bekannt. Herr Dr. E. Horneffer 
hatte fich heimlich eine unerlaudte Abfchrift des „Ecce homo“ nad) einer Niederfchrift 
von Peter Gaft gemacht und dabei eine Privatnotiz des Herrn Gaſt als Nieiche- Text 
genomnıen. Mit diefer Annahnıe ifter hereingefallen. Er grünbete nämlich auf diefe 
nicht von Nietzſche ftammende Notiz die große Entdedung. daß der „Antichrift” die ge⸗ 
fammte „Um werthung aller Werthe“ fei. Nun Haben wir im Archiv nicht einen einzigen. 
Beweis für diefe unglaubwürdige Hypotheſe; Dagegen haben wir jiebenzehn eigenhän« 
dige Niederjchriften meines Bruders, vom dritten September bis zum achtzehnten De⸗ 
zember 1888, worin er ſtets klar und deutlich den „Antichrift” als das erfte Buch der 
„Umwerthung aller Werthe“ bezeichnet; zwei davon hat er für drudfertig erflärt. Als 
nun Beter Gaſt in feinen Zukunft⸗Artikel vom fünften Oftober 1907 klar bewies (ohne 
alle fiebenzehn Belegfiellen anzuführen), daß Horneffers ganze Hypotheſe auf den Sand 
einer fälfchlich Nietzſche zugeichriebenen Bemerkung gebaut war, fuchten die Herren Bere 
nouli und Horneffer, da dieſer Beweis ihnen entſchwand, eifrigft nad) irgendeinem ans 
deren. Herr Bernoulli glaubte, ihn im Nachlaß Dr. Koegels in einem Briefentwurf 
meines Bruders zu finden, der an Miß Helen Zimmern gerichtet war. Diefer Entwurſ 
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Stammt aus ben Tagen zwifchen dem zehnten und bem fiebenzehnten Dezeniber 1888 
und iſt einer der flüchtigft geichriebenen, fehr fchlecht zu entziffernben Briefentwürfe 
‚meines Bruders; er fragt darin die Dame, ob fie „Ecce bomo“ und den „Antichrift” 
überfegen wolle. Abgeſchickt ſcheint der Briefinicht zu fein, da Miß Helen Zimmern jegt 
wiederum erklärte, was fie jchon 1895 gefagt hat: „fie glaube, faft beitimmt behaupten 
zu önnen, nie einen folchen Brief befommen zu haben“. 

Als nun im Jahr 1894 eine englifche, eine franzöfifche und vielleicht auch eine 
italienische Niegfche-Ausgabe vom Urchiv geplant wurde, entzifferte Dr. Koegel bie flüch⸗ 
tigen Briefentiwürfe, Die mein Bruder in der Leberfegungfrage an Miß Helen Zimmern, 
M. Bourdeau und einen Staliener (Ruggiero Bonghi?) gerichtet hatte; unb danach 
ift dann au Miß Helen Zimmmern zur Mitwirkung an ber englifchen Ueberjegung 
‚aufgefordert worden. Aus diefem flüchtigen Briefentwurf ftammt nun das Citat, das 
die Gegner zu einem Beweis dafür aufbaufchen, daß der „Antichrifl* von meinem Bruber 
als die geſammte, Umwerthung“ betrachtet worden jei. Herr Dr. Horneffer hat Die Stelle 
aber nie ſelbſt gejehen; fonft würde er als Philologe nicht daran gedacht haben, einen fo 
‚unzulänglichen Beweis zu führen ; denn vermuthlich find indem Entwurf beider Flüchtig⸗ 
feit der Riederichrift Die Worte „ErfiesYBuch“ einfach nur vergeſſen worden. Der ganze 
‚Entwurf bat gegen die ftebenzehn klaren Beweisitellen nicht zu bedeuten; obenbrein 
haben wir eine NReinfchrift aus den Tagen, wo der Brief an Miß Helen Zimmern ge- 
ſchrieben fein fönnte und die mein Bruder zu einer Einfügung in das Kapitel „Wir An⸗ 
tipoden* in „Nießjche contra Wagner“ beftimmt hatte. Es iſt eine ſehr lange Einfügung; 
ich nehme nur folgende Worte heraus: „Der moralifche Menſch fteht der intelligiblen 
Welt nicht näher als der phyltiche Menſch: denn es giebt Feine intelligible Welt...“ 
Diefer Sab, hart und fchneidig geworden unter dem Hammerſchlag der hiftorifchen Er⸗ 
kenntniß (lisez: Erſtes Buch der Umwerthung der Werthe) kann vielleicht einmal, in 
‚irgendwelcher Zukunft (1890!), als Die Axt dienen, welche dem ‚metaphufifchen Bedürf- 
niffe‘ des Menſchen an die Wurzel gelegt wird, — ob mehr zum Eegen ald zum Fluch 
der Menichheit, wer müßte Das zu jagen? Aber jedenfalls als ein Sag der erheblichften 
Folgen, fruchtbar und furchtbar zugleich und mit jenem Boppelblid in die Welt fehend, 
welchen alle großen Erkenntniſſe haben.” 

Auch Dr. Koegel hat niemals daran gedacht, diefem Briefentwurf an Miß Zim- 
‚mern irgendwelche Beweisfraft zugufchreiben, wie er in feinem Nachbericht zur erften 
Beröffentlichung.des „Antihrifl“ im Herbit 1894 bewieſen hat. Er bezeichnet dort, auf 

Grund aller Beweisftellen, den „Antichrift“ als das Erfte Buch der „Ummwerthung aller 
Werthe.“ Im Uebrigen ſoll die Frage dem Kuratorium des Nietzſche⸗Archivs, einem Kreis 
„ausgezeichneter Gelehrter, vorgelegt und die Herren Horneffer, Bernoulli und Diederichs 
ſollen aufgefordert werden, einen Bevollmächtigten (aber einen wirklich Sachverſtän⸗ 
digen) zu ſchicken, der dann ſelbſt feſtſtellen ſoll, ob die ſiebenzehn eigenhändigen, klaren, 
zum Theil für druckfertig erklärten Niederſchriften meines Bruders Beweiskraft haben 
oder der flüchtig entworfene Brief (den ich reſpektlos als einen Krikelkrakel bezeichnen 
muß), weil ihm zufällig ein paar Aunenzeichen fehlen. Bielleicht wird man audh ge⸗ 
nöthigt fein, feftzuftellen, welche wiffenfchaftliche Leichtfertigkeit Dazu gehört, ein abge» - 
fchriebenes, nicht einmal ganz richtig entziffertes Citat, deffen Original man nicht ge= 
ſehen hat, ald Beweis anzuführen. Mit vorzüglicyer Hochachtung 
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U. Ein Brief aus Caſablanca. Die franzöjifche Regirung und Preſſe verfteht 
meifterhaft, anderen Leuten Sand in die Nugen zu ſtreuen. Wenn man bedenkt, was in 
Marokbko bis jegt anRachrichten geleiftet wurde, muß man fich wirklich ſtaunend fragen, 
ob e8 überhaupt noch Zeute giebt, die auch nur ein Wort von Dem glauben, was da in 
die Welt gejegt wird. Zweifelt denn wirklich ein Menſch, daß die ganze Aition bei Azemur 
ein abgefartetes Spiel war? General d'Amade Batte offenbar den Auftrag zu diefem 
Mißbrauch der in der Algeſirasakte vorgefchriebenen Polizeimacht. Giebt e8 einen bef- 
feren Beweis dafür als ben, baß er einige Tage nach dem offiziellen Verweis einen hohen 
Orden befam? Der Erlaß vom dritten Juli fagte, daß der General fich nicht nur aus 
Azemur zu entfernen, ſondern ſich auch ftrikt in den ihm früher vorgezeichneten Grenzen 
zu halten Habe. Durfte man da noch an ber Neblichkeit der franzöfifchen Abfichten zwei» 
feln? Was aber geihah? Der General zieht mit etwa fünfzehn Offizieren und unter Es⸗ 
forte am achten Juli nach Mazagan, räumt, um Europa zu zeigen, wies gemacht wixd, 
allerdings Azemur, fteht aber am eljten Juli noch mit Truppen in Dufala, außerhalb 
bes Schauiagebietes und außerhalb der Grenzen, bie ihm von der Regirung vor der Def» 
jentlichfeit gezogen find. Wort und That find eben verichiedene Dinge. Wir, in Marokko, 
haben es jchon lange gemerkt und auch gejagt; in Deutichland aber ſcheint man fich mit 
dem Gedanken noch nicht befreunden zu können. Frankreichs Wunſch ift erfüllt. Die ma- 
zolfanifche Bebolkerung derHafenftädte fteht völlig unter Dem von ben Franzoſen Durch 
ihre Organe verbreiteten Eindrud: jobald fich die wahre Geſinnung bes Volkes, die von 
unten bis oben für Muley Hafid ift, durchſetzt, greifen Die auf der Rhede liegenden fran⸗ 
zöfifchen Kriegsichiffe ein, die dazu von Europa das Mandat haben. Auch in Azemur 
wollte man ſchließlich lieber Muley Abd ul Aziz öffentlich anerfennen als mit den fran⸗ 
zöfiichen Kanonen, zu thun befommen. Das find die Küftenftädte. Mber das Innere? 
Der Landaraber, der mit feinem leichtbeweglichen Belt fchnell feinen Aufenthaltsort 
wechſeln kann, hat nicht fo viel aufs Spiel zu ſetzen wie ein Städter. Und fo ift denn aud) 
heute Thatſache, daß der Süden Marökkos feft entichloffen ift, feinen franzöftichen Sol⸗ 
daten in das Innere vorrüden zu lafien. Ueberichreiten die Franzoſen noch einmal, 
wie fie im Norden, Dften und Süden gethan haben, die Schauiagrenze, dann wird ihnen 
wieder ein Wunfch erfüllt: fie werden von den Arabern angegriffen; und dann fordert 
die nationale Ehre natlirlich den Kampf gegen bie „Aufrührer“. Was will man eigent- 
lih no? Das Schautalandift ruhig, wenigſtens hat man es für pazifizirt erflärt. Rubig 
iſts überall, wo man Provofationen vermeidet. Die Araber fennen bie Schauia-®renzen 
befier als General d’Amabe; jobald man da fein Recht überſchreitet, ftehi wieder Alles 
in hellen Flammen. Iſts nicht endlich genug? Für drei ermorbete Sranzofen haben 
Zaufende ihr Leben laſſen müffen. Unfchuldige; denn die wahren Thäter haben die Fran⸗ 
zofen durch ihr Bombardement aus dem Gefängniß befreit, in das die mauriſche Re⸗ 
girung fie eingefperrt hatte. Dauernde Ruhe kann nur gejchaffen werden, mern die Be» 
völferung einfieht, daß fie ihre wahre Gefinnuug nicht aus Furcht vor den franzöſiſchen 
Ranonen zu verbergen, nicht biefer Furcht wegen wider Muley Hafid fich zu kehren braucht. 
Das wird fie aber erſt lernen, wenn außer ben franzöfifchen auch andere Kriegsſchiffe 
zum Eingriff im Nothfall bereit find. Wenn General d’Amade und mit ihm die parifer 
Regtrung behauptet, der Zug nach Azemur habe mit Politik nicht zu thun, [ondern nur 
bezwedt, zwifchen Schauia und Mazagan eine Berbindung herzuftellen, jo antworten 
nicht nur wir Deutfchen, jondern alle unbefangenen Menfchen in Marokko: Dieje Bere 
bindung war überhaupt nur an bem Tag unterbrochen, wo franzöfifche Truppen in Aze⸗ 
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mur einrückten. Und wir jagen weiter: Dan follte nachgerade das Kind Doch beim rich⸗ 
tigen Namen nennen und ung nicht länger von Bazifizirumgpflichten erzählen. Selbſt bie 
Engländerladhen, wenn davon noch immer die Rede iſt. Um die Ruhe zu erhalten, braucht 
die Franzöfiſche Republik heute hier feinen Mann. Die wäre (natürlich nur fürs Erſte) 
gefichert, wenn der ſtarke den ſchwachen Sultan auß jeiner Ede vertreiben und dem Bolt 
zurufen könnte: Bon franzöfifcher Eroberungluft habt Ihr nichts mehr zu fürchten. 


* 
* * 


IIL Aus der wunderfchönen Stadt muß ich Ihnen einen Borgang melden, der 
hier eifrig bexedet wurde und vielleicht mehr Stoff zum Nachdenken bietet als der allzu 
viel beſchwatzte Fall Schüding, in dem ſichs höchſtens Doch um eine Ungeſchicklichkeit han- 
. belt. An der reichgländiichen Univerfität hat der vierte Sohn des Kaiſers ftubirt, Prinz 
Auguft Wilhelm, der im Elternhaus Auwi genannt wird und der Liebling feines Baters 
jein fol. Nur vier Semejter lang ftudirt; obwohl ſechs vorgejchrieben find. Zwei wur⸗ 
ben ihm erlaffen; wie e8 offiziös hieß: „mit Rüdjicht auffeine befonbers forgfältige Aus⸗ 
bildung und namentlich darauf,daß er auch während der Ferien ſtets einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begleiter hatte und fich den Studien widmete.“ Hier ſtock ich Thon. Auch auf die 
Ausbildung anderer Mufenjühne wird Sorgfalt verwandt, auch andere arbeiten in ben 
Serien; daß eine hochwohllöbliche Behörde ihnen deshalb zwei Semefter erlaffen werbe, 
ift mindeftens unwahrjcheinlich. Dazu kommt, baß der junge Herr, als Brinz und Bräu« 
tigam, viel öfter von Straßburg abwefend war als andere Studenten. Ungewöhnlich bes 
gabt? Mag fein. Doch wohl nicht begabter als Alle, die vor ihm je an ber Weisheit 
Brüften hingen. Einerlei: nach dem vierten Semefter durfte ex die gepflegte Hand nach 
dem Doktorhut ftreden. Yüx die Disſertation wurde ihm das Thema geftellt: „Die Ent» 
widelung der Kommifjariatsbehörden in Brandenburg. Breußen bis zum Regirungan- 
tritt Friedrich Wilhelms des Erften.“ Staatswifjenfchaft alfo; aus dem Revier, das ſeit 
langen Jahren Herr Profefſor Laband bet uns allmächtig beherricht. Bor der Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaftlichen Fakultät Hat der Prinz dann an einem ber legten Zulttage bas 
Dottoreramenbeftanden. Das Diplom wurbeüberreicht und Seine Konigliche Hoheit feier» 
lich exmatrikulirt. Alſo jprach dabei derſektor, Here Profefjorfyehling : „Aus eigenerKraft 
haben Eureſtönigliche Hoheit summa cum laude ich Die Höchfte akademiſche Würde errun⸗ 
gen.Und wieberjunge Goethe ewig alseinftmaliger Student Alt-Straßburgs in der Er» 
innerung fortlebt, fo wird es eingolbenes Blatt in der Chronik Neu⸗Straßburgs bleiben, 
daß der Urenkel des großen Stifters ber Univerfität gerade hier fich den Doktorhut geholt 
bat“. Auwi⸗Goethe; und (natürlich) Wilhelm der Große: ein Bischen viel wars. Wäre 
aber, wie fo manche Rebeleiftung nnjerer Tage, ruhig hingenommen worden, wenn bie 
Anfchiebsfeier nicht eine Höchft merkwürdige Fortfegung gehabt hätte. Dex junge Dot» 
tor überreichte nämlich acht Profefforen, dem Vicefurator, zwei Univerfitätfefretären 
und dem Oberpedell Orden, bie der Kaiſer ihnen verliehen hatte, und verkündete Herrn 
Profefjor Laband die Ernennung zum Wirklichen Geheimen Rath (mit dem Prädikat 
Ercellenz). „Aus Anlaß bes glüdlichen Abſchluſſes des alademifchen Studiums feines 
Sohnes“ habe ber Kaifer diefe Auszeichnungen verfügt. Da entſtanden denn allerlei 
peinliche Fragen. Konnte ber Bater vorauswifien, daß feines Sohnes Studium einen 
„glüdlichen Abſchluß“ finden werde? Eventualfrage für den Fall der Berneinung ber 
eriten: Wären die Auszeichnungen auch verliehen worden, wenn bie Prüfung nicht das 
erwünichte Ergebniß gehabt hätte? Giebt die Thatjache, daß der Prüfling in ben Saal 
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der Aengſte ſeinen Examinatoren Orden und Titel mitgebracht hat, nicht die Möglich» 
keit zu Mißdeutungen, die vermieden werden müßten? Wäre es nicht beſſer geweſen, 
wenigftens die Brofefjoren, die bem Prinzen den Doktorhut zu gewähren oder zu wei⸗ 
gern hatten, erſt fpäter zu dekoriren ? Iſt bie Verleihung von Orden und Titelüberhaupt 
geeignet, den Tag eines gelungenen PBrinzeneramens würdig abzufchließen? Und muß 
die Studienordnung nicht geändert werben, wenn es einem Prinzen, ber oft ber Univer⸗ 

fuätftabt fern jein muß, möglich ift, nach vier Semefterndie Priifung summa cum laude 
zu befiehen? Iſts billig und zeitgemäß, von allen anderen Studenten dann, auch von 
ſolchen, denen jeder Monat ſchwer erichwingliche Opfer aufbürbet und die gern durch 
gefleigerte Arbeit fich ſchneller ans erjehnte Biel des Broterwerbes hülfen, eine Studien⸗ 
zeit von ſechs Monaten zu fordern? Daß folche Fragen entftehen konnten, ift unerfreu⸗ 
lid. Bon der Stunde an, wo ein Prinz ſich in Die Stubentenfchaar einreiht, muß er, 
mindeſtens in den Mauern der UIniverfität, fo behandelt werben wiejederanbere Zögling, 
ber Wifſenſchaft erwerben will. Sonft fehlt feinem Doktorhut nachher derrichtige Glanz- 


*x * 
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| 
IV. Geſtatten Sie mir, verehrter Herr Harden, im Anſchluß an Ihre Artikel über 

den Bro zeß Eulendurg, die jo viele intereflirende Seiten bes Menfchlichen, Allzumenſch⸗ 
lichen berüßren, an ein paar Stellen zu erinnern, Die ein Bischen zum Thema gehören. 
Im Oktober 1858 fchried Richard Wagner aus Venedig an Mathilde Weſendonk: „Ein 
Brief von Lifzt traf auch heute ein, der mir große Freude machte, jo daß ich (denn ſchönes 
Better haben wir auch) in recht heitereruhiger Stimmung bin. Ich hatte ihm zulegt 
mand) Empfindliches gefchrieben; ich mußte es, weil er mir doch fo Lieb ift und ich des⸗ 
halb mich zur Aufrichtigkeit verpflichtet fühlte. Darauf antwortet er mir nun mit uner⸗ 
ſchütterlicher Zärtlichkeit, Ich lerne aus dieſer ſchönen Erfahrung, daß ich meine Er⸗ 
kenntniß der Unmöglichkeit einervolllommenen Freundichaft, wie fie und als Ideal vor⸗ 
ſchwebt, boch nicht zu bereuen habe, da fie mich durchaus nichtunempfindlich macht, ſon⸗ 
Dern im Gegentheil defto dankbarer für Das, was ſich nun Doch, ald Annäherung an dies 
ſes Ideal, uns darbietet. Zwiſchen Liſzts und meinem intelligenten Charafter ift ein fo 
großer und wefentlicher Unterſchied, daß mich oft eben die Schwierigkeit, ja, wie ich glau⸗ 
ben muß, Unmöglichkeit, mich ihm verftänblich zu machen, quälend ängftigt und zur ironi⸗ 
ſchen Bitterkeit ſtimmt: hier aber tritt nun gerade die Liebe fo ſchön ausgleichend und bes 
friedigend ein, daß ich warme freundichaftliche Beziehungen bei Männern faft nur bei 
einer Differenz ber Anfchauungen für möglich halten mag. Denn dieſes freundichaftliche 

Gefühl ift es doch eigentlich allein, mas überhaupt zwiſchen Männernllebereinftimmung 

herbeiführen kann: volltommen in ihren Anschauungen zufammentreffen werden fie wohl 
nie oder höchſtens, wen fie unbedeutend find und ihre Anfchauungen fich auf nahelie- 
gendes Gemeines beziehen; betreffen fie Höheres und Ungemeineg, jo wäre faſt nuran 
logiſch⸗praktiſchen Zufammenhang der Intelligenzen zu denken, wie er in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sphäre vorkommen mag. Das eigentlich Erwärmende der Freundfchaft tritt 
doch aber erft da ein, wo durch fie Differenzen, mie durch ein Höheres, Intervenirendes⸗ 
ausgeglichen und als unbedeutend dargeftellt werden. Dies angenehme Gefühl habe ich 
durch Rifzt Schon wiederholt erhalten. Doc, will ich (ruhig betrachtet) nicht leugnen, daß 
ich e8 für gut Halten muß, wenn wir nie lange und nah beifammen find, weil id dann 
Die zu ſtarke Offenbarwerbung unſerer Verſchiedenheit zu fürchten hätte. In der Ferne 
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gewinnen wir für ung ſehr. Wie (Richard und Mathilde): wir find fern und nah vereint, 
einig, Eins!“ Das Klingt immerhin eher „germanifch” als das Gezirp und Gewinſel des 
Kreiſes der ewig⸗geſtrigen, ſtets nach dem Griechenhimmel auslugenden Philifophen; 
und deutet fehr fein die Grenzlinie an, die Freundſchaft von Liebe trennt. ZweiteStelle. 
In Goethes Unterhaltungen mit dem ſtanzler von Müller kam (im April 1830) die Rebe 
auf die „Griechiſche Liebe”. „Goethe entwickelte, wie dieſe Berirrung eigentlich Daher 
fomme, daß, nach rein äſthetiſchem Maßſtab, der Mann weit ſchöner, vorzüglicher, voll⸗ 
endeter als die Frau ſei. Ein ſolches einmal entſtandenes Gefühl ſchwenke dann leicht ins 
Thieriſche, grob Materielle hinüber. Die Knabenliebe ſei jo alt wie die Menſchheit und 
man könne daher jagen, fie liege in der Natur, ob ſie gleich gegen Die Natur ſei. Was die 
Kulturder Ratur abgewonnen habe, dürfe man nicht wieder fahren laſſen; e8 um feinen 
Preis aufgeben”. Auch diefer Duldjamfte aljo, defien Schönbeitfinn fich am Anblick ba⸗ 
dender Junglinge gelabt hatte, häite einen Kulturverluft darin gefehen, wenn borifche Un⸗ 
fitte von nordiſcher Lebensgewohnheit reziptrt worden wäre. Die dritte Stelle lammt aus 
der Griechenwelt. $n einem feiner beften Stüde, der von blühender Bhantafieund ſchalk⸗ 
bafter N ſtrotzenden, Wahren Geſchichte“, ſchildert Lukianos feinen Befuch auf der 
Inſel der Seligen. Alle Größen der Vergangenheit, Heroen, Philoſophen, Dichter, läßt er 
da auftreten; Die ſpitzeſten Pfeile feines Spottes ſpart er für die Philoſophen auf. Keiner 
wird verjchont. Plato, heißts, glänze durch Abweſenheit; indem von ihm erdachten Staat 
bauje er als einziger Bewohner. Wo finddie Stoifer? Nochnichtangelangt; noch auf dem 
fteilen Bfad,der ihreFletterluftigen Beine zur Tugendhöhe hinanführen joll. Und wo find 
die Steptiler? Die fich gerühmt haben, Alles zu bezweifeln, glaubennicht, daß es eine In⸗ 
jelder Seligen giebt. Für Fröhlichkeit ſorgen die Anhänger der Epikur und Ariftipp, Die, 
als trinkbare Leute und gute Gefellichafter, überall beliebt find. Diogenes, ber Kyniker, 
hat ſich im Elyfium zuderbfter Lebensbejahung befehrt: er iſt der Ehegefährte der Hetäre 
Lais und leiftet ſich manchmal ſogar ein Räuſchlein. Bruderie ift auf dem Eiland der Se» 
ligen nicht in der Mode. Alles fühlt der Liebe Freuden, ſchnäbelt, tändelt, herzt und küßt. 
Auch die Sinabenliebe gilt als durchaus berechtigte Eigenthümlichkeit. „Nur Sokrates 
ſchwor, daß jeinem Umgang mit den ſchönen Zünglingen jedes unreine, nicht ideelle Ele» 
ment fern bleibe. Allgemein nahm man freilich an, daß dieſe Schwüre faljch ſeien. Doch er 
blieb Hartnädig beifeinem Eid: in diefem Verkehr mit den Jünglingen ſei nichts Schmutzi⸗ 
ges zu finden.“ Eine feltfame Stelle. Die Behauptung, dab Sofrates Bäderaftie getrieben 
babe, findet heute faum noch Glauben. Lukianos deutet fie mehrfach an; mit jo rüdhalt- 
loſer Offenheit beſchuldigt er nur an diefer Stelle den Weifen des @efchlechtölaiters. 
Beſonders auffällig ift aber die Verbindung zwiſchen hHomofezueller Leidenſchaft und 
Meineid. Barum ließ Lukianos den Sokrates die Reinheit feiner Beziehungen zu Män- 
nern mit einem Eid befräftigen? Nothwendig wars nicht. Halte der Eatiriler aus Sa⸗ 
mofata, dems in der neidenswerthen Freiheit feines Erlebens und Dichtens an Erfah. 
zung auch auf dieſem dunklen Gebiet nicht fehlen fonnte, wahrgenommen, Daß der Ho⸗ 
moferuelle, in der unnatürlichen Eraltation feines Empfindeng, zunächſt fich jelbft die 
Häßlichteit feines Sexualhandelns befhönigt und dann, wo es nöthig wird, auch vor 
Anderen mit einem Eid abftreitet ? Wir wifjen es nicht. Müflen aber vermuthen, daß 
die Abficht der Frechen Eatire des „Voltaire aus Hellas“ Hier war, auf die Inglaubwür«- 
digkeit der Ausſagen, auch der beeideien, hinzumeifen, die foldye Berirrung ableugnen. 
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Orientalia. 


or zehn Jahren, fünfundzwanzig Tage nach Bismarcks Tod, rief, auf 

Wittes Rath und unter anglo-fkandinaviſcher Zuſſimmung, Nikolai 
Alexandrowitſch die Menſchheit zu friedlichem Thun; lud zu einem Kongreß, 
der die Möglichkeit ſuchen ſollte, in den Militärſtaaten das Maß der Räftun 
gen zu mindern. „Das Syſtem der ind Rieſenmaß wachſenden Räſtun— 
gen ift eine Haupturjache der Wirthichaftfriien. Diefe Kriegsftoffaniamm- 
lung birgt eine ftete Gefahr und madjt da8 Heer unferer Tage zu einer Laft, 
deren Drud die Völker faum noch zu ertragen vermögen. Hunderte von Mil» 
lionen werden verbraucht, um furdhtbare Zerftörungmajchinen zu ſchaffen, in 
denen man heute die höchfte Leiſtung wiſſenſchaftlichen Können fieht und 
denen ſchon morgen eine neue Errungenſchaft derZechnif jeden Werth nimmt. 
Wenn diejer verhängnikvolle Zuftand fortwährt, muß gerade er die Kata» 
jtrophe herbeiführen, die wir Alle vermeiden möchten und deren bloße Vor—⸗ 
ftelung die Menjchheit erfchaudern läßt." Dad Manifeft klang, als verfünde 
es die Thronbefteigung einer dem Europäerfinn der Negirenden bisher fremd 
gebliebenen Weltanichauung; flang wie die ind Slaviſche übertragen: Nede, 
in der, ungefähr an dem jelben Augufttag, der Sozialdemofrat Vaillant die 
Abrüftung gefordert hatte. Im Palais Bourbon war der Schwärmer von der 
Mehrheit ausgeladht worden. Nun ſprach der Selbftherricher aller Reuſſen, 
der Papft-Kaiſer der nation alliee ıt arniv. Kein Lächeln war da erlaubt; 
nur die Zrage, ob der junge Herr, deſſen Perſönlichkeit in Nebel und Weih- 
raud) faum noch zu ahnen war, unficher taftend in finjterer Wirrſal einher— 
t aumele oder ob ihm, wie dem dunklen Ephejer, den Niegiche den Föniylichen 
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monie zu [chauen, die dem Alltagsmenſchenblick ewig unfichtbar bleiben muß. 
Auch bei diefer Frage hielt Europa fich nicht lange auf; ein anderer Gegen: 
ftand heilchte Beachtung. Der Deutſche Kaifer rüftete zur Fahrt ine Heilige 
Land. Bismarck hatte den Plan, deffen Ausführung ihn gefährlich dünfte, in 
den Tagen letter Klarheitnoch getadelt. Was nicht von Allem, das nad} feinem 
Abſchied in Berlin unternommen ward? Der hielt und in feinem Sreifen= 
wahn ja für faturirt; war eben zu altgemworden, um an die für Aeonen unzer- 
. ftörbare Weltherrichaft der Germanen noch mit der nöthigen Inbrunft glau— 
ben zu fünnen. So ſprach Mandher, mit von Ehrfurcht gemilderter Sronie; 
und erinnerte an die Reife, die Wilhelms Vater einftnach Athen und Konftan= 
tinopel, Serujalem und Damaskus, Euez und Kairo gemacht hatte, als Iſmail 
Paſcha zu den Prunffeften der Kanaleröffnung rief. Damals ſchrieb der ge- 
treue Guftav Freytag: „Die Bedeutung der Reije und ihre Erfolge find in 
dem Beluch der mohammedaniſchen Welt durch den fünftigen Schirmherrn 
der proteftantijchen Kirche und des Norddeutichen Bundes zu fuchen. Das 
mit er die neue Macht würdig darftelle, war ihm ein ganzes Geſchwader bei= 
gegeben; zum erften Mal feit fünfhundert Fahren, jeit der Blüthezeit der 
Hanjafahrer, jah das Morgenland eine deutiche Flotte. Es waren nicht viele 
Schiffe: drei Korvetten und einige Kanonenboote; aber dieje Schiffe fielen in 
den Häfen ded Drientd durch Bau, Ausrüftung und Bemannung vortheilhaft 
auf. Zu den Eigenthümlichfeiten der Drientalen gehört aber, daß fie eine 
Machtentfaltung jehen und im Guten oderBöjen fühlen müfjen, um daran 
zu glauben. Dort gilt die Perſönlichkeit Alled, moderner Vertrag und Gejeß- 
paragraphen wenig, der malerifche, dramatische Eindrud der Stunde wirft 
lange nad); nur was gefällt oder Furcht einflößt, gewinnt Bedeutung. Der 
Osmane merkte, dab die neuen ſchwarzweißrothen Barben, dieer überall wehen 
ſah, für fein Land von Wichtigkeit fein könnten. Deutjchland hatdie Aufgabe, 
den in derZürfeigemonnenen Einflußgegen andere Mächte in die Wagjchale 
zu werfen. Hier tft jeit der Zeit SriedrichE ded Großen Manches verloren wor: 
den, was jeßt wiedererlangt werden fann." Nach dem böhmischen, vor dem 
deutjch:franzöfiichen Krieg; vor der Gründung des Deutfchen Reiches. Fett 
ſahes anderdaus. „Jerusalem n’entre pas dans ma ligne d’operation“: 
dad Wort Bonapartes, dad Moltfe ſchon unflug fand, war nun unverftänd: 
licher geworden als noch 1869. Der Orient und jeine Chriftenheit war wie: 
der der Pivot europäijcher Politif geworden. Vergebens hatte England ſich 
bemüht, daß franko-ruſſiſche Bündniß zu lodern; e8 hatte die armeniſche Kri⸗ 
fi8 überstanden („iln’ya pas de solution possible à la question arm&- 
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nienne“, fehrieb Herr Paul Cambon, der die Republik in Konftantinopel 
vertrat) und dem Zarenreich in Südofteuropa eine Stellung gefichert, wie es 
jeit Nikolais Glanzzeit fie nicht mehr gehabt hatte. Die Frankreichs wurde 
erft ſchwächer, als die parifer Parteiwuth den britiichen Wünfchen zu Hilfe 
fam und von recht8 Graf de Mun, von links Herr Jaurès gegen dad Mint- 
fterium Meline:Hanotaurden Sturmlaufbegann. Rußland heimſt alle Vor⸗ 
theile ein; hat fich mit Oeſterreich über die Erhaltung des Balfanftatus ge: 
einigt und fann, während der Balaeologenadler nad; Afien blickt, Europens 
Völkern die Minderung der Wehrlaſt empfehlen. Zwiſchen Britanien und 
Sranfreich aber vertieft die Kluftfich von Sahr zu Jahr. Noch ijt die egyptifche 
Munde nicht geſchloſſen und mancher Franzoſe hofft, eines Tages die Trikolore 
am Nil flattern zu ſehen; nun kommt in Faſchoda Marchand mit Kitchenerin 
gefährlichen Konflikt und die nieganzverglimmte Bretonenwuth flammtauf. 
Jede andere Macht mußte ſich in ſo trächtiger Zeit zurückhalten; Deutſchland 
Alles vermeiden, was den Zwiſt der Weſtmächte in gemeinſamen Haß enden 
laſſen konnte. Dennoch fuhr, juſt damals, Wilhelm ins Heilige Land. 

In feinem Roman „Tancredor the new crusade“ hatte D'Ifſraeli 
1847 gejagt: „England braucht Cypern und wird die Infel ald Entſchädi— 
gung nehmen, weil es nicht länger Luſt hat, die Gefchäfte der Türken umjonft 
zu beforgen.” Des jungen Benjamind Prophezeiung hat der alte, der ſchon 
Zord Beaconsfield hieß, einunddreigig Jahre danach erfüllt. Und inderjelben 
Zeitmitleifer Hand Deutfchland in dieDrienthändel hineingezogen. Um neben 
Defterreidh: Ungarn noch einen Helfer gegen den ruffiichen Andrang zu haben. 
Cypern Sollte, auf dem Weg nad) Indien, eine Britenbaftionjein, vonderaud 
Englands Statthalter Kleinafien, Syrien, Armenien überwachen fonnte. 
Das Deutiche Reich follte facht genöthigt werden, inSüdofteuropa, mochte es 
- aud) die Knochen pommerjcher Grenadiere koſten, jich gegen Rubland zu enga= 
giren. Dann konnten die Moskowiter den Suezfanalnichternftlichbedrohen und 
England war die Sorgeum den Weg nach Indien wiederlod. Das alte Spiel: 
Britanien wollte ung den Ruffen, Rußland uns (mit bejonderem Eifer jpä- 
ter noch unter Witte Gefchäftöleitung) den Briten verfeinden. Biämard fam, 
nicht ohne Unbequemlichfeit, zwiſchen den Klippen durch. Konnte aber nicht 
hindern, daß Deutſchlands Interefjenbereich fich im Demanengebiet weiter 
dehnte. Wilhelm derZweite mühte ſich ſchon 1889 mehr, als dem alten Kanz⸗ 
ler lieb war, um die Freundſchaft des Sultans; und glaubte, ald er den 
läftigen Warner verabjchiedet hatte, feines Triumphes im Drient ſicher zu 
jein. Auf Salisburys wüthende Reden, die Abd ul Hamid ald den Bater alled 
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Unheils verdächtigten, famen aus Berlin Antworten, die das ſouveraine Recht 
und die unantaftbare Würde des Khalifen lautbetonten. Wo eröfonnte, unter⸗ 
ftüßte der Karjerden Großherrn gegen das Konzert der Mächte. Und da das 
deutjche Heer weit, den Zürfen nurdurchdieabgeordnieten Lehrmeiſter bekannt 
und diedentiche Flotte kaum noch zu fürchten war, wurde dad junge Reid) am 
Bosporus freundlicher beurtheilt aldirgendeine andere Großmacht. In der Ar= 
menierfrifts hielt es heimlich zu der Politik des Yildizpalaftes; forderte nie un 
geſtüm Reformen und zeigte fich, wennd, der Humanität und Chriſtlichkeit we= 
‚gen, einmal mitmachen mußte, jo lau, daß Feder merkte, nach welcher Seite des 
Herzend Drangtrieb. England wühlt in Armenien und zündet inallen Balfan= 
winfeln Seuerchen an; Rußland undOefterreich find allzu gut bewaffnete Nach⸗ 
bar; Frankreich denft an fein Proteftorat und möchte fich, ſeit es Rußland 
verbündet ift, im Drient am Liebiten noch neueRechteanmaßen. Deutſchland 
ift der uneigennüßige Freund der Türkei; will nur Handel treiben, jeiner In» 
duftrie Beftellungen verfchaffen und ein paar Eiſenbahnkonzeſſionen erwer- 
ben. Das darf der ftolzefte Dömane ruhig gewähren. Ohne jeded Bedenken. 
Freilich: hatte der Verkehr mit Britanien nicht eben jo harmlos angefangen? 
Als Elifabeth das Anjehen des Injelreiches dadurch gejchmälert fand, daß 
jeineSchiffe in den Osmanenhäfen die franzöfiiche Flagge zeigten, ſchickte fie 
einen Kaufmann nad Konftantinopel, der von Murad dem Dritten für Eng⸗ 
land unbeſchränkte Handelöfreiheit und das Recht auf die eigene Flagge er- 
wirken ſollte Herrn von Germigny, dem Geſandten des Königs von Frankreich, 
behagte dieſe Miſſion des Citymannes natürlid) nicht. „Je luy remonstıay 
que l’auctoril& de vostre banniere luy debvoit suffire pour son traf- 
ficq,ainsy que cy-devant tous les Anglois avoient negotie soubz icelle, 
sans rechercher autres leitres ny favcurs de leur royne.“ So ſchrieb er 
an feinen Herrn; und warnte zugleich die Pforte, ſich allzu tief mit England 
einzulafjen, dad von ihren und igrer Feinde Ländern weitab liege und weder 
Galeeren noch andere für einen Levantekrieg geeignete Bahrzeuge habe. Doch 
fonnte er den Erfolg des Briten nicht lange hindern. Zwar brachte er Murad 
zu einem Brief, der Heinrich dem Dritten verjprach, der Sultan werde nur 
unter franzöficher Vermittlung mit England verhandeln. Drei Sahre da— 
nad) aber (der Kaufmann war als eriter Botichafter Britaniend nad) Kon- 
ftantinopel zurücigefehrt) wurde dem engliichen Handel das jelbe Recht zu: 
gelagt, da8 dem franzöftfchen verbürgt war. Kein Brite brauchte fortan unter 
fremder Flagge zu fahren, in Rechtshändeln bei Frankreichs Konjuln im Le— 
vantebezirt Schuß zu ſuchen nod) von Heinrichs Gejandten den Paß zu erbit- 
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ten. Engländer und Türken verkehrten, als Gleichberechtigte, nun direkt mit 
einander. Der Wunſch Eliſabeths (die fich „die ſtärkſte, die niemals befiegte 
Vorkämpferin des wahren Glaubens gegen die ChriftiNamen fälſchlich miß- 
brauchenden Gößendiener“ nannte), dad Türfenheer ihrer Sache gegen die 
Tatholiichen Weitmächte zu verbünden, ftieß auf Widerftand. Weder für Eng- 
land noch für Frankreich wollte Murad das Schwert ziehen. Den König von 
Navarra, jhrieb Lorenzo Bernardo, der am Goldenen Horn Venedigs In 
terefje wahrnahm, „behandeln die Türken wie einen kranken Mann, den fie 
weder tot noch gefräftigt jehen möchten; fie geben ihm jo viel zu efjen, daß 
er nicht vor Hunger fterben, aber nicht jo viel, dab er im Stechbett erftarfen 
kann." (Wie einen kranken Mann! Hundert Jahre danad) nannte der Chor- 
herr Boyjel in feinen Liedern den Großtürfen fo. Schon vorher hatte der kluge 
Botſchafter Sir Thomas Roe das Osmanenreich dem Leib eined Greijed ver- 
glichen, der ſich noch rüftig wähne, doch feinem Ende nah fei. Ancillon, 
Montesquieu, Voltaire erklärten den hinter der Hohen Pforte Hindämmern- 
den Körper für jchwerfranf. Und ald Ruſſell der Prognofe Nikolais wider: 
iprochen und gemeint hatte, der kranke Mann am Bosporus könne noch hun- 
dert Sabre leben, jagte, im $ebruar 1853, der Zar zu Seymour: „Er liegt 
ja ſchon im Sterben!” Indem jelben Geſpräch, in dem erden Briten Egypten 
und Kreta anbot, für ſich jelbft die Schutzherrſchaft uber Serbien, Bulgarien 
und die Donaufürftenthümer in Anſpruch nahm und fich verpflichtete, nur 
als Depofitar Europas in Konftantinopeleinzuziehen. So ändert mit der Zeit 
ſich das Werthmaß.) Auch England wurde damald mit Berjprechungen ge- 
ftopft. Den Handelövertrag hatte es; konnte bald, als erſte proteſtantiſche 
Macht, die mit derPforte in Verkehr getreten war, die evangelijchen Orient⸗ 
hriften unter feinen Sonderſchutz nehmen; und 1623 überftrahlte Sir Tho⸗ 
mad Roe, ald Vermittler des Friedens mit Polen, am Sultanshof alle Kol: 
legen. Für fich jelbft aber vermochte England zunächſt nicht zu erreichen; 
ſchien, ſeit Eliſabeths Bündnißplan geſcheitert war, auch nicht3 mehr zır be: 
‚gehren. Ein Bierteljahrtaufend verftrich ;wiederjaß einegrau aufdem Angeln: 
thron. Als Triumphator fam Beacondfield vom Berliner Kongreß. In Dover 
empfängt ihn ein Blumengruß feiner Königin, regnet e8 Blumen auf feinen 
Meg; Tauſende drängen fich nach der Ehre, die Hand des duke ol Cyprus 
drücken zu dürfen. Zwei Tage danach jauchzt die Mehrheit des Oberhauſes 
dem einft verhöhnten Juden zu. „Mir haben dem Eultan dreißigtaujend 
Duadratmeilen wicdergegeben. Defterreich hat fich bereit eıflärt, Bosnien zu 
bejegen. Dazu habe ich eifrig gerathen; um die Türkei zu ſchützen, nicht, wie 
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man gejagt hat, um ihre Theilung vorzubereiten. Der Sultan hat, wie an= 
dere Monarchen, Schlachten und Provinzen verloren; nod aber umfaßt jein 
europäiſches Machtgebiet jechötaufend Duadratmeilen, in denen ſechs Mil⸗ 
lionen Menſchen wohnen. Bon einer Theilung jolte man da nicht reden. Auf 
die überlieferten Gefühlsintereſſen Franfreichd, dem wir und von Tag zu 
Zag näher empfinden, haben wir;alle erdenfliche Rüdficht genommen und 
deöhalb weder nad) Egypten noch)nach Syrien die Hand ausgeitredt. Daß 
wir Cypern genommen haben, fann bei unjeren franzöſiſchen Freunden nicht 
Eiferſucht erregen. Nicht um eine Mittelmeerfrage handelt ſichs da, jondern 
um die Sache Englands, dad Frieden und Givilijation, nicht Waffenlärm, 
nachOſten tragen will. Den Ruſſen aber, die dad Erworbene behalten mögen, 
mußten wir zurufen:Bi8 hierher und nicht weiter! Aften hat füruns BeideRaum 
und Afiend wegen braucht das Gejpenfteinesanglosruffiichen Kriegesdie Welt 
nicht länger zu ängftigen. Bor feiner Kriegsmöglichkeit Haben wir zu zittern. 
Wir find ſtark; und wichtiger noch ald unjere Wehrmacht iſt die Gewißheit, 
dad die Völker des Oſtens in zuverfichtlicdem Vertrauen auf unjer Land 
blicken, weil fie erfannt haben, daß in ihm Freiheit, Wahrheit, Gerechtigkeit 
herrſcht.“ Vorher hatte Salisbury, der ſich im Kreis der Peers gern gehen 
ließ, gejagt, der Hauptertrag ded Berliner Kongreſſes jei die Sicherheit, daß 
Rußland niemals in der Stadt Konftantind ald Herr haufen werde. Diele 
Reden wurden vor dreißig Jahren gehalten. Ehe im Unterhaus die Debatte 
beginnt, erfährt dad Land, daß der ruſſiſche General Abramom in Kabul ans 
gelangt ift, um Englands Einfluß in Afghaniftan zu dämmen; gelingts, 
dannift BritanienanderempfindlichitenStelle bedroht. Der Emir von Afgha- 
niftan läßt den Brief unbeantwortet, in dem der Vicefünig von Indien für 
eine britiiche Sondergejandtichaft fichereö Geleit und würdigen Empfang er- 
bittet. Am fünfzehnten Augufttag werden die aus Indien nach Europa ein⸗ 
berufenen Truppen in ihre Garniſonen zurückgeſchickt. Am ſechzehnten kann 
Victoria in der Thronrede, mit der fie die Barlamentöfelfion ſchließt, auf 
zwei Profitpoften hinweijen: auf die Erwerbung Cyperns und auf dad über 
Kleinafien, Syrien und Mejopotamien den Briten zugeftandene Proteftorat. 
Um gegen ruffiche Angriffe gejchüßt zu jein, hat der Khalif fich zu ſolchem 
Opfer entichloffen. Das hatte Murad der Dritte nicht geträumt. 

Konnte AbdulHamid nicht mit Deutſchland die jelbe&rfahrung machen? 
Vielleicht fing es auch da ganz harmlos mit dem Handel an, langte dann in 
den Bereich der Religion (die im Orient von der Politik nicht zu trennen iſt) 
und kam ſchließlich zu läſtigen Ingerenzverſuchen. Daß der blonde Kaiſer 
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den Iſlam in eine Bundeögenofjenichaft gegen Großbritanien Ioden wolle, 
Ichien den Schlauföpfen in Yildiz feit jeinem erften Beſuch gewiß. So weit, 
dachten fie, brauchen wir ihm bei ſchlechtem Wetter ja nicht zu folgen; einſt⸗ 
weilen ift er unjer ftärkfter Trumpf. Nimmt jogar wider den Griechenfönig, 
den Schwiegervater jeiner Schweiter, für und Partei. Wer von allen Seiten 
jo arg bedrängt wird wie der Sultan, muß ans Nächſte denken und zufrieden 
fein, wenn er für eine Mondes Dauer geborgenift. Jetzt ift Deutſchland nüß- 
lich: jeßt hat ed Anſpruch auf Kohn. Die Gleisſtrecke Haidar: Bajcha-Fjmid- 
Angora iſt der Deutſchen Bankſchon bewilligt;dieKonzeffionenfür die Strecken 
Angora-⸗Kaiſarie und Eſki⸗Schehr-Konia folgen. Aufträge. Offene und heim- 
liche Begünftigung. Klugheit empfiehlt, den Gewinn ſtill einzuftreichen und 
nicht durch ein Speftafel in der Nachbarichaft neidiſche Aufmerkſamkeit zu 
bewirken. Doch dem frommen Kaiferpaar liegt ander Reife ind Heilige Land; 
und der Sultan muß dafür forgen, daß ihr der Glanz nicht fehle. 

Zwanzig Jahre nad} dem Berliner Kongreß ; zehn nad} den Tode Wil- 
helms und $riedrichs. Rußland hat zum Friedenskongreß gerufen. In Xon- 
don jagt Saliöbury, der$ajchodaftreit jei zwar beigelegt, doch dürfe die Welt 
nicht vergefjen, daß ſeit Kitchenerd Sieg bei Dmdurman Englands Stellung 
am Nil anders ift, als fie vorher war; in Wakefield empfiehlt Shamberlainein 
anglo⸗deutſches Abkommen, das keinen der beiden Bartner verpflichtet, dem an⸗ 
dern die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, und nur genau jo weitreicht wie 
die Sntereffengemeinfchaft. Frankreich hat mit Dreyfus und Picquart, mit 
Henry und Efterhazy zu thun; während der Zorn gegen England leid nadh- 
grollt, fängt Delcafje, der im Minifterium Briffonnod; gegen den bedingung- 
Iojen Verzicht auf Faſchoda gewejen war, ald Dupuys Kollege an, mit Eng- 
lands Botichafter Monjon die franko:britifche Berftändigung vorzubereiten. 
Im Batifan verjpricht Leo franzöfiichen Pilgern, das Batronatörecht der Re— 
publif im Orient zu wahren. Sn Konftantinopel jagt Wilhelm: „Zwei große 
Völker verfchiedener Abftammung und verjchiedenen Glaubens fönnen recht 
gute Freunde werden.” In Haifa verheißt er den deutjchen Katholiken feinen 
Schub. Sn Bethlehem mahnt er: „Die evangelijche Kirche muß hierim Orient 
ganz feſt geichloffen auftreten. Sonft fönnen wir nichts machen. Das Deutiche 
Reich hat in der Türkei ein Anjehen gewonnen, wie ed noch nie geweſen ift. 
Unjere Aufgabe iſt num, zu zeigen, was die chriftliche Religion eigentlich iſt 
und daß wir einfach verpflichtet find, auch den Mohammedanern chriftliche 
Liebe entgegenzubringen.* In Jeruſalem jpricht er von dem „ſchwarzweißen 
Schild, den ic) ausgeredt habe". In Damaskus fränzt er dad Grab Saladin 
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ded Großen und ruft: „Möge der Sultan und mögen die dreihundert Milli—⸗ 
onen Mohammedaner, die, auf der Erde zeritreut lebend, in ihm ihren Khali— 
fen verehren, verfichert jein, daß zu allen Zeitender Deutliche Kaijer ihr Freund 
fein wird.” Noch bevor er heimgekehrt ift, meldet die Pforte dem Papft, das 
Deutſche Reich habe im Drient den Schuß derdeutjchen Katholiken übernom⸗ 
men. Sn mancher deutjchen Zeitung wird die Reife aldein Triumphzug geſchil⸗ 
dert, den die bisher in Südofteuropa Privilegirten knirſchend gejehen haben. 
Nachdem „Einzug“ durchs Brandenburger Thor hält der Kaiſer eine Rede, aus 
der das Ausland fihnurden Say merkt: „Sch hoffe, daß meine Reife dazu bei= 
getragen hat, der deutjchen Energie und Thatkraft neue Abjahgebiete zu er= 
öffnen, und daß ed mir gelungen ift, die Beziehungen zwifchen unferen beiden 
Bölfern, dem türkischen und dem deutjchen, zu befeftigen.” Ein ungewöhn- 
licher Aufwand von Artigfeit füreinen Sultan, derin Armeniengeftern fo viele 
Chriſten meßeln ließ. Alles nur ded Handeld wegen? Herr von Bülow be- 
theuerts im Reichdtag. „Wir ftreben in Konftantinopel garfeinenbejonderen 
Einfluß an. Wir haben dort Sympathie gefunden, weil die Türken willen, 
dab wir für die Integrität ihres Reiches eintreten und meinen, auch ihnen 
gegenüber müſſe VBölferrecht Bölferrecht bleiben. Wir wollen nur unſere Han- 
delöbeziehungen weiterausbauen.“ZweiTagevorherwarin Paris der&riedend- 
vertrag unterzeichnet worden, derden Amerikanern Kuba, BortoRifo, die Phi- 
lippinen unddie Ladronengab und dad Königreich Spanien aus der Reihe der 
Kolonialmächte drängte. Dennoch fand die Rede des deutſchen Staatsſekretärs 
Gehör. Aud Glauben? Im März die Annahme des Flottengejeges; im April 
die Gründung des Flottenvereined; im November die Drientreije. Wird dad 
Berhältniß zum Iſlam wirklich nursub specie pecuniaegejehen? England 
zweifelt. Daß der deutiche Handel in Kleinafien vordrang und die wirth- 
ſchaftliche Machtder Anatoliichen Eijenbahn zunahm, warfaum beachtet wor- 
den Erſt das Geräufch der Kaijerreije lenkte die Blicke auf diefe Entwide- 
lung. Dad Projekt der Bagdadbahn tauchte aus dem Dunkel und Wilhelm 
jette jein perfönlicheö Anjehen beim Sultan für die Durchführung ein. Für 
den Bau einer Bahn, die den trodnen Weg nad) Indien fihern fol. Dazu 
die laute Agitation für dieFlotte. Dielaue Aufnahme, die Chamberlaind An⸗ 
gebot einer entente fand. Die Erpanfion nad; Dftafien. Weltpolitik. Drei= 
zad in unſere Fauft. Keine Entſcheidung ohne den Deutichen Kaifer. Hohen 
zollern-Meltherrichaft. Und die Depejche an Krüger ift noch nicht vergeffen. 
Zweifelt England? Nicht mehr. Im Lebenscentrum fühlt ſichs, zu and und 
zu Waſſer, von dem Reich bedroht, das in Nordamerika und in Südofteuropa 
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Bundesgenoſſen ſucht und Rußland nach Oftafien drängt. Da darf jelbit der 
Löwe nicht längereinjam bleiben. Delcaffe fteht dichtam Ziel feiner Wünjche. 

DeutjchlandsLevantehandel ift rafch gemachjen. Im Fahr1900 hat ed 
für vierumddreißig, im Jahr 1904 für fünfundfiebenzig Millionen Mark 
Waaren in die Türkei eingeführt. Im Tonnenverkehr ftand ed 1906 nod) an 
der achten Stelle (mit 3,5 Prozent ded Seehandels, von dem 28,8 Prozent 
britiſchen Schiffen zufielen); aber auch hier war die Zunahme über alles Er: 
warten ſchnell geflommen. Eiſenbahnkonzeſſionen, Dampferlinien, Bankfilia⸗ 
len, Geſchützlieferungmonopol, Aufträge aller Art: mit joldem Xohn hat der 
Sultannichtgefnaufert. Erglaubte, des Kaiſers, der Kaiſer, des Khalifen ficher 
zu ſein. Deutſche haben das Türkenheer europäiſche Kriegskunſt gelehrt und 
liefern ihm die moderneWaffe. Aufdeutiche Hilfe kann Abd ul Hamidſtets rech⸗ 
nen, wenn er ſich gegen die Reformwuth der modernen Großmächte ſträuben 
will. Und an Schmeichelei und Geſchenken iſt fein Mangel. So hattens drei—⸗ 
hundert Jahre vorher die Engländer gemacht. Um nicht durch Stolz zu ver⸗ 
letzen, mit Bewußtſein ſich auf die Stufe der Türken geſtellt; und damit er⸗ 
reicht, daß ein weiſer Großweſir ſpottend von ihnen jagte: „Diebrauchten, um 
für echte Muſulmanen zu gelten, nur noch miterhobener Hand die Glaubens» 
formel herzubeten.” Eie haben die faljche Methode bald aufgegeben. Schon 
Bernardo hatte davor gewarnt. „Bon der Pforte”, jchrieb er, „ilt nur mit 
ftolzer Würde Etwas zu erlangen; wer fich erniedert, gilt ald Beigling. Man 
che Leute meinen, die gute Stimmung der Türken könne man fidh nur durch 
Geſchenke fichern. Sch bin anderer Meinung. Wenn wir vielfchenfen, hält der 
Türke und für ſchwach, vereinfamt und furchtſam und befommt leicht Luft, 
und zu jchaden. Gejchenfe find in Konftantinopel zu verwenden wie Arzenei 
im Kranfenzimmer: die richtige Dofid mag in der richtigen Minute helfen, 
die faliche, nicht zur rechten Zeit gereichte bringt den Leidenden in Lebensge— 
fahr." Diebefondere Wejensart dedDrientalen ift von unferer Diplomatie nicht 
immermit dergebührenden Sorgfalterwogen worden. Nur an den Sultan hat 
fie gedacht; auf deffen Dankbarkeit zuverfichtlich gerechnet. Bis ind Maroffos 
jahr vielleicht nicht ohne Grund. Auch Herrn Abd ul Aziz war, von ded Kaiſers 
Lippe, das jouveraine Herricherrecht und die Unantaftbarfeit ſeines Neiches 
verbürgtmworden. Die Weitmächte hatten dann dochihren Willen durchgejebt. 
Was dem Sultan ded Welten gejchehen war, fonnte der Sultan des Oſtens in 
Der Stunde derfiotherleben. Hat erd nicht, noch ehe die Algefiradakte in Lon— 
donratifizirtwar,ameigenenke'berlebt? Am fünfzehnten Februar 1906 ließ er 
Die Daſe von Taba bejegen. Mollteverfuchen, die Sinaihalbinfelvon dem un- 
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rettbaran England verlorenen Egypten abzutrennen und die Dömanenhoheit 
bis an den Suezfanal zudehnen. Zwar hatte feine Gnade dem Khedive Ab 
bad: Hilmi die Verwaltung der Sinaihalbinſel zugeſprochen; dieſes Geſchenk 
konnte der Großherr aber, ſobald es ihm paßte, zurücknehmen. Und bei dieſer 
Gelegenheit daran erinnern, daß Egypten auch nad) dent franko⸗britiſchen Ab» 
fommen vom achten April 1904 noch eine Provinz der Türkei ift. Alfo nicht 
unrettbar verloren? Nein, jagte jelbit Lansdowne; und wiederholte Salis- 
burys Wort von Englands „vorübergehenden Ausnahmerecht“ auf Egypten. 
Nein, jagte $reycinet.„Laconventiondu8avril1904n’yarienchange.La 
France s’est interdit une iniliative, et c’est tout. Mais l’Angleterre, 
pas plus aujourd’hui qu’hier, n’est ni souveraine de l’Egypte,ni pro- 
tectrice, ni investie d’une del&egalion du Sullan. Les traites de 1856 
et de1878sont toujoursen vigueur. L’Europe peut évoquer la question 
‘ct reclamer une solution conforme au droit.“ Wer kann in Europa zu 
jolcder Frageftellung Luft jpüreu? Deutichland, verfteht ich; dad, nach dem 
in Tanger mißglückten Verſuch, noch einmal beweiſen will, wie unwirkſam 
der laut gepriejene accord der Weſtmächte geblieben ift. Marokko entgleitet 
den Franzoſen und von Egypten jchneidet der Khalif ab, was ihm eben be- 
liebt. Deshalb wurde das Türkenbataillon nad) Zaba gehebt. Deshalb for⸗ 
dert die anglo:egyptijche Regirung, die in der Sphäre ded Suezfanald nicht 
mit fich ſpaßen läßt, den Sultan ineiner Drohnote aber auch auf, die Truppen 
zurüdzuziehen und dafür zu forgen, daß nach zehn Tagen die Halbinjel ge- 
räumt fei. Während Eduards Botjchafter dad Ultimatum überreicht, ſteuert 
der Admiral Lord Charled Beresford von Malta nach Athen, das Panzerge— 
ſchwader des Atlantifchen Ozeans wird nad) Gibraltar gerufen und im Ardji« 
pel erfcheint eine Kreuzerdivifion. Abd ul Hamid, der auf Hilfe gehofft hat, 
fieht fich allein und entjchließt fich am lebten Tag der Friſt zurRäumung der 
Halbinjel. Das genügt dem Foreign Dffice noch nicht. Die Pforte muß die 
Grenzlinie EIRifa-Afaba anerkennen und damit befiegeln, Daß der Sinai zum 
Machtbereich ded Schedives gehört. Sie muß: denn fie findet feinen Helfer. 
Sranfreich ift durch den Aprilvertrag verpflichtet, dem neuen Freund beizu= 
ftehen ; und der Botſchafter der Republik mahnt den Sultan dringend zur Nach⸗ 
giebigkeit. Das thut, zu Aller Erſtaunen, auch der Ruſſe Sinowjew; zumerfien 
Mal ſtehen Rußland und Britanien in einem Orientkonflikt wieder auf der 
ſelben Seite. Und Deutſchland esklärt, mit unkluger Haft, es ſei an der Frage, 
um die ſichs in Taba und Akaba handle, nicht intereſſirt und könne nur wün— 
ſchen, daß ſie in friedlichem Sinn beantwortet werde. Was blieb dem Sultan 
da noch? Er mußte nachgeben. Hats dem ſchwachen Freund aber nicht vergeſſen. 
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Konnte ed nicht vergeſſen. Einftweilen ward ja der leßte Verjuch, mit 
ungebrochener Großherrnmacht ſich zu halten. Dad wurde möglich, wenn er 
die Araber gewann und das in Europa geminderte Anfehen durch Afiaten« 
zuwachs mehrte. Der erfte Anlauf hatte richt and Ziel geführt. Dreißig Ba- 
taillone waren im Sommer 1904 von dem Emir vonMedjed gejchlagen wor- 
den, der fich dem Sultan von Koweit verbündet und ald Häuptling der ftreit- 
barften Araberftämme gegen die Türkenherrſchaft erhoben hatte. Im Vemen 
ging bald danach ein ftattliches Türkenheer zum Feind über; die Syrerwoll- 
ten nicht für den Mann im Yildiz Fechten. Zwei Enttäufchungen im Zeitraum 
eined Jahres. log von Arabiend Rebellenherd ein Funke nad Paläftina, 
Syrien, Mejopotamien hinüber, dann jchrumpfte der Halbmond aud) am 
Bosporus. Schon ift ein arabiicher Nationalverein entitanden, der die Kul- 
turvölfer anfleht, die gefnechteten Stämme aus der Türkenſchmach zu befreien. 
Schon wird dem Padiſchah der Khalifentitel beftritten. Darf ein Türke fidh 
fonennen? KonnteSelim, weilerin Kairothronte, die höchſte geiſtliche Würde 
den Sultanen von Konftantinopel vererben? Seder Enkel Mohammeds, jeder 
von den Släubigenin Mekka verehrte Sherifhat höheres Rechtauf den in Zahr- 
hunderten geheiligtenZitel.UndderSultan,dernicht mehr Khalifheißen dürfte, 
wäre verloren. Deshalb ſucht Abd ul Hamid fid) die Heiligen Städte Meffa 
und Medina zufichern. Dedhalb haterfür den Bauder Hedjazbahn jo beträdht- 
liche Opfer gebracht. Sie ſoll jeineZruppen jchnell in die Herzfammer Arabiend 
befördern, wennda8Blutfich dortjewiedererhigt und Fieberträume die Mög- 
lichkeit eines freien Araberreiches vorgaufeln. Der Schienenftrang heißt „Die 
Heilige Bahn “und muß fremder Kontrole, insbeſondere anglo:egyptiſcher, ent⸗ 
. zogen bleiben. Drum wurden am Golf des Nothen Meered Taba und Akaba 
beſetzt. Der lebte Berfuch ward. Doch aud) England weiß längft, was der Be⸗ 
fi Arabiens heute werthift. In Koweit und in Taba hat es bewiefen, daß ed 
das faft noch unerjchloffene Land zwifchen dem Rothen Meer und dem Ber: 
fiihen Bufen um feinen Preis einem Anderen laſſen will. England braucht 
dieungehinderte Herrichaft uber beide Wege nach Indien. Derüber Sue; und 
Aden führende Waſſerweg genügt ihm nicht; aud) den durch Kleinafien und 
Mejopotamien gelegten Strang muß es Tontroliren. Durfte alfo weder in 
Komweit noch in Taba nachgeben. Und in beiden Nothfällen hat Deutichland 
dem Sultan die erhoffte Hilfe verjagt. Der. Nimbus des deutſchen Namens 
ift nach kurzem Glanz erblichen. Das war voraudzujehen. Die Wünſche, die 
unter dem Halbmond gereift waren, fonnte fein Deutſcher Kaijer erfüllen; 
und mit Worten läßt der Türke ſich nod) weniger abjpeifen alöder Europäer. 
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Als Kiamil Paſcha, der Großwefir, neulich fragte, was die deutiche Freund⸗ 
ſchaft dem Ddmanenreih an Gewinn und internationaler Öeltungeingebracht 
babe, hörte er ringsum, von Alten und Sungen, die Antwort: Nichte. 

Der Koranlehrt, daß Freiheitund Einheit das Glückeines Volkes ſtifte, 
Tyrannei ihm das Mark dörre. Auch zu dieſem Theil der Prophetenlehre hat 
Abd ul Hamid fich nun befehrt. Nur eine nationale Bewegung konnte ihm 
das Leben friften; nur in einem entfetteten Volk konnte fie wirken und ihre 
Stoßkraft nach außen richten. Allevon Europäern bedrängten Stämme haben 
auf Japans Sieg und Machtzuwachs wie auf ein verheißendes Wunder ge⸗ 
ſchaut. Wie wurde es möglich? Nach der haſtigen Modernifirung des Reiches, 
in dem der Nationalſtolz jäh zu Feuergarben auflohte. Unnachahmlich? Wer 
weiß? Was der Tenno und Mikado konnte, vermag auch der Sultan und 
Khalif. Wenn er das Heer für ſich hat. Das war nur zu haben, wenn man 
ihm endlich wieder ein großes Ziel zeigte, es aus unwürdigem Spionendienſt 
entließ und den zu anſtändiger Lebenshaltung nöthigen Sold gab. Wurde 
der Leib der Türkei noch weiter zerfetzt, dann winkte im Yildiz dem Mann mit 
dem ſtarken Hirn und dem ſchwachen Herzen von feinem MinaretRettung. Ma⸗ 
kedonien war nicht die Hauptjache ; war wieder nur Vorwand. Großbritanien 
will die Verbindung zwiſchen Egypten-Sudan und Indien vor jeder Gefähr⸗ 
dung bewahren. Schnell; denn die Gunſt derStunde fehrtjo bald wohl, fehrt 
vielleicht niemald zurüd. Sranfreich ift im accord von 1904 abgefunden und 
hat jich verpflichtet, a pr&ter äl’Angleterrel’appui de sa diplomatie pour 
V’excention des clauses relalivesäl’Eryple.Nod iſt das Rilland türkiſche 
Provinz; aber Herr von Freycinet jebit, derdiejeTihatjache jeinen Landsleuten 
ind Gedächtniß ruft, fügt den Sa hinzu: „Im Beſitz einer unüberwind- 
lichen $lotte und der egyptiſchen Machiftelung kann England, jobald esihm 
beliebt, die Hand auf Kleinaſien, Syrien, dad Euphratgebiet legen, aljoüber 
die Türkei und über alle Landwege zwilchen Konſtantinopel und dem Berfi- 
ichen Golf herrjchen; dann wären Bagdadbahn und Suezfanal einem Villen 
unterthan.” Die Ragdadbahn braucht der Britenfönig gar nicht mehr; wenn 
das Gleisſtück zwilchen Kuſchka (Afghanistan) und New Chaman (Beludſchi⸗ 
ftan) fertig ift, fann man in cinem Wagen von London nad) Kalkutta fahren. 
Auch von Peteröburg und Warjchau; über Jekaterinoſſaw, Roſtow, Bafu, 
Merw. Darüber ift in Reval geredetworden. Das hatOnfel&duard, der fich 
auf denneuen Münzen des Weltreiches mit berechtigtem Stolz jet Britlania- 
rum omnium rex nennt, mehr interejfirt ald der ganze Mafedonenfram. 
England mußte zeigen, daß e8 mit Sranfreich und Rußland einig ift und im 


Drientalia. 285 


Orient feinen Widerftand zu fürchten hat. Port Sudan war für die Wirth: 
Ichaft, nicht für die Machtdemonftration entbehrlich ; und dieegyptiiche Stantö- 
kaſſe zahltejadiefürden Hafenausbau nöthigen Summen. Die Bahn Berber⸗ 
Port Sudan öffnet einen direkten Ausgang ins Rothe Meer; für die Einweih— 
ung der neuen Strede (die derSudanerport einftweilen nichtüberlaften wird) 
wählte Lord Cromer den Geburtötag des Deutjchen Kailerd(natürlich nur, um 
dem Neffen des Onkels eine Freude zu machen). Weil die Türken früh einiehen 
jollten, daß aus der Sinaihalbinſel nur Dornen und ſpitze Steine zu holen jeien, 
wurde der Akabaſtreit zur Staatsaktion aufgetrieben. Die Hedjazbahn iſt un- 
bequem und fürs Erſte nicht zu hindern. Doch können Quarantainepflicht und 
andere Chicanen den Pilgern das Reiſen erſchweren. Soldaten ließe man gewiß 
nicht in eine gefährliche Zone. Schon ſind Offiziere des anglo⸗indiſchen Heeres 
nach Südarabien abkommandirt; „zum Studium der arabiſchen Sprache“: 
heißts offiziell. Und in der Gegend von Medina haben Beduinen den türkiſchen 
Generaldirektor der Heiligen Bahn angegriffen und zum Rückmarſch(mit hun⸗ 
dert Toten) gezwungen ; von der Mannjchaft, die der Sultan dem Marichall 
Rückwärts dann zurStärkung jandte,jprangenPielein denSue;fanal,um nicht 
gegen dieMüftenjöhne fechten zu müfjen. Das Alles hat Sir&dmard Grey ficher 
ſehr bedauert. Die Bagdadbahn macht ihm noch weniger Sorge. Das End⸗ 
ſtück (Bagdad-Baſra) fommt ja doch unter englijche Aufficht, denft er; und 
weiß, dab Abd ul Hamid die Erlaubniß zum Weiterbau nur jo raſch gab, 
weilerdie Verbindungbahn nach Aleppo haben wollte. In Buſchihr am Perſer⸗ 
golf hat der Colonel, der für England die Konſulatsgeſchäfte führt, feit der 
Perftändigung mit Rußland gute Tage. Die Türken konnten ſich nicht mehr 
rühren. Waren überall von der Tate ded Leun bedroht und hatten nirgends 
einenHelfer. Sn diejer Fährniß entichloß Abd ul Hamid ſich zur Konftitution. 

Unfere Orientbilanz ift jchledht. Zu Haus mag man fie verjchleiern: 
draußen fennt man die Ziffern. Die Hoffnung, den Iſlam gegen Britanien 
nüßen zu können, hat getrogen (mußte trügen); und allmählid) erfennt auch 
die Kurzficht, dab wir die Zürfei nicht nad) ihrem wahren Werth eingeſchätzt 
haben. Wer an ſchönen Sommertagen in Therapia jaß oder mit einem Frei⸗ 
billet imSalonwagen derAnatoliihen Bahn durhölan? fuhr,mochte wähnen, 
unter dem wechjelnden Halbmond fönne es immer fo bleiben. Eine Regirung 
fortdauern, deren ganze Kunſt nur in der Steuererpreffung fihtbar wurde, und 
die Zeitnahen, dader Eiſenſtrang uns die Schäße Mejopotamiend zuführt, dad 
Keuchen derZofomotive die Herrlichkeit Bagdads, Babylond zu neuen Leben 
erwect. Die Arbeit ganzer Geſchlechter wäre an dieje Aufgabe zu vergeuden 
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‚gewejen. War fürjolange Frift aufein und zugängliched Osmanenreich zu rech⸗ 
nen? Gar auf eind, das und Privilegien gewährt hätte wie den Engländern in 
Egypten?Dben muß mandwohlgeglaubt haben. DertürfifcheBauerift genüg- 
jamund ehrlich, dertürfifcheArbeiter fleißig und tüchtig. Dieſeguten Eigenſchaf⸗ 
ten,dieauch beiBarbaren zu findenfind, reichen zur&rhaltungeinesgefährdeten 
Staatsweſens aber nicht aus. Die Türken find heutenohNomaden ; die Pflicht, 
das von den Vätern Ererbte mühjam zu erwerben („um es zu beſitzen“), lockt fie 
nicht; auch die Luft, den Boden, den der Kriegszufall ihnen gejchenft hat, mit 
ihrem Blut zu düngen, ijt nicht jo groß, wie mandjer Franke im Drientraujch 
annimmt. Colmar von der Goltz, der dad Osmanenheer reorganifirt hat, 
meint freilich, ed jei noch jet auf der Höhe modernerZaftif. Selbſt ein Mann 
von ſolchem Berdienit und Anfehenfönnteirren. Er iftder Gott diejed Heeres; 
wird ſein Name genannt, jo leuchtet da8 Auge desOffiziers auf und die Fauft 
umflammert den Säbel mit fefterem Griff. Wer fo verehrt wird, fieht die 
Dinge leicht rofiger, als fie find. Der deutjche Feldherr, für den der Kaiſer in 
Berlin eine neue Armeeinſpektion gejchaffen hat, war im Krühlommerin Kon= 
ftantinopel (nur um „alte Freunde zu beſuchen“, jagt er; wahrjcheinlich auch, 
um die Heulenden Derwiſche wiederzufehen): und hat von der@ährung inder 
Armee, von ihrem Entſchluß zu offener Empörung nicht8 gemerft; trotzdem 
‚er zwölf Jahre lang ihr Lehrergewefen war. Iſt da nicht aud) andere Täuſch⸗ 
ung denfbar? Minder beriihmte Strategen find mit der Botichaft heimge⸗ 
kehrt, daS großherrliche Heer fei noch tiefer forrumpirtalddas des Zaren. Mit 
denvon Kruppgelieferten modernen Kanonen wiſſe Niemand umzugehen; das 
in der Refidenz ſtehende Coips habe kaum je einen Flintenſchuß abgefeuert, 
habe gar feinen Schießpla und jet nie zu Manövern eingezogen worden. 
Wenn die Bulgaren vor rumänifchem Angriff ficher wären und losfchlügen, 
könnten fie das armjälige adrianopeler Corps überrennen und vor der Haupt⸗ 
ſtadt ftehen, ehe überhaupt eineernftlich zu fürchtende türkiſche Truppenmacht 
zujammengezogen wäre. Welche Anficht richtig ift, würde nur eine Kraft» 
‚probe erweijen. Sicher ift nur, daßder Bulgare den Kampf gegen die Türfen 
nicht ſcheut und daß die beiten Truppen des Eultand gemeutert haben. Ein 
‚Heer ohne Kriegäherrn, dad zueller&pionagegedrillt, zu perjönlicher Feigheit 
und Unwahrhaftigfeit erzogen wird, ein Heer ohne pünktliche Löhnung, dad 
fi auf Koften der Städter und Landleute durchfreffen muß, fönnte fich, felbft 
wenn es aus Helden beftünde, nicht auf der Höhe halten. Ueber die Ber: 
waltung, die Finanzwirthichaft, die groteöfen Gräuel des Palaftflüngels ift 
fein Wort zu jagen. Hat bei uns Niemand daran gedacht? War man jo über: 
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zeugt von der Lebenskraft und Widerjtandsfähigfeit der Türfei, daß manauf 
dieſe Grundlage ein politisches Syftem zu bauen wagte? 

Das Fundament war morſch und von dem Bau blieben nurTrümmer, 
die der Feind höhniſch betrachtet. Ein Volk, einen Iſlam gab ed in unjerer 
Rechnung nicht; nur einen Sultan. Der war unjer Mann. Den mußten wir 
unterftügen, wenn erMenjchlichkeit und Modernifirung weigerte. Daß Der 
weich werden und mit dem Aufruhr paftiren könne, hielt Keiner für möglich. 
Und Keiner hatte die Wucht der jungtürfichen Bewegung ermeſſen noch den re⸗ 
volutionären Geift des Heeres geahnt. Seit Jahren rühmt ein geſchickt herge- 
ftellter Rellameapparat die Verdienfte des Freiherrn Marſchall von Bieber⸗ 
ftein. Diejer Botjchafter, vernahmen wir immer, fennt die Türkei wie feine 
Taſche und ift bei den Bettlern fo beliebt wie bei den PBajchad. Probatum 
est. Er hat nichts geahnt. Nicht mehr als jeine Kollegen Wolff» Metternich 
und Arco vor dem mandſchuriſchen Krieg. Und jebt ift er auf Urlaub. Wäh- 
‚rend der wichtigiten Umwälzung, die das Osmanenreich jeit Jahrzehnten er- 
Lebt hat. Sir Gerard Lowther, den Grey doch eben erſt aus Tanger nad) Kon: 
ftantinopel verjegt hatte, ift Jofort an den Bosporus geeilt. Herr von Mar- 
ſchall figt nod) in Baden. Glaubt, ald Mann der Alttürfenpartei, offenbar, 
dad Herrvon Kiderlenda unten jegt mehrnügen könne ald Einer, deſſen Kalkul 
als jo grundfalſch erwielen ward. Irren iſt menschlich; darf fich aber nicht 
gar zu oft wiederholen. Daß die Zungtürfen, die und die Neformfeindichaft 
nachtragen, jo ſchnell obenauf jein würden, war vielleicht nicht zu erwarten. 
Daß derSultan nad) denTagen von Koweit, Algeſiras, Afaba in dem Deut: 
Ichen Reich nicht mehr den Hort jehen werde, der ihm die Rettung verbürge, 
mußte ein Dugendhirn merken. Wer darin geirıt hat, kann durch alle pa= 
piernen Künfte nicht für ein Diplomatentalent ausgegeben werden. 

Macht und Entjchlofjenheit, fie zubrauchen, warſtets der ftärffte Mag⸗ 
net. Wenn Gladſtone den Türken Humanität predigte, Salisbury den Eul- 
tan des Mafjenmordes beichuldigte, fam aus Peteröburg, der Troſt: Laßt fie 
nur ſchimpfen; wir find uuch nod) da. In der zweiten Juniwoche waren jeßt 
Eduard und Nikolai, Hardinge und Iswolſkij im revaler Hafen zuſammen. 
Einträchtiglich: der Befiegte und der Arrangeur derNiederlagen von Mukden 
und der Zjujhimaftraße; und jeit dem Frieden von Portsmouth waren noch 
nicht drei Sahre verftrichen. Die Moral der Begegnung? Moral? Nachdem 
Rußland und Britanien fi) in Afien verftändigt haben, regeln fie nun ihre 
europäiſchen Konten. Nachdem Rußland feine zweite Front, die jüdolt- 
afiatijche, aufgegeben hat, verjucht ed wieder auf der alten Stätte zarijcher 
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Erfolge jein Heil. Diesmal mit Englands freudiger Zuftimmung. Die Mo— 
ral für den Tinfen: Wenn Bär und Walfiſch Dich gemeinfam bedrohen, mußt 
Du Dich in ein Schlupflochverfriechen, in das Dir für die nächſten Tage wenig⸗ 
ften Keiner folgen kann. Dahin die Hoffnung, durch die Bewilligung der neuen 
Bagdadbahnſtrecke Deutſchland zu einer Anſtrengung beſtimmen zu können, 
die noch einmal die drei Kaiſerreiche gegen den britiſchen Planſchneller Liquis 
dation eint. Auftro:ruffiicher Balfanbund: Das ließ fic ertragen. Anglos 
ruffifcher: Nein. Das bedeutet: die Meerengen für Rußland, Saloniki für 
Oeſterreich; Stalien will auch) abgefunden jein; und England nimmt, was. 
ihm jet ſchon beliebt. Dazu ein meuterndeß Heer, leere Staatskaſſen, Bul⸗ 
garien ungeduldig und ftärfer als je gerüftet. Dat Frankreich die Gelegen— 
heit zur Erwerbung Syriend verfäumen würde, iſt unwahrſcheinlich. Eduard 
bat die alte Knicfermethode (die Britanien jo verhaßt gemacht hat), für po- 
litiſchen Dienft nichts zu zahlen, als ſchlauer Geſchäftsmann ja aufgegeben. 
Noch ift er der Stärffte; und Feine Ausficht auf einen Concern, der mit ihm 
fertig werden fönnte. Wenn Abdul Hamid ſich nich! von Lowther die Exiſtenz⸗ 
bedingungen vor fchreiben laſſen will, muß er fich ind Joch derRebellen ducken 
„Und frei erflär ich alle meine Knechte.“ Berfaffung, Brebfreiheit, Berjamme 
lungrecht; die ganze Leier des Weſtens ertönt. Und alle Großmächte find ge— 
zwungen, ihren Drang zu zügeln und „in ſympathiſcher Spannung” (Weit: 
minftervaluta) abzuwarten, was am Goldenen Horn werden will. 

Macht und die&ntichlofjenheit, fie muthig zu brauchen, iſt der ſtärkſte 
Magnet. Wir haben in Weit und Dt zärtlich gegirrt und nirgends Gegenliebe 
gefunden. Wir haben ung für die Zreiheit fremder Völker begeiftert und da— 
bei nicht, wie die Briten in joldyer Gefühldwallung, Profite eingejädelt. Mit 
dem von der Deffentlihen Meinung verwünſchten „Zarismus“ fonnten wir 
leidlich ausfommen; beſſer jedenfalls ald miteinerrujfiihen Demofratie. Sn 
Perſien ift unfer Handel ausgeſchaltet, jeit der Schah dad Parlamentsjpiel 
geftattet hat. In der Türkei Haben wir auf die Karte des Sultans gejegt und 
hören nun, daß der neue Herr, der inXondon und Paris lejen und agitiren ge— 
lernt hat, die Freundſchaft der Weftmächtevorzieht. Während der Pauſe, ſym⸗ 
pithiicher Spannung” fönnenwir überlegen. Telegramm an Krüger, Kiaut- 
ihou, Stapellauflärm, Reije nach Serujalem, Bagdadbahn, Khalifenfult: 
Manches fonnte vermieden, Manches, ohne Genie, von Männern jchlidhten 
Menichenverftandes beſſer gemacht werden. Das jehen wir in jehmerzender 
Klarheit, wenn die Folge der Ereigniſſe in reizloſer Nüchternheit dargeftelltift. 
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BE reisen Chriften ift es faft unmöglich, eine unparteiiiche und wahre 
Geſchichte des türkiſchen Reiches au fchreiben. Alle Verfuche deuticher, 
franzöſiſcher und englifcher Hiftoriter find gefcheitert. Der berühmtefte unter 
ihnen, Hammer von Purgftall, jchrieb zehn dicke Bände und ſammelte eine 
erftaunliche Maffe von Thatfachen an. Er lad und ſprach Turkiſch und fannte 
die türlifche Literatur befjer als jonft ein Europier. Aber trog allen Sym⸗ 
pathien mit der unvertennbaren Größe der türkifchen Nation betrachtete er 
doch die Sreignifle ihrer Geſchichte mit den Augen eines Europäerd; er konnte 
nicht in die Seele des Turken eindringen und verftand fie daher nicht. ch 
behaupte, daß bis jet feine europäifche Literatur eine wirklich gute Geſchichte 
des türkiichen Volles befigt. 

Auch kann fein Europäer (audzunehmen ift vielleicht nur Vambery) be⸗ 
Baupten, daß er im Stande fei, eine glaubmwürdige, unparteiifche, umfaſſende, 
ehrliche Charakterſtizze vom Sultan Abd ul Hamid zu geben. Er ift ein etwas 
verwideltes piychologifches Problem. Es wundert mich nicht, daß er in Europa 
nicht richtig verftanden und daher allgemein faljch beurtheilt wird. Ich bie 
wicht jo eingebildet, zu glauben, daß ich fähig fein werde, ein volllommenes 
Bild von ihm zu geben. ch war nicht lange genug in Sonftantinopel, um 
ihn gründlich ftudiren- zu können. Aber ich habe ed verjucht. Jedesmal, wenn 
ich eine Gelegenheit hatte, mit Seiner Majeftät zu Iprechen, war hinter dem 
Diplomaten in mir der fpionirende Piychologe verborgen, der mit feinem uns» 
fichtbaren Seelenkodak unhörbare Uufnahme machte, wenn ein Geifteablit Abd 
ul Hamids Pſyche aufdedte. Ich bin vor den ſchwachen Punkten feiner Rüftung 
nicht blind; daß er auch ftarfe Seiten hat, müßte aber Jeder zugugeben. 

So weit ich urtheilen kann, ift Abd ul Hamid feiner von den großen 
Herrihern. Seit dem Tode des Suleiman el Kanani (im fechzehnten Jahr⸗ 
hundert) haben die Türken keinen wirklich „großen” Sultan, aber doch einige 
anfehnlihe Männer an ihrer Spite gehabt. Solch ein Mann war in den 
erften vier Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderis Mahmud II. Und ich 
glaube, daß Sultan Abd ul Hamid nur zu fterben braucht, um (jelbft von 
Wefteuropa) ald ein auferordentlicher Menſch und als ein Herricher anertannt 
zu werden, der volllommen würdig war, einen dauernden Platz in der erften 
Reihe der beiten und tüchtigiten Sultane, die die Türken je gehabt, einzus 
nehmen. Ich möchte ſogar noch weiter gehen und fagen: Wenn Abd ul Hamid 
bald fterben follte (Uſtafr Allah!), würde Europa fofort ertennen, daß er nicht 
nur ein guter Türke, jondern in gewiflem Sinn aud ein guter Europäer war. 
Er würde tief betrauert werden, nicht nur von feinem perjönlichen Freunde Kaiſer 
Wilhelm und von der königlichen Zunft der Herricher, zu der er gehörte, fon» 
dern jelbft von feinen Gegnern in der radifalen Prefle Großbritaniens. 
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Jeder gute Türke würde natürlich entjett fein, zu hören, daß man Abd 
ul Hamid ald Europäer betrachtet; und die meiften Europäer (befonder3 die 
Engländer) find zu ftolz, um zuzugeben, daß der Dämane zu ihnen gehören 
Bönne. Aber die Weltgefchichte wird nicht nach unferen Wünfchen oder Bor: 
urtheilen gemacht; noch viel weniger von un, ſelbſt nicht von Denen unter 
ung, die Artikel für Monatſchriften oder Leitartikel jür die Tageszeitungen 
Schreiben. Selbft wenn Gladftones Prozramm der Bertreibung mit „Sad und 
Pad” („bag and baggage“) budftäblih auägeführt werden follte und der 
legte Türke von der europäijchen Hüfte nach Stleinafien zöge, jelbft dann würde 
empfunden werden (vielleicht mehr al3 heute), daß die Türken malgr& eux 
„et malgrö nous zum Syftem der politischen Faltoren Europas gehören. Und 
"mar nicht nur in Folge der nivellitenden Einflüfje von Eifenbahn, Telegraph, 
Terniprecher, Motorwagen, Elektrizität und der Wiſſenſchaft, die alle zuſam⸗ 
men die Eide verkleinern und den Geift der Brüderlichkeit flärlen. 

Abd ul Hamid ift einer der Söhne des Sultans Abd ul Medjid. Seine 
Mutter war eine armenische Schönheit, Abd ul Medjid ein mohlmollender, freis 
giebiger Dann, anſehnlich, aber phyſiſch nicht ſehr ſtark; geiftig gehörte er zu 
den Mittelmäßigen. Als ich Abd ul Hamid zuerft jah und mit ihm fprach, 
fühlte ich, daß er der Sohn feiner Mutter fei; daß er den größeren Theil 
feiner Perfönlichkeit von ihr geerbt habe. Die Armenier find bekanntlich jehr 
Iharffinnig. Allerdings haben fie im Dften einen fchlechten Ruf als ein äußerff 
jelbftfüchtiges, gemwiffenlofes Bolt. Man fagt, daß die Juden an Verſchmitzt⸗ 
heit und Arglift im Vergleich zu Ten Armenien unfchuldige Säuglinge find. 
Sch pertönlich glaube nicht, daß Dies irgendwas mit der Raſſe zu ihun hat; 
wahrſcheinlich ift e3 das Ergebniß der befonderen Umftände, unter denen fie 
leben. Man gebe ihnen Freiheit, die Verantwortlichkeit eines fich ſelbſt re⸗ 
girenden Volkes und die Möglichkeit einer höheren Kultur: und die Armenier 
werden ſich als eine edle, muthige und höchft intelligente Rafje erweifen. 

In Abd ul Hamid ift eine eigenthümliche Beſcheidenheit, Schüchtern⸗ 
heit und Bartheit, die ganz weiblich find. Er Steht ftet3 ernft, fajt traurig 
aus, ald ob das Bewußtfein feiner großen Berantwortlichkeit ihn niederdrüde. 
Er lächelt oft ruhig, faft ſchwermüthig; aber er lacht niemals laut. Er iſt 
ein Mann mit äjthetilchen Neigungen. Er liebt Blumen, ſchöne Frauen, gute 
Pferde, liebliche Yandichaften, Alles, mas ſchön tft. Er ift ein zärtlicher Vater. 
Er jorgt dafür, daß das Unterhaltungbedürfnig der Damen feines Harems durch 
Genüfje höherer Art, wie Konzerte und Theateroorjtellungen, befriedigt wird. 
Er kann feinen Freunden ein ergebener Freund fein. Der frühere englifihe 
Geſandte in Konftantinopel, Sir William White, gewann feine perjönliche 
Freundſchaft und bemahrte ne ſich bis and Ende feiner Tage. Dieſer kluge 
Gefandte war nidt immer im Stante, fein Ziel zu erreichen; aber wenn Vils 
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kiom White mit feinem Freunde Abd ul Hamid ſprach, war die Sache jeded- 
nal für Großbriteften gewonnen. ch weiß, daß der Sultan fehr liebevolle 
Erinnerungen an Sir William hegt.. Die „Erfolge” der deutjchen Diplomatie 
in Konftautinopel find thatfächlich nicht die Erfolge der fcheinbar höheren Fähig- 
keit der deutlichen Diplomaten; fie find einfach die Ergebniffe der innigen per» 
fönlichen Anhänglihkeit Abd ul Hamids an Kaiſer Wilhelm. Er ehrt mit 
Seiner perſönlichen Freundſchaſt den (gemejenen) öſterreichiſch ungariſchen Ges 
fandten Baron Calice und den ſpaniſchen Gejandten Grafen Sagrado. Cr 
Hatte jtet3 auch den gebildeien armeniſchen Patriarchen Drmanian gem. 

Ich werde niemald vergeflen, mit welchem Patho8 er mir bei einer Ge» 
degenheit von dem Bedürſniß feine Herzens ſprach, einen Freund bei ſich zu 
Haben, zu dem er als Freund ſprechen und auf den er rüdhaltlos vertrauen 
Tönne. Eined Tages, im September 1900, ließ er mich bitten, fofort zu ihm 
zu fommen. Er empfing mid) jehr gnädig; aber ich fand, daß er ſchwermüthi⸗ 
ger als ſonſt ausſehe. Er habe, fprach er, gehört, daß König Milan elend und 
mit gebrocdhenem Herzen in Wien lebe, und ihn eingeladen, nad Konitanfin- 
opel zu kommen; wo er ihm einen der Taiferlihen Paläfte am Bosporus zur 
Berfügung ftellen wolle. „Da ich weiß, daf König Milan Sie geın hat un) 
Ihnen vertraut”, jagte der Sultan zu mir, „habe ich Sie gerufen, um Sie 
perjönlih zu bitten, durch einen Brief meine Einladung zu unterftügen. 
Schreiben Sie ihm, daß ih mich fehr glüdlich fühlen würde, ihn in meiner 
Nähe zu haben. Er weiß, dag er meine Sympathie hat und daß feine Freund» 
Schaft mir werthvoll ift. Berichten Sie ihm, daß ich, Gott fei Dant, viele gute 
aınd treue Liener habe, daß ich mich aber trotzdem oft ganz einfam fühle und 
mich von ganzem Herzen danach jehne, einen Dann bier zu haben, dem id) 
ala einem ehrlichen und aufrichtigen Freund anvertrauen lönnte, mas ich auf 
dem Herzen habe, mit dem ich ungehindert Gedanken austaufchen, von dem 
ich Rathſchläge annehmen und mit dem ich Freude und Kummer theilen könnte. 
Ich fühle im Innerſten, daß ich in Milan einen folchen Freund finden würde. 
Bitten Sie ihn, zu fomm:n, damit wir al3 Freunde einander helfen können, 
Die ſchwere Bürde unſeres Geſchickes zu tragen.“ Ein Klang von Traurigkeit 
und Ernſt war in feinen Worlen und in feinem Benehmen. Ich fühlte, daß cı 
aus tiefer Uebetzeugung und in völliger Aufrichtigfeit |preche. 

Ta ich hier von Abd ul Hamids freundlichem Gefühl für König Milan 
fpreche, kann ich auch einen Zwiſchenfall erwähnen, der ſehr charakteriſtiſch tft 
für des Sultans feine Diplomatie und für das völlige Fehlen von Rachſucht 
in feinem Sharalter. Die.Geihichte ijt mır von Milan ſelbſt erzählt worden. 
Auf der Reife nach Jerufalem (nach jeiner Abdankung) fanı Milan nꝛch 
Konſtantinopel und mußte natürlich in den Yildiz Kiosk gehen, um den Sultan 
zu beſuchen. „Da ich mich“, erzählte er mir, „als Vaſall zweimal gegen meinen 


’« 
2) 


292 Die Zukunft. 


Suzerain erhoben und durch unferen Krieg wider den Eultan den ruffidtür- 
tıfchen, der fo unheilvoll für die Türken geweſen ift, veranlagt habe, fühlte 
ich, daß ich wirklich fein Necht hatte, von Abd ul Hamid einen glänzenden: 
oder gar einen jehr herzlichen Empfang zu erwarten. Außerdem mar ich nicht 
mehr regirender Heriſcher, fondern nur ein armer Exkönig, der als bejcheidener 
Wallfahrer nach den Heiligen Stätten pilgerte. AU Das machte mich bedenk⸗ 
lich wegen des Empfanges, den ich beim Sultan finden würde. Doch welde 
angenehme Weberrafhung wurde mir! Als ich in Yildiz ankam, wartete der 
Sultan fchon in der Vorhalle, umgeben von allen feinen Großmwürdenträgern, 
Generalen und Stallmeiftern in großer Uniform mit ihren Ordensabzeichen. 
Er trat einen Schritt vor, gab mir die Hand und fagte: ‚Ich freue mich auf- 
richlig, heute ald meinen Freund den Mann begrüßen zu können, der Serbien: 
die Würde eines Königreiches wiedergegeben hat. Diefe Freude ift um fo aufs 
richtiger, al8 ich auß der Gejchichte weiß, wie viel das ferbifche Volk durch 
feine Söhne, die o3manifche Staatsmänner und Führer türkifcher Arneen ges 
wejen find, zur Wacht und zum Ruhm meines Reiches beigetragen haben.‘ 

Was ich beſonders an Abd ul Hamid bemwundere, ift der fichtbare Wunſch, 
gerecht zu fein und auch nicht einmal indirekt einem Menfchen Unrecht zu thun. 
Er liebt e*, faft jede Frage vom philofophiichen Standpunkt aus, zu betrachten. 
Ich kann dafür ein typiſches Beiſpiel geben. 

Als Telegramme die feierliche Verlobung König Alexanders von Serbien 
mit rau Draga Maſchin anzeigien, ſchickte der Eultan nach mir und bat mid, 
ihm ein Bild der Braut des Königs milzubringen. Jch that ed. Der Sultan 
ſah die Photographie eine Weile an und fagte dann, daß Frau Draga offen» 
bar eine hübſche rau ſei und ſchöne Augen habe. „Und doch”, fehte er in. 
feiner ruhigen, ernſten Weile hinzu, „Tann ich mich nicht genug darüber wun» 
dern, daß König Alexander, der mir ein jehr fcharffinniger junger Mann zu 
fein fchien, folhe Thorheit machen fann. Gewiß wird der Tag kommen, wo 
er jelbit klar einfieht, daß e3 Unfinn war.” Nach einer Pauſe: „Aber welches 
Recht haben wir eigentlich, und zu beklagen? Welches Recht haben wir, auch 
nur zu Tritifiren? Kann ein Menſch feinem Scidjal entgehen? Und ift es 
billig, zu vergeſſen, welche unwiderſtehliche Macht die Liebe bat? Wo ift der 
ftarfe Mann, der nicht ſchwach wird, wenn er allein mit einer Frau ift, die 
er liebt? Und find wir nicht Ulle manchmal zu Thorheiten bereit? Fragt Liebe 
je danach, was Euer Rang und Eure Würde ift? Fragt Liebe je danach, was 
Euer Vater und Eure Mutter dazu jagen? Hört fie jemals auf die Vernunft?" 
Wahrlich, ich glaube nicht, daß wir ein Recht haben, über die Thorheit diejes 
Junglings zu lachen. Der arme Alexander if: mohl fehr verliebt in Draga... 
Alles, was wir thun können, ift, ihm zu wünſchen, daß feine Liebe duch 
wahres, dauerndes Glück gekrönt werde. Ich will ihm meine b:ften Wunſche 
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delegraphiren; aber auch Sie müfien ihn wiſſen lafien, daß ich mich fletö freuen 
«werde, von feinem Glüd zu hören.“ | 

Die philofophifche Rede des Sultans über die Macht der Liebe hatte 
auf mich fo tiefen Eindrud gemacht, daß ich fie gleich nach meiner Rückkehr 
in die Geſandtſchaft niederfchrieb. Er fchien mir niemals in befjerem Licht au 
ſtehen al3 an dieſem Tag. Er wußte ficher, was Liebe ift, und er ſcheint feine 
„eigenen Erfahrungen in philofophifche Grundfäge gemünzt zu haben, die ihm 
zieihen, Andere mit billiger Nachficht zu beurtheilen. 

Er ift ein aufrichtig und tief religidjer Mohammedaner und hat alle 
Tugenden, die der Koran den Gläubigen einzuflößen weiß. Er ift befonnen, 
befcheiden, mildthätig und ruhig. Das Bemußtfein feiner Verantwortlichkeit 
vor Gott läßt ihn zögern, einen Schuldigen ftreng zu ftrafen. Sicher hat 
Leidenichaft ihn niemals fortgerifien. Er übertreibt fogar in feinem Wunſch, 
jede Angelegenheit von allen Seiten zu betrachten. Er ift langſam, oft viel 
zu langjam für die neroöjen und ungeduldigen Söhne des Weſtens. Selbit 
in den Augen der Türken läßt ihn feine Gewiſſenhaftigkeit, die Mutter des 
Zögernd, ala einen Dann erfcheinen, dem Energie fehlt. Aber er ift nicht ohne 
Shattraft. Die Neuorganifation der Militärmacht des Dämanenreiches ift ein 
bedeutendes Werl, das großes Verſtändniß und große Thatkraft forberte; und 

es ift wirklich fein eigenes Wert. 

" Nur ein Mann von ftarler Initiative und ‚ungewöhnlicher Thatkraſt 
Tonnte die ganze Regirungsgewalt in feiner Hand vereinigen. Er will nicht 
aur herrſchen: er regirt auch; und bekümmert fi) um jede Kleinigkeit. Der 
Großweſir und die Minifter find in Wahrheit nur die Schreiber des Sultans. 
Sie kommen, um ihm jedes einzelne Ereigniß zu berichten, wo es fich auch 
ereignet haben mag, und bitten um feine Befehle. Er weiß Alles oder hat 
wenigftend den Ehrgeiz, Alles zu wiſſen. Ratürlic brauchte er Agenten, die 
‚ihm berichten. Das Eyſtem hat fich zu einer eigenthümlichen, ſchlimm wirkenden 
Detektiveorganifation entmwidelt, die der Fluch des Lebens in Stonftantinopel 
zu fein jcheint. Abd ul Hamid verfucht nicht nur, Alles zu willen: er hat 
auch ten Ehrgeiz, Alles perfönlich zu enticheiden. Kein europäifcher Herrjcher 
Hat den zehnten Theil der Arbeit zu erledigen, die Abd ul Hamid täglich leiftet; 
jeden europäiichen Monarchen hätte fie in wenigen Jahren frank gemacht. 
Dieje Slizze wäre unvolljtändig, wenn ich nicht erwähnte, daß Abd ul 
Hamid, fo unheimlich ernſt und jo empfindlich er für die leifefte Antaftung 
jeiner perſönlichen Würde ift, doch viel ruhigen Humor in fi hat. Er be: 
merkt ſchnell komiſche Züge an Dingen und Menſchen und freut fi) ihrer 
an feiner ruhigen Weile. Sein Himmel ift faft bejtändig von Wolken bedeckt; 
„on Staatsſorgen und perfönlicher Schwermuth. Aber von Zeit zu Zeit werden 
Diele Wolken plöglih von den ſonnigen Steahlen eined milden Humors durch⸗ 
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brachen. _ Einmal fpielte eine italienifche Geſellſchaft im leeren Hoftheater (ine 
Merraifim Kiosk) die Oper „Robert der Teufel”. Der Sultan nahm den ruſſiſchen 
Gefandten Sinomwiew, den perfiihen Geſandten und mich in feine Loge. In 
der benachbarten Loge waren ein paar Stallmeifter de3 Sultand, Nur in 
diefen beiden Logen faßen Zufchauer. Abd ul Hamid, ala aufrichtiger Ber» 
ehrer der Muſik, hörte dem Gefang der Hünjtler aufmerkſam zu und ſprach 
während diefer Zeit fein Wort mit und. Aber als Alice nach ihrem ſchönen 
Gebet an die Madonna ſich auszuziehen begann, bevor fie zu Bett ging, und 
erit ihr Kleid, dann ihr lieder, darauf den oberften Unterrod ablegte, wandte 
‚ fih der Sulten, beunruhigt, an Sinowiew und fagte: „Gewiß fennen Eure 
Excellenz die Gebräuche der europäifchen jungen Damen. Glauben Sie, daß 
diefe junge Künftlerin fi) in unjerer Gegenwart ganz ausziehen wird?” „Sch 
hoffe: nein,“ erwiderle Sinowiew; „aber ich weiß ed nit; Schauspieler und 
Schaufpielerinnen erfüllen gern die Wünjche ihrer Gönner.” Der Sultan bes 
griff fofort den Sinn der Worte und lachte herzlich. 

Die folgende verbürgte Geſchichte illuftrirt noch lebendiger den ruhigen 
Humor des Sultand. Der Großmefir gab eines Abends ein großes Diner, 
bei dem mit Abd ul Hamids Erlaubniß mehrere Hofbeamte anweſend waren. 
Einer von ihnen erftattete am nächften Tag dem Sultan einen mündlichen 
Bericht von der Zaubervorftellung eines armen Derwiſchs, die der Mahlzeit 
folgte. „Wollen Sied glauben, Sire? Diejer arme Derwiſch verfchlang einen 
fllbernen Löffel nach dem anderen. Es war einfach wunderbar!” 
| „Haſt Du gejagt: wunderbar?” fragte der Sultan ihn. „Ich fehe gar 
nichts Mertmürdiges in der Thatfache, daß ein armer Derwiſch ein paar von 
des Großw:fird ſilbernen Löffeln verfchlang. Diefes Kunſtſtück ift nichts im 
Vergleich zu dem, das Haffan Paſcha, mein Marineminifter, auszuführen pflegte. 
Er verihlang ganze Panzerfchiffe, ohne aud nur feine Gefichtsfarbe einen 
Augenblid zu ändern.” Haſſan Pajcha war berüchtigt wegen der Kühnheit, 
mit der er Gelder, die für Kriegsſchiffe bemilligt waren, für die Bedürfnifſe 
ſeines Harems verwandte. 

Noch eine Geſchichte vom Sultan. Er wünſchte, ein türkiſches Kriegs⸗ 
ſchiff abzuſenden, um einen engliſchen Prinzen auf Malta begrüßen zu laſſen. 
Ein Günftling des Hofes wurde mit dieſer Aufgabe betraut. Es gelang ihm, 
fein Schiff erfolgreich aus dem Goldenen Horn herauszubringen; da er aber den 
europäiichen Seekarten mißtraute, vergeudete er mehrere Wochen im Aegaeiſchen 
Meer mit der beftändigen Frage, ob e3 den Ort Dlalta gebe. Endlich kehrte 
er nach Stambul mit dem lakoniſchen Bericht zurüd: „Malta Doll” („Cs 
giebt fein Dlalta!”) Der Sultan lachte über dieſe Frechheit und ſagte: „Jetzt 
endlich verjtehe ich, warum die Engländer Cypern haben wollten! Ratürlicy 
wünfchten fie es, jeit Malta verschwunden iſt. Malta Dot!“ 
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Noch ein Wort über: Abd ul Hamids perfönlichen Charakter. Ich weiß, 
daß viele Leute ihn für einen graujamen Menſchen halten und den Anitifter 
der armenijchen Gräuel nennen. Ich habe im Charalter des Sultans auch nicht 
eine Spur von Grauſamkeit entdedt. Doc muß ich bemerten, daß mehrere 
angejehene Mitglieder des Diplomatijchen Corps, die während dieſer Meyeleien 
in Konftantinopel waren, mir erzählt haben, nad ihrem Eindrud ſei die Er» 
mordung der Armenier das Wert Abd ul Hamids. Ich erwähne diefe Anficht; 
fann für ihre Berechtigung aber nicht einftehen. Um einen Menſchen der Grau⸗ 
ſamkeit oder gar des Mordes anzuklagen, müßten wir unzweifelhafte Bemeije 
und fichere Thatiachen haben und nicht nur lühne Bermuthungen. 

In legter Zeit ift Abd ul Hamids Name oft mit der paniflamifchen 
Bewegung in Verbindung gebracht worden. Er wird als ter Urheber, Ans» 
ftifter und Führer diejer Bewegung betrachtet. Und da ihre Symptome und 
Kundgebungen in Egypten einen antibritifhen Charakter angenommen haben, 
fo ift dem armen Eultan in der englifchen Preffe übel mitgejpielt worden. 
Der Baniflamismus ift eine höchſt wichtige und nach meiner bejcheidenen Meinung 
eine durchaus gejegliche Bewegung. Sie birgt große, vielleicht ſchreckliche Mög⸗ 
lichkeiten. Sie iſt einſtweilen noch in ihrer erſten Phafe. In ihrer weiteren 
Entwidelung fann fie jo werden, daß es Pflicht der chriftlichen Welt werden 
Lönnte, fie mit aller Gewalt zu befämpfen. Bielleiht aber ändern fich ihre 
Ziele und Zwecke aud jo völlig, daß fie die Sympathie aller gerecht dentenden 
Menſchen erringt. Nach meinem Studium der Trage muß ich annehmen, 
daß die Bewegung außerhalb Stonflantinopel3 und unabhängig vom Sultan 
ihren Urſprung genommmen hat. Der wahre Ueheber des Paniſlamismus ift 
der große arabifche Prophet, der Begründer des Slam. Man findet den Ges 
danken der geijtigen Einheit aller Mohammedaner im Koran. Das Khalifat 
ift nicht die Erfindung eines modernen Sultans. Es wurde vor Jahrhun⸗ 
derten geichaffen, es ift die Verlörperung der panijlamifchen Einheit. Die 
eigene Gleichgiltigteit der Mohammedaner, die Kirchenſpaltungen und Selten 
unter ihnen hatten es zurüdgedrängt. Es blieb verborgen, ſchlief aber nur. 
Dem aggreffiven Weſen der chriftlichen Welt gelang jchließlich, es aus feinem 
liefen Schlaf aufzurütteln. Es klingt parador, ift aber einfache Wahrheit: 
der Paniſlamismus tft von den Chriften ſelbſt wiedererweckt und erneuert worden, 
nicht vom Sulten Abd ul Hamid. Millionen indischer Mohammedaner find 
Unterthanen des englijchen Kaiferd von Indien. Egypten, ein mohammedaniſches 
Zand, iſt von Großbritanien erobert und bejeßt worden. Frankreich hat zwei 
durchaus iſlamiſche Länder genommen und bereitet fi vor, ein drittes zu 
befegen: Marollo. Tripolis, auch ein mufulmanijches Land, ift von Italien 
als fein Erbtheil bezeichnet worden. Die Türken werden langſam aus allen 
europäifchen Gebieten hinaudgetrieben; faft fieht es aus, ala ob ein chriftlicher 
Kreuzzug gegen die mohammedaniſche Welt geführt werben folle. Aft ed unter 
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ſolchen Umftänden überrafchend, daß die Mohammedaner der ganzen Erbe 
in Unruhe gerathen und bie Nothwendigkeit empfinden, fih zu gemeinfamer 
Vertheidigung gegen die chriftlichert Angriffe zu verbünden? 

Dazu kommt ein anderer Grund. England bietet in Indien und Egypten, 
Frankreich in Algier und Zunis jungen Mohammedanern reiche Gelegenheit, 
zu lernen: Da erwacht denn politifches Bemußtfein in den Wenfchen, mögen 
fie nun Chriften oder „Gläubige“ fein. In Egypten und Algier findet man 
die Unzufriedenen nicht in der unmwilfenden Maſſe des Volles, jondern unter 
den ciwilifirten und gebildeten Mohammedanern. Sie lernen einfehen, daß bie 
Anhänger des Propheten eine bedeutendere und würdigere Rolle in der Geſchichte 
der Welt fpielen Tönnten, wenn fie (menigftens geiftig) zufammenhielten. 

Nun ift Sultan Abo ul Hamid ein tief religiöfer Mufulman und ficher 
einer der aufgellärteften unter ihnen. Er muß längjt vorbereitet gewefen fein, 
fih mit ganzem Herzen der paniflamifchen Bewegung hinzugeben. Hat er ala 
Khalif nicht die Pflicht, alle Mohammedaner um fi zu fammeln, mindeſtens 
zu geiftiger Vereinigung? Seine Neigung zum Zögern hat ihn vermuthlich 
gehindert, die Initiative zu ergreifen. Die Bewegung wurde nicht von ihm 
begonnen, jondern von.eigenen Antrieben folgenden natürlichen Kräften. Dieſe 
Kräfte fuchten fofort einen Mittelpunkt, wenn möglich ein Oberhaupt, daß fie 
führen ſollie. Was war natürlicher, als ‚daß fie fi) an den Khalifen wandten? 
Das thaten fie und fanden ihn voll Sympathie mit ihrer Bewegung. „Laufe 
nicht hinter Deinem Schickſal her“, jagt ein arabijches Sprichwort; „das Schidjal 
wird ſchon fommen und Dich finden.” Abd ul Hamid lief nicht Hinter der 
poniflamifhen Bewegung her: fie fam zu ihm und fand ihn. 

Wenn Europa die wahre Lage richtig verftünde, würde e8 Abd ul Hamid 
bitten, fih an die Spitze des Paniſſlamismus zu ftellen und ihn durch feine 
ftaatömännijchen Fähigkeiten und feinen vermittelnden Charakter zu einer Macht 
auszubilden, die den chriftlichen Interefien nicht unbedingt feindlich wäre. Abd 
ul Hamid vermag klarer als alle lebenden Mohammedaner zu verftehen, daß 
die befte paniflamifche Politit die wäre, freundliche Beziehungen zu den chrift« 
lichen Völkern zu pflegen. Nicht Einer in der ganzen mufulmanijchen Welt 
könnte dieſe ſchwierige Miſſion mit befieren Ausfichten auf Erfolg unternehmen 
als Abd ul Hamid. Ich weiß nicht, ob e3 wahr ift, daß des Sultans Freuud, 
Kaifer Wilhelm, mit dem Paniflamismus ſympathiſirt. Wenn e8 wahr wäre, 
fo wäre ed nur ein neuer Beweis dafür, daß der Kaiſer nicht nur ein origi⸗ 
naler, fondern wirklich ein mweitjehender Staatsmann ift. Kein Land der Erde 
bat jo trijtige Gründe, die panijlamijche Bewegung genau zu ftudiren, wie das 
britiiche Weltreih; und deshalb, jcheint mir, auch Grund genug, zu prüfen, 
ob e3 den Sultan Abd ul Hamid bisher richtig behandelt hat. 

Belgrad. Chedo Mijatovich, 
\ | früher Serbifcher Geſandter in Konftantinopel. 
* 
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2 grünem Rafen Du, in weißem Kleide, 

Den dunflen Strauß von Deilden in der Band; 
Du knieſt in lichter Srühlingsmorgenfreude, 

Daß überall Dein Aug’ die Blumen fand. 


Sie glähn in taufend leuchtend blauen Sleden, 
Darüber fchwebt die Flare Sonnenluft — 

© Fönnt’ ich Dich mit Blüthen überdeden, 
Du holdes Bild von Lenz und Deildenduft. 





II. 
Die Deilhen hab' ich in den Korb gethan, 
Ich wand fie dann zu Sträußen und Guirlanden 
Und heftete dem weißen Kleid fie an — 
In leifem Kuffe fi} die Sarben fanden. 


Nun noch den blauen Tuff ins dunkle Baar! 

So füß ergeben haft Du Das gelitten — 

Dann bift Du lächelnd durch der Blumen Schaar 
Dahin als Maienfönigin gefchritten. 


III. 
So laß mich heut Dich Dioletta nennen, 
Du Blumenkind, vom Srühling aufgefüßt; 
Im ftillen Herzen dunkle Sluthen brennen, 
Und doch der Blick Faum aufgefchlagen ift. 


Nur wenn ich weich die Arme um Dich lege, 
Dann fommt es aus den Tiefen dumpf herauf; 
Du weißt, daß ich Dich wie ein Kleinod hege — 
Und duftend blüht nun Deine Seele auf... 


IV. 
Komm, daß ich Dir-die breite Schleife binde 
Die violett und weich von Atlas tft; 
Die lila Feder nickt am Hut im Minde, 
Und auf der Bruft da glüht der Amethyft. 


Und ift nun auch die Maienzeit vergangen 
Und fenkt die Linde fchon die Blüthen ſchwer — 
Du fchreiteft doch, die Jugend auf den Wangen, 
Seuchtend und tief wie Deildhen vor mir, her. 
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Deter Hille. 


Ian iſt die civilifixtefte Stadt der Welt; daran wird es liegen, daß es jo 
wenig Kultur kennt. In Berlin hat das Bequemlichkeitbedüurfniß der Welt- 
ftäbter fich alles Praktiſche ſchon längft nugbar gemacht. Die Möglichkeiten der Be⸗ 
förderung und Beleuchtung, der Behaufung und Ernährung find fabelbaft; alle Bere 
fehrgeinrichtungen funktioniren mit größter Sicherheit in Häufern, Straßen und 
Öffentlichen Anftalten; tadellos ift die Ordnung in allen gejhäftlichen, privaten und 
allgemeinen Beziehungen, aufs Befte pulfirt die Gleichmäßigfeit in den Verwaltungen 
wie in den Yamilien. Auf der anderen Seite: völlige Berftändnißlofigkeit gegen 
Alles, was im funktionellen Getriebe nicht mitrollt, was den praktiſchen Bedürfnifſen, 
ber Bequemlichkeit und bem Nutzen der Gefammtheit nicht dienftbar ift; die Außerfte 
Fremdheit gegenüber allem Zweckloſen, allem Eigenleben, aller Kultur. 

Der bemerkenswertheſte Ausdrud der Kultur ift die Kunft, jo weit fie nicht 
beftellt, dem Unterhaltung» und VBergnügungbebürfniß der Menge nicht angepaßt 
ift, fo weit fie um ihrer felbft willen da ift und um des Künſtlers willen, der ſich 
in ihr mit der Welt und feiner Zeit außeinanderfegt. Ich möchte fagen: jo weit 
fie lyriſch iſt. Der Lyriker als berliner Bürger: fchon die Vorſtellung if komiſch, 
ift eine contradictio in adjecto,. Nein, ein Lyriker — welcher Kunft er immer 
frönt — Tann Hein Berliner fein, überhaupt fein Weltftädter und kein Bürger, mag 
fein Schaffen noch fo ftarf beeinflußt fein von den Eindrüden, die feine Seele aus 
dem fluthenden Strom der Großftadt aufgefaugt bat. Zeit und Leben, Alles, was 
um ihn wirft und quillt, ift dem lyriſchen Künſtler Mittel und Reiz zum Geftalten; 
‚er ift immer Bhonograph, Grammophon nur Zenen, die feine Töne hören tönnen, 
die feine Farben jehen, die feine Schwingen zittern fühlen. 

Bor drei Jahren ftarb ein Lyriker, ein Dichter, der feine Beit und feine 
Umgebung, biefes nlchterne, zwedvolle, poefiearme und kulturfremde Berlin tief 
erlebte und genoß; der dem Inſtrument, das er aus bem klangloſen Holz feiner 
Beit und der falzlojen Luft des Raumes, in den er geftellt war, baute, Weifen ent» 
Iodte, die zeit- und raumlos find, golden tönen über dem Athem von Menſchen, 
für die fie nicht erklangen, nicht geformt wurden, 

Nur felten vernahmen die Berliner Etwas von Peter Hille. Wenn ver» 
ebrende Freunde feinen Namen ganz laut in den Weltftadtlärm riefen, dann ſah 
man vergnügt auf den fonderlihen Mann herab, der zerzauft und ein Wenig ab⸗ 
geriffen baberging, ein ſchmutziges Notizbuch in der Hand, in das er faſt unauf- 
hörlich fchrieb: Gedanken und Einfälle, Stimmungen und Randgloffen über Das, 
was er erblidte, erhordte, ertaftete; der jede Seite mit dem Bleiftift ſechsmal übere 
querte und fich um die fpöttifch Blickenden nicht kümmerte, die von ben Schönheiten: 
nichts ahnten, die der Dichter für feinen perjönlichen Bedarf aus ihrer Häßlichkeit 
hob. Und dann fprady man von ihm, als die Nachricht von feinem Tode durch 
die Blätter ging. Was erfand man nicht für Mordgefhichten, um fein Sterben 
intereffant zu mahen! Ermordet follte er fein und ganz myftexiöje Dinge jollten 
es veranlaßt haben, daß man ihn eines Tages mit blutendem Kopf ohnmächtig 
auf der Bank eines berliner Vorort⸗Bahnhofes auffand. Die guten Leute, die fein 
Leben nie als ein tiefes, herrliches Geheimmiß empfunden hatten, witterten Hinter 
feinem Tode geheimnißvolle, poetifch-grufelige Umftände. Und doch war für Jeden, 





Peter Hille. 292 


der nicht mit des Dichters Sinnen fühlt, fein Tod fo nüchtern, jo unjagbar nfichtern! 
Ein fünfzigjähriger Organismus, geichändet von allen Entbehrungen, allen Strapazen 
materieller Noth, war verbraucht. Auf der Heimfahrt von Berlin nach Schlachtenfee, 
wo ihn Fremde zulegt verforgten, Brad) er zufammen, die Lungen verfagten, er 
fchleppte fih auf einer Zmwilchenftation aus dem Zug, fiel und zerfchlug fich den 
Kopf. Dan febte ihn auf eine Banlı Da wurbe er gefunden. Man brachte ihn. 
nad Sroßlichterfelbe ins Krankenhaus und dort ftarb er. Das ift Alles. 

Peter Hille ift verhungert, ganz regelrecht verhungert; nicht, wie mancher 
andere Bettler, durch ein plögliches Aufhören ber Lebenszufuhr, nicht von Heute 
auf Morgen, fondern im Jahrzehnte Tangen bitteren Kampf feines ſchwachen Leibes- 
gegen die Bedlrfniffe des Lebens, deren Befriedigung ihm vorenthalten war. Vor⸗ 
enthalten von der Gefellihaft, die ihn umgab, die ihn nicht bemerkt hatte im Getöſe 
der Weltftadt, aber an feinem Grabe nun plärrte: Seht doch, ein Dichter ift tot, 
ein Dichter!: Und die romantiiche Geichichten wob über fein Ende, bie ihr die 
Schuld an diefem Tod abnehmen follten. 

Sol ich die Leute entjchuldigen, die beften Herzens biejem qualvollen Siech- 
tum zufahen? Es liegt mir nicht, zu jagen: fie können nichts dafür! Um fo- 
Schlimmer! Entjchuldbar find nur die Thaten, die bewußt gefchehen, an denen Geift 
und Hand mitwirken, die gewollt find und kämpfend verübt werden. Stumpfheit 
und Blindheit, blödes, verftändnißlojes Zuſchauen ift nie entichulbbar. Der Fluch 
ſolchen Handelns an Peter Hille, an feinem beften, feinem reinften @eift, Fällt ohne: 
Gnade, fällt beilfchwer auf das deutiche Wolf, auf feine „Gebilbeten“. 

Gewiß: Peter Hille felbft wußte nicht, was ihm Böſes geihah. Er litt an 
beffexen Leiden als an denen des Leibe. Er merkte kaum, wie gemein er mißhandelt 
wurde. Er bat die Dualen, die man ihn dulden ließ, nicht vergolten mit der Ber- 
härtung feiner Seele. Er ging unbeirrt unter den Menſchen, die ihm das Brot: 
entzogen, und bob Schönes aus ihren Häßlichkeiten, Schönes, von dem fie felbft 
nicht mußten. Auch nicht deshalb wird fein Tod zur Anklage, weil er noch viel 
WBunbervolles hätte Dichten, uns viele Reichthümer hätte hinterlaſſen können, fondern, 
weil er das Leben liebte, jelbft unter den Nöthen, die man ihm auflud. 

Wie freind, wie fern war Peter Hille feinen Zeitgenoffen! Wie liebte er fie, 
er, ber tn ihnen die Menfchheit verkörpert fah! Sein tiefftes Erleben lag in anderer 
Beit. Im Kern feines Weſens fühlte er fich ind Mittelalter gehörig, in jene herr⸗ 
lichen Tage Michelangelo und Dantes, wo die Kultur eine Heimalh, die Kunft 
eine Stätte Batte. Seine Erſcheinung war wie aus einem Märchen, der gütige 
Weiſe mit dem lächelnden Kindesauge, dem unſchuldigen Knabenkörper, den reinen, 
weißen ftreichelnden Händen und dem mächtigen Denterhaupt mit dem großen 
Bart. Stil und heiter ging er durch Tärmende Straßen und glaubte ſich in ein- 
ſamen &efilden, umgeben von Engeln und Genien. 

Seine Kunft war rein und tief. Ganz Dichter, ganz Bildner, ſchaute er ins 
Leben. Jeder Gedanke formte fih ihm zum Symbol, jeder Sat zum Vers, jebe 
Empfindung zum Reim. Sünde war ihm ein fremdes Wort, Häßlichkeit ein fremder 
Begriff, Moral ein fremdes Gefühl. Lauter und keuſch wie das Quellwaſſer war 
fein Empfinden, groß und ſchön die bildhafte Umdeutung feiner Gedanten. Was 
er ſah, Dachte, fühlte, formte fih ihm fpontan zum greifbaren Wortbild. Es gab- 
nichts Abstrattes für ihn. Jeder Bewegung, jeder Stimmung, jedem Gefuͤhl und: 
jebem Genuß gab er Worte von fichtbarer Weſenheit. 
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Ich will feine langen Broben feiner Kunft geben. Wer fie kennen lernen 
ill, Iefe feine Hinterlaffenen Werle.*) Eine kurze Brobe nur aus ber „Brautfeele”: 
„ver zweiten Keuſchheit 
Töftliche Müdigkeit ruht 
in dem wieder 
niebergefchwiegenen Blut, 
bis des Lebens innige Anmuth 
wieder höherfteigende Kräfte gewinnt 
und weiter fich fpielt 
. nach des Lebens lieblicher Weife.“ 

Ich citire Diefe Zeilen nicht als Iegte Höhe feines bichterifchen Könnens : 
mur als Probe der innigen Keuſchheit feines Empfindens und als Beiſpiel für die 
rtiefe innere Gereimtheit feiner Worte. 

Schönheit war Peter Hille Alles; und Schönheit, Dichtung und Leben war 
ihm Eins. Und Doch ſah er auch die graufamen Abgründe, an deren Hand man ihn 
ſtieß. Und doch Tannte auch er Minuten der Bitterkeit, in benen ex der Häßlichkeit 
"Worte gab. Wie jchmerzlich ift diefer Aphorismus: 

„Der nicht arbeitet, foll auch nicht effen. Wer nicht arbeitet, ſoll ſpeiſen; 
‘wer aber gar nichts thut, darf tafeln.” 

Wie übel mußte man diefem Dichter erſt mitfpielen, ehe er folhen Cap 
fand. Wie oft ftritt ich mit ihm über ben Werth ber Menſchen. Oi nieisror xaxol —: 
.er wollte ed nicht glauben, nicht fehen. Einmal fchrieb er mir, als ich wüthend 
gewejen war, weil ihn Leute in jeinem Cabaret veripottet hatten: „Wergere Dich 
Doch nicht Über die Bande; lache Doch fiber fie.“ Zu kränken war er nicht. 

ı Bielleicht hat er Necht gehabt. Dem Künftler unferer Beit, bem Fremden, 
Leidenden bleiben nur zwei Möglichkeiten, fich abzufinden. Einer Yimpft an gegen 
die Frevel der menjchlichen Ordnungen, baut fich ein Ideal der Wirklichkeit, wird 
Sozialiſt und Anarchiſt und Hofft auf die Tage, die Feinen Hunger mehr kennen 
‘werden und feine Noth bes Leibes. Er ftellt ji bewußt in &egenfat zur Geſell⸗ 
ſchaft, verbündet fi) den Ausgeftoßenen und Benachtheiligten und eint feine Em⸗ 
‚pfindungen zum Gefühl des Hafies gegen Staat und Gefellichaft, in dem Wunſch 
nad Rache. Ter Undere gebt, wie Peter Hille, ftill jeines Weges, Liebt Leben und 
Liebe und dichtet Schönheit in die Menfchen, die iha verhungern laflen ... . 

Noch tft nicht die Zeit, Aneldoten von Beter Hilfe zu erzählen. Exft mag 
bie-Welt die Augen öffnen fir das Vermächtniß, das er Hinterlaffen hat. Nur eine 
kurze Epifode will ich berichten. Vielleicht wird Mancher mehr darin finden als 
eine Anekdote. Wir waren zujammen im Lefezimmer der Neuen Gemeinichaft. 
Peter Hille Hatte fein Notizbuch vor fich liegen und den Bleiftift in ber Hanb. 
Der Kopf lag ihm fchwer auf die Bruft. Nach Iangem Schweigen blidte er plöglidy 
-auf, legte die Hand feierlih auf den Tiſch und fagte ernft und ftarf: 

„Eben habe ich den Sinn meines Lebens gefunden. Ich bin: alfo ift Schönheit.” 

Erich Mühfam. 


— 
.*) Peter Hille: Geſammelte Werke, herausgegeben von feinen Freunden. 
Berlin 1903. Berlag von Schufter & Löffler. 
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Verſchwendung nud Hanshalt im erkrankten Nervenfyften. Eine natur 
ärztliche Studie über die Nervenpflege der Chinefen und Japaner. Ottomar 
Hohmann, Berlin NW. 5. Selbftverlag. Dritte Auflage. 1 Mark. 

Bei der allgemeinen Verbreitung ber nervöfen Erkrankungen fet es mir auf‘ 
Grund vieljähriger Erfahrung geftattet, auf die Höchft eigenartige Nervenpflege der 
Chineſen und Japaner aufmerkſam ˖ zu machen, ber diefe Völker ihre beneidens⸗ 
werthen Rerven zu verdanken haben. Schon bie erwiejene Thatjache, daß dieſe 
älteften Kullurvölfer unjeres Erdballs bis heute verſtanden haben, eine Degenera-- 
tion zu vermeiden, regt zum Nachdenken an. Als eine berühmte japaniihe Schaue 
jpielerin bier triumphirend behaupten konnte: „In Zapan ift fein Menfch nerods“, 
bat wohl mancher Bielgequälte den Wunſch gehabt, Über Die Nervenpflege dieſer 
Völker unterrichtet zu werden. Das große Berdienft, uns das Geheimniß der chi» 
nefifchen Nervenpflege enthüllt zu haben, gebührt einex Aerztin, die fich einige Jahre: 
. Im Innern von China aufgehalten und zur Zeit bes ruffiih-japaniichen Krieges 
Gelegenheit hatte, Die gemwältige Nerventraft biefer Bölfer äu beobachten und über 
deren eigenartige Nervenpflege zu berichten. 

Ueberrafcht wird man zunächſt von der berichteten Thatſache, daß dort die: 
Medizinheilkunde noch völlig unbekannt fei und daß der Arzt nur dann bezahlt 
werde, wenn er einem Kranken wirklich geholfen hat. Die Mehrzahl ber chineſiſchen 
Familien hält einen gut bezahlten Hausarzt, der fogar das doppelte Honorar be⸗ 
anſprucht, wenn die Familie im Lauf eines Jahres von Krankheiten verjchont 
bleibt. Inſtinktiv betrachtet der Ehinefe den menſchlichen Körper als eine elettriiche 
Kraftmaſchine und richtet feine ganze Pflege darauf ein (trogdem das Bolt feine 
Ahnung von Elektrizität hat). Treten in ber menfchlichen Anlage Störungen ein, 
bie man bier als Nervenleiden bezeichnet, fo legen fich die Leute in die Sonne, 
warten ab, bis die dem Körper innewohnende Naturheiltraft den Schaden aus⸗ 
gebefiext hat, und bededen dann ben Kopf während ber Nacht mit einer rohjeidenen 
Nachthaube. Sind Kinder mit Krämpfen behaftet, fo legt man auch fie in die Sonne, 
macht dann rohjeidene Umjchläge um ben Leib, um Hand» und Fußgelente und bes 
bedi den Kopf mit Rohſeide; meift verichwinden bie Krämpfe nach wenigen Wochen. 

Was die eleliro-magnetifchen Wärmeftrahlen der Sonne als nervenflärken 
des Mittel zu bebeuten haben, ift auch hier befannt; doch kommt es im Welentlichen. 
Darauf an, wie und unter welchen Verhältnijfen man die Sonne anwenden darf, 
um wirklich Erfolg zu erzielen; es giebt ja Menjchen, deren Körper nie von einem 
Sonnenftrahl getroffen wurde. Die von mir bejchriebene Anleitung zum Verhalten. 
vor und nad dem Sonnenbad fann ich jebem Nervenfranten empfehlen. 

Auch bei der Bededung bes Kopfes mit Rohſeide haben die Völker Aſiens in» 
ſtinktiv in der Nervenpflege das Richtige getroffen. Es ift bekannt, daß an allen 
Nerventranten, die durch Selbftmord ober im Irrenhaus geendet ober die an Epi⸗ 
lepfie, Hyfterie, Krämpfen ober nervöſem Kopfſchmerz gelitten haben, bet der Sektion 
entzünbeie oder entartele Hirnhäute feftgeftellt wurden. Die Hirnhäute haben den 
hoch vichtigen Zweck, die elektriſchen Batlerien des Gehirns bon der Atmoſphäre 
zu iſoliren; find fie aber chroniich entzlindet oder entartet, was durch häufigen: 
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Kopfſchmerz angezeigt wird, fo entweicht bie Nerventraft in die Luft, ganz be⸗ 
ſonders aber, wenn ber Kopf von Zugluft, al3 gutem Leiter des eleltriichen Stromes, 
getroffen wird. Dann macht. fi im Körper ein Zuftand bemerkbar, den man mit 
„nervös“ bezeichnet; Störungen im geſammten Lebensprozch find dann die unver- 
meidliche Folge. Die Chinefen und Japaner ifoliren fortgeſetzt während der Nacht 
die elektrifchen Batterien durch Rohſeide, mas bezwedt, daß die Verſchwendung 
der Nervenkräfte nach Möglichkeit aufgehoben, ein normaler Haushalt begänftigt, 
ganz befonders aber ein ruhiger Schlaf erzielt wird. 

In Gelehrtenkreiſen ftreitet man ſich noch immer über Die Bedeutung des 
Schlafes. Betrachtet man den Körper im Weſentlichen als elektriſche Kraftmaſchine, 
fo iſt wohl die einzig richtige Anſicht, daß die ſehr ſubtil gearbeiteten Funktion⸗ 
apparate des Gehirns gereinigt und reparirt werden müffen, um den geftellien 
Anforderungen genügen zu können. Wie aber jede andere Krafimafchine nur im 
Zuſtande der Ruhe zu reinigen und zu repariren ift, jo auch dieſe. Edifon hat 
gefagt, daß alle Erfindungen, die auf eleftriichem Gebiet gemacht werden können, 
ſchon im menſchlichen Körper vorhanden feien. Der Kopfſchmerz ift die Mlarnı« 
‚glode in ber mafchinellen Anlage, die Glode, die anzeigt, daß eine Unordnung ent» 
ftanden, ein Organ bedroht und daß in Ernährung und Pflege des Körpers Fehler 
gemacht worben find. Nun giebt es hier zwei Wege, um die jo häufig ertönende Alarm⸗ 
glode zum Schweigen zu bringen. Man geht zum Arzt und läßt fi) ein Mittel 
verfchreiben, woburd der auftretende Kopfichmerz faft augenblidiich befeitigt wird. 
Der fchnelle Erfolg läßt fich auf folgende Weife erklären; jobald man dem Körper 
ein ſtarkes Gift zuführt, reagirt er automatijch gegen dieſen Berftörer, um ihn 
fhleunigft unſchädlich zu machen; Hierzu ift aber mehr oder weniger das Bufammen- 
wirlen der ganzen majchinellen Anlage nöthig, wodurch ein augenblidiicher Aus» 
gleich in den Apparaten und ein Schveigen ber Aarmglode erzielt wird. Dir 
Schade an den Zunttionapparaten bleibt nun aber, gerade bei häufiger Wiederholung 
dieſes Verfahrens, bejtehen, verfchlimmert ſich noch; und fo läßt fich erflären, daß 
alle Berfonen, die an chronifcher Erfranfung edler Organe zu leiden haben, längere 
Zeit mit Kopfſchmerz zu kämpfen hatten. Als das Antipyrin erfunden war und 
in der medizinifhen und Tagespreſſe als ein ganz unjchuldiges Mittel gegen 
Kopfſchmerz ohne jede üble Nachwirkung angepriefen wurde, war der Verbrauch 
riefengroß. Bejonders waren es die Studenten, die den Kopfichmerz nad) reidy- 
Yihem Biergenuß auf fo bequeme Art bejeitigten, um ſich gleidy wiedergden Bicr- 
freuben bingeben zu können. Die nad) diefem Mittel nicht felten eintretenden Todes⸗ 
$älle, Tobjucht und Gehirnlähmung liegen bald jedod) erfennen, daß man rur einen 
ehr beicheidenen Gebrauch davon machen durfte. 

Der zweite Weg, um die Ularniglode zum Schweigen zu bringen, beſteht 
in der Erwägung, welche Fehler man in Ernährung und Pflege des Körpers zu 
vermeiden babe, un der Naturheilkraft die Möglichkeit zu geben, Die beſtehenden 
Schäden auszugleichen. Ein ſolches Verfahren nennt man Naturheilfunde. Leider 
muß gejagt werden, daß auch in dieſer Beziehung viel geſündigt iſt. Beſonders 
find die falten Wafferplantichereien auf die Dauer eine gefährliche Sache; daduray 
wird eine viel zu ftarfe Erregung des Gehirns bewirkt. Dann entiteht cine zu ftarte 
Entſtrahlung der Nerventräfte, da das Waſſer einen guten Leiter für den eletni— 
ſchen Strom bildet, was ſich nad furzer Anregung dann durch ungemeine Maiitg» 
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ken im Körper bemerkbar macht, und eine Heilung iſt meift unmöglich. Die ſehr 
in Mode gekommene eletirifche Behandlung muß auch in den meilten Fällen ver» 
fagen, weil die befeften Funttionapparate des Gehirns den ftarlen Strom nidjt 
aushalten und noch mehr gereizt werden; nad; vorübergehender Befferung ift meift 
eine erhebliche Verſchlimmerung zu erwarten. Die Chinefen und Japaner betrach⸗ 
ten nur die Wärme als das allein richtige Prinzip, um die Naturheilkraft zu une 
terftügen; fie wenden daher ſehr warme Bäder ohne fühle Nachſpülung an, ver» 
meiben die Seife, während man bei uns allgemein glaubt, das Bad jei erft vortheil« 
haft, wenn von Seife der ausgiebigfte Gebrauch gemacht wird. Doch ift zu bes 
denken, daß man durch Seife der Haut die natürlichen Iſolirmittel, Fett und Wachs, 
entzieht, welche die feinften Beripherienerven von der Atmojphäre abſchließen follen; 
die dadurch entflehende Störung bezeichnet man als Erfältung. 

Auch das Fieber betrachten inftinktiv die nervenftarken Völker als eine hoch» 
wichtige und vortheilhafte Erjcheinung, welche die Heilung eines Leidens befchleu- 
sigt und die Herftellung der Ordnung in der majchinellen Unlage begünftigt. Uns 
kehrt dagegen die mediziniſche Wiffenichaft: Das Fieber ift eine krankhafte Er⸗ 
fheinung, die unter allen Umftänden befämpft werden muß. In einem Rellame:Ar- 
tikel, der kürzlich durch die Tagesprefle ging, wurde Chinin als die Königin unter 
den Medikamenten bezeichnet; vom Standpunkte der Naturgejege, denen der menſch⸗ 
che Körper unterworfen ift, wäre die Bezeichnung: „Ein ganz bejonders gefähr« 
licher Kurpfuſcher“ der allein richtige Titel. 

In ausführlicher Darftellung habe ich gezeigt, daß die chineſiſche Auffaſſung der 
Bedeutung bes Fiebers dem natürliden Zwed entipriht und daß die allgemeine 
Rervofität und die chroniſchen Krankheiten Hauptfächlich al$ Folge der modernen 
Sieberbehandlung akuter Krankheiten zu gelten haben. Bei allen Schäden, die im 
Drganismus eniftehen, hat der Körper eine hohe Temperatur dringend nöthig, um 
chemiſche Prozeſſe einzuleiten, welche die normale Heilung ermöglichen: und Das 
wird durch Chinin verhindert. Ein Arzt, der einem Kranken ein Fiebermittel ver: 
ſchreibt, gleicht einem Feldherrn, der über eine gut bervaffnete Truppe verjügt und 
Heim Angriff des Feindes den Befehl giebt, die Waffen wegzumerfen und nur mit 
den Fäuften den gut bewaffneten Feind zu befämpfen. 

Gehen wir zur Ernährung über, die für Die Pflege der Nerven von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung iſt, ſo ſind die Chineſen auch in dieſer Beziehung Meiſter 
der Hygiene; beſonders die langen Pauſen zwiſchen den Mahlzeiten laſſen den 
Verdauungorganen und beſonders den Verdauungcentren im Gehirn die nöthige 
Ruhe zur Erholung, jo daß nur felten eine Unordnung entjtehen kann. Dann bes 
vorzugt der Chineſe den Reis als Baſis der Ernährung, wodurd) der Magenjaft 
aicht fauer, fondern alkaliſch reagirt; auch verbrennt dieje ſeimige Frucht faft ge- 
ruchlos im Verdauungapparat; mit einer Handvoll Reis täglich leiftet der chine- 
file Kuli das Dreifahe normaler Arbeit. Bei uns betrachtet man Fleiſch und 
Semüfe als Bafis der Ernährung; bejonderd glaubt man, im Gemije das ge- 
jundefte Nährmittel zu befigen, während genau das Gegeniheil wahr ift. Das wırd 
die Leſer faſt komiſch anmuthen, denn jeder Profeſſor, Arzt oder Naturbeilfundige 
empfiehlt den Nervenlranken immer und immer wieder Gemüſe. Bei der Heutige 
äntenfiven Vandwirthſchaft wird übermäßig Tlinger angewandt, um hohe Erträge 
zu erzielen. Die Gemüjepflanze nimmt die Dungfluffe faft unverändert auf, denn 
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beim Kochen macht fi ein Duft bemerkbar, der anzeigt, daß fi) bie Stoffe erſt 
türzlih in den Darm» und Harnwegen von Thieren und Menjchen befunden haben. 
Kein Thier würbe Etwas genießen, das nad ben eigenen Erfrementen riecht; aber 
bier zeigt fich jo recht Die Inſtinktentartung der Wiflenfchaft und des modernen 
Kulturmenſchen. Es Handelt ſich um die furdibarften Selbftgifte, die ben Nerven⸗ 
apparaten eine enorme Arbeit aufbürden, um fie unſchädlich zu machen. Diefer 
furtgefeßte Kreislauf der menſchlichen Erfremente gehört zu den Haupturfachen für 
die enorme Zunahme der Blinddarm-Entzündung, der Krebsſskrankheiten und ber 
Tuberluloſe. Ich habe in unzähligen Fällen die überraſchende Thatfache feftgeftellt, 
daß die Nervofität ganzer Familien gehoben war, nachdem fie die Gemüfe fireng 
gemieden hatten und dafür Mehl» und Reisſpeiſen in Butter und mit gefchmorten 
Früchten bevorzugten. Auch bösartige Flechten verichwanden danach. Wenn man 
bebentt, daß bei allen Nervenkranken die Hirnhäute chronisch entzündet find, fo iR 
die bisherige Unbeilbarkeit der nervöſen Leiden leicht zu begreifen. 

Sind &emüfe auf ungebüngtem Boden gezüchtet, ſo entwidelt ſich beim 
Kochen ein aromatifcher, Tieblicher Duft, der dem Geruchsfinn anzeigt, daß es ſich 
um Stoffe handelt, die dem menfchlichen Körper nicht nadhtheilig fein Lönnen. Die 
VBorichriften über den Anbau von Gemilſe müßten gejeglich beftimmt fein. Ich 
habe die Wirkung ber verfchiedenen Ernährungarten auf nervenſchwache Körper 
beleuchtet. Seit dem Erfcheinen meiner Schrift bejucht mich ein internationales Publi⸗ 
fum, das China und Japan aus eigener Anſchauung kennt, und je mehr ich dadurch mit 
den Sitten und Gebräudhen diefer Wöller vertraut werde, um jo mehr babe ich bie 
Ueberzeugung, daß dieſe Völker ihre beneibenswerthen Nerven nicht bex Eigenart 
ihrer Rafje, jondern der allein richtigen Nervenpflege zu danten haben. Das in- 
fiinttive Empfinden ber Chinejen dedt fich genau mit dem inftinktiven Empfinden 
nervenkranker Kinder über Pflege und Ernährung: Das ift wohl ber beſte Beweis. 
Der Chineſe wendet ſich bei Störungen gleich an ben Chef⸗Ingenieur, welcher bie 
Kraftmaſchine gebaut bat und in allen Theilen genau kennt: an bie Natur. Wir 
aber wenden ung bei Störungen an einen Ürbeiter, der nur eine ganz oberfläch⸗ 
liche Ahnung von der Konftrultion der Maſchine Hat. In der arzeneilofen Be» 
Handlung der Krankheiten ift der Chinefe Meifter; und wenn europäifche Schul⸗ 
ärzte die Thatſache feftftellten, daB von 29000 Kindern 2000 mit chroniſchen 
Krankheiten behaftet find, fo ift die Zeit zur Einführung der arzeneilofen Heil» 
weije gefommen, als deren vornehmſter deuticher Vertreter Schweninger zu nennen 
if. Man bat bei der VBeuribeilung diefer Franken Kinder zu erwägen, daß fie 
hyſteriſch veranlagt find; wie jede wurmftidhige Frucht vorzeitig reift und abfällt, 
fo find auch dieſe Kinder mehr oder weniger als abfterbende Generation zu be» 
zeichnen. Das Centrum des Zeugungapparates, dad im Hinterkopf liegt, ift bei 
Kindern nervöſer Eltern meift ſchon von der Geburt an in die mafchinelle Anlage 
der Gehirncentren eingefügt, erhält elektrifchen Strom und vernrößert fich abnorm, 
wodurch die gefammte Anlage gejtört wird. So veranlagte Kinder ſchlafen ſehr 
unruhig, fchreden im Schlaf auf, fchreien viel und werden meift als eigenfinnig 
bezeichnet. Die Natur fucht biejen Deielt auszugleid;en und erzeugt zu dem weit 
die verjchiedenften SKinderfrantheiten, die vom Fieber begleiter jind. Durch das 
Sieber wird das. Centrum ausrangixt, die bis dahin geftörten Centren formiren 
fi uud felbft am Kopf iſt zu beobachten, daß er eine andere Yorm annimmt. 
Alle. Bitterftoffe, wie Ehinin und Blaujäure, wirken direft erregend auf Das Cen⸗ 
trum des Beugungapparatel. 
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as endloſe Gerede über die Reichsfinanzreform reizt nachgerade zum Spott. 
Leute, bie an der unbequemen Gewohnheit, eigene Gedanken zu haben, feft« 
halten, fragen: „Wie ift e8 möglich, daß man in einem Staatengebilde vom Ans» 
fehen des Deutichen Reiches Tag vor Tag fih den Kopf darüber zerbricht, aus 
welchen Quellen Iumpige 400 oder 500 Millionen für den Mehrbedarf geſchöpft 
werben können!“ Als ob das deutiche Bolt völlig ausgepowert fei und bis über 
ben Hals in Steuern ftede. Bei dem vergnüglichen Suchen nad) goldenen Eiern 
werben bie verborgenften Winkel durchforſcht und der eifrige Blick entdeckt manch⸗ 
mal ein Ei, das ſchon lange gelegt, aber nicht ausgebrütet worden if. Schnell 
wird es nun and Tageslicht befördert, eifrig beichnüffelt und auf feine Tauglich⸗ 
feit zu verjpäteten Brutverfuchen geprüft. Ein neuer Fund diejer Urt ift jebt ge 
madıt. Das Reich, jo räth man ihm, foll fi ein Berfiherungmonopol für Leben, 
Feuer, Unfall (die wichtigften direkten Berficherungen) ſchaffen; mit den reichen Ver⸗ 
mögensbeftänden der privaten Berliherungunternehmen iſts dann aus aller Noth. 
Der nicht ganz unbelannte Rationaldtonom Adolph Wagner hat fchon vor einem 
Menſchenalter diefen Borfchlag gemadit; ihn dann aber wieder aufgegeben. Ex 
zeigte, daß ein ftaatliches Verfiherungmonopol in der Theorie ziemlich einfach aus⸗ 
ſehe, daß aber die praftifche Durchführung des Gedankens nicht leicht jein werde. 
Funkelnagelneu ift die Idee alfo nicht; und wir werben fehen, Daß aus dem alten 
Ei fein Hühnchen fchlüpfen kann. Welche Bortheile verjpricht man fi num Heute 
don einem Berfiherungmonopol? Der Pfadfinder, defien Entdedung in großen 
Tageszeitungen beiprochen wirb, jagt: Das Neich befommt ohne nennenswerthen 
Aufwand ein „von vorn herein gut rentirendes Unternehmen, das ihm über 61, 
Milliarden flüffige oder in abjehbarer Zeit flüffig zu machende Mittel in die Hand 
gäbe.“ Zunächſt ift die Summe von 61, Milliarden nicht richtig. Die gefammten 
deutſchen Brivatverficherungsgefellichaften hatten Ende 1907 ein Altivvermögen von 
5,39 Milliarden; da nun aber für eine Monopolifirung der Berficherung die in« 
ternationalen Theile, wie Rüd- und Transportverjicherung, überhaupt nicht in 
Betracht fämen, ſondern nur Leben, Feuer und Unfall, fo bleiben von ben 61% 
Milliarden nur 4%, Milliarden übrig. Diefe Ungenauigleit mag hingehen; eben 
fo die Eleganz, mit ber fich der Verſicherungmeſſias über den Unterfchied von Aktien⸗ 
geſellſchaften und Gejellichaften auf Gegenſeitigkeit hinwegſetzt. Man wird mit dem 
Projekt auch fertig, ohne fich auf folche Details einzulafjen. Beichränten wir ung, 
der Einfachheit halber, nur auf die Lebensverſicherung, die ja bejonders eng mit 
ber wirthichaftlicden Entwidelung im Großen und bei der einzelnen Perſon ver- 
wachen ift. Die beutfhen Lebensverficherunganftalten hatten am Ende des Jahres 
1907 ein ®efammtvermögen von 4,23 Milliarden, das ſich aus den folgenden Poſten 
zufammenfegte: Bankeinlagen, Kaffe und Binfenvorträge 40,43 Millionen; Grund» 
befig (ohne Belaftung) 82,70 Millionen; Werthpapiere 104,30 Millionen; Hypo» 
thefen 8,53 Milliarden; Darlehen auf Policen 282,59 Millionen. Der wichtigfte 
Vermögensbeftandibeil find Hypotheken, die man Doc gewiß nicht als „flüſſige 
Mittel” bezeichnen Tann. Die 3Y, Milliarden könnten erſt im Lauf der Jahre flüflig 
gemacht werden, je nach dem Berfall ber Beleihungen. Darauf müßte die Reichs⸗⸗ 
kafſe warten. Wenn nun bie hypothekariſchen Darlehen der Berfiherungsgefell 
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ichaften, die 10 Prozent ber Geſammtbeleihungen des deutſchen Bodens überhaupt 
ausmachen, wegfallen, jo werben in erfter Linie die Hypothekenbanken bie ihrer 
urfprünglichen Kreditgeber beraubten Objekte an fich zu ziehen fuchen. Je mehr 
Hypotheken, defto mehr Pfandbriefe; denn ohne den Verkauf von Obligationen 
giebts fein Geld für Beleihungen. Eine ſtarke Zunahme des Umlaufs von Schuld» 
verfchreibungen ber Hypothekenbanken würde aber den deutichen Reichs⸗ und Staats“ 
anleihen eine nicht unbebenkliche Konkurrenz machen. Dieje Entwickelung ift ſicher 
nicht zu exrfehnen. Die Erwerbung eines fo großen Hypothefenbeftandes, wie ihn 
das Vermögen ber Berficherungsgefellichaften aufweift, läßt die von den Herren 
Monopoliften gerühmten Vortheile gar fehr vermiffen. Nicht viel anders ift es mit ben 
zu übernehmenben Wertpapieren. Das find in der überwiegenden Mehrzahlgeradejolche 
Effekten, die das Reich in gewöhnlichen Zeiten auch ſchon [wer genug loswerbentann: 
Reichs⸗ und Staatsanleihen. Der Poften „Werthpapiere” ift alfo kaum zu ben 
„leicht realifirbaxen“ Bermögensftüden zu zählen. Beim Grunbbefig iſts ohne Erläuter- 
ung Har. Bleiben die (verhältnigmäßig geringen) Bankenguthaben und bie Darlehen 
auf Policen. Was fol das Reich mit ihnen anfangen? Die Beleihung der Policen ift 
im Berficherungsgefchäft ziemlich wichtig. Das zeigt Die jährliche Zunahme ber auf 
ſolche Weife gewährten Darlehen. In Betracht kommt daflir nur die Lebensver⸗ 
fiherung. Die auf Policen gezahlten Beträge werben entweder allmählich wieder 
an bie Gefellichaften zurüdgegeben oder fie werben nicht getilgt und dann ſpäter 
von der Berfiherungfumme abgezogen. Jedenfalls gehört biefe Pofition nicht zu 
ben „flüffigen Mitteln“. Dabei ift die Schwierigkeit nicht zu vergefien, die dem 
Meich aus ber von ben Berficherungsgefellfchaften eingeführten Beleihung der Policen 
auch fonft entftehen würde. Ohne ſolche Konzeifionen an die Berficherten ift das 
Geichäft erfchwert; Die weitere Durchfilhrung aber zwänge das Reich, Die überlieferten 
Srundfäte firengfter Regularität in dem großen bureaufratifchen Organismus aufs 
zugeben. Schon biefer eine Umftand, der zunächft vielleicht gar nicht dex Beachtung 
werth jcheint, zeigt, wie ſchwierig bie Sache ift. Das Subtraktionegempel, bas fidh 
aus der Charakterifirung der verſchiedenen Bermögenspoften ergiebt, liefert ein ben 
Monopoliften ungünftiges Refultat: von den 4,23 Milliarden bleiben nämlich nur 
40,43 Millionen übrig, bie als wirklich „Hüffige Mittel” gelten können. Und darum 
Näuber und Mörder! Denn nicht viel beſſer als ein Raub wäre bie Art, wie fich 
das Reich bes Vermögens der Berfiherungsgejellichaften bemächtigen ſoll. Durch eine 
„Entihädigung der Aktionäre“ foll der Uebergang der Altiva der Berficherung- 
inftitute an die Reichslaſſe ermöglicht werden. So einfach, wie fie Die Monopoliften 
fi vorftellen, ift die Sache denn doch nicht. Mit 300 Millionen Marl würbe ber 
Scherz nicht bezahlt jein. Die meiften Verſicherungaktien ftehen hoch im Kurs; 
und man milßte die Erpropriation jchon fo weit treiben, daß man fich überhaupt 
nicht um die Kurswerthe befümmert, um mit 300 Millionen auszulommen. Die 
Altie der berliner Victoria koftet jegt 7625 Mark; für die eingezahlten 1,20 Millionen 
wären aljo rund 15 Millionen zu zahlen. Aehnlich Tiegen bie Verhältnifie bei an« 
deren Berficherungsgejellichaften. Für die „Entichädigung” wäre ungefähr der zwölf⸗ 
fache Betrag des eingezahlten Attienfapitals nöthig. Das würbe bei ber Lebens 
verficherung allein ſchon rund 500 Millionen ausmachen. Und das Aktientapital 
der Berficherungsgefellichaften dient nur als Sicherheitfonds für den Fall, daß nach 
dem Eintritt außergewöhnlicher Schäden die PBrämieneinnahmen zur Dedung der 
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Unkoſten nicht mehr ausreichen. Dann wird das Aktienkapital herangezogen. Da 
es nicht werbend thätig iſt, pflegt man nur einen Bruchtheil der Geſammtſumme 
einzuzahlen. Wenn das im Verhältniß zum Vermögen ber Verſicherungsgeſellſchaften 
geringe Altienfapital die Grundlage für eine Entfchädigung bilden fol, ift das 
Geſchäft, das man dem Reich vorfchlägt, Schließlich nur eine gewaltfame Enteignung 
privaten Befites. Daran mag höchftens Here Bebel Freude haben; nicht ungemijchte. 

Und der Nuten fürs Reich? Iſt die fchwerfällige Mafchine eines bureau⸗ 
kratiſchen StaatSbetriebes überhaupt für das Berficherungsgeichäft geeignet? Man 
ann ein Tabal- und Branntweinmonopol erfolgreich durchführen, weil dieſe Pro⸗ 
dukte auch ohne befonbere Propaganda Abſatz finden. Rauchen und Trinken wird man 
immer; daran kann alfo Rei und Staat ficher Geld verdienen. Uber ein Ver⸗ 
fiherungmonopol? Da giebts keine Bafflonen; im Gegentheil: die menfchliche Leiden» 
ſchaft ift durchaus gegen bie Verfiherung. Der Menfch opfert nicht gern Etwas 
von den Annehmlichkeiten bes Lebens, um für Zeiten zu forgen, die nach ihm kommen; 
e3 gehört eine gewiffe Selbftüberwindung bazu, fich von der Nothwendigkeit der 
Verfiherung zu überzeugen. Meift muß Ueberredung nachhelfen: deshalb beruht 
ber Erfolg bes Verſicherungsgeſchäftes auf der Thätigkeit der Acquifiteurd. Die 
Hcauifition ift unter den nothmwendigen Aufwendungen der Verficherunganftalten die 
wichtigſte. Schon an diefer Thatfadhe würde ein Reichsmonopol jcheitern. Sol 
das Reich als Acquiliteur auftreten? Sollen Laiferlicde Beamte als Verſicherung⸗ 
agenten fungiren? Der Erwerb neuer VBerfiherungen bliebe allenfall$ auf eine 
fchriftliche Bearbeitung bed Publitums beichräntt; und bisher bat ſich nur die münd⸗ 
liche Bropaganda als wirkfam erwieſen. Ein verminderter Zuwachs an zu Ber» 
ſichernden bedeutet aber den Tod des Verficherungsgefchäftes. Bei der Lebens» 
verficherung beruht die ganze Rentabilität darauf, daß mehr Leute hinzukommen als 
fterben. Je geringer die Sterblichkeit, defto größer der Gewinn. Bei allen deutjchen 
Rebensverficherungsgefellichaften betrug der Zuwachs im Jahr 1907 650,30 Millionen 
bei einem Berficherungbeftand von 11,38 Milliarden. Ausgezahlt wurden an Die Bere 
fiherten 278 Millionen. Der einmal Berficherte tft für die Gefjellichaft ein von Jahr 
zu Jahr zunehmender Rifitopoften; und für Diefe Zunahme des Riſikos muß durch 
möglicäft viele neue Berficherungabichlüffe ein Ausgleich gefunden werden. Wenn 
nun unter dem Reichsmonopol der Zugang nachläßt? Die Menſchen können ſchließ⸗ 
lich, wenns fein muß, ohne Verfiherungen erxifttren. Ihre Eriftenz wird durch den 
Wegfall des Rüdhaltes, den die Verficherung bietet, unficherer; aber die Wenigſten 
machen fich darum KRopfichmerzen und Dancher dent: Nach mir bie Sintfluth! Die 
Reichskaſſe muß, wenn bie Brämieneinnahmen nicht mehr ausreichen, auf bie Re» 
jexven zurüdgreifen. Run hat aber das Reich feine Nejerven, weil es die als Rück⸗ 
lagen dienenden Vermögensbeſtandtheile der Verficherungsgefellichaften ſich ja zu 
anderen Bmweden aneignen fol. Zum Bau von Kriegsichiffen oder zu nlüglichen 
Dingen ähnlicher Art. Die Vertreter des Monopolgedankens meinen freilich, das 
Reich brauche feine Brämien- unb Schadenreſerven, weil e8 in fich jelbft die befte 
Buͤrgſchaft für die Sicherheit des von ihm betriebenen Verficherungunternehmeng 
biete. Das ift richtig. In dem Wugenblid aber, wo bie Meferven zur Zahlung 
von fälligen Berficherungen herangezogen werben müſſen, hört die Bedeutung des 
Neiches als ſolches auf. Da muß eben gepfiffen werden; und wo nichts ift, haben 
befanntlich Kaifer und Neich den Kredit verloren. Des Schredens letztes Ende 
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würde die Heranholung der Steuerzahler fein. Die müßten für die vom Reich aus 
feinem Verficherungmonopol zu zahlenden Beträge auflommen, wenn anbere Mög- 
lichleiten zur Dedung diefer Schulden nicht mehr zu fmben wären; hätten alſo für 
die Wohlthat der Berfiderung noch extra ein bübfches Stimmen zu zahlen. 
Das Reich würde als Berjicherungunternehmer Teinen Erfolg haben. Durch 
das Monopol würde die Konkurrenz ausgeichaltet; und ber Staat arbeitet ohnehin 
ſchon viel theurer als der private Geſchäftsmann. Was fol ferner mit dem Heer 
der Beamten und Angeftellten geſchehen, die von den Berficherungsgefellichaften bes 
fhäftigt werden? Will man fie einfach auf die Straße fegen und jo bie Prole⸗ 
tarierbataillone noch vergrößern? Ober fie alle zu kaiſerlichen Beamten mit Penſion⸗ 
berechtigung machen? Auf geichultes und eingearbeitetes Berfonal wäre das Reich 
angewiefen; beshalb müßte e8 wohl jehen, irgendwie mit bem vorhandenen Bes 
amtermaterial fi abzufinden. Das wäre, aus den verichiebenften Gründen, feine 
ganz leichte Aufgabe. Rebus sic stantibus ift e8 wirklich jchwer, bie Vortheile 
ſolches Monopols zu entbeden. Mit ben 5 bi8 6 Milliarden „flüffiger Mittel” ift 
es nicht8; und die Ausfichten einer erfolgreichen Arbeit im Berficherungfach find 
gering. Blieben alſo nur die Laften, für die fchließlich das Publikum aufzufonmen 
hätte. Dem würde das Monopol eben jo wenig Vortheil bringen wie dem Neid); 
denn von dem Nuten ber Berficherung würde baid Niemand mehr hören. Gie würde 
allmählich zu einer Hiftorifchen Snftitution verfteinern. Nach und nach würbe die ſchäb⸗ 
lie Rüdwirkung auf die wirthichaftlicden und fozialen Verbältnifie fühlbar werden. 
Den Mangel an Sicherheit der Eriftenz, den die erfte Generation nicht empfindet, 
fpürt die zweite um fo unangenehmer. Die Tendenz unſerer ſozial empfindfamen 
Zeit ift für gemehrte, nicht für geminderte Berficherung des Individuums, das Das 
durch auf feine Art für die Gattung, für die künftigen Bewohner des Geſellſchaft⸗ 
. baues vorforgt. Diefe großen SInterefien müßten nun für dreißig Stiberlinge (die 
noch dazu nur zum Theil vielleicht anı Ende wirklich als Einnahme zu buchen find) 
preißgegeben werden. Und die Trage der Sicherheit? Das Kaiſerliche Auffichtamt für 
Brivatverficherung jorgt ausreichend dafür, daß kein Berficherter im Deutfchen Reich 
fi fein Bädchen täglicher Kümmerniſſe mit unerquidlichen Gedanken über die, Boni⸗ 
tät“ feiner Berficherunganftalt belaften muß. Wer aber Dusch alle angeführten Gründe 
noch nicht überzeugt ift, Der blide nady England, der Geburtftätte bes Verficherung« 
betriebes, und fuche dort nach Erfolgen der ftaatlichen Berlicherung. Die giebt es naͤm⸗ 
lich in England ſowohl wie in Frankreich; fie führt aber Hier wie dort ein höchſt küm⸗ 
merliches Dajein, weil fein Menſch Etwas von ihr wiſſen will. Wer ſich zu verfichern 
wünfcht, geht zu einem privaten Unternehmen und läßt die ftantliche Anftalt links lie⸗ 
gen. In England giebt e8 eine Unzahl kleiner Verficherunginftitute, die alle gebeiben. 
Das Staatsinflitut macht ihnen Feine irgendwie ernfthafte Konkurrenz. Der Engländer 
bat ſich aljo mit Entfchiebenheit fix die private Berficherung und gegen den Staats» 
betrieb erklärt; und dem Deutfchen, dem die Bortheile des Berficherungswefens noch 
lange nicht fo tief in Fleifch und Blut übergegangen find wie dem Engländer, will 
man ein Reichſsmonopol auferlegen? Profit die Mahlzeit! Aber warum bann bei Ber 
Verſicherung Halt machen? Zur Beſchaffung „Liquider Mittel“ führt die Erpropria- 
tion des privaten Grunbbefiges auf geraderem Weg als die Enteignung ber Ber- 
fiherungsgefellichaften. Man werfe die Hauseigenthlimer hinaus, finde fie mit einer 
Heinen Rente ab und fuche dann die Grundftäde zu Geld zu machen. Labon. 
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Kriſis. 


Se im Yildiz die Niederlage derjcherifiichen Mahalla gemeldet war, mag 
Abd ul Hamid lächelnd gejeufzt haben: „Olher men have ill luck 
too!“ Ob der ftambuler Brand, der Tauſende um ihr Obdach gebradht hat, 
die Mujulmanen jchon erkennen lehrt, wie gut der unumjchränft waltende 
Großherrnwille fie ſchirmte, tft immerhin ungewiß ; vielleicht meinen fie, daß 
die Zenzfeier Fonftitutionellen Lebens auch ohne die Freilaffung des Höhlen- 
gefindels möglich war. Tubals Troft erhellt noch die trübſte Stunde. Andere 
Zeute haben auch Unglüd. Diejer Abd ul Aziz, der, wo er fich als ftarfen 
Mann zeigen mußte, ein ſchwächliches Rind ſchien, wargerade gegen den Groß⸗ 
herrn einmal keck geworden. Zwei Sahre und ein halbes iſts her. Sn Algefiras 
wurde um die Hafenpolizei und um die Bank geftritten, Da ſchrieb Abd ul 
Hamid (nicht freiwillig, jagen die Sranzojen, jondern, weil er vom Boiſchaf⸗ 
ter des Deutichen Kaijerd gebeten war) an Abd ul Aziz; rierh ihm, die Vor» 
ſchläge Deutſchlands, dad dem Iſlam jo freundlich gefinnt jei, zu unterftüßen. 
Der Brief, den ein Vote des Geſandten Roſen nad) Fez befördert haben fol, 
ärgerte den Franzojenfreund Ben Sliman, der das internationale Geſchäft 
des Scherifenreiches zu leiten hatte; und er lieg Abd ul Aziz antworten, Mas 


.. xoffo habe mit dem Dömanenfultan gar nicht zu thun und müfjedefjen Ein= _ 


wirkungverſuch ablehnen. Setzt bereut ter Schwächling wohl den Entſchluß 

zur Schroffheit. Am Ende muß er in einer vom Khalifen beherrichten Pro» 

vinz Unterkunft jucden. Muley Hafid wird nicht jo thöricht fein, dem Bruder 

Verſchwörungmöglichkeiten zu lafjen. Auch er freilich den Padiſchah nicht ale 

Dberhaupt anerkennen; als Herrn ftolzer Araber und Berbern nie einen Zürs 

ten. Bon dem Mann, der im Maghreb nun ald Sultan endlid) der Herrſchaft 
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ſicher fcheint, weiß der Oſten nicht viel mehr als derWeften. Die Franzöſiſche 
Republik hatte mit ihm nicht gerechnet. Erft im dritten Gelbbuch über die 
Affaires du Maroc taucht ſein Name auf. Am vierten Mai 1907 meldet Herr 
Regnault, Frankreich Vertreter in Tanger, dem Minifter Pichon: „Unfere 
Agenten in Mazagan und Caſablanca haben aus Marrakejh die Nachricht er⸗ 
halten, daß Muley Hafid von den Nachbarſtämmen zum Sultan auögerufen 
worden fei, feine Entſcheidung aber noch aufgejchoben habe.“ (Marrakeſh 
al Hamrah ift die zweite Hauptitadt, die der Europäer, wie den ganzen |cheri= 
fiihen Machtbereich, Marokko nennt.) Zwei Tage danach: „Das Gerücht, 
Muley Hafid ſei in Marrakeſh zum Eultan ernannt worden, tft bis heute nicht 
beftätigt; vieleicht iftd dadurch entitanden, daß einzelne Siämme gemein 
fam an Muley Hafid gejchrieben Haben. In diefem Schreiben erflären fie: Abd 
ul Aziz wird von und nicht mehrald Souverain anerkannt; die Einſetzung des 
neuen Gouverneurs von Marrakeſh und die Verfolgung der Männer, die den 
Doktor Mauchamp getötethaben, merden wir mit Gewalt hindern; alle Fran— 
zojen müſſen aus Marrafeih vertrieben werden. Die Sache könnte ernft wer⸗ 
den, wenn, wie von verjchiedenen Seiten behauptet wird, auch nur der ziem= 
lich ftarfe Stamm der Rahamna ſich zur Rebellion entſchlöſſe. SeitderSultan 
1901 nah Marrakeſh ging, hat diefer Stamm ſtets die Steuer geweigert; für 
Pferde und Waffen hat er vorgejorgt." Wieder zwei Tage jpäter: „Die Ra - 
hamna haben Muley Haftd angezeigt, daß fie Marrakeſh bejegen wollen; fie 
fordern die Zurüdziehung der Wachen, die Freilaffung der Gefangenen, die 
Verjagung aller Franzoſen, denen eine Friſt von zwei Moden zur Erledigung 
ihrer Angelegenheiten gelafjen werdenjoll. Die Europäer ſchicken ihre Frauen 
und Kinder fort. Muley Hafid ſoll fid verpflichtet haben, die Wachtpoften 
zurückzuziehen und die Öefangenen freizulaffen ; die Vertreibung derFranzoſen 
möchte er nod) vertagen. Die Eituation ift aljo ernſt.“ Ben Sliman findet 
den Öegenjultan noch nicht der Erwähnung werth. Doch die Abficht, in Mar— 
rafejh einen neuen Gouverneur einzufeßen, erweilt fich, troß der franzöſiſchen 
Schußtruppe, ald undurdhführbar; und dieRahamna fordern, daß alle Euro⸗ 
päer ohne Säumen die Stadt verlafjen. Sm Juli meldet der Geſchäftsträger 
Graf Saint-Aulaire: „Im Süden ſcheint die age wieder unbequem zu wer: 
den. Das Anfehen Muley Hafids nimmt zu; nach mandyen Berichten halten 
der Sultan und feine Umgebung für wahrjcheinlich, daß der Vicefönig von 
Marrafejh zum Sultan ernannt wird. Das fünne jogar ſehr bald gefchehen. 
Abd ul Aziz Hat zu wenig Geld, um die Hauptitadt verlaſſen und eine Ma— 
halla aufbringen zu fünnen. Muley Hafid joll über beträchlich Summen 
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verfügen. Im Grunde iſt er der Gefangene der Rahamna, die ihn bedrohen 
und ihm doch die Sultanswürde verheißen. Um dem ausdrücklichen Befehl 
des Maghzen zu gehorchen, hat er die zehn Gefangenen, die beſchuldigt ſind, 
den Doktor Mauchamp gemordet zu haben, an unſeren Konſul in Mogador 
geſchickt; ihm aber ſagen laſſen, daß er ſie für unſchuldig halte und, nur aus 
Freundſchaft für Frankreich, durch die Auslieferung ſein Anſehen aufs Spiel 
ſetze. Zugleich ließ er fragen, wie Frankreich ſich verhalten werde, wenn ſein 
Bruder den Thron verliere. Im Süden geht nämlich das Gerücht um, eine 
fremde Macht werde, unter Berufung auf die Algefirasakte, für Abd ul Aziz 
eintreten; nur dieſe Drohung, heißts, habe bisher die Proklamation Muley 
Hafids gehindert. Defjen Ausfichten werden dadurch verbeſſert, daß die Fi⸗ 
nanznoth des Sultans dem Maghzen im Süden nicht die kleinſte militäriiche 
Machtentfaltung erlaubt.” Doch in den nächſten Wochen wird der Präten- 
dent nicht erwähnt; in Caſablanca giebtd jagenug zu thun. Erſt am vierund- 
zwanzigiten Auguft jchreibt Graf Saint: Aulaire wieder: „Die Tragweite 
der Bewegung, deren Mittelpunft Muley Hafıd ift, läßt fich noch nicht ge 
nau beftimmen. Nach den Berichten, die unjer Konful in Mogador geſam⸗ 
melt bat, deren Quelle aber nicht angegeben ift, hat man diejen Menjchen (ce 
personnage) als den Borfämpfer des Iſlam zum Sultan erwählt. Mein 
deuticher Kollege (Herr von Langwerth) jagt mir, er habe die Proflamirung 
Muley Hafids durch einen Landmann erfahren, der, weil er im Innern war, 
nicht mit den anderen Europäern Marrakeſh verlafjen konnte. Weder in nod) 
bei der Etadt jei die Ruhe geftört worden.“ Auch ein Sranzoje jendet num 
einen Bericht (der von Marrafejh über Mogador und Tanger an den Duai 
d’Drjay gelangt). „Muley Hafid hat dieBerwandten, Gelehrte und vielean- 
dere Männer von Anjehen um fich verfammelt. Muley Bubeker, ein Vetter 
des Sultans, nahm zuerft das Wort.,Shrhabtgehört, daß derSultan uns den 
Chriſten verfauft hat,und wißt, wie fie in &ajablancıgehauit und was ſie un— 
jeren Brüdern vom Schauiaſtamm angethan haben.‘ Muley Hafıd, deſſen 
. Mutter diefem Stamm entjproffen war, fing zu weinenan; und Alle weinten 
mit ihm. Der Better fuhr fort: ‚Wir müfjen unferen Brüdern hIfen; fie aus 
der Hand der Feinde befreien, die morgen in Marrakeſh thun fünnen, was fie 
geftern in Caſablanca thaten. Die Pflicht ruft drängend zum Heiligen Krieg. 
Dazu brauchen wir ein Haupt, einen Führer, einen Herrſcher. Nadydem ein 
angejehener Echerif erflärt hatte, die Mahl des Herrichers jet der Gelehrten 
Sade, ſprach MuleyRaſchid: NurEinem gebührt dieHerricherwürde. Einem, 
der ſchon Khalifa iſt. Dem Sohn und Enkel der Sultane aus kaiſerlichem 
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Haus. Dem weijen, gelehrten, tüchtigen Muley Hafid. Gott gebe ihm den 
Sieg!‘ Der Kaid EI Madant el Glaui, der in diefer Handlung die Haupt: 
rolle gefpielt hatte, trat hervor undrief: ‚Sottjchenfe unjerem Sultan Wuley 
Hafid ein langes Leben!‘ Mit ihm warfen ſich Alle auf die Erde und wieder: 
holten den Ruf. Und Alleunterzeichneten das Schriftftüd, das die Erwählung 
Muley Hafids verfündete. Der lieh, ald am Freitag die Sonne ſank, alleGe- 
wölbe öffnen, in denen Waffen, Kleinodien, Zeltleinwand und ähnliche Dinge 
aufbewahrt worden waren. Sein ward nun Alles, was vorher dem Bruder 
gehört hatte; und ihm zur Ehre donnerten früh und jpät die Kanonen. Ein 
Zehntel der Bevölkerung freut fi) des Vorganges, weil er ihm Nutzen bringt; 
. dieneun anderenZehntel find unzufrieden und fürchten(befonders ſeit ſie hören, 
daß Abdul Aziz Fez verlaffen wolle oder ſchon verlafjen habe), Alles koönne fich 
plößlich ändern. Sonnabend empfingWMuley Hafid dieSiraeliten, dieihm zwölf 
Bündel Mufjelin und Tuch brachten. Schon vorher waren die Araber mit Ge: 
ſchenken gefommen. Shr Paſcha jchenkte drei ſchön geſchmückte Negerinnen 
und überreichte ald Gabe der Araber von Marrafeih Stoffe, Sättel, Zaum- 
. zeug und andered Geräth. Auch aus Fez Fam von den Arabern eine Spende. 
ALS die Tiraeliten gegangen waren, rief Muley Hafidihren Führer Iſaak Cor: 
108 zurüd. Man fürchtete, er wolle ein Darlehen erzwingen; aber er fagte 
nur: ‚Wir werden ung der Suden annehmen.‘ Er ſaß auf dem Thron; rechts 
und links ftand ein Kaid. Das Schaufpiel erinnerte an die Zeit Muley Hafr- 
lang (des Vaters der feindlichen Brüder). Der Werth der Gefchenfe wird auf 
achtzigtaufend Duros geſchätzt. In vierzehn Tagen wird Muley Hafid, wie 
es heißt, den Heiligen Krieg beginnen.” Allmähli muß man aud) in Paris 
den Prätendenten ernft nehmen. Der Konfulin Piogadorerhält die Weijung, 
fid) nicht einzumifchen, wernd nach der Ankunft eines von Muley Hafid er- 
nannten Öouverneurd zu lofalen Händeln fomme, und nur für ausreichen⸗ 
den Schub der Fremden zu forgen. Noch aber darf kein Schritt gethan wer 
den, der ald eine Anerkennung des Prätendenten zu deuten wäre. Saint⸗Au⸗ 
laire weiß jelbft nicht, wad von dem neuen Mann zu erwarten ilt. Die Des 
pejche, die meldet, Muley Hafid habe den Behörden von Mazagan din Ent» 
Ihluß zum Heiligen Krieg angezeigt, erwähnt auch daß in die Engliſche Ges 
ſandtſchaft gelangte Gerücht, Hafid wolle ſich mit Frankreich und mit denans 
deren Mächten verftändigen; ficher ift einftweilen nur, daß er den bei Caſa— 
blanca heimifchen Stämmen verboten hat, die franzöfifchen Truppen anzugrei— 
fen. Trotzdem ift (endlich) die Öelegenheiteinem Nachſchub günitig: und Herr 
Pichon Fündet in einer Cirkulardepeſche die Abficht, dem General Drude Ver: 
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ftärfungen zu ſchicken, „weil man noch nicht wifjen könne, wie Muley Haftd 


ſich zu den Fremden ftellen werde“. Deshalb wird auchunterfagt, die Waffen 


und Munition, die in den Zollichuppen von Mazagan ald Sultansgut la: 
gern, nad Marrakeſh zu jenden; in Zanger find fie beifer aufgehoben. Am 
erften Eeptember kann Saint: Aulaire berichten, Hafid habe in einem Rund» 
Ichreiben die Thatlofigkeit und Ohnmacht ſeines Bruders gerügt und erklärt, 
Gottes Befehl rufe zum Heiligen Krieg gegen die Fremden. „Schwer verein- 
bare Nothwendigkeiten zwingenden Mann eben zueinerzweideutigenHaltung. 
Um die Macht zu erringen, muß er den Gefühlen der Stämme ſchmeicheln; 
um fich die Macht zu bewahren, muß er die Mächte ſchonen. Daß er ftarfge- 
nug wäre, um einen durch jeine Worte bewirften Ausbruch des Fremdenhaſſes 
zu dämpfen, ift nicht anzunehmen.” DerGejchäftöträger glaubt noch an Abd 
ul Aziz, dem die Rotabeln von Fez am neunundzwanzigiten Augufttag volles 
Bertrauen ausgeſprochen und zugleich bejcheinigt haben, daß jeder Thronwer- 
ber ald Betrüger anzufehen jei. Clemenceau ſcheut den Verdacht, Frankreich 
wolle die durch den Thronftreit entjtandene Unruhe ausnüßen, und greiftdes- 
halb jelbitein, aldder Generalgouverneurvon Algerien einen Energieaufwand 
empfiehlt, den die bequemen Herren im Palaid Bourbon vielleicht gefährlich 
fünden. Am zehnten September meldet Herr Regnault, daß beide Brüder nach 
Rabat marſchiren wollen. Am dreizehnten erhält Portugals Gejandter, ald 
Doyen des Diplomatijchen Corps, einen Brief, worin Hafid feine Thronbeftet- 
gung anzeigt und die Beſchießung der Hafenftadt Gajablanca für eine völlig 
grundlofe und beifpielloje Verlegung ded Bölferrechtöbrauches erklärt. Ant- 
wort verlangt er nicht. Kann aber in der Thatjache, dab die maroffanijche 
Staatsbank aufAntrag der Franzoſen jeinem Brudereinen Reiſevorſchuß von 
einer Million bewilligt, immerhin eine deutliche Antwort finden. Aud) Ma» 
roffo ift, wie nachdem (von Montecuccoli citirten) Wort des Marſchalls Tri- 
vulzio dad Herzogthum Mailand, ohne Geld nicht zu erobern. Und im Herbft 
1907 find Hafide Kafjenund Lager leer. Abd ul Aziz aber empfängt in Ra= 
bat den Geſandten Regnault und den Gemeral Lyautey und erklärt ſich zur 
Erfüllung aller franzöftichen Wünſche bereit. L’or est une chimere? 
Geholfen hats nicht. Vielleicht ward zu wenig. Vielleicht hat die Hand 
des Bruders aus dem jelben Quell geichöpft. Fett, fait ſechzehn Monate nad 
dem Kürtag von Marrafefh, ift Muley Hafıd Herr im Scherifenreidh. Und 
wir hören, $ranfreich habe eine ſchlimme Niederlage erlitten. Hörens nicht 
nur aud Deutihland. In einem der radifalen Negirung feindlichen parifer 
Blatt ftand über der Meldung, Hafid ſei in Tanger unter dem Jubel des Vol⸗ 
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kes zum Sultan auögerufen worden: Triste fin de notre poliligue maro- 
caine! Der erfahrene Mann, der im Maghreb dieMajeität der „Zimes” ver- 
tritt, ift andererMeinung. Abd ul Aziz, fagt er, war längft nur noch ein Schat- 
ten; Geld braucht der neue Mann auch und er kann, weil er Macht hat, die 
franzöfijche Subvention ficherer verzinjen als fein Borgänger, der den Spen⸗ 
dern ftetd nur mit werthlojen Worten dankte Möglich. Die franzöfijche Neu⸗ 
tralität blieb im Papierbereih. Daß die Republik, troß der Erklärung, fie 
. dürfe und wolle fich nicht in den Thronftreit mijchen, dem Sultan half und 
den Prätendenten befämpfte, war deutlich erkennbar. Eo deutlich, daß man 
die Abſicht merkte. Werbeim Kartenſpiel undin politiichen Handeln den Geg⸗ 
ner ohne Beweis für einen Stümper hält, fommt leicht zu Schaden. Frank: 
reich Fonnte, jeit ihm von Berlin aus verſprochen war, manwerde „eöda unten 
nicht mehr geniren“, im Bund mit einem Bruder den anderenvernichten. Daß 
Männer von dem Kandverftändniß der Jonnart, Regnault, Saint-Aulaire 
nicht zu joldem Entſchluß riethen, muß einen Grund gehabt haben (der in 
Gelbbüchern natürlich nicht zu finden ft). Vor einem Jahr ſchon, aldderftärfite 
Haflansiproß feinen Getreuen den Heiligen Krieg predigen lieb, konnte man 
bier leſen: „Die Gefahr fcheint ungeheuer. Sit vielleichtaber nicht ſo nah, wie 
fie ſcheint Ein neuer Eultan braucht Geld und ift leicht zu lenken, wenn er die 
Goldfädchenſchlingeerſt um den Hals hat. Sollte Frankreich von der Strömung 
nichts gewußt haben, die Hafid, den Proteftor feined Mauchamp, and Licht 
trug? Am Ende war der Muezzin, deſſen Ruf ihn beim Ezan den Mauren nannte, 
gar das Werkzeug europäiſcher Klugheit. Mit zwei Sultanen läßt ſich be- 
quemer operiren als mit einem. Fez kann man mit Marrakeſh, den Uſurpa⸗ 
tor mit dem legitimen Herrn, Beide mit Bu Hamara und Raiſuli ängften. 
Die Staatsmänner der Republik können für ihr Spiel noch feine dieſer Fi- 
guren entbehren.” Warum fied jegt können, nad) Eduards Beſuch in ron: 
berg, bringtdieHerbitionne wohl noch anden Tag. Einerlei. Muley Abd ul Aziz 
ift amortifirt und fann, wie Lavagnas Muley, gehn. Wie lange war er denn 
Frankreichs Sultan? Erft feit dem deutjch- franzöfilchen Abfommen vom adht- 
undzwanzigſten September 1905; Jeit Ben Sliman ihn überzeugt hatte, daß 
von Berlin nichts Wirkſames zu erwarten jei. Vorher war er den Herren Al» 
geriend ein recht unbequemer Nachbar geweſen. Das haftet nicht mehrim Ge⸗ 
dächtniß. Auch nicht, daß er in der Krijenzeit unfer Mann war: der „fouve- 
raine, unabhängige Sultan, “ fürdefjen „abſoluteFreiheit“ der Deutjche Kaifer 
eintreten wollte. Seine Niederlage könnte ein geſchickter Franzos auch in unſer 
Verluſtkonto fchreiben Sole Kniffe ändern aber den greifbaren Gejchäfts- 
ertrag nicht. Muley Hafid fteht freilich voreiner heilen Aufgabe. Als Fremden⸗ 
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feind haben die Chorfas und Marabuts ihn für den höchſten Sitz im Belad el 
Maghzen gekürt: und nun muß er um das Vertrauen der fremden Mächte 
werben. Wenn er nicht für gerechte Behandlung der Europäer bürgt, wird er 
nicht anerkannt; muß einftweilen wenigſtens die Xenophobie alſo verbergen. 
Doch daran ifter gewöhnt. Im Zuli 1907 ließ er den Vertretern der Republif 
jagen, er liefere die de8 Mordes Angejchuldigten, gegen den Willen jeiner An⸗ 
hänger, nur aus, um Frankreich feine Freundſchaft zu beweilen. Sm Auguft 
1908 ließ er Herrn Regnault fragen, ob Sranfreich ihm, der für die Sicher- 
heit der Fremden bürge, geftatte, ſich in Tanger zum Sultan ausrufen zu laſ⸗ 
fen. Der Schlaukopf ift fich des rechten Wenes wohl bewußt. Wird nicht fo 
dumm fein, die Minifter, wie der jüngere Bruder die Ba Achmed und Ben 
Sliman, ald Fremdenfnecdhte dem Volkshaß preidzugeben; nicht im Harem, 
zwilchen dreihundert Weibern, mit Kinetoffop und Kinderftubeneifenbahn die 
Zeit vertrödeln. Erähneltdem Bater; gleichtnicht, wie der verzärtelte Sohn der 
ſchönen Zicherfejfin, einem $rauenhaushüter. Ein bärtiger Krieger, aus deilen 
Blick die Barafa, der göttliche Funke, leuchtet. Der findet in dem zum großen 
Theil anarchiſchen Land genug zu thun; auch wenn er nicht den Berjuch wagt, 
durch denRuf zumHeiligenKrieg dieStänme zueinen. Dieferstrieg wäre heute 
nicht nurgegen eine Großmacht zu führen; weder Britanien mit einen jechzig 
Millionen Mohammedanern noch irgendeine Macht, die in Afrifa oder Afien 
mit Muſlim zu rechnen hat, könnte müßig zujehen, wenn ein Iman, ein ge- 
weihter Führer, zur Djehad riefe. Das weiß Hafid; und die Noth der Zeit, 
in der fein Bruder von den Franzoſen inNabat, der Heiligen Stadt der Kai- 
jergräber. zu neuem Feldzug ousgeſtattet wurde, hat ihn die Wehrkraft euro: 
päiſcher Münzerichtig einihäßen gelehrt. Dennod) kann er zum Mahdiwagniß 
gezwungen werden. Noch immer fomntt, wie in den Tagen des Ariſtoteles, aus 
Afrika oft Ueberraſchung. Die iſt jet leichter als je vorher möglich. Wie von 
Wehen zuckts im Rieſenleib des Iſſam. Die ganze Welt Mohammeds, vom 
Baikan bis zum Himalaja, vom Atlas bis zum Kilima Ndjcharo, ſcheint zu 
kreißen. Was will da werden? Schon Heifcht, nad) dem europäifchen Osmanen 
reich, auch Egypten Verfafjung und Parlament. Durdy Indiens verrammelte 
Thore dringt, nurwenn dieWachen einanderablöfen, ein Aechzen, wie von näd)> 
tigem Feld nad) der Schlacht. In feinem muſulmaniſchen Bezirk ift Ruhe. 
Eine Seuerflode, die der Wind vom Rebellenherd Arabiend oder übers Meer 
herweht: und aus Nordafrifa loht die Flamme auf, die das Naubrecht der 
Europäer verzehrt. „Niemals“, ſprach Hafids Vater, „krümmt unjerBolf ſich 
ind Joch der Fremdherrſchaft.“ Die weißen Eindringlinge wollen die Häfen 
befegen, die Polizeigewalt an fich reiben, einen Schienenftrang durchs Sche⸗ 
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rifenland legen, aus Bruft und Slanfen ihm das Blut preffen? Niemals darf 
Solches gejchehen. Dagegen jpricht Allahs Gebot, das der Prophet uns 
brachte; ſpricht faft noch lauter der irdiſche Vortheil der im Maghreb Mäch⸗ 
tigen, die vergrmen müßten, wenn fie die alte Kundſchaft nicht länger ſchatzen 
dürften. Fit Muley Hafld der Meifter der Schiejalöftunde ? Der Fremden: 
hab vermag den Reif zu ſchmieden, der die auseinanderftrebenden Stämme 
eint; nur er aus loſer Kultgemeinjchaft einen Staat, eine Volkheit zu ſchaffen. 

Auch wenn fein Auge die Erde ſchon beben ſah, glaubt der Menjchnicht, 
jo Ungeheures könne ſich wiederholen. In Oſt und Weſt öffnet Gold die Thü— 
ren; und hat der Gott, der es wachſen ließ, nicht Knechte gewollt? Quisquis 
habet nummos, secura navigat aura: die petroniſche Weisheit wird zwei 
Jahrtauſende überdauern. Frankreich weiß, trotz Panama, Minenkrach, Roch— 
ette und anderen Bankbrüchen, nicht, wohin es mitſeinem erſparten Geld fol, 
und fann fid) Maroffo was koſten lafjen. Wenn es Luft dazu hat. Die fehlt 
aber; und noch ift Herrn Etienne und feinen Genofjen vom Maroffofomitee 
nicht gelungen, den Willen zur Erpanfion zu weden. Braucht ein reiches Land 
mit unzulänglicher Bevölferungziffer denn Kolonien? In Paris und in den 
Provinzen hört man, bejonders laut jeit Wilhelms Landung in Tanger, die 
Frage. Der Franzoſe nährt ich in der Heimath beinahe mühelos und muß 
ſchon ein Tropf oder Lüdrian fein, wenn er ald Vierziger nicht die Hände in 
den Schoß legen kann. Derreichfte Boden, der ftärfite Sremdenftrom ;uudeine 
Zurusinduftrie, derunterbietende Konkurrenz nicht beizufommen vermag. Da 
bleibt Jeder gern zu Haus. Selbft unter den Europäern Algeriens haben die 
Franzoſen nur eine ſchwache Mehrheit. Auch dauerts gar ſo lange, bis dieſe fernen 
Länder Ueberſchüſſe liefern. Um den Preis eines Krieges (Ferry und Delcaſſé 
habenderfahren) dünkt den franzöfichen Philifter die ſchönſte Kolonie zutheuer 
erfauft. Dad Handeln der Republik wird nur Dem verftändlich, der weiß, daß 
dem Bolfan Maroffonichts liegt. In Egypten handelte fich8 um dad Preftige. 
Das hat Delcafje aufgegeben und dafürden Saßeingehandelt: Le Gouver - 
nement de Sa Majestè Britannique reconnait qu’ıl apparlient ä la 
France, notamment comme puissance l.mitrophe du Maroc sur un 
vaste enlenduc, de veiller Alatrarquillit€ dansce pays et delui prêter 
son assistance pour iouleslesr&efoım: sadminishatives, &conomiques, 
financ'eres ct militaires dont il a besoin. Ein ſchlechtes Geſchäft. Gar 
noch mit Deutſchland ſich um diejen gegen balgen ?. Nicht hundert Abgeordntte 
wären dafür zu haben; nachher wird man nichtwiedergewählt und verliert die 
Pfründe, die in jedem Fahr fünfzehntaufend Francs eintrug. Wenn deutſche 
Unachtſamkeit nicht ein Beuerchen bewirkt, England die Gluth nicht gefchürt 
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hätte, wäre es nie zu ernſtem Konflikt gekommen. Erſt als Sir Charles Har⸗ 
dinge Herrn Paul Cambon gejagt hat, im Foreign Office erwarte man von der 
parijerRegirung energiiche Mahregeln wind der Rachezug nachCaſablanca be: 
ſchloſſen. Als der deutſche Gejchäftsträger dann für Mazagan franzöfijche Hilfe 
erbittet und Herrvon Tſchirſchky erflärt, vor ſolchen Ereigniffen fühle Deutſch⸗ 
land fich mit $ranfreich ſolidariſch, ſchwindet der letzte Sorgenreſt. Caſablanca 
ift ein Trümmerhaufe: und im berliner Auswärtigen Amt ſpricht der Staats⸗ 
jefretär zu dem Botſchafter der Nepublif: „C’est excellent; soyez assuı & 
que vons avez tontes nos sympathies.* Reichter begreiflich ift ſchon, daß 
Sir&dward Grey die „energiijhen Maßregeln“ lobt. Jetzt kann King Edward 
dem Freund ohne Mittler rathen. Da an feinem Frühſtückstiſch im marien- 
bader Hotel Weimar die Herren Clemenceau und Jswolſkij fien, ift Muße, 
über die Taktik zu reden, diefür den Verkehr mit Muley Hafid tauglich Icheint. 
Schroffheit oder gar offene Gewalt würde den Nepublifanern nicht behagen. 

Maroffo war einem zähen Willen erreichbar; Fonnte gegen anjtändi- 
gen Entgelt den Sranzojen überlaffen werden Heute? Rıen ne va plus. Die 
Republif ließe es noch jetzt faum auf einen Krieg anfommen; und ob dag li» 
berale engliiche Dlinifterium fo jchnell wie das konſervative ein Trutzbündniß 
anböte, ijt mindeſtens zweifelhaft. Doch wir hätten und ind Unrecht geſetzt, 
würden mit den Verheißungen des Kanzlers und mit den Komplimenten ded 
Staatsjefretärd widerlegt und müſſen in ftiler Geduld (in die fich, ftatt die 
Germanophilie der Maroffaner zu preijen, auch die an den Scherifenhof be- 
urlaubten Offiziere bequemen jollten) abwarten, was da werden will. Ob der 
Verſuch, das Land ded Maghzen von Algerien aus zu umflammern, rajche- 
ren Erfolg wirkt ald der Küſtenſchrecken des vorigen Sommers und ob die ung 
feindliche Mehrheit der Signatarmächte den neuen Sultan, wie einjt den al— 
ten, feierlich auf das durchlöcherte Papier der Algeſirasakte verpflichten wird. 
Daß andere Leute auch Unglüc haben, mag Drientalen ein Troſt jein. Das 
Zubelgejchrei über die Schlappe, die der Sturz feines Sultans $ranfreich ge= 
bracht haben joll, wäre, jelbit wenn die Freude feſteren Grund hätte, nicht 
deutich.AusdemDiteniftindiefergeitijlamijcher Wehen nichts für ung zu holen. 

Aus dem Welten? Ein jeltfames Spiel hat in den Hundstagen begon- 
nen; ein Spiel, daß trotz der Jüdofteuropätjchen Senjation, Zujchauer findet, 
weils die Entjcheidung über eine Weltmeifterjchaft bringen fann und dieBer: 
treter der größten Handelörciche Europas auf den Sportplat vereint. Ein 
paar Treffer und Fehler muß das Gedächtniß bewahren. Lord Gromer, der fid) 
in Egypten als einen Organijator vom beiten Britenfchlag bewährt hat, ent: 
ſchleiert, ohne fihtbaren Grund, im Haus der Lords die Meberzeugung, daB 
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ein europäijcher Krieg nicht lange mehr zu vermeiden fein werde. Und kann 
dabei nur an einen anglo-deutjchen Krieg um die Seeherrjchaft denken. Das 
paßt dem Flugen Sir Edward Grey nicht; dem fchon über Reval und den 
anglosruffiichen Bilanzentwurf zu viel geredet worden war. Niemand, jagter, 
hat bei und je an die Einfreifung, die Sfolirung Deutichlandd gedacht; Feine 
unjerer Alliancen und Ententen richtet ihre Spie gegen diejed Reich, zu dem 
wir die beften Beziehungen zu haben wünjchen. Sehr nett; nur hätte jeder 
fühle Erbe Balmerftons noch zwei Stunden vor der Mobilmadjung juft jo ge= 
Iprochen. Zwei jüngere Herren, Handelöminifter und Schatzkanzler, ftreden 
die Hand nach demLorber dedpcacemaker ;Öefteund Begleitredezeigeneinen 
Mangelan Zurüdhaltung, anden englijche Minifter beider Barteien uns nicht 
gewöhnt hatten. Herr®infton&hurchill der von derlinioniftenfahnedesBaters 
gewichen ift, findet, zwijchen Britanien und Deutjchland gebe es nicht den win⸗ 
zigiten Anlaß zumStrieg; dieferMarlborough will alſo nicht insFeld. HerrLloyd 
George wagt jogar die Behauptung, England habe durch den haftigen Bau 
der Dreadnoughts das Deutsche Reich beunruhigt und brauchenicht gar ſo laut 
zu betonen, daß feine Flotte ftetö ftärfer fein müſſe als die vereinte Seemacht 
Deutſchlands und Frankreichs Das genügte derApplausfucht der Schatzkanz⸗ 
lers noch nicht. Er bot, als ein munterer Freier, dem Kanalvetter eine entente 
cordiale an. „Zwei jo große, zum Fortjchritt entjchloffene Nationen mũſſen 
fid) verftändigen. Mit den Vereinigten Staaten, mit Frankreich und Rußland 
find wir einig ; haben wir fefte Verträge. Warum jollten wir Deutichland nicht 
mit in das Bündel nehmen ?* Selbft im Hörbereich eined Friedenskongreſſes 
eine ungewöhnliche Leiftung. Die diefen Kongreß zu dem Antrag begeiftert, 
die Regirung Seiner Majeftät möge eine Konferenz der Großmächte berufen 
und dort die Beichränfung der Wehrmadhtmittel vorjchlagen. Noch nimmt 
man bei und das Gerede nicht allzu ernft; glaubt, den Tert und den Berfafjer 
vom Haag her zu fennen. Da beſucht der Onkel den Neffen: und am nädjiten 
Zag(Eduard it wieder nicht über Nacht geblieben) leſen wir, jo fröhlich jeien 
die Beiden noch bei feiner Begegnung geweien, in fo inniger Sreundichaft nie 
noch vereint. Der King hat vorher (iftö nicht reizend?) angefragt, ob er zur 
Hufarenjade weiße Hojen anziehen müffe, und freiwillig (iſts nicht rührend ?) 
fi) erboten, im Winter oder Frühling mit jeiner Frau nad) Berlin zu fom- 
men (bisher fam er nämlich allein und im Tranditverfehr). Bon Berftimmung 
und Spötterlaune dürfe der Patriot nun nicht mehr reden. Dummes Zeug. 
Menn Onkel und Neffe beilammen find, verfehren fie natürlich wie zwei 
Gentlemen miteinander; in ihrem Alter rodet man eingewurzelte Antipathien 
aber nicht mehr aus. Als der König in Marienbad angelangt ift, hören wir, 
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die Wehrmachtbegrenzung ſei in ſeinen Geſprächen mit dem Kaiſer gar nicht er⸗ 
wähnt worden. Hören, als Echo aus der offiziöſen Britenpreſſe, die liberale 
Regirung werde vom Parlamentfür den Bau von Linienſchiffen im Herbſt eine 
neue Milliarde fordern. Das klingt nicht nach intimer Freundſchaft. Wird aber 
vom Widerhall froherer Kunde übertönt. Der Botſchafter, der Lascelles ab: 
löſt, hat deutſches Blut in den Adern; und Herr Cartwright, der an Goſchens 
Stelle nad) Wien geht, hat ſich als Geſandter in München große Verdienite 
erworben. (Wodurch wohl? Bayern hat inLondon feinen Bejchäftsträger. Dab 
Großbritanien in München einen hat, ift alter Brauch, deſſen Abichaffung die 
Rüdficht auf den greifen Prinzregenten verbot. Bisher nahm man an, der 
englifche Minifterrefident habe, unter normalen Berhältniljen, an der Iſar 
nichts Wichtiges zu thun und rühre ſich nur, wenn ein durdhreifender Lands⸗ 
mann bei Hofe vorgeftellt werden möchte. Um die Sympathie der Hofgejell- 
ſchaft hat Herr Cartwright, der jehreinfach lebte, fichniemaldbemüht. Waren 
ihm politijche Gefchäfte anvertraut? Gab deren Erledigung ihm die Mög⸗ 
licheit, fich in der Hofburg das agreınent zu fihern? Nur einen bewährten 
Mann ſchickt Eduard nad) Wien.) Schließlich fommt Herr Lloyd George an 
den Rhein, an die Spree, an die Alfter und empfiehlt inZafelreden und Ins 
terviews überall die „Verftändigung”. Und nun muß Alles fic wenden. 

Ein jeltjamed Spiel. Das zwiſchen Drohung und Zärtlichkeit hintän⸗ 
delt und aus demineiner Gemwitterftundejchnell Ernft werdenfann. Vernunft 
räth, dad Kindervergnügen den Kindern zulaffen. Sfteineanglo: deutjche Ver⸗ 
ftändigung geplant? England wünjcht fie; fordertald Preis aber die Erfüllung 
feiner Wünſche in puncto Slottenbautempo. Snder Denfichrift, diedem Deut⸗ 
ſchen Neichötag die Annahme de3 zweiten Slottengejeßes empfahl, ftanden 
dieSäße: „Um unter den beftehenden Verhältniffen Deutſchlands Seehandel 
und Kolonien zu hüten, giebt es nur ein Mittel: Deutichland muß eine jo 
ftarfe Schlachtflotte befigen, daß ein Krieg auch für den jeemächtigften Gegner 
mit derartigen Gefahren verbunden ift, daß feine eigene Machtftellung in 
Frage geitellt wird. Zu diefem Zweck iſt es nicht unbedingt erforderlich, daß die 
deutiche Schlachtflotte eben jo ftarf ift wie die der größten Seemacht; denn 
eine grobe Seemadht wird im Allgemeinen nicht in der Lageſein, ihrefämmt- 
lichen Streitkräfte gegen und zu fonzentriren. Selbft wenn es ihr aber auch 
gelingt, und mit größerer Uebermacht entgegenzutreten, würde die Nieder: 
fämpfung einer ftarfen deutjchen Flotte den Begner doch fo erheblich ſchwä⸗ 
hen, dab dann, troß dem etwa errungenen Sieg, dieeigene Machtſtellung nicht 
mehr durch eine audreichende Flotte gefichert wäre.” Dieſe Eätze find jeitacht 
Sahren auf beiden Seiten des Mermelfanals befannt. Eind fie unbeftreitbar 
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richtig? In einer zu wenig beadhteten (mit Abficht verjchwiegenen?) Schrift, 
die Biceadmiral Galſter unter dem Titel „Welde Seekriegsrüftung braucht 
Deutſchland?“ im vorigen Sahr (bei Bol & Pickardt) ericheinen ließ, heißt 
ed: „ Die Annahme, daß eine große Seemacht im Allgemeinen ihre Streit- 
kräfte gegen undnicht Eonzentriven könne, hat fich ald Irrthum erwieſen; Groß» 
britanien hatjeit1905die Konzentration derSträfte ſchon vollzogen. Das nannte 
Lord Ewersleyeinejchmerzliche Offenbarung für diedeutiche Admiralität. Die 
weitereAnnahme, daß einGegner wie Großbritanien fich durch diebeimFlotten⸗ 
kampf zu erwartende erhebliche Schwächung feiner Kampfflotte vom Krieg 
abhalten lafjen werde, erjcheint jehr optimiftiih. Schon im gewöhnlichen Le⸗ 
ben läßt ſich der fühl und nüchtern Denfende nur felten durch fragliche Ge— 
fahren von Unternehmungen abhalten, wenn er glaubt, Großes oder bejon- 
dere Vortheile erringen zu fünnen. Die Annahme, daß Großbritanien gegen: 
über gerade die Schladhiflotte (und nur diefe) ein Mittel fei, um den Frieden 
zu fichern und dadurch Seehandel und Kolonien zu ſchützen, erſcheint durch» 
aus nichtrichtig. In Zeiten ernfter politijcher Berwidelungen würde die Größe 
unferer Schlachtflotte auf den mehr ald doppelt jo ftarfen Gegner nur gerin= 
gen Eindrud machen.“ Wichtiger ald die Schlachtflotte, jagt Galſter, jei die 
Borbereitung de8 Kleinrieges zur See. Mit eindringlichem Ernft räth der 
Viceadmiral, ftatt der Linienfchiffe Unterfeebote, Tauchboote, Zorpedoboote 
zu bauen und für diegejchiefte Verwendung von Streuminen vorzujorgen. In 
einem Kriege gegen England werde das Deutjche Reich immer auf die Wehr- 
mittel angewiefen fein, die in Südmeltafrifa den Hottentoten jo lange gegen 
und halfen. Im Streit der Admirale kann der Laie nicht Richter fein. Sicher 
ift nur, daß wir ein leidliched Verhältniß zu England nicht erreichen werden, 
jo lange nadı dem Programm des Herren von Zirpig weitergearbeitet wird. 
Die Begründung des zweiten Flottengeſetzes hat diefem Verhältniß mehr ge- 
ſchadet ald ale Srrungen unferer Diplomatie. Zwar wird 1910 die britijche 
Flotte 60 Linienſchiffe und 38 Panzerkreuzer, die deutfche nur 26Linienſchiffe 
und I Panzerfreuzer haben (aljo nur die Ziffer, nicht die Relation, geändert 
jein). Doc) den Briten verdriebtd, daß er in jedem Jahr mindeftens fünf Mil⸗ 
lionen Pfund mehr aufgebenjoll, alder ohne deutſchen Druck müßte. Jetzt willer 
fürjeine invaliden Aıbeitervon Staated wegen Beträchtliches thun: und [ol das 
Ichöne Geld aud) fortan ins Waſſer werfen? Dieſe Deutjchen, denkt er, müljen 
doch Unheimliches vorkaben ;trog allen Betheuerungen. Sonſt brächten fienicht 
folche Opfer. Das ſtärkſte Landheer, die reichlichfte Snvalidenrente und eine 
Riejenflotte. Dabei fehltsin ihrem Reichshaushaltan allen Eden. Die wollen 
über und her. Abwarten, bis fie ſich ftarf genug fühlen? So kindiſch find wir 
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nicht. Entweder losſchlagen oderrüften, daß ihnen der Athem ausgeht. Schutz⸗ 
zölle, wenns ſein muß. Bon den Konſervativen, wenn der Cobdenitengeiſt über 
ein lumpiges Patentgeſetz nicht hinauskommt. Daß der Mann auf der Straße 
für die Lebensmittel mehr zahlen muß, weil Deutſchland und neue Dread» 
noughts und Indomitabled aufzwingt,wird die Freundſchaft nicht ftärfen. Aber 
fie wollens ja jo... DerBeredteftejchwatt den Briten nicht aus dem Bann⸗ 
kreis ſolcher Gedanken. Die Hundätage haben dag Fieber ine Land gebradht. 

Ein Bolt, das auf Selbſtachtung und Anjehen hält, beftimmt den Um— 
fang jeiner Wehrmacht aus freiem Entſchluß und opfert den leßten Heller, ehe 
es fich von den Nachbarn in die ihnen pafjende Rüftungpreffen läßt. Doch jedes 
mündige Volk ift auch verpflichtet, die Wege, die es beſchreiten will, gewiſſen⸗ 
haft zu prüfen; ſeinem Genius und ſeinen Kindern verpflichtet. Wollen wir 
Krieg gegen England führen? Können wird heute? Stets, wenn Roth unge: 
ſtüm befiehlt; und das gewaltigſte Weltreich mag ſich hüten, jechzig Millionen 
Menfchen, deren Ziffer rafcher wächſt als je anderer Germanen, ſich zu Tod⸗ 
feinden zu machen. Müffen wir nicht endlich aber aut daran denfen, die Be: 
dürfniſſe dem Befitzſtand anzupafjen? Die Beamten, im Heer, in Verwaltung 
und Zuftiz, fo zu bezahlen, daß Induftrie, Technik, Handel nicht alle fähigen 
Leute dem Staat leicht abjagen können, dem nur die Nullen noch bleiben? 
An der Zandarmee ift nichtd zu jparen; das Quinquennat wird dieje unent- 
behrlihe Bürgſchaft deutſcher Zufunft noch vertheuern. Die Flotte?.. Ein 
Jaubered Handelögejhäft demüthigt feinen Kontrahenten. Da die Technik 
(Unterjeeboote, Luftichiffahrt, Briſanzmunition, Minentuftif) und vor die 
Brage Itellt, ob die Seefriegdrüftung ridytig gewählt war, fünnen wiraud) ihr 
Gewicht in aller Ruhe einmal prüfen. Eo ſchwach find wir nicht mehr, daß 
und zugemuthet werden dürfte, den Kopf in den Rachen des Britenleun zu 
fteden. Rur von einem Vertragsabſchluß, der gleiche Vortheile bringt, kann die 
Redeſein; von einer ehrlichenEinigung aufhaltbarerBafis. Hıitleerin Händen 
kämen wir nicht; hätten den Vettern nicht weniger zu gewähren als ſie uns In 
Kleinaſien und Oſtafrika ſind Bahnfragen zu beantworten, in Egypten die 
Kapitulationen zur Erörterung reif geworden. Wer dieſen Weg nicht betreten 
will, muß erwägen, wohin der andere führt. Mit der Verſicherung, dab uns 
jere Flotte nur den deutjchen Handel jchügen ſoll, Iocfen wir feinen Lehrling 
aus dem Eityfontor. Und gegen den Verſuch, mit Gewalt, durch denKollektiv⸗ 
druck von gemeinſamem Haß verbündeter Mächte, zu erzwingen, was der freie 
Wille jetzt weigert, müßte das Deutſche Reich ſich wehren, auch wenn durch 
die erſte Niederlage in ſo hoffnungloſem Kampf ſein Leben ge ährdet wäre. 

⸗ Ir 
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Die Weltanfchauung der Energetifer. 


er energetifche Monismus hat unter den Naturforfchern heute das Iogifche 

Vebergewicht. Der materialiftifche Monismus bläft auf der ganzen Linie 
zum Nüdzug, um dem energetiihen das Feld zu räumen. Eine Pſychologie 
der Syitembildung hat ten Beweggründen nad) ulpüren, die den offenbaren 
Berfall des Materialismus ald Weltanſchauung herbeigeführt und das Vor⸗ 
dringen der energelifchen Weltanſchauung begünftigt haben. 

Seit dem Auftreten Wilhelm Dftwalds fühlt ſich die Energetik ala ein 
um die Herrjchalt ringendes Weltbild. Die Tındenz zur Energetit ift faft 
jo alt wie die Philofophie ſelbſt. Georg Helm, der literariiche Stratege Diefer 
Richtung, hat in feinem fchon 1828 erfchienenen Werk „Die Energetit nad 
ihrer gefchichtlihen Entwidelung” die Anfäge zur energetiſchen Weltauffafiung 
bis ins Alterthbum zuiüdoerfolgt und im Anſchluß an Rühlmann (Mechaniſche 
Wärmetheorie; 1835) mit vollem Recht in Herallit den eigentlihen Stamm: 
vater erblidt. Die philofophiegeihichtligen Vorausiegungen ter Energetik hat 
einer meiner Schüler in meinen „Berrer Studien zur Philofophie und ihrer 
Gefchichte” (Band XXX) unterfucht. Unter dem Titel einer dDynamifchen Welt: 
anficht, vollends unter dem Gejeg von der Erhaltung der Kraft verbarg fich 
ängft die Welterflärung, die heute unter dem Namen „Energetik“ werbend auf: 
tritt und den Anſpruch erhebt, daS materialiſtiſche Weltbild endgiltig abzulöfen. 

Die bekannte Rede Wilhelms Oftwald auf dem lübecker Naturforfchers 
kongreß („Die Ueberwindung des wiſſenſchaftlichen Materialigmus“) hat mächtig 
eingefchlagen, fand die Geifter aber ſchon vorbereit t. Lange vor Ditmald haben 
Naturforſcher von Rang die wiſſenſchaftliche, insbeſondere aber die erfenntniß» 
theoretiiche Unhaltbarleit des auf der Atomhypotheſe aufgebauten mechaniſch⸗ 
moterialiftiichen Weltbildes durchſchaut. Was der engliiche Mathematiker Wil« 
liam Kingdom Cl.fford (1815 bi8 1874) vor der britiichen Naturforfcherver- 
fammlung zu Brighton über die Ziele und Merfzeuge des „wifjenjchaftlichen 
Denkens“ fprach, berührt fih eng mıt den ant:mate ialiftifhen Grundſätzen, 
die der Phyſiker Ernft Mach um die felbe Zeit entwdelte. In feiner Ab; 
handlung „Bon der Natur der Dinge an ſich“ (deutich von Stleinpeter, 1903) 
faßt Clifford, der Vertreter jener S:elenitofftyeorie (Mind-Stuff), die Herbert 
Spencer zu Ehren gebracht hat, bis fie Durch den Pragmatiiten William James 
in ihrer ganzen logiichen Schwäche bloßgelegt wurde, feine neue Lehre zu: 
fammen. Die Dlatirie, ſagt er, ijt ein Grdantenbild, in dem Seelenſtoff das 
vorgejtellfe Ding ijt. Vernunft, Verſtand und Mille find Eigenſchaften eines 
Kompler:3, dec aus an fich weder vernünftgen noch verftändigen noch be- 
mußten Glemintın befteht. Yon hier aus führt ein gerader Weg zur „Anas 
Igfe der Empfindungen” von Einſt Mad). 
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Unabhängig von Clifford war der deutjch-amerilaniihe Mathematiker 
und Phyſiker John Bernard Stallo (1823 bis 1900), der von Hegel aus⸗ 
gegangen war, zu den jelben antimaterialiftiihen und antımetaphufiihen Er» 
cebniflen gelargt wie Clifford und Mad. Im Bormort zu Stallos Haupt« 
wert „Die Begriffe und Theorien der modernen Phyſik“ (deutjch von Stlein» 
peter, LZeipgig 1901) erklärt Ernſt Mach: ed wäre ihm, als er um die Mitte 
der jechziger Jahre feine Eritifchen Arbeiten begann, eine Ermuthigung gemwejen, 
wenn er von den verwandten Bemühungen eıned Genoflen wie Stallo gehört 
hätte. Die Kraft, fo refumirt Stallo, ift nichts ohne Maſſe und die Maſſe 
nichts ohne die Kraft. Maſſe, Trägheit oder Materie an fih ift vom abjo» 
iuten Nicht nicht zw unterfcheiden, denn die Maſſe enthüllt ihre Gegenwart 
oder bewirkt ihre Realität nur durch ihre Wirlung, ihre Kraft (mag fie dur 
eine andere audgeglichen fein oder nicht), ihre Ausdehnung oder Bewegung. 
Auch die bloße Kraft ift nichts. Es ift unmöglich, Materie durch eine Syntheſe 
von Kräften zu konſtruiren. 

Der Borftoß gegen die materialiftiichde Metaphyſik ging aljo nicht nur 
von den Neufantianern aus, denen Friedrich Aloeit Zange das dialeltiſche 
Rüſtzeug gegen ten Materialiömus injofeın geliefert hıtte, als er ihn ges 
Ichichtlih veritand und eben dadurch überwand, jondern von den Kreilen der 
exakten Naturforscher. Den Sathederphiloiophen hätte man den Glauben ver⸗ 
fagt; ihnen traute Wander ja zu, daß fie ex professo gegen den Waterialis: 
mus Stellung nähmen. Aber den unbetheiligten Natuforiherın mußte man 
Glauben jchenten. Daher der große Umſchwung unter den Gebilveten, die 
vor einem Menfchenalter noch auf das materialiftiiche Dogmu ſchworen, während 
fie fich heute in hellen Schaaren der „Naturphiloſophie“ ın ihrer energetischen 
Fafſung zumenden und den caejaropapijtifchen „"Welträthfel”: Materialigmus den 
Halbs bis Sechzehntelgebildeten überlafien. Emil du Bois:R.ymond, die legte 
Säule der mechaniſch materialiſtſchen Weltanſchauung alten Stiles, hat diefen 
Umſchwung vorausgefehen. In einem Vortrag Über leibniziſche „Gedanken in 
der neuen Waturmiljenfchaft” fündete er den New Leibnizis mus an Die Franzoſen 
haben uns in den legten zehn Jıhren daran gewöhnt, Leibniz als Ten großen 
Reformator der formalen Logik zu preijen. (Die Aıbeiten Couturats haben 
bier die Wege geebnet.) Karl Stumpf jagt in feiner beiliner Rektoratsrede 
„Die Wiedergeburt der Philoſophie“: Leibni ziſches Erbe duichtringt die neuere 
Naturwiſſenſchaft. Leibnizens Ideen berühren fih mit den fortgejchritteniten 
Unterſuchungen der Grgenmatt. 

Die deutjchen Energetiter und Neovitsliften ftehen genau jo unter 
dem Bann von Xeibniz, am legten Ende unter dem von Xriftoteles, wie die 
firengen Naturalijten aus der Schule Hıedeld dem Sp nozag verfallen find. 
Leibniz war e3, der die „forces actives* wieder eingefügt und das Gejeg 


324 Die Zukunft. 


ihrer Erhaltung früher ald Bernoulli und longe vor Robert Mayer formulirt 
bat. Kräfte können nicht vernichtet, ſondern nur gegen einander auegetauſcht 
werten, „wie wenn großes Geld in Meines umgemwechjelt wird“. (Das Bild 
ſtammt, wie der leibniziiche Evolutiongedante jelbft, von Heraklit). Unſer 
Pendel jhwingt heute genau jo zwiſchen Spinoza und Leibniz, wie er faft 
zwei Ssahrtaufende hindurch zwiſchen Platon und Nriftoteles hin und herſchwang. 
Da die Anzahl der logisch möglichen Weltbilder begrenzt tft, jo wird die Wag⸗ 
ſchale immer dorthin neigen, wohin der augenblidliche Stand unjerer natur» 
wiflenichaftlichen Einfichten gravititt. Deshalb triumphirt jegt Leibniz. Und 
wie Leibniz felbft durch zwei Momente, feine Entdedlung des „unendlich Kleinen“ 
(de3 AInfinitefimals) und der Differentialrehnung (zugleich mit Newton), ferner 
durch die zu feiner Zeit von Swammerdam, Leeumwenho:f und Walpighi ent» 
deckte Welt der Eleinften Lebeweſen, der Mikroorzanismen, wenn nicht zur 
Konzeption, fo doch zum Ausbau feiner monadologijc.: energetiihen Welt⸗ 
anjchauung veranlaßt worden ift, ſo waren ed aud im legten Menjchenalter 
zwei Entdedungen, welche die Naturforscher zu Leibniz zurüdgeführt haben: 
die Bakteriologie von Robert Koch und die Revolution der Phyſik durch Die 
Entdeckung der X-Strahlen von Röntgen. Jetzt wie damals, hier wie dort 
verfegte die Eatdeckung ded „unendlich Kleinen” dem atomijtijchen Materialis⸗ 
mus und der mit ihm verbündeten mechaniftifchsnaturaliftiihen Weltanichauung 
den Todesſtoß. Die Balrerienlehre im Verein mit Hacckels und Verworns 
Protiftenftudien zeritreuten genm jo den theoretiihen Mythos der von 
Schwann und Schleiden gefundenen, von Virchow ſanklionirten Lehre von der 
Zelle, ald ob man es in der Zelle mit einem letten, nicht weiter auflößbaren 
Elementargebilde zu thun habe, wie die Röntgen: und Berq.erel: Strahlen, die 
Jonen⸗ und Eleltronentheorie dad Atom als legte Einheit der Materie aus 
feiner bevorzugten Stelle verdrängt haben. Die Elektronen find taufendmal 
feiner als die kleinſten Atome; und in der Welt des Lebens zerfällt die Zelle 
in die zähflüſſige Protaplagmamafje, den Zelllern (nucleus), Nutleinförper 
und andere Beftandtheile. Die Zelle ift daher in rer Melt des Lebens eben 
jo wenig eine legte, jondern im günftigften all eine vorlıgte Einheit, wie 
das Atom in der Welt des phyſikaliſchen Geſchehens der legte untheilbare, 
unreduzirbare Beitandtheil fein, vielmehr im günjtigfien Fall nur eine vor» 
legte, zu Forſchung- und didaltiſchen Zwecken bypojtafirte Einheit darſtellen 
fann. Und fo haben denn tie Höntgenftrahlen nıht nur zum eiſten Wal 
unjer ganzes Snochengerüft durchleuchtet, ſondern das mechanifchsmaterialiftifche 
Weltgerüſt in jeiner ganzen logifchen Untaltbarkit aufgedeckt. Der Begriff 
Maſſe, diefer Gentralbegtiff der materialiftifschen Welterflärung, eignet fi im 
Zeitalter der onen und Elektronen nicht mehr zum Einheitsträger des Unis 
verfums. Der berner Phyfifer Paul Gruner jagt im Vorwort zu feiner Schrift 
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„Vie radioaktiven Subftanzen und die Theorie des Atomzerfalles” (1906), 
daß heute das Elektron und nicht dad Atom die letzte Einheit der Materie 
darſtelle. Das Atom ermeile fih immer mehr ald eine Anfammlung von 
Taufenden winziger Körperchen, es ift gleichjam ein Sterneniyftem en miniature, 
in dem unzählige Eleltronen in wohlgeordneten Bahnen einander umkreiſen. 
Sollte aber das Elektron felbft ein maſſenloſes Gebilde eleltromagnetifcher 
Ratur fein, dann wäre die Materie jelbft nichts Anderes als eine Form der 
Energie. Der Evolutiongedanfe wird deshalb indie anorganifche Welt über. 
tragen, ja, in die Atome jelbft hineingelegt, weil diefe Hypotheſe „unſer wiſſen⸗ 
fchaftliches Bedurfniß nah Einheit“ befriedigt. Aus den felben Gründen 
plaidirt neuerdings der Phyſiker Erich Marx („Grenzen in der Natur und in 
der Wahrnehmung”) für die Erſetzung des mechanischen Weltbildes durch ein 
elektromagnetiſches Weltbild. 

Set verfteht man, warum die Weltanfchauung der Energetiter drauf 
ud dran ift, den mechanilch-atomiftifchen Materialismus zu überwinden und, 
wenn nicht ganz zu entihronen, jo doch zu mediatifiren. Unſer Bereinheit» 
lihungbedürfniß, das die Pyramide alles Geſchehens mit Gott oder der Natur 
abzujchließen pflegt, fordert gebieterifch einen Generalnenner, ein oberſtes Ord⸗ 
nungprinzip, dem alles Mannichfache des Gefchehens, aller Wandel und Wech⸗ 
fel in Raum und Zeit, alled Wirre und Regellofe im jcheinbaren Chaos des 
kaleidoſtopiſch⸗ bunten Weltgeſchehens logijch fubjumirt werden Tann. Aus dem 
ſcheinbaren Chaos der Natur, wie ed unferen fetifchiftiichen Vorfahren fich dar» 
ftellte, hat die Wilfenfchaft einen Kosmos geftaltet. 

Willkür und Zufall find im MWeltgefchehen um ihren Kredit gebracht 
und an ihre Stelle tritt überall Regel und Ordnung, Rhythmus und Geſetz. 
Ein DOrbnungprinzip nach dem anderen wird in Natur und Gefchichte entdeckt. 
Können nun alle dieſe einzelnen fcheinbar zufammenhanglofen Orbnungprinzipien, 
Nalurgeſetze, Denkgeſetze, hiftoriiche Geſetze anarchifch gegen einander wirth⸗ 
Ichaften, einander aufheben und neutralifiren oder gehorchen fie vielmehr alle 
einem oberften Orbnungprinzip, heiße dieſes Gott oder Natur? ft die Welt 
eine Götzen⸗ oder eine Götterdämmerung? Führen die zahllojen Geſetze oder 
Kräfte in Natur und Geift einen Titanenlampf gegen einander bis zur Vers 
nichtung, wie im griechiichen Olymp, oder fügen fie fich einer Geſetzeseinheit, 
wie die drei monotheiſtiſchen Religionen und (ihnen parallel laufend) die drei 
pantheiftifchen Syiteme (Parmenides, Spinoza, Hegel) fie fordern? 

Dieje Geſetzeseinheit ftreben die Energetiter natürlich eben fo jehr an 
wie die Materialiften. Nur halten fie den materialiftiichen Centralbegriff der 
„Maſſe“ angeficht3 der Elektronen für eben jo ungeeignet, die magijtrale Würde 
eined Weltimperiums zu belleiven, wie fie dem Energiebegriff die Eignung 
zujchreiben, alle majeftätiichen Attribute auf fich zu vereinigen, die dem oberften 
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Drbnungbegriff, der Gefettedeinheit, der Beherrſchung des Univerfumd nad 
einheitlichen Prinzipien zulommen. Der Energie eignet inäbefondere der Vorzug, 
daß auch die geiftigen Erſcheinungen fih auf Energien zurüdführen und ihr 
gejegmäßiges Wechlelverhältnig, wie ed in den Gefegen der Afloziation zu 
Tage tritt, durch das Weltgefet von der Erhaltung ter Energie erklären laſſen. 

Der Materialiẽmus als Weltanfchauung müßte ſchon am Bewußtſeins⸗ 
problem fcheitern, zumal «8 wohl denkbar wäre, die Materie ald bloße Bor- 
ftelung au8 dem Bewußtfiin herauszuholen, aber nicht umgelehrt, das Be» 
wußtjein, ſchon die einfachſte Empfindung, aus der Materie abzuleiten. Hier 
zeigt fich die Energetik in ihrer ganzen logiſchen Weberlegenheit. Sie madt 
mit der Gefeteeinheit in Ratur und Geift vollen Ernft und ihr gelingt, Aus» 
dehnung und Denken, Leib und Seele, Natur und Geift auf einen General- 
nenner zu bringen: die Energie. In den Energiebegriff läßt fi das Bewußt⸗ 
fein als feinen Oberbegriff ungezwungen einglievern. Denn dad Bemwußtiein 
zeigt Teinen Stoff, feine Maſſe, feine räumliche Ausdehnung, mohl aber Kraft, 
Spannung, obenan Energie. Das Bewußtfein ift nach Oſtwald nur eine bes 
fondere Art der Nervenenergie, die im Gentralorgan bethätigt wird. Die Ber 
mußtjeinsvorgänge felbft find energetifcher Natur und gehorchen alſo in ihrer 
aſſoziirten Gejetmäßigfeit dem Weltgefeb der Erhaltung der Energie. Denn 
fein geiftiger Norgang vollzieht fich ohne entiprechenvden Energieaufmand. In 
der „Aufmerkſamkeit“ ift die Energie gejammelt, in der „Erſchöpfung“ ift fie 
zeritreut. Alſo handelt es fich bei geiftigen Vorgängen nur um die Entftehung 
und Ummandlung einer bejonderer Energieart, die Oftwald vorläufig mit dem 
Namen „geiftige Energie“ belegt. Die in dem gefammten nervöjen Apparat 
thätige Energieform nennt er „Nervenenergie“. 

Die Weltanfhauung der Energetiter ift durch zwei Phafen charalteri= 
firt. Die erſte knüpft unmittelbar an Helmholtzens Prinzip von der Erhaltung 
der Kraft an, dad man jetzt das Gejeh von der Erhaltung der Energie nennt 
und dad in der anfänglichen Faſſung hieß: „Die Summe der vorhandenen 
lebendigens und Spannträfte ift konſtant“, während die ſpätere, heute ge» 
läufige Formel lautet: „Tie Summe der Tinetifchen und potentiellen Energie 
ift konſtant“. Helmholtz, Thomfon, Clauſius und die ältere (mechanijche) Schule 
der Phyfifer glaubten vor der Entdedung der neueren Strahlungen von Hits 
torf, Lenard und Röntgen, dad Energiegeſetz lafje fi mit der Molekular⸗ 
mechanik ungezwungen verbinden. Und jo entftand die mechaniftifche Ener⸗ 
getil, die aber von Helm und Oſtwald, unter Wiederantnüpfung an Robert 
Mayer, in die reine Energetik umgebildet wurde. Die mechaniftijche Energetit 
hatte nämlich noch nit die Bewußtjeinserfcheinungen dem Ethaltungsgeſetz 
unterftellt; erjt Oftwalds Lehre von der Nervenenergie, die auch die Bemwußts 
feingerfcheinungen als Energieformen erkannte, fonnte mit der Energetif vollen 
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rnit machen und die Energie zum Generalnenner alles Geſchehens, einfchließ- 
dich des geiftigen, erheben. Stanven früher Körper und Geift, Mafje und Ber 
wegung einander gegenüber, jo wurden jett auch Torftellungen, Gefühle und 
Willenshandlungen in energetiiche Werthe umgefegt und nur die Bewegung 
blieb al3 Gentralbegriff zurüd, dem fich Körper und Geift oder Maſſe und 
Empfindungen als Lnterbegriffe oder Attribute unterzuorpnen haben. Wie 
Spinoza die beiden Subftanzen feines Meifterd Dezcartes, Ausdehnung und 
Denten, zu Aitributen eines neutralen Dritten (deus sive natura) degra» 
dirte, jo läßt Oſtwald (und mit ihm die energetifche „Naturphilojophie” un« 
ſerer Tage) Körper und Bemußtjein oder Maffe und Empfindung nur als 
parallele Erſcheinungformen eines neutralen Dritten, eine moniftiichen Gen» 
tralbegriff3 gelten: der Energie. Seit Poncelet wird der Energiebegriff dem 
Prinzip der Arbeit angenähert (principe de la transmission du travail). 
Energetit heißt nun das Prinzip von der Umformung, Ueberiragung und Forts 
Pflanzung der Arbeit. Für Oftmald ift die Materie als primärer Begriff gar, 
wicht mehr vorhanden; fie entiteht als „ſekundäre Erfcheinung durch das kon⸗ 
ftante Zufammen gewiſſer Energien”. Energie jelbft aber definirt Oſtwald als 
Arbeit oder Alles, was aus Arbeit entfieht oder fih in Arbeit verwandeln 
däßl. Die Gefammtheit der Natur erfcheint ihm daher als eine Austheilung 
veränderlicher Energien in Raum und Zeit, von der wir in dem Maße Kenni⸗ 
niß erhalten, wie dieje Energien auf unjeren Körper, insbeſondere auf die für 
den Empfang beftimmter Energien ausgebildeten Sinnesorgane übergehen. Uno 
jo kommt denn Dftwald zu der für die Energetit entjcheidenden Begriffsbe⸗ 
ſtimmung: Nur die Energie finden wir ohne Ausnahme in allen befannten 
Raturericheinungen wieder; oder, mit anteren Worten: Alle Naturerjchein» 
ungen lafien fi) in den Begriff der Energie einordnen. Alle, was wir von 
der Außenwelt willen, können wir in der Geſtalt von Ausſagen über vor⸗ 
bandene Energien darftellen und daher erweiſt ſich der Energiebegriff alljeitig 
al3 der allgemeinfte, den die Wiſſenſchaft biäher gebildet hat. Er umfaßt nicht 
nur das Problem der Subftanz, jondern auch das der Staufalität. In feinem 
Zleinen Grundriß der „Naturphilofophie” in der „Kultur der Gegenwart“ un» 
tericheidet Oſtwald die verjchiedenen Arten der Energie. Danach giebt cs 
mehrere Arten der mechanischen Energie (zu denen die Arbeit gehört), dan.ı 
die Wärmeenerzie, die eleftrifche und magnetiiche, die ftrahlende und die che 
milche. Diejen Energieformen entjpricht, von innen, von der Bewußtſeinsſeite 
aus gejehen, die Nervenenergie. Denn all unfere Stenntnfje der Außenwelt, 
Sagt Oftwald, empfangen wir durch unjere Sinnesapparate. Tamit aber ein 
Sinnedapparat beihäligt wird, ift Die nothwendige und zureic)ende Bedingung, 
daß zwilchen ihm und der Außenwelt ein Energieaustauſch ftattfindet. Dieier 
Austauſch befteht meift darin, dag Energie von der Außen velt in den Sinnes⸗ 
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apparat übergeht; doch giebt ed auch einzelne Fälle, in denen die Energie⸗ 
bewegung umgelehrt ift. Was wir daher empfinden, find immer nur Unter» 
fchiede der Energiezuftände gegen unfere Sinnedapparate. Gegen dies ener⸗ 
getifche Weltbild, das die Energie geradezu fuftanzialifirt („Die Energie darf 
wohl als die Subſtanz im eigentlichiten Sinn bezeichnet werden”, jagt Oſt⸗ 
wald; „fie ift deshalb die Subftanz, weil fie das Vorhandene in Zeit und 
Raum ift”), find ſchwerwiegende Bedenken aus den Kreifen ter Philofopben 
und Natuıforfcher erhoben worden. So findet es Alois Riehl irreführend, 
wenn von der Energie ald einer einzigen Größe neben Raum und Zeit ger 
ıedet wird, da jede Energieform fih vielmehr ala Produnkt zweier Größen 
dDarftellt: eines Kapazität: und eines Intenſität⸗Fakltors, die Beide reale Größen 
find. Mag die Materie immerhin ein Abstraktum fein: darum ift fie noch 
fein bloßes Gedantending; fie ift überhaupt fein Ding, jondern die Vorſtel⸗ 
lungart von Dingen durch die äußeren Sinne. Auch die Energie ift ein Abs⸗ 
traftum; konkret find die Formen der Energie, wie fie fich der finnlichen Ans 
Ichauung, an räumliche Dinge gebunden, zu erlennen geben. Richt viel glimpf> 
licher kommt die Energetit bei Eduard von Hartmann weg, obgleich er ihr in 
vielen Stüden nah Steht und ihr gegenüber der mechaniltiichen Energetit den 
logifhen Vorrang einräumt. Aber auch Hartmann findet: Die Energie ift ges 
nau in dem felben Sinn wie die Materie eine objeltivsreale Erſcheinung. 
Auch die logiſche Subjumirung des Ktraftbegriffed unter den Energier 
begriff ala feinen Oberbegriff wird von Naturforfchern nicht ohne Widerſpruch 
hingenommen. So meint Alfred Dippe, es gehe nicht an, für den Begriff der 
Kraft den_der Energie einzufegen, weil die Energie nad ihrer Definition doch 
nur dad in einander Verwandelbare, die aequivalenten- Leiftungen betreffe, 
während die Maffenleiftungen nicht mit unter ihren Begriff fallen. Danach 
fiele alfo die Energie als Unterbegriff unter den Kraftbegriff. Die Begriffe 
Energie, Arbeit und Effelt müßten nach dem Vorgange Obermayers logiſch 
ftreng auseinandergehalten werden. Für Dippe ſchließt Lavoifier Sat von. 
der Erhaltung der Materie die Erhaltung der Kraft even jo wie die Erhalt 
ung der Energie logiſch in fih ein. Oſtwald freilich ordnet Beide, Kraft und 
Energie, dem Oberbegriff Arbeit unter. Ex unterjcheidet Energie der Lage oder- 
ruhende (potentielle) Energie von der Energie der Bewegung oder thätigem- 
(altuellen, auch kinetiſchen) Energie. Ihm ift die Gefammtenergie der Welt: 
fonftant, da in allen Naturerfcheinungen ohne Ausnahme Energie anwelend- 
ift. Energie aber ift felbjt der Kraft gegenüber das einfachere und urſprüng⸗ 
lichere, weil unjere Sinne wohl auf Energie, nicht aber auf Kräfte reagiren. 
‚Die Energie felbft aber ift, wie mir fchon mwifjen, „Arbeit oder Alles, was aus 
Arbeit entiteht und fih in Arbeit verwandeln läßt“. Wie Marz alle ölos 
nomifchen Werthe in Arbeitzeiten aufgelöft hat, jo führt Oftwald die Arber; 
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als Gentralbegriff ein, dem er Waffe, Kraft und Energie ſubſumirt. Daß fich 
Hier eine reine Metaphyſik vorbereitet, kann Oſtwald nicht beftreiten. Denn 
‚ob er jeinen Rorausjegungen den Titel „Protothejen” ftatt „Hypotheſen“ beis 
degt, verjchlägt angefichtd des Umftandes wenig, daß fein Subftanzbegriff, „die 
Energie ſchlechthin“ fo gut metaphyſiſch iſt wie jeder andere, heiße diejer nur 
Sch, Wille, Logos oder Monade. Spricht doc Dftwald von feiner „Energie 
ſchlechthin“ als der allgemeinften Subftanz oder der Subftanz im eigentlichen 
Sinn. Deshalb ift ihm (auch in Schnehens Büchlein „Energetifche Weltanfchaus 
ung”) empfohlen worden, fich offen zur ‘Metaphufit zu bekennen. 

Die Energetik vergiebt fich nichts, wenn fie ehrlich eingefteht, daß fie 
‚eine indultive Metaphyfit im engften Anſchluß an die Einzelergebnifje ſämmt⸗ 
licher Realwiſſenſchaften anftrebt, wie fie jeit Fechner, Yote, Hartmann, Wundt, 
&uden, Bergmann, Külpe, Erhardt befannt ift. Das von Kant poftulirte „mer 
taphyſiſche Bebürfnig” der Menfchennatur ift untilgbar. Die eingejchworenen 
Antimetaphufiler von der Farbe eines Avenarius und Mach liefern den les 
bendigen Beweis dafür, daß man bewußt gegen alle Metaphyfit anfänpfen 
und ihr zulett unbewußt oder doch widerwillig verfallen kann. Die Kritiker 
des Phaenomenaliämus, Hönigswald und Hell, haben überzeugend dargethan, 
Daß auch Wach bei einer Seinsmetaphyſik landete. 

Der pigchologifche Eirkel ift unentrinnbar. Der Prozeß menfchlicher Ver» 
doppelungen tft unaufhebbar. Wir müſſen unfere Eigenichaften in dad AU hin» 
eindeuten. Ein gröberer oder feinerer Anthropomorphismus ift das jeelifche 
Fatum des Menjchengeichlechtes. Dabei kommt wenig darauf an, ob man dieſes 
Hineindeuten menjchlicher Merkmale oder Stammeseigenjchaften in den ge 
forderten Einheitäträger des MWeltganzen mit den Griehen Anthropomorphid« 
mus, mit Franz Bacon „idola tribus“, mit Avenariuß „introjiziren”, mit 
Petzold „einlegen“ oder endlich mit Lipps „einfühlen” nennt. Ob wir das 
oberfte Einheit» oder Ordnungcentrum „Natur“ oder „Gott“ betiteln: es ift 
and bleibt doch nur eine hinausprojizirte Verdoppelung unjerer eigenen Ich⸗ 
Einheit. Wird der Leib verdoppelnd hinausprojizirt, fo entfteht der Materialiss 
mus; wird die Seele in das Weltbild introjizirt, fo entiteht Idealismus; 
werden einzelne Empfindungen oder Erlebniſſe „eingelegt”, jo bildet fich der 
Phaenomenalismus heraus; wird endlich die Muskelthätigkeit, die Kraft oder 
‚der Wille in das Weltganze „eingefühlt”, jo entſteht das Weltbild, das Wundt 
‚mit Schopenhauer Voluntarjsmus, Oſtwald mit Robert Mayer und Yeibniz 
Energetik nennen. Die werbende Kraft der Energetik rührt wohl daher, daß 
wir im Zeitalter der Technik leben, deren Gentralbegriff die „Arbeit“ ift. Bei 
Sen Griechen fchändete, bei und adelt die Arbeit. Die Ummerthung ded Begriffes 
Arbeit ſchmeichelt und das energetijche Weltbild ind Herz. 


-. Bern. | Profeſſor Dr. Ludwig Stein. ; 
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Internationaler Handel. 


ge: internationale Freihandelskongreß in London Bat den Freihändlern nicht 
die Meberzeugung verichafft, daß im Haffifchen Lande des free trade dem 
Gedanken an bie Einführung bes Schupzolled jedes Aſyl verweigert werde. Das 
Ergebniß war: Non liquet. Ruhige Vertreter bes fchußzöllnerifchen Syſtems, wie 
Balfour und der Marquis of Lansdowne, fanden Gehör, als fie die Nothwendig⸗ 
Teit guter Hanbelsverträge beionten. Die wären nicht nöthig, wenn überall Frei⸗ 
handel herrſchte; wirb England Zollichranten errichten? Man braucht nicht fo weit 
zu gehen wie Chamberlain, der eine hohe Zollmauer um das britifche Jnſelreich 
ziehen wollte. Zwiſchen Chamberlain und Cobden liegt ein weites Gebiet, auf dem 
vorſichtige Politifer mit Erfolg operiren können. Großbritanien Tämpft heute un 
die Erhaltung feiner Bormadtflelung im Welthandel; dabei blidt e8 weniger auf 
bie Bereinigten Staaten von Amerika als auf Deutichland. Mancher Engländer 
fagt fih: Deutfchland ift unter der Herrichaft des Schugzolles groß und mächtig 
geworden; es bat wichtige joziale und finanzpolitiicde Aufgaben bewältigt, ein Re— 
ſpekt einflößendes Heer und eine achtbare Flotte geſchaffen: warum follen wir nicht 
auch verfuchen, Die Ausgaben, die unfer Staatsweſen noch erfordern wird (Aus⸗ 
bau der Flotie, Förderung des Schulweiens, Berftaatlihung der Eijenbahnen), 
zum Theil durd) Zolleinnahmen zu deden? Die Frage liegt nah und fie kann rafch- 
brennend werden, wie ber jüngft aufgetaucdhte Plan einer Anleihe von 100 Mil» 
lionen Pfund für Sciffbauten gezeigt dat. Da3 englifhe Budget Tann auf die 
Dauer nicht alle „politifchen Laften” tragen, ohne aus dem Gleichgewicht zu kom⸗ 
men. Eine langiamere Staatsfchuldentilgung und neue Steuern würden die Lage 
erleichtern; 06 Das aber genügen würde, ift eine andere Frage. Die Abkehr von 
Freihandel gilt in England beinahe ſchon als wahricheinlich; und Doch haben erſt 
eben wieder Huge Landsleute die Borzlige des zollfreien Handelsverfchres gerühmt. 
„Wer heute Holianna fpricht, ruft morgen: Erucifige!* So gehts aud im wirth⸗ 
ſchaftlichen Leben. Ta darf man nicht, nach reußiſchem Muſter, auf einem Prinzip 
berumreiten. Da ändern fi die Vorausjegungen einer gejunden Eriftenz beſon⸗ 
ders ſchnell. Dan fpottet über oe Chamberlain, weil ex den Schutzzollbund 
zwifchen Mutterland und Kolonien nicht erreicht babe; und doch ift man in Fleet⸗ 
ftreet von der Bortrefflichleit der fchugzöllnerifchen Geſetzgebung Auftraliens, mit- 
der troßdem fcharfen und wirkſamen Spige gegen alle monopoliftiichen Uebergriffe, 
heute mehr denn je überzeugt und die Folonialen Sympathien wenden ich immer 
higiger der Metropole zu. Der Handelsminifter Churchill bat für das Verhältniß 
von Haupt und Gliedern zu einander den richtigen Ausdrud gefunden. Er fagte: 
England und feine Kolonien find fo feſt mit einander verwachfen, daß jeber Berfuch, 
diefen Zuſammenhang zu löfen, mit dem Ruin bes eigene Wege fuchenden Landes 
enden muß. Der jelbe Minifter fagte auch, zwilchen England und Deutfchland gebe- 
es Teinen Gefahr drohenden Interefiengegenfag; in allen Theilen ber Welt feien 
Die Deutſchen Englands befte Kunden, und ex wiffe nicht, wie England den Scha⸗ 
den audgleichen folle, wenn diefe Kunden ausfielen oder gefhwäcdht würden. Ein. 
Kampf um den Handel fei thöricht; denn ein Krieg würbe in einem Monat mehr 
Reichthum zerftören, als der Handel in Jahren wieder einbringen könnte. Wenn. 
Churchills Meinung maßgebend bleibt, Zönnen wir ben Wandlungen der britiſchen 
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Hanbelspolitit alfo mit einige Ruhe entgegenfehen. Der Minifter hat zwar zu⸗ 
nädhft an den politifchen Krieg gedacht; aber feine Worte laſſen fi) mit bem ſelben 
Recht auf einen Zolllrieg anwenden. England müßte auch bei dem Uebergang zum 
Schutz zoll ernfie Differenzen mit Deutfchland vermeiden, ba die Deutfchen die „beften 
Kunden” der Briten find. Die Art, wie mit der Marke „made in Germany“ vers 
fahren wird, könnte ſolche Auffaſſung als zu optimiſtiſch erſcheinen laſſen. Das 
find aber nur Nabelftiche, mit denen man fich filr den Aerger über ben erfolgreichen 
Konkurrenten rächen will. Auch das neue englifche Patentgefeh, das den auslän- 
diſchen Fabrikanten, der ein englifches Patent erwerben möchte, zwingt, in England 
ſelbſt zu fabriziren, ift nicht allzu tragtfch zu nehmen. Schließlich ſchädigt fich der 
Engländer doch nur jelbft, wenn er fi) fremde Induſtrielle ins Land Holt; fie werden 
fig ja nicht damit begnügen, ihre Erzeugniſſe wieder über ben Kanal zu ſchaffen. 

Gewaltfame Maßregeln gegen rivalifirende Staaten wirken meift ſchädigend 
auf das Land zurüd, von dem fie ausgehen. Davon können die Franzofen ein 
Lied fingen. Der galliiche Hahn fucht, wo er fann, den deutfchen Gaft aus jeinem 
Hühnerhof zu vertreiben. Der fol keins von den goldenen Eiern wegnehmen. 
Wirthſchaft und Ehauvinismus paſſen aber fchlecht zufammen. Juͤngſt wurde laut 
ein Ausfuhrverbot oder ein Ausfuhrzoll für franzöfifches Eijenerz gefordert, bamit 
die Prussiens Fein Erz mehr aus den Gruben Frankreichs beziehen könnten. Der 
fromme Wunſch, der fich beſonders auf die Minettegruben bezog, fand beim Mi⸗ 
nifter ber Deffentlihen Arbeiten feine Gegenliebe; ex war vernünftiger als bie 
nationaliftiichden Kampfhähne und forderte vom Generalinfpeftor der Minen ein 
Gutachten. Der Conseil General des Mines fam zu dem Ergebniß, baß die fran» 
zöſiſche Eifeninduftrie zur Verarbeitung des in den franzöfifchen Gruben geför- 
derten Erzes nicht annähernd ausreiche. Dieje feten vielmehr auf den Erport an» 
gewiefen; ein Ausfubrverbot würde deshalb ein „nationales Unglüd” für Frans 
reich fein. Dieſes rüdhaltlos offene Gutachten fellt der wiribfchaftpolitiicden Ein- 
ficht der Herren Chauvins Fein gutes Zeugniß aus. Sie tragen aud) einen Theil 
der Schuld an den Repreſſalien, bie von Frankreich gegen bie deutfche Einfuhr verfügt 
. worben find. Der neue beutjche Zolltarif, der ja fein Heldenflüd geworden ift, bot den 
Franzoſen den Vorwand zu Zollerhöhungen, die ſich ſpeziell gegen Deutfchland richten. 
Beifpiel: die tarifariihen Maßregeln gegen Sammetfabrilate und Spigen. Die 
Behauptung, auch unfere Bollgefeßgebung richte fich feindlich gegen Frankreich, ift 
Durch die Statiftif widerlegt. Der Abſatz franzöſiſcher Waaren hat in Deutfchland nicht 
abgenonmen, feit die erhöhten Zollfäge gelten. Freilich könnte der Handelsverkehr 
zwiſchen den beiden Ländern durch ein vernünftiges Tarifablommen gefteigert werben. 
Frankreich fteht als importirendes Land bei uns an ſechster Stelle; wir find in 
Frankreich auf der Einfuhrlifte die fünfte Macht. Der oft genannte Artikel 11 bes 
frankfurter Friebensvertrages befliimmt, baß das handelspolitiſche Verhältniß zwiſchen 
den beiden Kontrahenten „für ewige Zeiten“ auf der Grundlage der Meiftbegünftigung 
geregelt jei. Das iſt die primitivfte Borausfegung, unter der fich erträgliche Wirth» 
fchaftbeziebungen zwiſchen zwei Ländern entwideln können. Eine fo wenig biffe 
xenzirte Beftimmung genügt dem internationalen Handel von heute nicht mehr. Das 
haben Franzoſen von gefunden Menſchenverſtand eingejehen und Vorſchläge zu 
einer Neuregelung der ftrittigen Materie gemadht. Ein Anwalt am parifer Appellhof 
ift mit Drei Wünſchen bervorgetreten, deren erſter lautet: Abſchaffung des Artikels 11 
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bes frankfurter Bertrages. Diefe Forderung macht die übrigen Borfchläge, die an 
fi) der Erwägung werth wären, undisfutirbar; Denn Deutichland darf nicht daran 
benfen, fich ben frankfurter Friedensvertrag durchlöchern zu lafien. Doc, könnte 
die Meiftbegünfligung und der Artikel 11 unberührt bleiben, wenn man fi auf 
ein Sonberablommen befchräntte, in bem namentlich die Zollpraris, bie viel zu 
wunſchen übrig läßt, zu regeln wäre. Auf die Dauer ift mit dem veralteten Syftem 
ber Meiftbegünftigung nicht zu arbeiten; und da für Erfte an die Möglichkeit eines 
deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrages kaum zu denken ift, muß man ſich mit dem 
Erreihbaren, einem für die Praxis brauchbaren Zuſatz zum Artikel 11, begnügen. 

Deutfchland darf feine durch die Handelsverträge geſtützte Poſition auf Dem 
Weltmarkt nicht als rocher de bronze betrachten, jondern muß für ftete Berflärfung 
der Fundamente forgen. Die Thatjache, daß der Geſammtumſatz im deutjchen Welt⸗ 
handel mit beinahe 16 Milliarden Marl (im Jahr 1907) an die zweite Stelle ge: 
xücdt ift und nur von England mit rund 22 Milliarden (die Vereinigten Staaten 
nehmen mit 14 Milliarden den dritten Play ein) übertroffen wird, hat den Neid 
der Nationen erregt. Welche Erfcheinungen die Mißgunſt und die Sorge vor dem 
emporftrebenden Rivalen bewirkt, haben wir an England und Frankreich gefehen. 
Nun gilts, das Erworbene zu erhalten und Neues Hinzuzuerwerben. Um die Baifi- 
vität der deutſchen Hanbelshilanz braucht fich dabei Niemand zu fümmern. Die ift 
nüglich, weil fie die Altivität der (allein enticheidenden) Zablungbilanz fihert. In 
verſchuldeten Staaten ift die Ausfuhr größer als der Import (fiehe Rußland); da 
fucht man eben das Ausland mit Waaren zu bezahlen. Unfer Exportverkehr iſt 
leider noch nicht jo gut organifirt, wie ers in einem Land von ber wirthſchaft⸗ 
Iihen Stellung des Deutſchen Reiches fein müßte. Zwiſchen Fabrikanten und Ex⸗ 
porthänblern giebt e8 Gegenfäte, Die zum Theil Durch die Uebermadt der In⸗ 
buflrieverbände gejchaffen wurden. Die großen Syndikate wollen ihren Erport felbft 
beforgen, ohne Bermittelung des Erporteurs, und den Handel fo viel wie möglich 
ausfchalten. Das kommt auch im Erportiverlehr zum Ausdrud. Der Erporteur 
waltet als Vermittler zwiichen dem heimifchen Yabrilanten und dem ausländifhen 
Abnehmer. Takt und Geſchicklichkeit gehört dazu, die Intereſſen inlänbifcher Firmen 
jo zu vertreten, daß ein wirklicher Nugen Daraus entfieht. Der Fabrikant ift nicht 
auf den Erportagenten angewiefen, jonbern Tann durch Direkte Offerte den aus⸗ 
ländifchen Markt bearbeiten. Uno viele Gefchäftsleute, die ihre Unabhängigfeit 
nicht völlig opfern wollen, fihern fi, neben der Vertretung durch eine Export⸗ 
firma, den direkten Weg zu dem ausländifchen Funden. Leicht ift das Geſchäft 
im Ausland nicht; und es wird bei der wachjenden Konkurrenz immer ſchwieriger. 
Der deutfche Unternehmer kann die Konjunktur und die vielen für den Abſatz auf 
fremden Märkten wichtigen Faktoren nicht immer überbliden. Die Konfularberidhte 
und die Mittheilungen für Handel und Anduftrie, die vom Minifterium bes Innern 
herausgegeben werden, follen zur Unterftägung des Außenhandels dienen. Das 
genügt aber nicht, Jetzt ſoll deshalb eine Außenhandelsſtelle geihaffen werben, 
die den Fabrikanten über die Abfatgelegenheiten informirt. Die deutſchen Erporteure 
haben ben Plan nicht jehr freundlich aufgenommen; er fcheint ihnen gegen ihr In⸗ 
terefje gerichtet. Die Erportbändler meinen ſchon lange, die Regirung ermuthige 
die Fabrikanten zu Direlter Ausfuhr, und fie prophezeien jet, die Außenhandelsftelle 
werbe mit veralteten Berichten arbeiten, ba die Leute, die ihr Nachrichten gäben, 
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soorher jchon bie Erportficmen unterrichtet hätten. An dem Widerftande der Aus⸗ 
fuhragenten dürfte der Plan aber nicht fheitern. Was zur Hebung bed Außen⸗ 
handels gefchehen kann, muß gefchehen. Und man barf von ben gefränlten Exporte 
bänblern erwarten, daß fie die Fabrifanten nicht ſchädigen werben. Die deutſchen 
-Erporteure haben fich zu einem Verband zufammengefchloffen, der von den etwa 
-2000 der Branche Angehörigen jchon 600 umfaßt und einen Jahresumſatz von 
beinahe 14, Milliarde aufweiſt. Dieſes Kartell ift ein Trugbund gegen die ſelbſt 
erportirende Großinduſtrie; es fordert fefle Provifionfäge, die dem Agenten auch 
‚dann zu zahlen find, wenn der Yabrilant die Propaganda für feine Erzeugnifie 
felbftändig leiftet und der Erporteur nur die eigentlichen Geichäftsahfchläffe ver- 
mittelt. Solches Zuſammenwirken von Produzenten und Exrporthändlern würde 
‚bie Gefahr bejeitigen, daß unjer Außenhandel durch den Gegenſatz zwiſchen In⸗ 
duftrie und Handel gefchädigt oder mwenigftens gehemmt wird. Tüchtige und er» 
fahrene Agenien haben im gefchäftlichen Verkehr mit dem Ausland auch dafür zu 
forgen, daß dem Schwindel das Spiel nicht allzu leicht gemacht wird. Oft geben 
deutſche Firmen, die von überfeeifchem Abſatz Entfchädigung für das zu Haus jchlechte 
Geſchaäft erhoffen, irgendeinem fremben Vermittler, der durch niedrige Gebühren 
beſticht, ohne genügende Sicherheit Waaren zum Verlauf. Der Agent giebt Die Ve⸗ 
fände zu Schleuberpreijen ab und läßt dann nie wieder von fich hören. Bor jo pein⸗ 
lichen Ueberrafchungen ſchützt den Fabrikanten bie Verbindung mit einer geachteten 
Exportfirma. Die Induſtrie follte Schon deshalb dem Erporthandel das Leben nicht 
‚zu fauer machen; auf dem Weltmarkt muß jede Hilfe willfonmen fein. 


Radon. 
$ 


Eine große Ungerechtigkeit ift eg, wenn ung die Thatfache immer vorgehalten 

«wird, daß England feinen Schugzoll abgefchafft Hat, nachdem ex ihm die hinreichenden 
Dienfte gethan hat. England hat bie flärfften Schutzzölle gehabt, bis es unter deren Schuß 
ſo erſtarkt war, daß e8 nun als herkulifcher Kämpfer heraustrat und Jeden herausfor- 
derte: Tretet mit mirin die Schranken! Es ift der ftärkfte Yauftlämpfer in ber Arena 
‚ber Konkurrenz; e3 wird immer bereit fein, das Recht des Stärkeren im Handel gelten 
zu lafien. Das Recht des Stärkeren giebt aber der Freihandel. Und England ift durch 
fein Kapital, durch Die Zager von Eifen und Kohle und durch feine Häfen der Stärkfte 
im Freihandelsfauftrecht geworden; aber doch nicht allein durch feine günftige geogra- 
phifche Lage, fondern nur dadurch, daß es fo lange, bis feine Induftrie vollftändig er» 
ſtarkt war, ganz erorbitante Schugzölle bem Ausland gegenüber hatte. Jetzt ift es ſtark 
‚genug und fagt zu den Anderen: „Nun kommt ber, mit ung zu ſtreiten: Ihr werdet doch 
Euer Geld unſeren Produkten opfern.“ Daszauberifche Wort „Freiheit“ wird als Kampf⸗ 
ruf an dieenglifche Ueberlegenheit geknüpft und mit diefer Maslewerden unjere Freibeite 
-Schwärmer an die Aushungerung und Ausbeutung burch den ausländifchen Handel ges 
tint... Ich habe von bem Moloch des Freihandels geſprochen. Moloch ift ein Götze, 
«der mit einem gewiflen Fanatismus angebetet wird. Das muß man aber nicht buchſtäb⸗ 
lich nehmen. Ich nenne Moloch heutzutage in der Bolitit den Dienft einer beftimmten 
Ihädlicden Richtung, der mit einem gewiflen Fanatismus betrieben wird, wie vom Cob⸗ 
denklub Feder ein Feind ober Narr genannt wird, ber nicht beiſtimmt.“ So ſprach Bis⸗ 
mard im Juni 1882. Wenn England jegt an den Abſchied vom Freihandel dentt, fo ift 
‚Diefer Gedanke von der Erkenntniß bewirkt worden, daß in der Arena der Konkurrenz dem 
‚Hritiiden Händler der Steg nicht mehr ficher und ber Schugzoll den Deutſchen läſtig if. 
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Sontainebleau. 


I einem alten Steinthor im Bart von Fontainebleau fieht man da3- 
im Innern des Schloffes oft angebrachte Wappenthier Franzens des 
Erften: den in Flammen fchreitenden gekrönten Drachen, ein Symbol der Stärle- 
der Monarchie, die ald unempfindlich gegen äußere feindliche Elemente gedacht 
iſt. Diefes Wahrzeichen paßt befonder3 auf die Regirungzeit der lehten Valois. 
Unter ihnen ift Frankreich zum nationalen Einheitftant geworden. Die Macht 
des Hochadels, der eine oligarchifche Mitregirung anjtrebte, wurde geſchwächt 
und fo deflen volljtändige Beugung unter den Bourbonen vorbereitet. Auch 
verlor die Hugenotienpattei, die einen Staat im Staat zu bilden drohte, durch 
eine draftiiche Ausrottungpolitit dezimirt, ihre Widerſtandskraft. Dem Reich 
der Habäburger, das Frankreich von drei Seiten umllammerte, wurde erfolg. 
reich die Stirn geboten. Died Alle wurde erreicht, trogdem die Nachkommen 
Franzens des Eriten durchaus nicht treffliche Regenten waren: ein Umftand,- 
der beweiſt, daß der Aufſchwung eines Landes fehr oft von den Qualitäten 
feiner jeweiligen Herrfcher ganz unabhängig ift. 

Franz der Erfie, dem Tontainebleau feinen Ausbau und feine Aus: 
ſchmückung verdankt, ift die letzte kraftvolle Erfcheinung in der langen Reihe 
der Valois gemwejen. In ihm verkörpert ſich der Prototyp des gallifchen Hoch» 
renaiffancemenjchen. Kunftfinnig und zur Liebe luſtig, ein eben fo ficher zielender 
mie gemifjenlojer Politiker, dabei ein Kriegäheld troß feinem Epikuräerthum: 
durch ſolche Eigenfchaften wurde dieſer „roi galant“ neben Heinrich dem 
Vierten der populärfte Herricher Frankreichs. Dur ihn wurde Fontainebleau 
mit feiner freude und prunloollen Hofhaltung eine europäiſche Berühmtheit. 
Beſonders nad der Rückkehr aus der madrider Gefangenfchaft reihte Franz, 
um ſich für die ausgeftandene Langeweile in Spanien zu entichädigen, dort 
Feſt an Feſt. Deren Königin war feine Geliebte, Anne de Pifjeleu, Herzogin 
d’Elamped, umgeben von einer Schaar der Liebe wie der Intrigue zugethaner 
Hofdamen. Der Mißgunſt diefer allmächtigen Favoritin weichend, verließ Ben⸗ 
venuto Gellini Fontainebleau und überließ die Ausführeng der künſtleriſchen 
Arbeiten im Schloß deren Günftling, dem weniger talentoollen Primaticcio.. 
Der wurde auch zum Anlauf von Stunftwerken für Fontainebleau nach Italien 
gejandt. Yon dort brachte er Michel Angelos Leda mit, die jpäter auf Befehl 
Annas von Defterreich vernichtet wurde. Auch die Antiten im Schloß fanden 
vor diefer pruden Habäburgerin keine Gnade: fie ließ fie mit Flor umbängen.. 

Sn Tontainebleau wurde im Jahr 1536 die Verlobung Jakobs des 
Hünften von Schottland mit Madame Madeleine, der Tochter Franzens, ges 
feiert. Ein der mythologifchen Epifode von Actaeon und Diana äbnliches- 
Ereigniß ging diefer Verlobung voraus. Der vorfihtige Schotte wollte fidh- 
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zuerjt von den intimen Reizen feiner fünftigen Braut überzeugen, um jpäterer 
Enttäujchung vorzubeugen. Deshalb belaufchte er fie beim Bad in der „Grotte - 
des Pins”. Mas er dort gefehen, mußte ihm gefallen haben, denn er heirathele 
Madame Madeleine nachher, trotzdem er in der Grotte ald Lauſcher hören 
mußte, daß ein Anderer, Don Yuan v’Auftria, bereits deren Herz bejaß. 

Das Jahr 1539 ſah Karl den Fünften ald Gaſt im Schloß, ihn, defien: 
miſanthropiſch⸗phlegmatiſches Weſen in Allem mit dem feurig lebenäluftigen 
Temperament feines Gaſtgebers kontraſtirte. Gemäß der Skrupelloſigkeit der 
damaligen Zeit erwog man am franzöfifchen Hof ernftlih, ob man den ge 
fährlichen Habsburger nicht gefangen nehmen ſolle. Zriboulet, der Hofnarr 
Franzens, ſagte zu feinem Heren: „Wenn der Slaifer Dir vertraut, gebe ich 
ihm meine Rarrenkappe”. „Und wenn ich ihn ziehen lafje?” fragte der König. 
„Dann mach’ ich fie Dir zum Gejchen!”, war die Antwort. Karl erfannte 
feine bedenkliche Yage; er machte dem König verfchiedene politifche Verfprechungen, 
die er, einmal in Sicherheit, natürlich nicht hielt. Auch fuchte er die Herzogin 
d’Etampes durch reiche Geſchenke zugemwinnen. So ließ man ihn unbehelligt ziehen. 

Mährend der lebten Jahre Franzens, die er zum großen Theil in Yon» 
tainebleau verbrachte, gab es Neibungen zwijchen dem König und dem Thron» 
folger und Eiferfüchteleien zmwilchen der Herzogin d' Etampes und Diane de 
‚ Poitiers, der Geliebten ded Dauphin. Als einige Monate vor feinem Tode 
der ſieche Monarch nach Schwerer Erkrankung unerwartet genas, mußte er noch 
das merfwürdige Schaufpiel jehen, daß feine vereinfamten Gemächer, aus denen 
fih die Höflinge ſchon fortgefchlichen hatten, um dem Dauphin zu buldigen,. 
fih wieder mit bejhämten und verlegenen Geftalten füllten; ein Vorgang, 
ter dem an der Schwelle des Grabes Stehenden noch ein Lächeln über menſch⸗ 
liche Erbärmlichleit abzwang. 

Heinrich II wies die Herzogin d’Etampes vom Thron. Diane de Poitiers- 
ließ der plöglich machtlog Gewordenen noch am Todestag ihres königlichen 
Liebhaber die Juwelen abverlangen, die Franz ihr geſchenkt hatte. 

Diane, Herzogin de Valentinoid (de3 früheren Herzogthumes Gefares- 
Borgia), wurde nun die eigentliche Herrfcherin in Tontainebleau. Eine Neben: 
tolle fpielte am Hof die legitime Gattin Heinrichs, Katharina von Medici; 
mit „florentiner Arglifi” trug fie dieſes Schickſal und wartete auf ihre Zeit. 
Freundſchaft für ihre Rivalin heuchelnd, ging die Königin in ihrer Verftellungs» 
Zunft fo weit, daß fie den jungen Gaſpard de Saulg- Tavannes denunzirte, 
der ihr angetragen hatte, Dianend Naſe abzufchneiden und fo deren Schön» 
heit zu entftellen. Rod mit fiebenzig Jahren fol Diana „aussy belle de- 
face, aussy fraiche et aussy aimable comme en l’aage de trente ans“ 
geweien fein, jo daß Brantöme in der naiven Weiſe feiner Zeit diefe lange- 
Konfervirung ihrer Schönheit dem Einnehmen flüffigen Goldes zufchrieb. 
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Ueberall fieht man im Schloß die Wappenzeichen der Favoritin: Bogen, 
Pfeile und vor Allen Sichelmonde. Als Heinrich im Turnier von der Lanze 
Montgomeryd gefallen war, zog fich Diana nad; Fontainebleau zurück; wurde 
von dort aber auf eine ihrer Befitungen verwiejen. Auch fie mußte, von 
Katharina mit einem Prozeß bevroht, gleich ihrer Vorgängerin die ihr vom 
König geichentten Jumelen herausgeben. 

Während der einjährigen Regirung des kränkelnden, ſtrophulöſen zweiten 
Franz wurden in yontainebleau in Gegenwart des Königs, feiner Gemahlin 
Maria Stuart und der Königin⸗Mutter die Notablen verfammelt. Vergebens 
erftrebte man einen Vergleich zwiſchen den Parteien der Guiſe und der Huge: 
notten. Zwiſchen Coligny auf der einen, dem Kardinal von Lothringen und defien 
Bruder auf der anderen Seite kam ed zu den heftigften Auftrüten; und er- 
bitterter denn je fchieden die Gegner von einander. 

Ronſard, der nach dem Tod Franzens des Zweiten Maria Stuart im 
Jangen Schleier unter den alten Bäumen des Schloßgartend melancholiſch auf⸗ 
und abirren ſah, hat den Liebreiz der jungen Witwe in Berjen befungen. 
Bald danach Lehrte fie nach Schottland zurüd, mit deſſen puritanifchen Sitten 
fie ſich nach dem Iuftigen, prunkvollen Leben am franzöfiichen Hofe nicht mehr 
befreunden Tonnte. Ihr Schidjal hat ed ertennen gelehrt. 

Unter der Negentichaft Kaiharinad von Medici (für Karl den Reunten) 
wurden in Sontainebleau wieder üppige Feſte gegeben; einhunderifünfzig Hof: 
fräulein, „dressees a la seduction“, wie Michelet jagt, hatten die Auf: 
gabe, Katholiken und Proteitanten den Aufenthalt am Hof begehrenäwerth 
ericheinen zu lafien. Diefe Damen wirkten in den Ballet und PBantomimen 
mit, welche die Königin- Mutter für ihre Schloßfefte zu arrangiren liebte. Pater 
Dan befchreibt ein allegorifches Zurnier im Schloßhof von Fontaineblau, in 
dem Damen, als Nymphen gekleidet und mit den prächtigiten Edelfteinen über» 
fät, von Rittern zu Pferde aus einem verzauberten Schloß befreit wurden. 
Auch Komoedien, in denen die Prinzen und Prinzejfinnen von Geblüt mit» 
wirkten, wurden im Schloß aufgeführt. 

Die Prachtentfaltung Katharinas erinnert an die Franzens des Erſten. 
Der franzöfifde Hof, der nach heutigen Begriffen ald fittenlos zu bezeichnen 
wäre, 30g mit feinen pomphaften Feſten viele Edelleute des Auslandes an. 
Damals galt noch nicht das (fpäter von den Bourbonen erfundene) Geremonial, 
das ungezwungene Tröhlichleit und Menſchenwürde erjtidte. 

_ Unter dem legten Balois, Heinrich dem Dritten, blieb Fontainebleau 
vernachläſſigt; nur für kurze Zeit befuchte dieſer Fürſt feine Geburtftätte. Um 
fo mehr 309 es Heinrich den Vierten dorthin. Er wählte das Schloß zu 
feinem Haupiſitz und that dafür faft eben jo viel wie Franz 1. 

Heinrich inftallirte bier auch wieder eine Geliebte, Gabrielle d'Eſtroes, 
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Herzogin de Beaufort, die auch während feiner Kriegszüge in Fontainebleau 
Hof hielt. Nach dem Tod feiner eriten Gemahlin, Margaretha von Balois, 
ging Heinrich ernftlich, ro der Mahnung feines Miniſters Sully, mit dem 
Gedanken um, Gabrielle zu heirathen, von der er zwei Söhne und eine Tochter 
hatte. Wehmüthig betrachtete er oft diefe zärtlich geliebten Kinder, denen er 
jo gern feinen Thron hinterlafjen hätte. 

Zum Dfterfeft 1599 ließ der König feine Freundin von Fontainebleau 
aus für einige Tage zu Schiff nach Paris reifen. Er jandte ihr dorthin noch 
ein zärtliches Billet nach, das mit den Worten fchloß: „Je me porte bien, 
Dieu merei; je ne suis malade que d’un violent desir de vous re- 
voir.“ Inzwiſchen trafen aus Paris, wo feine Geliebte bei dem Bantier Zamet, 
„seigneur de dix-sept-cent-mille écus“, abgeftiegen war, beunrubigende 
Nachrichten ein. Die eben erft Angelommene wurde, als fie an ihren könig⸗ 
lichen Freund fchrieb, von heftigen Strämpfen befallen, verlor da8 Bemußtjein, 
gebar nachts noch ein totes Kind und ftarb am anderen Morgen. Heinrich 
hatte fih, ala er von der Erkrankung erfuhr, in. den Sattel geworfen, um 
nad) Parid zu eilen; doch unterwegs erreichte ihn die Trauerbotſchaft. Er⸗ 
jchüttert fehrte er nach Fontainebleau zurüd. Trotzdem es zur Charakteriftif 
der damaligen Zeit gehört, daß Niemand, der aus dem Rahmen der Alltäg- 
lichteit herauägetreten war, fterben konnte, ohne daß von Gift geraunt wurde, 
Scheint in diefem Tall das Gerücht Recht gehabt zu haben. Zamet, bei dem 
Gabrielle abgeftiegen war, gehörte zu den Verirauten der Gondi, der Agenten 
des florentiner Hofes. Sie arbeiteten für die Verehelichung des Königs mit 
Maria von Medici. Dieſe Verbindung follte ald Kompenjation für die Summe 
gelten, die Heinrich IV. von den Medicäern geborgt hatte. Auch nad dem 
Untergang der Borgia war die „aqua tofana* noch lange an italienischen 
Höfen im Gebrauch, ſobald politisches Intereſſe dieſes Gift anzuwenden heifchte. 
Auch diesmal blieb der Erfolg nicht aus. Auf Zureden Sullya entſchloß fich- 
der König zu der florentiniichen Heirath. 

‚ Maria von Medici hat eben jo wenig wie Katharina das Herz ihres: 

Gatten bejeflen. Die beiden Stöniginnen Frankreichs aus dem Medicderhaus, 
die erſt als Regentinnen Bedeutung erlangten, fpielten ala Battinnen am Hof 
eine winzige Rolle. In Fontainebleau gebar Maria dem Stönig den Dauphin. 
Einige Tage nachher wurde auch die neue Favoritin des Königs, Henriette: 
d’Entragues, Marquife de Verneuil, von einem Knaben entbunden. Als ſpäter 
Gattin und Geliebte im Schloßpark, Beide mit ihren Sprofien, einander trafen, 
fagte Henriette zu der Königin: „Hier find unjere beiden Dauphind, Madame; 
meiner ift aber fchöner ald Ihrer.“ Maria antwortete mit einer wohlgezielten 
Ohrfeige. Welche Szenen fich in Folge dieſer Epijode beim König abgejpielt 
haben? Darüber jchweigen die Chroniften. 
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Die Feindſchaft zwiſchen der Königin und der Favoritin dauerte fort 
und Henriette, Die der König, tro mancher Untreue feines Fleiſches, zärtlich 
-Iiebte, arbeitete ſogar daran, Heinrich jo weit zu bringen, daß er feine Eh: 
mit Maria für nichtig erkläre. 

In diefe Intriguen war der Marichall von Biron verwidelt, der zu- 
‚gleich Iandesverrätherifche Unterhandlungen mit dem Ausland führte. In 
Tontainebleau, wohin ihn der König zur Berantwortung berief und wo er 
zuerſt mit Ehren empfangen worden war, wurde er verhaftet. Heinrich wollte 
gegen den einftigen Sreund Milde walten lafien und drang in ihn, ein offenes 
Geſtändniß abzulegen. Der ftolze Marſchall, allen Warnungen zum Trotz 
und in der faljchen Borausjegung, man befitte Leine Beweiſe gegen ihn, weigerte 
fih und verfäumte jo den legten Augenblid zu feiner Rettung. Als er den 
Saal verließ, vertraten ihm die Garden ten Weg und forderten ihm den 
Degen ab. Sein Kerker öffnete ſich erft, ald man ihn auf den Richtplat führte. 

Im Jahr 1603 erkrankte Heinrich fchwer in Sontainebleau; die Vers 
‚ordnung der Aerzte hatte den charakteriftiichen Wortlaut: „Abstineat a quavis 
muliere, etiam regina.* Im Jahr 1609 wurde der alternde, immer noch 
Iüfterne König von einer heftigen Leidenſchaft für Charlotte de Montmorency, 
die Gemahlin des Prinzen von Conde, erfaßt. Doc allen Intriguen zum 
Trotz blieb er diedmal unerhört; der Gatte Charlotiens, der keinen Beruf zum 
"Tonzilianten Ehemann in fich fpürte, wußte alle Bemühungen des verliebten 
Monarchen zu Schanden zu maden. In den Memoiren von Sully und 
Baſſompierre ift diefe Epijode aus dem Leben des galanten Königs ausführ- 
lich befchrieben. Mit dem Leben Heinrichs des Vierten ging auch die Glanz» 
‚zeit Fontainebleaus zu Ende. Das Hofleben unter Ludwig dem Dreizehnten 
und feinem Miniſter Richelieu wurde freudlofer, die Etikette jtrenger und Der 
lebenäluftige Adel mied die Nähe des ftet3 ven der Rothen Eminenz über- 
wachten Herrfchers. 

Damals fpielte fih im Schloß auch die Tragoedie ab, in der Henry De 
Talleyrand, Graf von Chalais, fein Leben vermirkte. Der in die Herzogin 
de Chevraug verliebte junge Mann ließ fich ihretwegen in eine Verſchwörung 
.ein, die die Gefangennahme Richelieus zum Zwed hatte. Der Stardinal be 
‚wohnte damals ein Gebäude in Fleury, zwei Meilen vom Schloß entfernt; 
dort follte der Handftreih ausgeführt werden. Bon Angft oder Reue erfaßt, 
verrieth Chalais jelbjt den Plan furz vor deſſen Ausführung. Von da an 
wurde er beiden Parteien verdächtig. Er fompromittirt durch feine Ausfagen 
den Marfchall Ornano, der in Fontainebleau vom König zuerft mit Auszeihnung 
behandelt, dann, gleich Biron, verhaftet wird. Endlich wird auch Chalars 
denunzirt. Gafton d'Orleans, deſſen PBarteigänger er geweſen, giebt ihn preis: 
‚und jo verfällt fein Haupt der Rache Richelieus. Im Jahr 1642 durchzieht 
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der Kardinal, als Sieger über alle ‚feine Feinde, getragen von feinen Garden 
tottrant noch einmal Tontainebleau. Der König erwartete ihn dort. Monarch 
and Minifter reiften gemeinfchaftlich nah Paris weiter. Beide fanten dann, 
fur; nach einander, innerhalb der nächften Monate ind Grab. 

Während der Regentichaft Annas von Oeſterreich refidirte der Hof haupt⸗ 
tählih in Saint-Germain. Im Jahr 1645 kam zum erften Wal der junge 
König, Ludwig XIV., nach Yontainebleau, wo die Hochzeit (durch Profuration) 
der Prinzejfin Marie de Goncagne mit dem Polentönig Wladislam gefeiert 
wurde. Auch empfing Ludwig dort mit großem Pomp den alternden Gafton 
%’Drleang, feinen Onkel, der von dem Kriegsfchauplag in den Kiederlanden 
zurüdtam. Kardinal Mazarin tötete auf der fich anjchließenden Jagd mit 
einem Degenftoß einen Eber, der fein Pferd angefallen hatte. 

Sm Sommer des felben Jahres fand Henriette von Frankreich, die 
Gattin des unglüdlichen Stuart, im Schloß eine Zufluchtftätte, nachdem fie 
nach den erften Siegen Cromwells England verlafien hatte. Ahr und dem 
jungen Prinzen von Wallis zu Ehren wurden dort Jagden. PBromenaden und 
Konzerte veranftaltet; doch war die Mühe, die Flüchtlinge zu erheitern, ver⸗ 
geblih: in ihrer Angft dachten fie nur an England, von mo unheilfchwangere 
Nachrichten eintrafen. 

Einen mertwürdigen Beſuch erhielt dad Schloß im Jahr 1657: Chriftine 
won Schweden, die aus der Art gefchlagene Tochter Guſtav Adolfs, fam. Ihr 
wurde, nachdem fie den parifer Hof durch ihr fittenlofes Treiben geärgert hatte, 
von Anna von Deiterreih als Aufenthalt Fontainebleau angemwiejen. Hier 
hat die Schwedin Europe mit Empörung gegen ihre Perſon erfüllt, feit fie 
ihren Stallmeifter, den italienischen Marquis Monalvdeschi, von ihrem Gefolge 
auf barbarifche Art niedermeteln ließ. Sein Vergehen, das Chriftine als 
todedwürdig anjah, beftand in der Zufendung anonymer Briefe, in denen er 
den intimen Verkehr feiner Herrin mit feinem Landsmann Santinelli geißelte. 
Er Hatte gehofft, durch dieſe Intrigue den Nebenbuhler zu ftürzen und wieder 
in die frühere Gunſt zu fommen. Als neubelehrte, fromme Katholikin hatte 
die Königin dem verlorenen Mann noch einen Pater zugefchidt, unter deſſen 
Zufprud und Gebeten er, verröchelte. In heiterfter Stimmung, ſcherzend und 
plaudernd, ſoll Chriftine (nach der Meldung von Zeitgenofjen) die Stunden 
nach der Abſchlachtung Monaldeschis verbracht haben. 

Dielen empörenden Mißbtauch der Gaftfreundfchaft rügte Mazarin in 
einem geharnifchten Brief. Chriftine antwortete Taltbiütig, fie jet ald Sou: . 
verainin auch auf fremdem Boden Herrin über Leben und Tod ihrer Leute. 
Daß fie aber durch den Verzicht auf die Krone Schwedens Privatperfon ges 
worden war, jcheint fie vergejlen haben. In der Beinen Kirche von Avon, 
arah bei Fontainebleau, liegt ihr Opfer begraben; noch fieht man dort den 
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einfachen Stein mit der Auffchrift: „Cy gist Monaldexi“. Sein blutiges 
Panzerhemd, dad er an dem verhängnißvollen Tag unter dem Wams trug, 
ift im Schloß aufgehängt. Chriftine wurde wegen der jlandalöjen That nicht 
weiter behelligt. Die nächfte Karnevalszeit verbrachte fie wieder am parifer Hof 
und wohnte im Louvre, wo: fie den jungen. König tanzen ſah. 

Ludwig XIV. jagte faft in jedem Zahr in den Wäldern von Fons 
tainebleau. Bei einem Felt im Schloß fah er 1661 zum erften Mal Made 
moiſelle de la Balliere, die als Nymphe in einem Ballet mitwirkte. Er ver» 
liebte fich fo hitzig, daß er noch in der felben Nacht fich ihr im Park erklärte. 
Zehn Jahre fpäter fchrieb Madame de Sévigné: „Der Hof bricht heute nach 
Sontainebleau auf. Die Damen La Balliere und Monteipan find Rivalinnen 
und voll Eiferfucht auf einander. Die Montefpan dürfte fiegen. Mademoijelle 
de la Balliere wird ihr ficher geopfert werden.” Auch Madame de Maintenon 
eroberte fpäter auf einer Fahrt nach Tyontainebleau das Herz des Königs, 
Doch nicht nur Liebeshändel: auch wichtige Staatsaktionen vollzogen fih während 
der Regirungzeit Ludwigs des Vierzehnten im Schloß. Im Jahr 1685 wurde 
hier der Widerruf des Ediktes von Nantes unterzeichnet, modurd Frankreich 
einer Million feiner Einwohner beraubt wurde. Nur religiöjer Fanatismus 
batte diefe Maßregel veranlaft, denn die Proteftanten waren zu diefer Zeit 
als Partei nicht mehr zu fürchten; die Gefahr, die fie unter den Valois für 
den Einheitftaat bildeten, war längft vorbei. Eine eben jo folgenjchwere Ent» 
Scheidung fiel 1700, ald Ludwig fi in Fontainebleau bereit erklärte, die Krone 
Spaniens für feinen Entel, den Herzog von Anjou, anzunehmen. Der Ent» 
Schluß entfachte einen europätfchen Krieg und brachte Frankreich an den Ran 
des Abgrundes. 

Unter der Regentſchaft Philipps von Orleans befuchte Peter der Große 
Tontainebleau. Er betrank fi auf der Eleinen Inſel des Starpfenteiched vor 
dem Schloß mit feinem Gefolge jo arg, daß es bei der Abfahrt nicht glatb 
ging und die Karofjen, die ben Zaren und feine Höflinge abholten, in einem: 
nicht zu bejchreibenden unappetitlichen Zuftand am Beitimmungort anfamen. 

Ludwig XV. feierte feine Hochzeit mit Maria Lesczinſta, der Tochter 
des entthronten Polenkönigs, in Sontainebleau. Auch er kam regelmäpig zu 
den Jagden, blieb aber meift nicht lange. 

Sm Oltober 1752 wurde im Schloß Rouſſeaus „Devin du Village“ 
gegeben. Zu diefer Aufführung erſchien der Autor ſelbſt, der die Reife von 
Genf in einer königlichen Karoſſe, in Begleitung des Fräuleins Fell, Grimms 
und des Ubbe Raynal zurüdgelegt hatte. In einer Loge wohnte der wenig 
mweltmännifche Schweizer in fchlechter Kleidung, unrafirt und mit fchlecht ger 
kämmter Perrüde, der Borjtellung bei. Ihm gegenüber faß in einer Beinen 
Loge der König mit Matame te Pompadour. Das Stüd hatte großen Erfolg, 
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trotzdem es ſchlecht geſpielt wurde. Doch ſoll die Muſik gut geweſen ſein. Sie 
bat beſonders dem König gefallen, der noch lange die Melodien daraus trällerte: 
„avec la plus fausse voix de son royaume.“ Rouſſeau, der fein linkiſches 
Benehmen empfand, war nicht zu bewegen, fi) Ludwig dem Tyünfzehnten 
vorftellen zu laflen; er reifte ab: in der thörichten Weberzeugung, durch folche 
Monierlofigkeit feinen „Stolz vor Königsihronen” bemwiejen zu haben. In 
Wirklichkeit lachte man ihn aus und er verlor nad) diefem fluchtartigen Aufs 
bruch die Penfir::, die ihm zugejagt worden war. 

Im November arbeitete Voltaire im Schloß an feiner Tragoedie” „Se 
miramiß”. hm paffirte während feines dortigen Aufenthaltes eine unanges 
nehme Geſchichte. Er jah beim Spiel der Königin eines Abends hinter dem 
Stuhl der Marquiſe du Chätelet der Partie zu. Die Marquife verlor nach und 
nad vierundachtzigtaujend Liored. Da konnte fich der Poet nicht halten und 
fagte auf Englüd: „Sie haben e3 bier mit Gaunern zu thun.“ Der Berluft 
mar zwar bei den am Hof üblichen Hafardipielen nichts Außergemwöhnliches; 
doch halte die Warnung in Anbetracht der Sittenlofigleit der Zeit auch im 
Königsſchloß ihre Berechtigung. Aber fie wurde von einigen Umftehenden ges 
bört und verjtanden. Man bejchwerte ſich beim König über den refpektlofen 
Dichter; dad Gerücht fagte, er werde verhaftet werden. Voltaire fand die Luft 
in Fontainebleau deshalb zu ſchwül und floh nach Sceaug zu feiner Protek⸗ 
torin, der Herzogin von Waines. 

Sm Jahr 1770 fam Ludwig XV. mit Madame du Barry ins Schloß. 
Diefe hoffte dort auf eine Begegnung mit der Dauphine. Marie Antoinette 
hatte biöher die Favoritin (zu deren nicht geringem Xerger) völlig ignorirt. Bei 
einer Truppenfchau, die Beide mitmachen follten, wollte man eine Annäherung 
herbeiführen. Doc, die Tochter Maria Therefiad fragte vorfichtig, ob Mas 
dame du Barıy anmelend fein werde. Als die Frage bejaht war, fagte fie: 
„In dieſem Fall wird fie meinen Pla dort einnehmen.” © unterblieb ‚bie 
von der Maitreſſe gewünjchte Begegnung. 

Unter Ludwig dem Sechzehnten weilte der Hof oft in Fontainebleau; 
doch lichtete ſich ſtets das Gefolge auf der Hinreiſe, da den Savalieren die 
Monotonie des Aufenthaltes, während defien außer der Jagd keine Zerftreu- 
ungen geboten wurden, zumwider war. Der Stönig verbot deshalb den Hof» 
chargen, fid) ohne gemwichtigen Grund vom Hoflager, wo immer 'e ſich be» 
fände, zu entfernen. Die Etiquette wurde unter dem gutmüthigen Monarchen 
nicht mehr jo ftreng genommen. Man ſah (was hätte Ludwig XIV. dazu ges 
jagt?) jest Leute, die nicht von königlichem Geblüt waren, an der Tafel des 
Königs. Im Jahr 1786 weilte Ludwig zum lebten Mal in Fontainebleau, 
wo er einen Handels⸗ und Sciffahrtvertrag mit England unterfchrieb. Drei 
Sabre ſpäter fegten die Stürme der Revolution herein und verjchonten auch 
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das Schloß nicht ganz. Man verbrannte Bilder, goß aus Bronzeftatuen Sous, 
errichtete Freiheitbäume und ftellte Marats Büfte in die Schloßlirche. Doch 
bat diefe Zeit der Barbarei hier weniger Spuren binterlafien als in den ans 
deren koniglichen Reſidenzen. 

Während des Erſten Kaiſerreiches hielt ſich der Papſt Pius VII. einige 
Tage in Fontainebleau als Gaſt Napoleons auf. Von bier aus reiſten 
Beide gemeinſam zur Krönung nach Paris. Der ſelbe Papft kam acht 
Jahre ſpäter wieder in das Schloß zurück, wo er achtzehn Monate lang der Ge⸗ 
fangene des Kaiſers war. Nach dem unglüdlichen ruſſiſchen Feldzug jagte Na⸗ 
poleon bei dem Furſten von Neufchätel in der Nähe des Schloſſes. Als ein 
Mann rajcher Entichlüffe verließ der Kaiſer plötlich die Jagd, erfchien uner- 
wartet in Sontainebleau und trat, ohne fi) anmelden zu laflen, vor den ver» 
blüfften Heiligen Vater. Weber die Szene, die fi da zwiſchen Napoleon und 
Pius abgejpielt Hat, wurde viel gefchrieben; jedenfalls fajzinirte die Perfon bes 
ſtaiſers den leicht einzufchüchternden und wenig energiſchen Papit: Napoleon 
erreichte, was er gemünfcht hatte. Einige Tage fpäter unterzeichnete Pius, unter 
dem Eindrud des kaiſerlichen Bejuches, dad Konlordat, worin er faft formell 
der weltlichen Herrichaft entfagte.e Zwar nahm der Papſt kurz darauf feine 
Einwilligung wieder zurüd; doch der Sailer nahm von diefer Gefinnungänderung 
nicht Notiz und ließ den Vertrag, trog dem Proteft, beftehen. Ein Jahr nach⸗ 
her gab Napoleon feinen Gefangenen frei und ließ ihn, damit Pius nicht in 
die Hände der Alliirten falle, nah Rom zurüdführen. Mit dem Stailerreich 
ging ed zu Ende. Während die fremden Armeen in Paris einzogen, kam Ras 
poleon mit feiner Garde in Fontainebleau an. 

Seine Abficht, von dort einen Handftreich auf die Hauptitadt zu machen , 
wurde vereitelt, da feine Generale dagegen waren. Auch die Verhandlungen 
mit dem Kaiſer Alexander, die den Zwed hatten, dem Stönig vom Rom den 
Thron zu reiten, blieben erfolglos. Es waren bittere Tage, die der jo lange 
vom Glüd Verwöhnte in der Einſamkeit des Schloſſes verleben mußte. Denn 
einfam wurde e3 um ihn. Einer nach dem Anderen verließ den Befiegten, von 
dem nichts mehr zu hoffen war, um fi in Paris bei den neuen Machthabern 
eine Stellung zu ſichern. Bon jedem Einzelnen nahm Napoleon Herzlich Ab⸗ 
ſchied; vor jedem tat er, ald wenn er den vorgejchüßten Gründen zur Abreife 
und dem Berjprechen baldiger Rückkehr Glauben ſchenkte. In Wirklichkeit 
mußte er, daß Keiner wiederlehren werde. 


Endlich entichloß fich der Kaifer zur Abdankung. Auf dem Tifh, auf 
dem, noch unlejerlicher ald gewöhnlich, die biftorifchen Worte der Thronent⸗ 
jagung geichrieben wurden, find tiefe Strager eines Federmeſſers fichtbar. Der 
geftürzte Caeſar hatte feine ohnmächtige Wuth an dem unjchuldigen Holz aus» 
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gelafien, während feine Umgebung dem Zögernden die Feder in die Hand 
drängte. *) 

Ein paar Tage danach verjuchte der Saifer, der jchon bei Bielen wieder 
der „General Bonaparte” geworden war, fi) mit Opium zu vergiften. Der 
Verſuch mißlang. Am zwanzigften April beſchloß er die Abreife nach Elba 
Das Bataillon feiner Garde, das ihm gelaffen wurde, war bereits dorthin unter: 
wegs. Die Uebrigen lieh Napoleon in dem Schloßhof, der von da an „cour 
des adieux“ genannt wurde, verfammeln. Er hielt an fie noch eine ergreifende 
Anſprache, kühte die Fahne, umarınte den General Petit, den Kommandeur 
der Garde, und warf ſich dann feuchten Auges in die Karofle, die ihn aus 
Frankreich führte. Diefes Ende der Laiferlihen Epopde ift wohl das gemwichtigfte 
Stück Weltgefchichte geweien, das die alten Mauern des Valois-Schlofjes ger 
ſehen haben. Der Traum von der Wiederaufrichtung des Reiches Karl des 
Großen wurde bier begraben. 

Ludwig XVII, der znach Fontainebleau gelommen war, um die Braut 
des Herzogs von Berry, Karoline von Neapel, zu empfangen, joll beim Anblid 
des guten Standes, in dem er dad Schloß gefunden hatte, zum Grafen d’Artois 
gejagt haben: „Wir haben, mein Bruder, einen gewiffenhaften Pächter hier 
gehabt.” Biel hielt fi im Schloß Louis Philippe auf, durch deſſen geſchmack⸗ 
loſe Reftaurirungen die Stilihönheit der Räume mande Einbuße erlitten bat 
Der Hof des Bürgerlönigs feierte hier die Trauung Helenens von Mecklenburg 
mit dem Herzog von Orleans, die zuerft ftandesamilich, dann nach katholiſchem 
und proteftantiichem Ritus vollzogen wurde. 

Auch während des Zweiten Saiferreiches Jah Fontainebleau viele Tefte. 
Louis Napoleon bezog die Gemächer feines Onkels, die Kaiſerin Eugenie die 
der armen Marie Antoinette. Bemerlenäwerthes hat fih dort zwiſchen 1852 
und 1870 nicht zugetragen. 








*) ‚Napoleon war von Raturund Charakter eine Zerftörernatur. Am Berathung⸗ 
faal, mitten in einer wichtigen Erörterung, fah man ihn mit einem Mefjex oder Kratz⸗ 
eifen die Lehne feines Stuhles bearbeiten und ihr tiefe Wunden einfchneiden. Immer 
wieder mußte diefer Stuhl reparirt werden: und man konnte ſtets ficher jein, daß er am 
nächſten Tag wieder beichädigt fein werde. Um fich eine Abwechſelung zu verichaffen, 
nahm ber Kaiſer eine Feber und bedeckte alle Bapierblätter, die er vor ſich hatte, mit diden 
Tintenftrichen. Wenn das Bapier ganz ſchwarz war, knitterte ers in der Fauft zuſam⸗ 
men und warf es auf Die Erbe. Selten ließ ex ein feines Werk der Skulptur unbejchädigt 
aus der Hand. Eines Tages überreichte ich ihm fein Reiterbild, das die Porzellanfabrif 
in Sèvres mit wirklicher Kunft hergeftellt hatte. Er ftellte es auf einen Tiſch und fing 
an, e8 zu verftümmeln; zuerft mußte ein Steigbügel, Dann ein Bein dran glauben. Als 
ich fagte, der ünftler würde vor Schmerz fterben, wenn erjein Wer? ſo verunſtaltet fähe, 
antwortete erlalt: ‚Ein Bischen Kitt macht das Alles wieder gut‘. Wennerein Kind lieb» 
tofte, kniff ers, biß e8 weinte. (Chaptal: Mes souvenirs sur Napoleon.) 
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Seit dem Sturz der Monarchie blieb Sontainebleau vereinfamt. Präfi⸗ 
dent Carnot war der Einzige, der hier öfters einige Monate wohnte. Doch 
paßte die einfache Umgebung des republikaniſchen Staatsoberhauptes wenig zu 
der Pracht der Räume, in die eine glänzende Hofhaltung gehört. 

Der Anblid des ftolzen Baues, diejes ftummen Zeugen einitiger mon⸗ 
archifcher Pruntentfaltung, bereitet den Demokraten, die heute am Ruder find, 
wenig Freude. Denn die Denkmale des viel geſchmähten „ancien regime“ find 
den Enkeln der „sans culottes“ Teine Augenmweide. Unter diefer Antipathie 
haben VBerfailles und Syontainebleau zu leiden; nur das Allernöihigfte geichieht 
noch für fie. Wären die Königichlöffer nicht zugleich Lehr» und Yunditätten 
der franzöfiichen Kunft» und Kulturgeſchichte, Schöpfungen und Sammeljtätten 
nationaler Kunft (die freilich dem Ruhm der Könige diente), jo hätten fie längft 
wohl, trog allen Hiftorienerinnerungen, auch das bejcheivene Maß von Vietät 
noch verloren, das ihnen die Dritte Republit entgegenbringt. 


Baris. Erwin Riedinger. 
unge 


Eigentlich gab es im alten Frankreich vier verfchtebene Höfe, die fich mit Bewußt⸗ 
fein von einander fern hielten, nur die unvermeidlichen Beziehungen aufredhterhielten 
und oft ſogar aus kaum verhällter Feindſchaft aufeinander blickten. Der Königund befjen 
Geliebte find Die Mittelpunkte bes wahren Hofes, defien, wo manfic) amufirt, Gunſt und 
Beförderung einheimft und wo deshalb allein Höflinge zugelafien fein wollen. Dann kam 
sinemebr oder minder alte und altmodifche,meift vereinſamte, höchſtens voneinem dünnen 
Häuflein@etreuer umringteRönigin. Der dritteHofift ber fronprinzliche,den dieHöflinge, 
ſchon weils auch da gewöhnlich trüb und glanzlos ausſah, nur auffuchten, wennfie mußten. 
Der vierteHof war derftillfte. Da lebten Die Prinzeſſinnen, die vorzeitig Alte Jungfern wur» 
den, nur in ber Kirche das Heil fanden und, wie ihre Brüder, der Jeſuitenfuchtel gehorchen 
mußten. Die Geliebte bes Königs hatteeineoffizielle Stellung. Sie darf nievom König ges 
trennt werben, begleitet ihn in alle Sommerreſidenzen, hat in Berfailles eine Wohnung, 
bezieht eine Apanage und bie Minifter arbeiten bei und mit ihr. Alles, was zum lönige 
lichen Hof gehört, ift, faft ohne Baufe, ben ganzen Tag um den Monarchen geſchaart. Je⸗ 
bes AlltagSereigniß treibt ihm die Höflinge zu: Spiel, Jagd, Theater, Mahlzeiten. Im⸗ 
mer ift er von ihnen umringt. Abends hockt gewöhnlich Alles in den Gefellihafträumen 
der Maitrefle; da wird geſchwatzt und geipielt, ift Die Etiqueite weniger fireng, die Un» 
terhaltung intimer, der ganze Verkehr „aufgelnöpfter“. Im Lauf des Jahres fiebelt Der 
Haupthof in die verjchiedenen Reſidenzen über. Die Daten pflegt der König ſchon zu 
Neujahr in feinem Kalender zu notiren. Zontainebleau ift im Herbſt an der Neihe. Da 
giebtS die glänzendften Fefte und die jchönften Jagden; da wird Der Huberiustag ge= 
fetert. Aber auch manche Palaftrevolution ift Dort vorbereitet, manche Intrigue anges 
äettelt und vereitelt, oft über Krieg und Frieden entichieden worden. Die Minifter unb 
Oberſten Hofchargen hatten dort eigene Häufer, die fie aberfelbft möbliren und mit allem 
zum Leben Nölhigen verjehen mußten. Wenn das Schloß (deffen Zimmer nurzum Theil 
bewohnbar waren) feinen Raum mehr bot, wurden Die Zugelafjenen in der Stadt unter» 
gebracht; man jchrieb ihre Namen mit Kreide an eine Hausthür: und Feder mochte dann 
ſehen, wie er fertig wurde. (Maugras: La coür intime de Louis XV.) 
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Deutſche Literatur in Amerika. 


eit mehreren Jahren wird in Deuliſchland lebhaft für den Abſchluß eines 

Vertrages agitirt, der den Nachdruck deuticher Werte in den Vereinigten 
Staaten unmöglich machen fol. Auch in Amerika ift die Sache aufgegriffen 
worden; leider in einer Weiſe, die nicht zur Klärung der Sachlage beitragen 
ann. Die Folge ift, daß die berechtigte Entrüftung deuticher Schriftfteller 
über den Diebftahl ihrer Erzeugniffe, der fortwährend ausgeübt wird, ſich in 
Angriffen auf Parteien Luft macht, die allerdings aud den vorhandenen Ver: 
hältniſſen Nuten ziehen, diefe aber nicht geichaffen haben und auch in feiner 
Weile für fie verantwortlich find. Die deutiche Preife in den Vereinigten 
Staaten hat fih niemald dem Abjchluß eines Vertrages, der den Nachdruck 
deutſcher Werke verhindern würde, miderjeht; ihre einflußreichiten Wertreter 
haben ihn vielmehr befürwortet und der Eindrud, der in den literarifchen 
Kreifen Deutichlands vorzuherrſchen fcheint, die deutſch⸗amerikaniſche Preſſe trage 
einen wejentliben Theil der Schuld an den jeßigen Zuftänden, die fie bei« 
zubehalten wünſche, um ungeftört ftehlen zu dürfen, ift durchaus falſch. Der 
Kampf grgen die Verleger deuticher Zeitungen in Amerika, der in Deutjchland 
mit jo viel Bitterkeit geführt wird, ift daher nicht nur unberechtigt, jondern 
führt auch zu bedauerlicher Kraftvergeudung. Wäre er nur unberedtigt, jo 
würde für mich feine Veranlaffung vorliegen, mich tamit zu bejchäfligen; denn 
ich habe meder einen Auftrag erhalten, die Vertheidigung der deutſch ameri⸗ 
kaniſchen Preſſe zu übernehmen, noch ltegt ein Grund für mich vor, ed aus 
eigenem Antriebe zu thun. Doc liegt mir daran, Klarheit zu fchaffen und 
Mitverftändniffe aud dem Wege zu räumen; kann dabei den deutſchen Schrifts 
ftellern gezeigt werden, Daß es andere Wege giebt, um an das erwünjchte Biel 
zu gelangen, fo wird auch ihnen ein guter Dienſt erwiejen. 
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Der jetzige Vertrag, unter dem geiſtiges Eigenthum, das im Ausland 
entſtanden iſt, nur dann in den Vereinigten Staaten gegen Nachdruck geſchützt 
werden Tann, wenn ed in Amerika gedrudt wird, verdankt feine Entjtehung 
nicht dem Betreiben amerikanischer Verleger. Teren Intereſſen werden dadurch 
vielmehr empfindlich gejchädigt, weil fie unter anderen Umftänven die von 
ihnen vertriebenen Bücher viel billiger im Ausland heritellen laſſen könnten. 
Die Beitimmung ift allein auf die Forderungen der Vertreter der Geweik⸗ 
Ichaften zurüdzuführen, die den Kongreß überzeugten, daß die Arbeiter fie 
haben wollten. Sie fteht außerdem ganz und gar im Einklang mit der ameri⸗ 
kaniſchen Wirthichaftpolitit, deren Motto heißt: Schug für die amerikaniſchen 
Arbeiter. Der Vertrieb von Büchern, die im Ausland hergejtellt morden find, 
fol nad Kräſten erfchwert werden, um Schriftjegern, Buchbrudern, Bud) 
bindern, Zeichnen mehr Arbeit zu verjchaffen und zu verbinden, daß euros 
päijche Ürbeiter, denen geringere Löhne bezahlt werden, mit ihnen in Konkurrenz 
treten. Die Gründe, welche die Vereinigten Staaten abhalten, dem geiftigen 
Eigenthum ten jelben Schuß zu gewähren, den es in anderen Yändern genießt, 
find alſo rein wirthichaftpolitiicher Art. Das ift noch Yeutlicher aus der That» 
fache erkennbar, daß Bücher und Zeitfchriften, die in englifcher Sprache ge: 
drudt find und fi) Daher einen größeren Xejerlreis fihern können als Die 
deuifchen, deren Einfuhr fich aljo in großen Maſſen lohnen würde, einem 
ziemlich hohen Zoll unterworfen find, während alle anderen zolltrei eingehen. 
Tür den Schififteller und den Berleger wäre es viel vortbeilhafter, wenn 
fie. jolde Bücher aus England impostiren könnten; fie müfjen fie aber in 
Amerila noch einmal druden laſſen, um fich gegen Nachdrud zu Ichügen, oder 
den hohen Einfuhrzoll bezahlen, wenn ſich die Herjtellung einer bejonderen 
amerikaniſchen Auflage vorausfichtlich nicht lohnen würde. Weber die Zweck⸗ 
mäßigleit oder den Werth dieſer Vorſchriſten brauche ich nichts zu fagen; es 
genügt, wenn die Zhatjache betont wird, daß ihre Abänderung nur durch 
einen Wechjel in ten Anfihten Derer zu erreichen ift, die einen maßgebenden 
Einfluß auf die Wirthichaftpolitit der Vereinigten Staaten ausüben. Hoffent: 
lich veriteht man aber in Deutjchland endlich, daß dem Abſchluß eines Urheber: 
ſchutz-Vertrages nicht amerifanıfche Unredlichkeit und Luft am Stehlen, fondern 
einfach der Wunſch, die Einfuhr von Erzeugniffen irgendwelcher Art aus 
anderen Ländern zu verhindern, im Wege fteht. Gegen die Einfuhr des geiftigen 
Eigenthumes mendit jich fein Menſch; man würde e8 gern mit allem denk: 
baren Schuß umgeben, fo lange dadurch amerikaniſchen Arbeitern feine Ge: 
legenheit entzogen würde, zu hohen Löhnen Beſchäftigung zu finden. 

Ueber den Nachdruck deutjcher Werke in Buchform brauche ich fein Wort 
zu verlieren; denn er kommt nicht mehr vor und hat nie einen großen Umfang 
gehabt. Da deutſche Werke zollfrei eingeführt werden dürfen (auögenommen 





Deutſche Literatur in Amerifa. 317 


And nur folde, die faft ganz aus Bildern beftehen und bei denen der Tert 
Nebenjache oder Beiwerk ift), Tönnen fie billiger imporlirt als in Amerika ber: 
gejtellt werden. E3 handelt fich alſo lediglich um die deutſche Preſſe in Amerika. 
Sie ift in zwiefacher Nothlage. Sie darf ungeftraft alle Erzeugn ſſe der deuiſchen 
Literatur abdıuden. (Bon dem Schub, den ſich deutjche Schriftfteller für ein 
Jahr fichern fünnen, wird fpäter geſprochen werden.) Sie thut es natürlich 
nicht etwa nur, weil ihr dad Stehlen Vergnügen macht, ſondern, weil es doch 
ganz ſelbſtoerſtändlich ift, daß eine Zeitung nicht für die ſelben Sachen be- 
zahlen Tann, die ihr Nachbar und Konkurrent umjonft abdrudt. Die Menſchen, 
die umfonft erreichbare Sachen bezahlen, find jehr dünn gejät. Auch unter den 
deutſchen Schriftjtellern wird ed nur wenige geben, die, weil ihr fittliches Ge⸗ 
fühl fie treibt, Dinge bezahlen, die fie und Antere umſonſt haben können. Sein 
deutfcher Verleger bemißt dad Honorar nach der Begabung oder den Leiſtun⸗ 
gen des Schriftftellers, deſſen Werke er verlegt, jondern allein nach dem Erlös, 
den er aus dem Geſchäft zu ziehen erwartet, mit Rüdficht auf die Preije, die 
feine Stonfurrenten zu zahlen gewillt fein werden. Ethifche Beweggründe fpielen 
dabei jo felten eine Rolle, daß man fie faum in Betracht zu ziehen braudt. 
Und aud in Deutichland wird ja ganz beträchtlid; nachgedrudt, wenn man 
glaubt, e3 ungeftraft thun zu fünnen. Wer, zum Beilpiel, von Amerika aus 
für deutfche Zeitungen fchreibt, kann fich gegen unbefugten und unbezahlten 
Nachdruck nur fchügen, wenn er jehr genau aufpaft. Wird in Amerika mehr 
nachgedrudt, jo gefchieht es nur, weils gejeglich erlaubt it, während man den 
deutfchen Verleger, der das Selbe thut, wenigſtens zu einer kleinen Entjchädigung 
zwingen kann, allerdings auch dort nur mit einigen Mühen und Koften. Wes— 
halb fordert man nun von dem ameritanischen Verleger, er jolle aus gutem 
Herzen für Etmas bezahlen, das er umſonſt nehmen darf und das alle feine 
Konkurrenten ohne Scheu nehmen? D’e heftigen Angriffe der deutlichen Schrift» 
fteller auf die deutſch-amerikaniſche Preffe haben bis jegt nur den einen Erfolg 


‚gehabt, do Blätter, „die früher mwenigitens einen großen Theil ihres Inhaltes 


erwarben und honorirten, jetzt Alles ausfchneiden und rüdfichtlod nachdrucken. 
Man fann ihnen Das gar nicht verdenfen; denn gejchimpft wird doch, und 
wenn man ſchon fortwährend Dieb genannt wird, hat es feinen Zweck, den 
Sceltern auch noch unnöthige Opfer zu bringen. 

Ih babe von einer zwiefachen Nothlage der deutjich-amerikanifchen Ptreſſe 
geſprochen. Neben der Nothwendigkeit, fich gegen die Konkurrenz zu ſchützen 
und mit ihr auf gleichen Fuß zu jtellen, beſteht nämlich die Thatjache, daß 
heute in den Vereinigten Staaten kaum noch eine deutjche Zeitung vorhanden 
ift, die für Alles, was fie aus deutjchen Zeitungen und Zeitjihriften eninimmt, 
bezahlen kann. Die Zeiten find vorüber, in denen tie deutſchen Zeitungen in 
Amerita vel Geld verdienten; die meiſten jchlagen jih nur noch mit Muhe 


25° 








348 E Die Zukunft. 


durh und die Blätter, die jebt einen nennenswerthen Ueberſchuß abmerfen, 
laſſen fih an den Fingern einer Hand aufzählen. Das liegt nicht fo ſehr an 
dem Rüdgang des Deutjchihumes wie daran, daß dad Publikum heute viel 
größere Anſprüche macht und aud von den deutjchen Zeitungen mehr verlangt 
ala früher; und ein großer Theil der deutjchen Einwanderer verſteht ſchon 
bei der Ankunft genug Engliſch, um amerikaniſche Zeitungen leſen zu Tönnen. 
Der Abſchluß eines Vertrages, durch den den deutfchen Schriftitellern voller 
Schub in den Bereinigten Staaten gewährt wird, würde die Deutjch-ameris 
kaniſche Prefle zwingen, entweder den Theil, den fie der Belletriftit widmet, 
vollftändig fallen zu laſſen oder fih auf den Nachdruck älterer Werke, die 
nicht mehr geihügt find, zu beichränten. Das wäre auf lange Zeit hinaus 
ganz gut möglich, denn die deutfche Kiteralur iſt reich an Romanen und Novellen, 
die der jetigen Generation unbelannt find, ihr aber, trotz dem Alter, ganz 
gut gefallen würden. Der deutſche Schriftiteller könnte alfo dadurch nichts 
gewinnen, jo weit fein pekuniäres Intereſſe in Betracht kommt; denn ob feine 
Werke gar nicht oder ohne Bezahlung nachgedrudt werden, ift für ihn gleich- 
gültig, Jo lange fih8 ihm nur um den Geldpunft handelt. Eine andere Frage 
ift freilich, ob ed für ihn nicht noch beſſer ift, unbezahlt als überhaupt nicht 
nachgedrudt zu werden. Schließlich beweift Das doch immer eine Werth 
ſchätzung, die angenehm berührt; und außerdem hat ed auch eine praftifche 
Seite. Sein Name wird in weiteren Kreiſen bekannt und die Nachfrage nad 
feinen Werten fteigert ſich Ich weiß aus meiner langjährigen journaliftiichen 
Thätigkit, daß die Veröffentlichung eines Romanes in einer Zeitung in vielen 
Leſern den Wunſch entjtehen ließ, das Werk in Buchform zu befiten, und ich 
tönnte eine ganze Weihe von Fällen anführen, in denen Schriftfteller nur 
dadurch in den Vereinigten Staaten befannt wurden und für ihre Werke Abag 
fanden, daß einer ihrer Romane nachgedruckt oder, wenn man e3 nun fo nennen 
will, geftohlen worden war. Als ein newyorker Blatt „Jörn Uhl“ abdrudte, 
entſtand jojort eine ganz beträchtliche Nachfrage nad den Werten Guſtavs 
Frenſſen; auch „Hilligenlei” wurde ſtark gekauft, trotzdem es von feiner Zeitung 
gebracht worden war. Eben jegt hat eine Zeitung einen alten Roman von 
Tanera nachgedrudt und fein Tag vergeht, ohne daß Anfragen einlaufen, mo 
das Wert in Buchform zu haben ift. Damit will ich nun weder die vor« 
handenen Zuflände vertheidigen noch etwa den deutſchen Schrififtellern rathen, 
den Nachdruck zu fördern, um fich auf dieje Weile bekannt zu machen und 
den Verkauf ihrer Werke zu erweitern, aber ich möhte darauf hinweifen, daß 
es immer noch befjer ift, wenn ihre Erzeugnifje überhaupt nachgedrudt werden, 
jo lange fie die Bezahlung doch nicht erzwingen Fünnen. 

Bor einiger Zeit fand ich in den Zeitungen eine Lifte, in der deutjche 
Scriftiteller die Verlufte angaben, die fie durch den Nachdruck ihrer Werke 





Oeutſche Literatur in Amerika. 319 


in Amerifa nad ihrer Anficht erlitten hätten. Mehr als einer der Herren 
bezifferte feinen Verluſt auf achtzig» bis hunderttaufend Mark und die Gefammt- 
ſumme belief fich auf viele Millionen. Das hat uns hier ein leiſes Lächeln 
abgezwungen; denn jo viel Geld könnten alle deutfchen Zeitungen in Amerika 
zufammen in Jahrzehnten nicht für Romane aufbringen Wirkliche Verlufte, 
foldhe, die durch das Beitehen eined Vertrages vermieden worden wären, haben 
nur die Schriftjteller erlitten, deren Werke ins Englijche überjegt worden find; 
‚denn alle anderen, die feine Bezahlung erhielten, wären eben für Geld nicht 
nachgedrudt worden. Das ift ein wichtiger Punkt, den die deutſchen Schrift⸗ 
fteller ſcharf ins Augen faflen und auf den fie ihre ganze Kraft fonzentriren 
follten; vielleicht können fie die honorarloje Veröffentlihung von Ueberjegungen 
ihrer Werte verhindern, faum aber für geiftiged Eigenthum, das nicht in 
Amerika gedrudt worden iſt, Schug erhalten. Bon den Verlegern der Ueber» 
jegungen können fie auch Honorare erhalten, um die zu kämpfen lohnt; denn 
man darf nicht vergeflen, daß der Leferfreis für deutſche Bücher in den Vers 
einigten Staaten eng ift und immer enger. wird, während es für die Ver» 
breitung von englischen Büchern faum Grenzen giebt. Thatjächlich haben ja 
auch einige deutfche Schriftfteller, vor Allen Friedrih Spielhagen, ſchon zu 
einer Zeit, al3 überhaupt noch fein Vertrag vorhanden war, Verleger für Ueber» 
jegungen ihrer Werte gefunden. Das könnte wieder gejchehen, zumal da3 In⸗ 
tereſſe für die deutiche Literatur bei den Amerikanern ftetig wächſt. 

Von Deutjchland aus wird fortwährend gepredigt, die Deutichen in 
Amerika müßten ſich ihr Deutichthum bewahren. Das können fie aber ohne 
Hilfe, die aus dem Reich kommt, nicht thun. Sie find in einem Land, in dem 
die englijche Sprache die Nationalſprache ift, und find gezwungen, dieſe Sprache 
zu erlernen. Ihre Kinder lernen Engliſch und find, fo jehr die Eltern fich auch 
bemühen mögen, fie in Geift und Denten deutjch zu erhalten, doch Amerikaner. 
Wo Pater und Mutter ſchwer zu kämpfen haben, um fich eine Stellung zu 
erringen und fid) in ganz neue Verhältniffe einzuleben, ift es ihnen unmöglich, 
fih jo eingehend mit den Erzeugnifien des Geijtes zu beihäftigen, daß fie 
völlig auf dem Laufenden bleiben. Neue Erjcheinungen bleiben ihnen unbe« 
kannt, wenn fie nicht Durch die deutiche Preſſe davon unterrichtet werden. Es 
ift ſehr leicht, die Forderung zu ftellen, die Deutfchen in Amerika ſeien ver⸗ 
pflichtet, fich über Alles, mas in Deutichland auf geiltigem Gebiet vorgeht, 
zu unterrichten; aber nur der ganz Unfundige wird diejes Verlangen für bes 
techtigt halten. Der Deutfche, der fid) dauernd in Amerika niedergelaflen hat, 
muß fi) bis zu einem gewiſſen Grad amerifanifiren; er darf nicht volljtändig 
deutjch bleiben, weil er ſonſt nicht Wurzel fallen und zum Erfolg Tommen 
kann. Er ift außerdem durch die intenfive Arbeitweife fo in Anſpruch ges 
nommen, daß ihm nur wenig Kraft und Zeit bleibt, um geijtige Intereſſen 
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zu pflegen. Hat er fih durchgerungen und nun mehr Muße, jo ift die Vers 
bindung mit dem geiftigen Leben Deutjchlandg meift ſchon lange unterbrochen 
und er weiß nicht, was gefchehen ijt, feit er das Vaterland verließ. So kommt 
ed, daß Alles, was das junge Deutichland auf den Gebieten der Kunft und 
Literatur hervorgebradyt hat, den meiſten Deutſchamerikanern unbelannt ges 
blieben ift. Sie erfahren von neuen Büchern, neuen Schriftſtellern nichts, 
wenn ihr Appetit nicht durch die Zeitungen gewedt wird. Der deutjche Schrift⸗ 
jteller, der darauf befteht, daß keins feiner Werke in Amerika nachgedrudt 
wird, wenn er nicht dafür das ihm zuitehende Honorar erhält, errichtet da⸗ 
durch zwiſchen ſich oder dem deutjchen Leben im Reid und den Deutfchen im 
Ausland eine Scheidemand, die deren Amerikanifirung bejchleunigt. Sollte 
diefe Thatjache, die unbeftreilbar ift, nicht von deutichen Schiftftellern in 
Erwägung gezogen werden, jo lange fie die ihnen zujtehende Bezahlung doch 
nicht erzwingen können? Ich meine damit nicht, daß deutliche Schriftfieller 
irgendwelche Verpflichtung haben, für die Erhaltung des Deutſchthumes in 
ben Vereinigten Staaten Opfer zu bringen; aber ich möchle darauf hindeuten, 
daß fie nicht gerade die deutſch-amerikaniſchen Zeitungen, die ihnen doch immer: 
hin noch nüßen, zum Gegenftand ihrer Angriffe machen follen. 

Der jetige Vertrag, Durch den der deutjche Schriftiteller fich gegen Nach» 
druck innerhalb eines Jahres Ichügen kann, erjcheint mir werthlos; er ift viel⸗ 
leicht fogar ſchädlich. Iſt das Werk wirklich werth, nachgedrudt zu werden, 
fo wird Das nach Ablauf eines Jahres genau fo geichehen w.e gleich nad 
jeinem Erjcheinen. In den meiften Fällen wird nur verhindert, daß das 
Wert und damit der Verfaffer überhaupt befannt wird. Man mill den Bes 
wohnern der Vereinigten Staaten aljo erjchweren, fi mit den Erzeugniffen 
der deutjchen Literatur bekannt zu machen, ohne daß ein Portheil für eine 
der beiden Seiten herausfprünge. Der Vertrag, wie er jeßt beiteht, hat alle 
Nachtheile ein:S Kompromifje, ohne einen einzigen Vorzug. 

Dft hört man, die jetigen Zuftände machten das Entitehen einer deutjch- 
amerikaniſchen Literatur unmöglich, weil der freie Nachdrud deutjcher Werke 
deutfchen Schriftjtellern in Amerika den Boden unter den Füßen mwegziehe. 
Das eıfcheint mir haltlos. Es ift ſchon nicht ganz klar, was unter deutſch⸗ 
amerilanijcher Literatur überhaupt verftanden werden fol. Eine Literatur, 
die nicht mit dem Leben und innerften Weſen eines Volkes zufammenhängt, 
giebt es überhaupt nicht. Es kann deutiche und amerikanische Schrififteller 
geben, aber niemald deutjch:amertlanijche; denn es giebt kein deutjch-ameri» 
kaniſches Volk oder Geiftedleben. Mas man fo nennt, ift urfprünglich deutſch 
gewejen und mehr oder weniger durch amerikanische Denkweiſe gefärbt. Die 
deutſch· amerikaniſchen Schriftfteller find Deutjche, die vielleicht amerikaniſche 
Stoffe verarbeiten oder amerikaniſche Art mit Geſchick nachahmen. Einer der 
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Verfechter des Gedankens, die Verhinderung des Nachdrudes könnne die Ent» 
widelung einer deutjchsameritanifchen Literatur zur Folge haben, jagt: „Nicht 
der ungehinderte Nachdrüd ift der Lebensnerv der deutfch-amerikaniichen Preſſe, 
fondern ein eigenes, friſches, feineres deutſch-amerikaniſches Geiftesleben.” Wo 
das hertommen fol, fagt er aber nicht; und wird ed auch nie Einem erklären 
können, der nur einigermaßen Beſcheid weiß. Was ich Über den Deutich: 
Ameritaner gejagt habe, wird Jedem verftändlich machen, daß ein „frifches, 
feineres deutſch⸗amerikaniſches Geiftesleben” aus dem Deutſchthum in den Vers 
einigten Staaten niemald ohne äußeren Anſtoß entitehen fann. Davon können 
nur Leute träumen, die blos förperlich in Amerika leben, geiftig aber dem 
Lande ewig fremd geblieben find; und fie find eben fo jelten wie die An⸗ 
teren, die heute noch glauben, es wäre möglich, die Vereinigten Staaten ganz 
oder wenigften? zum Theil deutfch zu machen. Ueberhaupt ift die Frage von 
holder Bedeutung, daß die paar Schriftiteller, die in Amerika in deuticher 
Sprache fchreiben, nicht in Betracht fommen können. Site finden ein größeres 
und empfänglicheres Publitum in Deutichland und würden auch dann nicht 
viel an die deutiche Prefie in Amerika abfegen können, wenn dieſe nicht länger 
deutiche Sachen umfonft abdruden dürfte. Auf die Gründe für dieje Anficht 
kann ich bier nicht eingehen; aber erwähnen möchte ich, daß dieſe Schriftiteller, 
ſo ialentvoll fie jein mögen, doch feine Eigenart befigen, die ald deutſch-ame⸗ 
rikaniſch bezeichnet werden kann. Sie bleiben immer Deutjche und haben eigent> 
lich feinen bejonderen Grund zu Klagen, jo lange fie die Früchte ihrer Thä⸗ 
tigfeit in Deutſchland abjegen können. Daß es ihnen nicht möglich ift, ihre 
Erzeugniffe zweimal zu verlaufen, einmal in Deutichland und dann mieder 
an eine deutſch⸗amerikaniſche Zeitung (mehr als zwei oder drei wären es nicht), 
it am Ende doch nicht Grund genug, auf fie befondere Rüdjicht zu nehmen. 

Niemand wird fi) Der Veberzeugung verſchließen können, daß die Vers 
hältnifje jegt unmwürdig find, und Niemand wird von deutichen Schriftftellern 
fordern, daß fie ruhig zufehen ſollen, wie fie um die Erzeugniſſe ihres Geiftes 
gebracht werden. Aber jeder ruhige Beobachter muß auch bedenken, daß in 
anderen Ländern, mit dem das Weich Verträge fchließt, Fein der Zahl nad) 
ſtarkes Deutſchthum um die Erhaltung feiner Sprache und feines Weſens ringt. 
Das hat der Patriot zu erwägen. Die Schwierigkeiten, die den Abjchluß eines 
den deutſchen Schriftftellein genügenden Vertrages hindern, find aber rein wirth⸗ 
Ichaftpolutiicher Art. Das ift der Kernpunft, der bei der Agitation im Auge 
behalten werden muß. Dieje iſt nutzlos, fo lange fie jich gegen Parteien wen⸗ 
det, teren Schuld nicht ift, daß noch fein Ausweg gefunden wurde. 


New York. Georg von Stal. 
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Die Nationalitäten in Ungarn. 


De ih um die Grlaubniß bitte, von der Tribline diefer angefehenen und 
mweitverbreiteten Beitichrift ernige aufrichtige Worte über Die Nationalitäten 
frage in Ungarn zu ſprechen, jo gefchieht es nicht in der Hoffnung, die Gegner 
und Feinde des modernen Ungarn zu berubigen (fie wollen ſich nicht beruhigen 
laffen), jondern, um einige Thatſachen feitzufiellen, die jedem objektiv Denkenden 
deutlich beweifen müffen, daß die Angriffe gegen Ungarn und insbeſondere bie 
Ungriffe gegen die Nationalitätenpolitit Ungarns, denen man jegt nicht nur in 
der öfterreihiichen, fondern auch in der deutfchen, franzöfifchen und fogar in der 
ruſſiſchen Preſſe begegnet, fait jeder fachlichen Grundlage entbehren. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß diefe Angriffe fehr geſchickt vorbereitet werden. Einzelne Ratio» 
nalttäten in Ungarn, vor Allem die Rumänen und bie Stowalen, haben das Meifler- 
ſtück geleiitet, einem Theil der Deffentlichen Meinung Wefteuropas eine Animofität, 
vielleicht auch eine Untipathie gegen Ungarn, befonders gegen die Magyaren, zu 
[uggeriren, was um fo überrafchender ift, al$ Ungarn in Deutfchland, Frankreich 
und England ſich lebhafter Sympathien erfreute. Biel bedeutjamer als die Verſe 
des deutſchen Dichter$, dem das Wams zu eng ward, wenn er den Namen Ungarn 
hörte, find die Briefe Bismards und fennzeichnend für die Stimmung, die ehrdem 
in Frankreich und England beftand, find die Berichte fiber die Aufnahme Andrafiyg 
und Telelis in Frankteich und Kofjurhs in England. Tempi passati. Heute 
findet man in der ausländifchen Preffe ſchwere Anflagen wider Ungarn, die darin 
gipfeln, daß im Reich der Stephanskrone die Nationalitäten unterdrüdt werben, 
daß bier ein Schredendregiment eingeführt fei, unter dem Kroaten, Rumänen, 
Slowalen, Serben und Deutfche leiden, denen man alle Rechte und Freiheiten der 
Bürger, in allererfier Reihe ihre Mutterſprache, raube und beren wirtbichaftliche 
Entwidelung vft geradezu verhindert werde. Hier fei nicht unterfucht, ob Franzoſen 
und Engländer in ihren eigenen Staaten jene altruiftiiche Politik verfolgen, bie 
fie anderen Staaten empfehlen; auch auf die Bolenpolitit Deutihlonds, nicht ein« 
mal auf die Ruthenenpolitif Defterreich3 fei hingewieſen, Die feit der Ermordung 
des Statthalterd Grafen Botodi und den blutigen Borfällen in Czerniechow alleı- 
dings mehr Auſmerkſamleit verdienen würde, als ihr zu Teil wird. Sagen darf man 
aber, daß mancher Nachbar Über den Eplitter im Auge Ungarns ſich das Mundwerk 
zerreißt, während er den Ballen im eigenen Auge nicht wahrnehmen will. 

Den peinlicyen, oft bis zur Roheit entartenden Nattonalitätenhader in Defter« 
reich“ wird Niemand leugnen fönnnen. Dort liegen Deutihe und Ezechen einander 
in den Haaren, Slowenen und Ktaliener, Polen und Ruthenen belämpfen einander, 
aber all dieje Nationen und Nationalitäten jehen mit Entrüftung auf Ungarn, obwohl 
bier ſolche Zuſammenſtöße und Skandale, die in Defterreich an der Tagesordnung 
find, zu den größten GSeltenheilen gehören. Die verfchiedenen Bollsftämme Defter 
xeich® mögen einander Übrigens haſſen und bejehden: in ihrer Gegnerichaft gegen 
Ungarn find fie fajt imnter einig. Viribus unitis. Und da der Weg von Ungarn 
nad Wefteuropa über Defterreich führt, iſt es befonders die Öfterreichifche Preſſe, 
die das Ausland Über ungarische Berhältniffe unterrichtet. Dieſe Preſſe ift aber 
Ungarn jett feindlich gefinnt. Das war einft ganz andere. Es gab eine Zeit in 
Ungarn, in der die politifche Korruption in voller Blüthe ftand, eine brutale Partei⸗ 
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berrichaft die Nationalitäten jo tyrannifirte, daß fie bie Baffivität aus ſprachen und. 
am politischen Leben überhaupt nicht mehr Theil nahmen; aber damals hörte man 
im öſterreichiſchen Parlament, wo jetzt jeden Uugenblid über Ungarn in unfläthiger 
Wei e geihimpft wird, fauın ein Wort des Tadeld. Damals herrichte Koloman 
Tifza ın Ungarn: und ihm verziehen die Defterreiher Alles. Die Deutfchen in 
Defterreich, die berühmten „Herbitzeitlofen”, verhüllten die Augen, verflopiten bie 
Dhren und fchloffen den Mund, als die fiebenbürger Sachſen, dieſer Ternige beutche 
Volksſtamm, laute lage über die Berfolgungen führten, denen fie von einzelnen 
Regirungorganen ausgefegt waren. Politiſch und wirthſchaftlich ftand Ungarn in 
Deflerreich8 Dieniten. Kleine Geſchenke erhalten die Freundſchaft; noch Jicherer 
große. Das oifizielle Ungarn machte jich felbft Defterreich tributär. Koloman Tijza 
hat feine Politit niemals Harer charakteriſirt als in dem Sag: „Ter ungarijche 
Staatsmann muß verzichten lernen.” Er und feine Bartei hatten denn auch auf 
allen Gebieten abdizirt, nur un die Herrfchaft im Land zu behalten. Alle Wünſche 
des Monarchen, insbejondere die militäriichen Forderungen, wurden wortlos erjüllt, 
in allen für Defterreich wichtigen Angelegenheilen wurde die nationale Oppojition 
niedergerungen, gegen bie finanzielle und mwirthichaftliche Unabhängigkeit Ungarns 
mit wahrer Berzweiflung gefämpjt, als hätten eine ungarifche Regirung und eine 
ungariſche Regirungpartei feine hehrere Aufgabe als die, öfterreichiichen Interefſen 
zu dienen. Ungarn war damals Liebkind in Oeſterreich. Die deutſchen Parteien 
hatten einen bejonderen Grund, mit Ungarn zujrieten zu fein, denn ihnen wurde, 
im Sinn des Ausgleiches, den Franz Peak fchuf, die Vorherrichait in Defterreich 
eben jo gelichert wie den Magyaren die Führung in Ungarn. Wohl waren bie 
übrigen Nationalitäten Defterreich8 mit der politiihen Suprenmuie der Deutjchen 
unzufrieden, aber fie, namentlich die Czechen, tröfteten ſich mit den wirthichaftlichen 
Borıheilen, die ihnen Ungarn gewährte. Hantel und Induſtrie lagen in Ungarn 
darniedır. Die Kreditbedürfniffe dedten faft nur öfterreichifche Finanzinſtitute, die 
Induſtrieartikel lieferten meift öfterreichifche Fabriken. Doch die Politik Koloman 
Tiſzas, die allgemad) eine Degeneration, geradezu eine Karikatur der Ausgleichs» 
politif Deals und Andrafjys wurde, brach zujammen. Die „liberale Partei”, die 
dreißig Zahre Ungarn beheriichte, wurde immer jchwächer, bis fie endlich von Der 
Entrüftung der ungarijhen Nation Hinmeggejegt wurde. Je ſchoächer aber Die 
diberale Partei ward, dejto unerquidlider wurde das Verhältniß Defterreichs zu 
Ungarn. Die Verſuche der liberalen Partei, ihren fchwindenden Einfluß durch 
nationale Schöpfungen zurlidzuerobern, das Beſtreben diefer hinfiechenden Partei, 
den oppujitionellen Gruppen populäre Brogrammpuntte zu entlehnen (Erpropriation 
der oppojitionellen Brogramme nannte der Hantelsminifter Horanfzfy dieſes Vor» 
gehen), widte ſchon Mißtrauen in Dzfterreich; und aus Meinen Divergenzen wurden 
algemah graffe Gegeniäte. Als den Deutichen in Defterreich die Zügel der poli⸗ 
tiichen Führung aus den Händen genummen wurden, beuribeilten fie die Verhälniſſe 
in Ungarn noch weniger freundlich; weil jie erwarteten, Urgarn werde gegen eine 
Föderalifirung Defleureichs feine Stimme erheben, und weil die nationale magyariſche 
Politik auf allen Linien Erfolge auſwies. Die zur Macht gelangten nationaliſtiſchen 
Barteten Deſterreichs, in&befondere die Polen, waren wohl anfangs geneigt, ein 
erträgliches Berhältnig mit Ungarn herzuftellen; als aber neben den Tendenzen 
der politijchen Unabhängigkeit aud) die Tendenzen der wirthichaftlichen Unabhängig« 
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teit zum Siege gelangten, Unzarn finanziell und induftriell ſich von Defterreich 
trennen wollte, die Snduftrieförderung von Staates wegen eifrig betrieben wurbe, 
die Möglichkeit, ja, Wahrjcheinlichkeit eines felbftändigen Zollgebieies näherrüdte, 
bie Errichtung einer felbftändigen ungariichen Notenbank das Loſungwort der größten 
politiiden Partei blieb, da wandelten ſich langſam auch die Freunde Ungarns in 
Defterreich zu Feinden. Die liberalen deutfchen Parteien fuchten die driftlich- 
ſoziale Partei, die aus dem Schlagwort: „Segen Ungarn!” eine Wahlparole machte, 
zu überbieten, weil fie fürchteten, noch mehr Einfluß zu verlieren; Die Ezechen ent- 
deckten plöglich ihr Herz für die Slowalen, die Kroaten dbemonftrirten für ihre 
Stammedbrüder an der Drau und die Wiener begeifterten fich für die Rumänen. 
Seldft die Hiftorifche Wiſſenſchaft in Defterreich befam einen ungarnfeindlichen Ein- 
ſchlag. Das ungarijche Staatsrecht, da8 man in Defterreich jeit dem Augenblick, 
wo die unpopuläre liberale Partei verſchwand und bie volfsthlimlichen nationalen 
Parteien, die ungarijche Stoalition, ans Ruder gelangten, in der Brefje zum Gegen» 
ftand der gehäſſigſten Kritik madte, wurde in Brochuren und Büchern förmlich 
totgejchlagen. Ungam jei fein jelöftändiger Staat, Ungarn fei ein Kronland, Ungarn 
fei ein Theil des Gefammiftaates, Großöfterreichg nämlich: all dieſe abfurden Be⸗ 
bauptungen hörte man und die Anmaßung, Herrichiucht und Tyrannei des magyariichen 
Stammes wurben täglicy mit Hilfe von irrigen Informationen nationaliftifcher Heßer 
aus Ungarn gegeißelt. Da das Ausland Ungarn leider fat nur durch Die öfter» 
reichifche Brille fieht, fand fchließlich auch der öfterreichtiche Eroll und das unges 
zechte, nicht aus fachlichen, fondern aus ſelbſtiſchen politiſchen und wirthichaftlichen 
Motiven Hervorgegangene unfreunbliche Urtheil Oeſterreichs in die ausländiſche 
Preſſe Eingang und in Deutichland befämpfen zahlreiche Blätter in leidenfchaftlich 
gehäjliger Weije die ungarische Nationalitätenpolitit; ja (Das ift wohl der Gipfel), 
die Alldeutſchen ſchwärmen plöglih für die Slaven in Ungarn. 

Sind nun dieſe Anklagen begründel ? Werden die Nationalitäten in Ungarn 
unterbrüdt? Werden die fremdiprachigen Bewohner des Reiches der Stephans⸗ 
frone ihrer Rationalität beraubt, in Kirche und Schule drangfalirt. wirihſchaftlich 
geichädigt, fulturell zurücgedrängt? Wer die Verhältniffe kennt, wird mıt einem 
einfachen Nein auf dieſe Fragen antvorten. Doch es ift nothwendig, nit nur die 
Unridtigkeit und Unwahrbeit der gegen Ungarn gerichteten Ungriffe in der Na⸗ 
tionafitätenfrage zu Tonftatixen, fondern auch nun, nachdem die Quellen des un⸗ 
reinen Stromes gezeigt find, die Verhältniffe zu fchildern, wie fie find. Die Wort» 
führer der Nationalitäten in Ungarn legen das Schwergewicht ihrer Anſchuldigungen 
auf den Vorwurf, daß die ungariihe Regirung das von Deat und Eötvdes 1368 
geichaffene Nationalitätengefeg nicht reſpektirt und eine chaupiniftiiche, Recht und Ge» 
jeg verlegende Politif verfolgt. Schon der Umftand, daß der Chef der Negirung 
heute Weferle heißt, läßt errathen, daß die Magyarifirungtendenzen nicht gerade wild 
find und auch die Behauptung, Daß nur der Nichtmagyar in Ungarn Karriere machen 
fann, der feinen Namen verändert und feinenllrfprung verleugnet, faum ernft zu neh⸗ 
men ift. Wer nun das unzarıfche Nıtionalitätengejeg betrachtet, wird fehen, daß dieſes 
Geſetz den nationaliftiichen Anklagen widerspricht. Diefe Anlagen gipfeln darin, daß 
die magyarifche Sprache den Yeationalitäten in ungejeglicher Weile oftroyirt wird; 
dieje Antlagen fallen aber in fi zufammen, wenn man nur den erjten Paragraphen 
des Nationalitätengejeges lieſt. Tieſer lautet in der ungelenten offiziellen deutſchen 
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Meberfegung: „Da vermöge der politiichen Einheit der Nation die Staatsfprache 
Ungarns die ungarifche ift, fo ift die Berathung- und Berbandlungipracdje bes un« 
garifchen Reichsſstages auch fernerhin ausfchließlich die ungaufihe; die Geſetze wer⸗ 
den in ungarifcher Sprache geichaffen, fie find jedoh auch in den Sprachen aller 
im Lande wohnenden Nationalitäten Hinauszugeben; die Amtsſprache der Regirung 
des Landes ift auch fernerhin in allen Zweigen der Verwaltung die ungariſche.“ 

Dieſer Paragraph ſpricht fo deutlich, daß eigentlich jeder Kommentar über⸗ 
flüſſig erfcheint. Da aber in den ſyſtematiſchen Angriffen gegen die Nationalitäten- 
politif der ungarijchen Regirung immer wieder an Deak und Eötvdeg erinnert wird, 
die Beiden StaatSmänner, die das Geſetz Ichufen, jeien auch einige Worie aus den 
Neben diejer beiten Politiker citirt. Deaf fagte 1868, daß langwierige Auseinander- 
feßungen über die Notionalitätenfrage vermieden werden können und nur zwei Mo» 
mente ins Gewicht fallen: Erſtens, daß „in Ungarn nur eine politifche Nation bes 
ftebt: die einheitliche, untheilbare ungarifche Nation“ ; und zweitens, daß die Wünſche 
der verichiedenen (nichtungariichen) Nationalitäten nur infoweit in Erwägung ger 
zogen werben können, wie es die Einheit des Staates, die Bedingungen der Res 
girung und die Anforderungen ber Gerechtigkeitpflege noihwendig ericheinen laſſen. 
Edtvdes ergänzte die Worte Deals mit dem Hinweis darauf, daß Nirmand eine 
andere Köfung der Nationalitätenfrage wünſchen könne, weil jede andere Löfung 
„bie zwedmäßige Wirtfamkeit der Verwaltung und der Juſtiz eben jo wie die Ein» 
heit des Vaterlandes und defien Zukunft gefährden würde“. Doc) jelbit ein fchroffer 
Gegner Ungarns, der Hiftorifer Helfert, ein Treitſchke öfterreifcher Währung, muß 
die Richtigkeit dieſes Standpunftes, wenn auch ungern, zugeben, denn er jagt in 
feinem neuften Werk: „Daß bie magyarifche Nationalität (jo wohl heißen: Nas 
tion) für die ‚politifche‘ des Landes erklärt wurde, möchte hingehen; mar e8 doch 
ohne Frage im Lauf der Geſchichte fie, die das zufammenhaltende Band des un« 
gariichen Staates bildete. Auch daß fie ihre Sprache zur ‚biplomatijchen‘, zur Amts 
und gemeinjamen Berhandlungipradie machen wollte, ließ ſich allenfalls hören...“ 
Trotzdem wird jegt Ungarn ein Vorwurf Daraus gemacht, daß es feine eigenen Ge⸗ 
jege achtet und durchführt und die Nationalitätenfrage nicht nach öſterreichiſchen 
Geſetzen regeln will, wo es befanntlich feine Sıaatsiprache giebt, ja, nicht einmal 
einen einheitlihen Staat mit einem gejeglich ſeſtgeſtellten Namen. 

Das ungarijche Nationalitätengejest verleiht allerdings den Nationalitäten 
viele Rechte; und fie beitehen nicht nur auf dem Papier. In den Komitatsver⸗ 
fammlungen bat nicht nur Jeder das Recht, in feiner Mutterjprache zu reden, 
fondern man macht hiervon auch oft Gebrauch, jelbjt wenn man der Staatsſprache 
mächtig ift. Dei den Gemeindegeridhten fünnen Kläger und Geflagte in ihrer 
Mutterſprache reden; was fie auch thun. Die firdhlichen Gerichte haben das Necht, 
ihre Amtsiprache jelbft zu beitimmen, aber es ift noch nicht vorgelomnıen, daß die 
erwähnten Nationalitäten, von ihrem Recht Gebrauch machend, die Staatsſprache 
gewählt hätten. Die Gemeindebeamten find verpflichtet, Die Sprache der Bewohner 
zu gebrauden, und es ift eine Seltenheit, daß Die Beamten nicht die Sprachen aller 
Nationalitäten ihres Kreifes verftehen, obwohl in manchen Bezirken neb:n den 
Magyaren auch noch Deutfche, Serben und Rumänen wohnen. Was das Natio« 
nalitätengejeg vorfchreibt, wird, jo weit e8 überhaupt möglich ift, von ber Negirung 
gethan; doch man kann nicht behaupten, daß auch alle Nationalitäten es thun. 
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Gegen die Deutfchen in Ungarı wird Tein Gerechter ein Wort bed Vorwurfes 
erhefen. Sie fordern die Einhaltung des Nationalitätengefeges in Kirche und 
Schule und rejpektiren ſelbſt das Gefeb. Unter den banater Schwaben und in 
der jüngften Zeit auch unter den fiebenbürger Sachen findet man feine Heßer gegen 
den ungarischen Staat. Eben fo find die Serben in Ungarn (nicht in Kroatien und 
Slavonien) mit ihren gefeglich gewährleifteten Rechten zufrieden. Anders die Slowaken 
und Rumänen, die mit ihren Klagen und Anklagen bie auswärtige Brefie fällen. 

Die Kroaten, Die man im Ausland zu den unzufriedenen Nationalitäten Ungarns 
rechnet, kann ein Kenner der Verhältnifie hier gar nicht erwähnen, denn die Kroa⸗ 
ten befigen eine beifpiellos liberale Autonomie; die kroatiſche Sprache wirb von 
ber ungarifchen nicht unterdrüdt, fondern die ungarifchen Schulen werden in Kroa⸗ 
tien verfolgt. Daß die Kroaten auch auf dem ungarischen Reichstag Froatifch ſprechen 
und obitruiren dürfen, haben die legten Monate bewiefen, obgleich erwähnt wer» 
den muß, daß der von den Nationalitäten verherrlichte Baron Edtudes ſchon vor 
fünfzig Jahren forderte, Daß auch die Kroaten fi der ungariihen Sprade im unga⸗ 
riſchen Barlament bedienen follen, was Übrigens och früher auch ſchon in einem Geſetz 
feftgelrgt wurde. Tavon fehweigt man aber. Die Slowaken und Rumänen führen 
den Reigen. Da fei denn betont, daß das Gros ber Slowalen und Rumänen nidt 
etwa unzufrieden ift, fondern nur von Ngitatoren, deren Beziehungen zu Defter- 
reich und Rumänien offenfundig find, gegen den ungariſchen Staat aufgehegt wer- 
den. Im Rahmen des Nationalitätengejeges Tann jede Nationalität ih in Un⸗ 
garn frei entwideln; aber die Agitationen bezweden nicht die Reſpektirung des 
Nativnalitätengefees (wie fo oft behauptet wird), fondern diefe Agitationen fird 
gegen die Einheit des ungarıfchen Staates und gegen die Staatöfprache felbft ge» 
richtet, wie zahlreiche Bücher und Zeitungen in flowaliicher Sprache, ja, fogar po⸗ 
ttifhe Programme beweifen, die einzelne Komitate Ungarns Defterreich, andere 
ungarische Komitate wieder Rumänien angliedern wollen. Bei den unzähligen 
Preßprozefien, die Jahr vor Jahr ftattfinden, werden Artikel verlefen, die man 
in England oder Deutjchland für unmöglich Hielte; Denn dat die Staatsſprache als 
„Barbarenfpradhe* und die Ungarn als „Räubernatton* bezeichnet werden, tft darin 
noch ungefähr das Harmlojeste, was man bei dieſer Gelegenheit vernehmen fann. Die 
weiteſtgehende Preßſreiheit geftattet nicht nur die Entwidelung der nationaliftiichen 
Preſſe (es giebt Hundertdreißig nichtmagyariſche Zeitungen in Ungarn), fondern 
auch die Verbreitung aller gegen den Staat gerichteten Echmähungen, die aller« 
dings ihren Zweck erreichen, denn fie tragen Unzufriedenheit in Die Waffen, denen 
man predigt, daß fie von den Magyaren gefnechtet und der Mutterſprache bes 
raubt werden. Wie verhält es fih nun in Wirflichleit mit diejer Unterdrüdung 
der Mutterfprahe? Dem Ermachrenen kann man feine Mutierfprache nicht zauben; 
und in der That ſprechen nicht mehr als 30 Prozent Deutfche, 15 Prozent SIos 
waken, 11 Prozent Serben und 8 Prozent Rumänen die magyarifche Staatsſprache. 
Allerdings könnten durch ein brutales Schulgefeg die Kinder magyarifirt werden. 
In ten nationaliſtiſchen Brandichrijten wird dern auch behauptet, daß der größte 
Theil ter nationaliftiichen Echulen, die aus Kirchenſonds erhalten werten, ſchon 
magyarilirt fei und es feine Schule gebe, in der nicht die Staatsſprache in brus 
taler Weile herrfche. Der ungarifche UnterrichtSminifter bat berichtet, daß von den 
16 000 Elementarfchulen in Ungarn 60 Prozent ungarifch und 40 Prozent gemiſcht⸗ 
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ipradhig find. Da von ben gemifchtipradhigen Schulen fehr viele eine ftaniliche 
Subvention genießen, follte man annehmen, daß überall die Staatsſprache min« 
deſtens nebenbei gelehrt werde; aber der befannte Gelehrte und Direktor des bus 
Dapefter politifchen Inſtitutes Vargha theilt mir mit, daß mehr als 3000 Volks⸗ 
fchulen in Ungarn eriftiren, in denen die ungariiche Eprache Überhaupt nicht gelehrt 
wird. Doc auch dieſen Echulen wir) eine ftaatliche Subvention von 2 Millionen 
Kronen zu Theil. Gar zu unduldfan und brutal fann man dieſe Nationalitätens 
politik der ungarifchen Nezirung faum nennen. Doch nad) den Anlagen zu urtheilen, 
die wider Die ungarifche Regirung erhob:n werben, jullte man meinen, viele ſlo— 
walijche oder rumänische Schulen feien gejperrt und feit der gerade von allen natios 
naliftiichen Federn gepriefenen (allerdings nur im Ausland gepriefenen) Aera Deak⸗ 
Eötvdes jeien die fremdſprachigen Schulen mindeftens dezimirt worden. Tie mir 
vom Statiftifchen Amt zur Verfügung gejtellten Daten geben freilich ein eigen« 
artiges Bild, Das durchaus nicht die Erfolge der Magyarifirungpolitif in den na«= 
tionaliftiihen Schulen beweift, wenigjtens nicht in dem Sin, wie man jet im 
Ausland glauben machen möchte. Die deutfchen und die ſerbiſchen Schulen kommen 
wohl nicht in Frage; immerhin fei erwähnt, daß die Zahl der deutfchen und fer» 
bifchen Schulen wefentlich zugenommen hat. Auch die ſlowakiſchen Klagen find ganz 
unbegrändet. Im Jahr 1869 beftanden in Ungarn 1821 flowatifche Schulen; jegt ift 
in 1838 Schulen die ſlowakiſche Sprache zu finden. Vergleicht man nun gar bie 
zumänifchen Schulen von einft mit denen von heute, jo ergiebt fich, daß die ru⸗ 
mäniihe Sprade in 2926 Schulen (gegen 2569 im Jahr 1869), alfo in faft 400 
Schulen mehr vorfommt; wobei noch zu bemerfen tft, daß in 2440 rumänifchen 
Volksſchulen ausschließlich in rumäniiher Sprache unterrichtet wird. Währınd faft 
in allen beutfhen Schulen Ungarns die Staatsiprache gelehrt wird (denn von 1200 
Schulen ift nur in 240 der Unterricht ausjchließlich deutſch), kommt in den 2926 ru» 
mänifhen Schulen die ungarijche Staats pracdhe nur in 486 Schufen zu Wort Wer 
darin eine Unterdrüdung der in Ungarn lebenden Nationalitäten fieht, nıag es thun. 

Die „hunniſche Tyrannei*, die herzlos ben Kindern ihre Mutterfprache raubt, 
wird wohl jeder ernfte Menſch, der die bier verzeichneten Thatjachen fennen lernt, 
in das Gebiet der Fabel verweilen. In Kirche und Schule Übt die ungariiche Res 
girung feinen Drud auf die Nationalitäten aus, die hier, mas Religion und Sprache 
betrifft, wirklich nad) ihrer Façon felig werden fünnen. Wie verhält es fich nun 
mit der angeblicher Unterdrüdung auf wirthichaftlidem Gebiet? Auch da hört man 
weder von Deutichen noch von Serben, nicht einmal von Ruthenen und Wenden 
Stlagen; wieder find «3 die Slowaken und Rumänen, die im Ausland als unters 
drückt hingeftellt werten. Auch wirthſchaftlich fol ein Rüdgarg feit der Aera Deak 
zu verzeichnen fein. Wer fih nur die Mühe nimmt, die Entwidelung des ungaris 
ichen Staatsbudget$ feit dem angeblichen Fahr des Heils 1867 und die fonftante 
Erhödung der Steuereinnahmen zu verfolgen, Der wird die Abjurdität dieſer Be» 
bauptung erfennen. Wer gar Gelegenheit hatte, jlomalijche oder rumänische Dörfer 
vor vierzig oder dreißig Jahren zu befuchen und heute wiederzujehen, Ter muß 
über den großen Fortſchritt ftaunen. Freilich laffen Kultur und Civiliſation noch 
Manches zu wünſchen übrig. Wohl herricht noch in mandjen von den Nationatitäten 
bewohnten Gegenden große Urmuth; aber bie wixthidaftkicen Verhältniſſe find 
dennoch unvergleichlich befjer, als fie damals waren. Meine Verſicherungen haben 
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wohl nicht mehr Beweistraft al8 die Behauptungen ber nationaliftiichen Agitatoren, 
die das Gegentheil in allen wefteuropäifchen Sprachen künden; boch darf ich auf 
die alte Erfahrung Hinweifen, dag arbeitende Bevölkerungſchichten wirthſchaftlich 
gedeihen. Und Fleiß und Arbeitfamfeit und überdies Sparſamkeit und Genügfam- 
feit muß man den Siowalen und Rumänen nadrühmen. Daß die Nationalitäten 
in Ungarn übrigens aud) in wirthichaftlicher Beziehung vom Staat und von den 
Negirungen nicht verfolgt wurden oder jeßt gehemmt werden, zeigt fich diutlich auf 
zwei wirthſchaftlichen Gebieten, auf denen ber Negirung jedenfalls ein mächtiger 
Einfluß zufteht. In anderen Staaten hat man oft beobadhtet, daß durch Ber- 
fügungen der Regirung einzelnen Bollsftämmen die Erwerbung von Grundbefit 
erſchwert, oft jogar ganz unmöglich gemadt wurde und daß mai der Gründung 
von Altiengejellichaften, die Beldgejchäfte betreiben wollten, Hindernifle in den Weg 
legte. Den ungarifchen Regirungen wäre es wohl möglich gewejen, nach berühme 
ten Muftern Direkt und indireft die wirthichaftliche Entwidelung der Nationalie 
täten zu verhindern; aber fie hat das Gegentheil gethan. Nach den amtlichen Daten 
haben die Rationalitäten, insbejondere die Slomalen und Rumänen, großen Grund⸗ 
befig in Ungarn erworben. Die Slowaken in Nordungarn, die Rumänen in Süde 
ungarn und ganz bejonders in Siebenbürgen haben weite Gebiete fruchtbaren Bo» 
dens erworben; den Slowaken haben die nach Amerika ausgewanberten Arbeiter, den 
Rumänen die rumäniſchen Fyinanzinftitute die nöthigen Mittel vorgeftredt. 

Sind jchon dieje Feititellungen geeignet, die Anklagen gegen die ungariſche 
Unterdrüdung der Nationalitäten in einem feltfamen Licht erſchemen zu laffen, fo 
werden die AUnfchuldigungen geradezu fomijch, wenn man die faſt verblüffend zu 
nennende Vermehrung der nationaliftiichen Finanzinſtitute bedenkt. Hier fehlt 
leider eine amtliche Statiftil und Die folgenden Daten babe icy mir felbft gejam« 
melt. Thatſache ift, daß die Nationalitäten im Jahr 1867, ja, noch im Fahr 1870 
fein einziges Bankinſtitut und feine einzige Sparlaffe beſaßen und daß fte jept 
deren mehr al3 Hundert im Lande beſitzen. Dazu kommt aber noch ein Moment, 
das bezeichnend jür die wahren Berhältniffe in Ungarn iſt. Die meiften biefer 
nationaliftiihen Banken und Sparkaſſen haben ihre Firmen nicht einmal in ber 
Staatsipradye protololirt. Die Rumänen gaben ihren Banken und Sparkaſſen oft 
fogar Namen, die cinen Affront für den ungarifhen Staat bedeuten, denn fie bee 
ftimmten die Firmen nad) dem Ort, in dem das Inſtitut errichtet wurde, aber 
Diefer Name wurde nit ungarifh, wie er in unjzrer Geſchichte verzeichnet iſt, 
fondern rumänijd) beim ungarijchen Handelsgericht angemeldet. Gegrümdet wurden: 
in Abrudbanya 1837 die Auraria; in Algyogy 1903 Georgena; in Alſoporum⸗ 
bat 1900 Porumbaccana; in Alſovinere 1901 Zenetiana; in Alofopift 1893 Dle 
teana; in Arad 1357 Bictoria; in Balaz:falva 1886 Patria: in Banffy⸗Hunyad 
1395 Bladeaja; in Barczarozsyno 1903 Resnovean; in Beregſzo 1895 Beregfana; 
in Beſztercze 1888 Bistritiana; in Beſztercze 1903 Corona; in Boicza 1897 
Barantea; in Boiczı 1903 Turnu Roſu; in Bozovics 1897 Almanaja; in Bo» 
zuvic3 1897 Wera; in Bucfum 1595 Petunata; in Bukovecz 1901 Banata; in 
Cſa:oda 1904 Kracvyana; in Dies 1890 Somejana; in Deed 1901 Banca Popo⸗ 
lare; in Dobra IN09 Granitevul; in Nagybecſkerek 1904 Agricola; in Facſet 1891 
Facetana; in Felek 1903 Aprigeana; in Fogaras 1888 Furnica; in Gerbovacz 
1809 Gerboviceana; in Öyulafeherdar 122 Julia; ın Hatizeg 1899 Hatiegana; 
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m Doboka 1899 Riurea; in Karanfebes 1898 Geverineana; in Karafebes 1902 
Sebeleana; in Kiſkajan 1902 Ziblefeana; in Kifzeto 1904 Chifetenein; in Köhn- 
lom 1902 Economi; in Kolozfvar 1886 Economila; in Kornyavara 1905 Mun⸗ 
teana; in Kudzſir 1902 Cugierana; in Liget 1901 PBandurcana; in Lippa 1893 
Lıpovana; in Lugos 1889 Lugofana; ferner in der felben Stadt 1900 Poporul, 
1903 Wgricola, 1904 Concordia; in Mariaradna 1897 Murejanual; in Monor 1895 
Monoreana; in Nagylat 1897 Nadlacana; in Nagyſelyk 1895 Racotana; in Na⸗ 
gyſink 1903 Armonia; in Nagyiomfut 1901 Chiorona; in Nagyizeben 1872 Als 
bina (Filiale in Braffo) in Nagyvarad 1898 Bihoreanu; in Nafzob 1873 Au⸗ 
rora; in Nemetbogfan 1895 Bccjana; in Offerbanya 1889 Munteanu; in Oradna 
1384 Fortuna; in Orabicza 1892 Draviciana; in Ozora 1393 Concordia; in Per 
trozſeny 1904 Jiana; in Bojana 1891 Mielul; in Revaujfalu 1895 Sentinela; in Ro⸗ 
manpetre 1897 Steaua; in Sajofjolymos 1894 Soimufana; in Sarkany 1903 Ser⸗ 
taiana; in Segejvar 1904 Tamoveau; in Szakul 1905 Sacana; in Torda 1887 Mures 
fiana; in Szajziebes 1837 Sebejeana; in Szafzvaros 1885 Ardealana; in Szalz- 
varos 1901 Dacia, in Szilagyſomlo 1888 Silvania; in Spinervaralya 1888 Satmo⸗ 
reanu; in Temeſkubin 1900 Dunareana; in Temefvar 1895 Timiſana und in der 
felben Stadt 1903 Baftorul, 1904 Coroana; in Tirnova 1904 Ternodana; in To 
dat 1896 Schinteia; in Topanfalda 1896 Toina; in Törcſvar 1895 PBarfimonia; 
in Torda⸗Aranyos 1837 Arieſana; in Ujegybäz 1887 Lordiana; in Vad 1900 
Unirea; in Bajdahunyad 1895 Corvineau; in Varhely 1893 Ulpiana; in Bajfoh 
1905 Soimul; in Berjecz 1894 QZuceferul; in Voila 1903 Boileana; in Balatna 
1898 Blageana; in Berreft 1903 Ereditul; in Zſibo 1897 Selagiana; in Zſidovin 
1899 Berzovia. Die in der Staatsſprache protofolirten Firmen find nicht mitangeführt. 

Dieje Tifte may vorläufig genügen. Jeder muß exrfennen, daß der ungarijche 
Staat, der fich, wie andere Staaten, die Aufjicht über die Aftiengejellichaften fichern 
Tonnte, die Ausbreitung diefer nationaliftiihden Geldinfiitute zu hindern vermodht 
hätte, deren politiijher Einfluß fehr groß ift und fich bei ben Reichſstagswahlen 
oft auch in anfechtbarer Weife geltend macht. Der ungariſche Staat hat Das nicht 
gethan. Bon 1867 bis 1372 wurde fein einziges nationaliftiiche8 Inſtitut gegründet, 
aber jett vermehren fie fich rafch und in den legten drei Jahren (meine Statiftif 
reiht nur bis Ende 1904) wurde dad Neg der nationaliftiichen Banken und Spar⸗ 
kaſſen über das ganze Land ausgedehnt, fo daß heute mindeftens 150 nationali« 
ftiiche yinanzinflitufe in Ungarn beftehen, die meift mit anfehnlichem Aftienlapital, 
bedeutenden Einlagen und großem Nuten arbeiten. So fieht die Untadrädurg 
der Nationalitäten auf wirthichaftlidem Gebiet aus. 

Nur noch wenige Sätze will idy an diefe Thatjache reihen. Daß die une 
garifhe Regirung fireng auf der Baſis des Geſetzes fteht, wenn fie der Staats» 
fpradhe die ihr zufemmende Geltung wahren will, ift nur zu loben. Graf Apponyi 
bat gefagt: „Da die ungarifche Nation weder ftumm noch taub ijt, bedarf jie einer 
amtlichen Epradye für alle gemeinjamen Stundgebungen und dieſe Epradje ift die 
ungarische, Die Sprache der abjoluten Majorität.“ Dieje Anerkennung der Staats⸗ 
ſprache forberi aber der ungari'che Staat und auch die von der Koalition gejtellte 
Regirung, die man oft chauvinifticher Tendenzen bejchuldigt, nur fo weit, wie die 
GSejege, zumal das von den Gegner Ungarns immer wieder erwähnte Nationalis 
tätengejeg, eS vorjchreiben. Uebergriffe einzelner Berwaltungorgane mögen vor— 
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tommen, der Ton, der gegen die Nationalitäten angejchlagen wird, mag auf ber 

Tribüne und in der Preſſe manchmal zu fcharf fein; aber wer gerecht ifl, mu 

fagen, daß die ungarifche Regirung die Vorwürfe nicht verdient, mit denen fie in 

der auswärtigen Prefie überhäuft wird. Die meilten Sıeine werden gegen ben 

Grafen Albert Apponyi, den ungarijhen UnterrichtSminifter, gejchleudert, deffen 

hohe Intelligenz fchon eine Garantie dafür wäre, daß er das Nationalitätenpro- 

blem nicht mit Gewalt löſen will. Der Herd der Angriffe ift Wien. Die öfter». 
zeichifchen Zeitungen find Ungarn gram, weil jegt die politifchen und wirtbichafts 

lihen Unabhängigfeitbeftrebungen Ungarns nicht nur in papiernen Phrafen, ſon⸗ 

bern ſchon in fühlbaren Handlungen zum Ausdrud fommen. Doch wenn auch die 
Schmerzen ber Defterreicher berechtigt wären, felbft dbanıı müßte man noch darüber 

ftaunen, daß die Klagen im Ausland, fpeziel im Deutſchen Neich, ein fo lautes 

Echo finden. Wei man doch in Deutfchland, daß Ungarn ein Land der Freiheit 

ift, daß es ſtets treue Freundſchaft für Deutichland empfand und daß es die jeftefte 
Stütze des Zweibundes im Dften war und heute noch ift. 

AYulian Weiß, 
Mitglied des Ungarifchen Reichstages. 


s 


Sn Defterreich geben die Dinge chlchht, und wie man um den Konflikt mit Une 
garn herumfommen will, ift mir nicht recht Har. Ungarn will nur Perfonalunion und 
die Öfterreichijche Regirung kann dieſem Verlangen nicht nachgeben, ohne Damit aus Dex 
Reihe der großen Mächte auszu;cheiden. Entipinnt fich aber ein Kampf in und um Un 
garn, fo wird auch derjenige um Sralien nicht ausbleiben. (Schleinik 1861.) Wie kei 
Shnen, jo auch bei mir befe ftigt fich mit jedem Tage läng: rer Ueberlegung meine Ueber⸗ 
zeugung vonder Heilſamkeit, von der Nothwendigkeit des von und unternommenen Wer⸗ 
tes und ich hoffe, Daß es und von Gott gegeben fein wird, unferen beiden großen Reichs⸗ 
förpern die erftrebte Bürgichaft des äußeren und des inneren Friedens zu ſichern ... 
Ich bin von meinem allergnädigften Herrn ermächt:gt, eine Defenſiv⸗Alliance zwiſchen 
Deiterreich-Ungarn und dem Deutjchen Reich bedingunglos und mit od:r ohne beſtimmte 
Beitdauer vorzufchlagen. Ich werde mich glüdlich ſchätzen, wenn unfere Befprechungen 
dieſes oder jedes andere den Übereinftimmenden Jntereffen beider Reihe und dem Frie⸗ 
den Europas förderliche Refultat herbeiführen. (Bismard 1879.) Der Blid hinaus if 
reizend. Die Burg liegt Hoch, unter mir zuerft die Dorau, von der Kettenbrüde über- 
ſpannt, dahinter Peſt, welches Did an Tanzig erinnern würde, und weiterhin Die ende 
loſe Ebene über Peſt hinaus, im blaurothen Abendduft verfhwimmend. Jch Habe heute 
viel Uniform getragen, in feierlicher Audienz dem jung: rı Heerſcher dieſes Landes meine 
Kreditive überreicht und einen jehr wohlthuenden Eindrud von ihm erhalten. Zwanzig 
jähriges Feuer mit bejonnener Ruhe gepaart. Er Tann jehr gewinnend fein: Das habe 
ich geichen. Ob er e8 immer will, weiß ich nicht; er hat es auch nicht nöthig. Jedenfalls 
iſt er für dDiefes Land gerade, was e8 braucht. Ich habe nach meiner Ankunftin der Theiß 
geihwommen, Czardas tanzen ſehen, bedauert, daß ich nicht zeichnen fonnte, um bie 
fabelhaften Geftalten für Dich zu Papier zu bringen, dann Baprifahähndel, Stürl(Fiſch) 
und Tick gegefjen, viel Ungar getrunfen und will nun zu Bett gehen, wenn Die Bigeunere 
mufif mich fchlafen läßt. Die Ungarn jind ein fchnurriges Volk, gefallen mir aber jehr 
gut. (Bismard in einem Brief an jeine Frau 1852.) 


unge 
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s ftampfen drei Riefen den Berg heran 

Und fchnarchen und ſchnauben und blafen; 
Wilde Männer, voller Haare, und haben nichts an; 
Keuchen quer über Ader und Rafen. 


Sie halten in haariger, harter Fauſt 

Knorrenwurzelftämme von Eichen. 

Jet ftehn fie. Starren mid an. Mir grauft. 
Ich möchte. .: ich kann nicht entweichen. 


Denn hinter mir wächſt eine Mauer aus Blei: 
Grau, glatt, eisfalt. Ich lehne 

Mich ftöhnend daran... Da ftehen die Drei 
Dicht vor mir und fletfchen die Zähne. 


Sch faffe mir Muth. Ich höhne: Hommt her! 
Was könnt Ihr weiter als morden! 

Da verfiumm’ ich entfeßt: ihre Augen find leer, 
Ihre Züge find meine geworden: 


Scheufälig fteh’ ich dreimal vor mir, 
Sechhsäugig blind: ein Lauern 

In Haß und Noth und geiler Gier. 
Da muß icdy mid, niederfauern 


Und warte des Endes. Und warte fo 
Mein Leben lang... . Indeſſen — 
Befind’ ich vergnügt mich anderswo 
Und habe Mich-Drei vergefjen. 


Sifian am Ritten. Otto Julius Bierbaum. 





» 


352 Die Zukunft, 
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9: Archiv des Haufes Wahnfried Hat der Welt wieder eine Zoftbare Gabe 
beichert: die Briefe Richards Wagner an feine erfte Frau.*) Ein Heraus 
‚geber ift nicht genannt, auch fehlt jeder orientirende Hinweis auf bie Art der Her» 
ausgabe: ob und wie viele Briefe nicht veröffentlicht wurden. Ten Hiftorifern unb 
Biographen mag Das unerwünſcht fein. Doch wir find um ein werthvolles Buch 
reicher geworden. Immer deutlicher erjchließt ſich aus dieſen ganz perjönlichen Brie- 
fen an Mathilde und Minna die Seele des Meifters in allen ihren Tiefen. 

Die erften Briefe ftammen aus dem Yahre 1842, als Wagner in Tresden 
bei den Vorbereitungen für Rienzi milihätig war. Er fchreibt an bie Gattin wie 
ein braber, lieber, guter Junge, ber fich in zärtlicher, Kleinbürgerlicher Fürjorge 
um feine Nächſten bemüht und in äußerfter Sparſamkeit darauf bedacht bleibt, ja 
nichts zu vergeuben. Er befichtigt einundzwanzig Wohnungen, bi8 er endlich die 
gefunden Hat, die jeinen Wünfchen einigermaßen entipricht, nicht zu theuer ift und 
erit nach Ablauf. eines Vierteljahres bezahlt werden muß. Die zeitweilige Tren⸗ 
nung von Minna fällt ihm fehr ſchwer. Das fühlt er „tief und innig“. Was fie 
ihm ift, kann ihm eine ganze Relidenz von fiebenzigtaufend Einwohnern nicht er» 
fegen. Findet er fie abends nit zu Haufe, jo widert ihn alle Häuslichfeit, die 
ihm jonft doch jo wohlihätig ift, heftig an. Und dabei ſpricht Minna von der Rothe 
wendigfeit, daß fie fich vielleicht noch auf länger trennen müßten. Der junge Batte 
will davon ganz und gar nichts wiflen. Der Dichter erwacht in ihm bei dieſer 
Borftellung. Wie? Nachdem Minna mit ihm Jahre lang das Schwerfte getragen, 
fann fie jegt einen folchen Gedanken fallen, jegt, ba er fühlt, daß er feine Zukunft 
immer fejter in feinen Händen hat und Alles zum Beſten geordnet tft? Was mag 
fie fo Heinmüthig machen? Nein, daran ift nicht zu denken! Keinem wird er mehr 
läſtig fallen; am Wenigften feiner Familie. Nichts fehlt ihm zur vollen Behag⸗ 
Iichfeit alS die Anweſenheit feiner lieben Frau: „Kommt bald! Montag! Montag! 
Ad, wern doch Montag wäre! Mein lieber Südmwind, blaſ' noch mehr! Nach meiner 
Minna verlangt mih8 jehr.“ 

Die wenigen Briefe, die in den nächſten Jahren zwiſchen den Gatten ge» 
wechjelt wurden, fügen dieſem idylliihen Bild wejentli neue Züge nicht mehr 
hinzu. Wagner ift fächfifcher Hoffapellmeifter geworden und berichtetet feiner Frau 
in den Beiten kurzer Trennung mit Behagen von feinen Erfolgen. Spohr, dieſer 
fonft fo jchroffe, unzugängliche Menſch, der alles Fremde von ich mweift, jchreibt 
ihm warm, ja, ſehnſüchtig. Mendelsjohn fommt nad der Holländer-Aufführung 
in Berlin auf die Bühne, umarmt ihn und gratulirt ihm fehr herzlich. Bei Meyer- 
beer giebt er jeine Karte ab, wird zu Tiſch geladen, ift aber nicht mit feinem 
Herzen bei der Sadje, da er annehmen zu dürfen glaubt, daß Meyerbeer über den 
Nienzi nicht fehr froh ſei: „Der reift bald ab; defto beifer!* Die Kapelle ſtaunt 
Wagner feiner Eicherheit wegen völlig an; auch mit feiner Gefundheit kann er 
leidli zufrieden jein. Er ift jehr fleißig, feine Nerven find zwar aufgeregt, aber 
feine Konftitution Träftig und gefund, fein Kopf ar und aud fein Unterleib be« 
nimmt ſich gut; er leidet faft gar nicht an Leibſchneiden. Die Nadriht vom Er⸗ 


*) Schufter & Loeffler, Berlin. 
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Foig des Holländer in Kaſſel erfüllt ihn mit überftrömendem Glücksgefühl: Freue 
Dich mit”, fchreibt er feiner Frau, „tanze und mache Halloh! Jetzt ift mir nicht 
anehr Bang! Es muß Alles durch! Mag e8 auch langjam gehen, aber ich gehe mit. 
Dir einer herrlichen Zukunft entgegen, bie Fein Flitterglüd fein wird, fondern ge⸗ 
biegen und nachhaltig!” In Bärtlichfeiten gegen Minna ift Wagner unerfchöpflich. 
Wie ein Kind freut er fich, fie wiederzufehen, ift immer nur um fie bejorgt, be» 
Handelt fie wie ein ſchalloſes Ei und wirbt immer wieder um ihre Liebe. Gar 
nicht will es ihm behagen, daß fie, die Bequeme, ihn einfame Nächte verbringen 
lädt. In Gedanken legt er fi in ihr Wett; er weiß ja, daß er zu Haus feinen 
anderen Rivalen zu fürchten bat als allenfalls Peps, bad guie Hündden. Ber 
Wehmuth muß er oft laut weinen, wenn er an jein Heim dent: „Heimath! Heimath! 
Das gebt nun einmal Über Alles!” Sein ganzes Sinnen und Tradten ift darauf 
‚gerichtet, den Traum feiner Minna von einer ausfömmlichen, forgenfreien, behag⸗ 
lichen Eriftenz, wenn möglich, mit einem hübſchen Landhaus, wahr zu machen. 
Die gute Minna Hätte aber weile gehandelt, wenn fie auf folde Träume, 
Horerft Derzichtet, ſich mit dem pefuniär Erreichten zufrieden gegeben und ſich ge» 
hũtet hätte, den unzubigen Geift des Gatten zu neuen Erwerbsthaten aufzuſtacheln. 
Das Jahr der Revolution kam; ohne daß ſies merkten, zogen finſtere, drohende Wolken 
am Himmel ihres häuslichen Glückes auf. Wagner fühlte ſich berauſcht von den neuen 
Ideen einer neuen Beit. Jetzt glaubte er den Augenblid gekommen, weitausgreifente 
Zünftlerifche Pläne zu verwirklicyen, die inzwilchen in ihm gereift waren. Er uns» 
ternahm eine Reife nad) Wien, wurde bezaubert von der Donauftadt und bes 
geiltert von der freiheitlichen Bewegung, die Bürger und Urmee vereine: „Keiner 
fragt mehr nach dem Kaiſer, Steiner braucht ihn, man iſt fich vollkommen jelbjt 
genug.“ Seine eigenen Pläne fchienen zunächſt vortrefflich zu gedeihen. Seine 
Berather Hofften, jogleich fünjhunderttaujend Gulden aus freiwilligen Beiträgen für 
An flüffig machen zu fönnen. Er jelbit muß zwar eine föniglich-lebenglängliche An⸗ 
Stellung mit ſchönem Gehalt aufgeben, ſchreckt davor aber nicht zurüd, ergeht ſich 
vielmehr feiner Frau gegenüber in der Ausjicht auf eine behaglihe Zukunft. 
Graufame, bittere, furchtbare Enttäufchung! Ein Jahr fpäter ſitzt Wagner 
in Züri, ohne Stellung, ohne feftes Einkommen; das erträumte Landhaus ift tn 
unabfehbare Ferne entrüdt. Statt des erhofften Behagens Hält ihn eine Harte 
Gegenwart umfangen, feine Frau weilt noch in Deutjchland, weint und will von 
ihm getröftet fein. Das verfucht er nun, jo gut es gehen mag. Ihre tiefe Schwer- 
muth findet er zwar erflärlich und begreiflich; jo trofilog, wie es ihr aus ber 
Ferne fcheint, werde ihr Echidjal an feiner Seite aber doch nicht fein. Liſzt wird 
ihm ja gewiß bald einen ausreichenden jährlichen Gehalt erwirten. Einen großen 
Aufjag Über die Kunft und die Revolution hat er nach Paris gejandt. Findet 
der Anklang, dann fchreibt er mehr; „verfteht fich, gegen Honorar.” Dreihundert- 
Gulden, die ex von den Einnahmen des Kohengrin bezahlen will, find dag Eitizige, 
was er borgt. Das Uebrige wird er fich verdienen: „Habe feine Sorge! Ich wehre 
mich ſchon; aber Du mußt dabei fein.“ Ihm jcheint das Troftlojefte dad Getrennt⸗ 
fein, die Ungewißheit über fie und ihre Gejundheit. Sie joll ſchnell abreiſen und 
den Beps mitbringen: „Auf! Auf! Minna, liebe Frau! Mac, daß Du kommſi! 
Faſſe Muth und ſei bald bei mir!“ Es thut ihm weh und berührt ihn unangenehm, 
daß ſie ſo ganz abſichtlich ihre Abreiſe verzögert. Zum erſten Mal wird er jetzt 
29* 
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in feinen Briefen ihr gegenüber bitter. Nichts drängt fie offenbar, zu ihm zu kom⸗ 
men. Nun, natürlich, alle Chemniger find ja befier als er! Auch fcheint ihr Herz 
ojt mehr burch Möbel, Häujer und ähnliche Dinge angezogen zu werben als durch 
den lebendigen Menſchen. „DO weh! O weh!” 

Minna tam; ber Sorgen war aber nun kein Ende mehr. Am Anfang des 
nächſten Jahres (1850) unternahm Wagner widerwillig eine Reife nah Paris; 
aber nur neue Enttäufchungen warteten bort auf ihn. Seine ſchwerſte Leidenszeit 
hat begonnen. Die Reiſe greiſt ihn an, das Euchen nad, einer billigen und doch⸗ 
zubigen Wohnung macht ihn müde und aufgeregt wie einen Hund, Alles if ſo 
tbeuer geworden in Paris, überall trifft er auf Herzlofigkeit und fredden Egoismus: 
„Siebft Du, gute Frau, fo gebt e8 Deinem armen kranken Manne in Baris!” 
Trotzdem nimmt ex aber den herzlichſten Antheil an Minnas Wohnungforgen, die 
zugleich die feinen find, beipricht Alles liebevoll und eingehend mit ihr und will: 
fi gern ihren Wünſchen fügen. 

Mit einem Schlag ändert ſich aber das Bild, als Minna fi ber durch 
Frau Julie Ritter angeregten Reiſe Wagners zur Yamilie Lauffot nad Bordeaur 
widerfegt. Dort beftand die Abficht, Wagner durch ein Jahrgeld ficher zu ftellen- 
Vielleicht jah Minna gerade in dieſer Angelegenheit Harer als ihr Gatte. Ihre 
Engherzigkeit xveizte ihn aber; aus dem gebuldigen Ehemann wird jetzt das ge= 
bemmie und gefräntte Genie. Wagner fteht plöglich in feiner ganzen Größe vor 
jeiner Frau und richtet eine ernfte Mahnung an fie. D, wie wenig kennen ihn jeine 
thörigen Freunde, die nur Spelulation und großen Sums mit ihm im Kopf haben? 
Auch Minna thut nicht gut daran, ihm die Meife nach Borbeaur zu verbittern, 
Mit feinem Herzen ift er ja doch bei ihr; er hat richtiges Schweizer-Heimmweb. In 
Paris will er ihr ein Kleid und Schuhe beforgen. Er Tennt fein anderes Glück, 
als mit ihr in ihrer Keinen Häuglichleit ruhig und zufrieden zu leben. 

Doch Minna gab nidht nad). Sie antwortete mit Briefen, die Wagner zur. 
Berzweiflung brachten. Die erfte ſchwere Katafirophe bricht jet über die Ehe her⸗ 
ein, die erfte, wenn man davon abfiebt, daß Minna ihrem Mann bald nad) ber: 
Berheirathung ſchon einmal davongelaujen war. Wagner erinnert feine Frau an 
das gaͤnzlich Verichiedene im Grunde ihres Weſens und an die unzähligen Aufe 
tritte, Die e8 zwijchen ihnen jchon gab. Was ihn dennoch immer wieder unwider⸗ 
ftehlich an fie feitband, war eine Liebe, die über alle Verſchiedenheit hinwegſieht. 
Sie aber hat nad der erften Störung der Ehe eigentlich. nur noch aus Pflicht 
bei ihm ausgebarrt. Körperliche Pflege lieh fie ihm ja gewiß immer reihli an⸗ 
gedeihen; aber das feeliiche Verſtändniß fehlte. Hat fie je Die Gründe gewürdigt, 
tie ihn, feinem perſonlichen Bortheil entgegen, im Intereſſe feiner Kunft und feiner 
tünftlertfchen und menſchlichen Unabhängigkeit zwangen, fi) gegen bie Dresdener 
Bevormundung aufzulehnen? Alles, was er in diefer entfcheidenden Periode feines- 
Lebens that, war eine unausbleiblich richtige Konſequenz feines künſtleriſchen Weſens, 
bem er ftet8, troß allen perfönlichen Gefahren, treu blieb. Sie aber ift nad Züri. 
zu ihm eigentlich nur gelommen, weil jie annahm, er werde nächſtens eine Oper 
für Paris fomponiren. Alle feine Anficyten und Sefinnungen blieben ihr ein Gräuel, 
jeine Schriften verabicheute fie, obgleich fie ihm Doch jegt nöthiger waren als alles- 
unnüge Opernfchreiben. Zur Reiſe nad) Paris entſchloß er fich, feinem inneren Wider 
fireben zum Trog, nur, um Ruhe dor ihr zu gewinnen. Und als ex nun in Paris 
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unter Martern und Dualen den feſten Entichluß faßte, dem ihm Unmöglichen forte 
an für immer zu entfagen und allem nichtswürdigen Kunſtſchacher unwiderruflich 
den Rüden zu wenden, da haben ihre Briefe Alles zerrifien und ihm fchredliche 
Gewißheit gebracht. Jetzt weiß er, daß fie ihn nicht liebt, denn fie fpottet ja über 
Das, was ihm theuer ift. Gern möchte er ſie auch jet noch für ihre mit ihm 
üderflandenen Drangjale belohnen, fie glüdlich fehen. Kann er aber hoffen, es durch 
ferneres Zufammenleben mit ihr zu erreichen? Unmöglich! 

Geſchrieben wurde diefer leidenfchaftliche Brief am fiebenzehnten April 1350. 
Ob und was Minna geantwortet bat, ift nicht deutlich zu erkennen. Sechzehn Tage 
fpäter tritt Wagner noch einmal vor fie bin. Das in Borbeaug geplante Jahr⸗ 
geld Hat ſich nicht verwirklichen laſſen, mit jeiner Frau hat er gebrochen; was folk 
nun aus ihm werden? Wo foll er fürder fein Haupt zur Ruhe legen? Minna, jo 
verjchieden fie von ihm fein mochte, bot ihm eben doch in al ben Jahren einen 
feften Halt, ein Heim. Und nun? Um die Trennung leichter zu überftehen, hat er 
ſich entichloffen, jegt (im Mai) eine DOrientreife anzutreten: über Malta will er 
Griechenland und dann Kleinafien befuchen. Einer der angejehenften englijchen Ad» 
volaten werde ihm die Mittel zur Verfügung ftelen. Sein heftiger Groll gegen 
Minna Bat fi inzwifchen wieder gelegt: e8 wäre ihm ganz unmöglich, vorher 
noch nach Zürich zu fommen, um ihr, dem Hund und dem Vogel Lebewohl zu jagen. 
Das würde ihn zu fehr angreifen. Wenn fie ihm aber noch ein freundliches Wort 
‚gönnen wolle, jo möge fie ihm poste restante nad) Marſeille ſchreiben. Schließ- 
lich nimmt er felbft zärtlichen Abſchied; er fühlt fich heimathlos, ift weich und 
ſchwach geworden, fchreibt wie Einer, der gern zurüdgerufen fein möchte. Das 
geihah: Minna reichte ihm wieder die Hand; auch fie hatte erkannt, daß fie ohne 
ihren Gatten nicht leben könne. Die Drientreife, die ihm zu dieſer Jahreszeit ficher 
ſchlecht bekommen wäre, unterblieb und er fehrte über Villeneupe, Zermatt und Thun 
nad Zürich zurüd. Ein kurzes Schreiben ohne Ort und Datum läßt erkennen, daß 
Alles wieder beim Alten ift. 

Im Herbſt bes folgenden Jahres unterzieht ſich Wagner in Albisbrunn einer 
viel zu ſcharfen Waſſerlur. In den Sommern 1552 und 1853 macht er anſtren⸗ 
‚gende Gebirgstouren und Reiſen, bie wiederum nur feine Reizbarkeit fleigern, fo 
daß er jchließlich Hals über Kopf ermattet und exrichöpft fid) wieder nach Haus 
flüchtet. Im Oftober 1853 tft er in Paris als Liſzts Gaft, muß es ſich aber ge» 
Hörig abverdienen: „Ich armes Luder muß jingen, lejen, reden und erklären.” Minna 
joll auch kommen; ihr Gatte fürchtet aber, fie möchte nicht ganz in das ariftge 
kratiſche Milieu paflen, und räth ihr daher, erft einzutreffen, werın Liſzts Damen, 
Hejonders die Fürſtin Wittgenftein, wieder fort feien: „ES ift zu genant.“ 

Sm Sommer 1854 weilt Wagner nad) der Tragifomoedie in Sitten mit 
Minna mehrere Wochen auf Seelisberg. Minna verbringt dann zwei Monate in 
Deutichland, zunächſt bei ihren Eltern. Anfang März 1355 reift Wagner nad) 
London, wo er die Einladung der Philharmoniſchen Gejellichaft angenommen hatte, 
ihre Konzerte zu dirigiren. Schon auf der Hinfahrt fühlt er fich in Paris krank 
vor Heimweh. Seinen Gedanken kann er fafien, al$ daß es doch ein fchredliches 
:Dpfer bon ihm ift, feine Arbeit auf vier volle Monate zu unterbreden. Sparen 
will er gewiß jo viel wie nur irgend möglich, aber eine angenehme Wohnung in 
Heiterer Rage und mit einiger Bequemlichkeit muß er haben, wenn er e8 in London 
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überhaupt aushalten ſoll. Alle Welt Hält ihn jegt für fleinreich. Dein Gott! Nur 
die Juden und die Lumpen Fönnen fid) heutzutage als „Künftler* Geld madenr 
Er will taufend Franken mit nad) Haus bringen, aber auch: nicht einen Rappen 
mehr: „Und wer es befler verfleht, gehe ein anderes Mal für mid) nad) London; 
ich gönne ihm don ganzem Herzen bie Freude.“ Die Nothwendigkeit, in den Kon⸗ 
zerten Kompofitionen Ddirigiren zu müfjen, von deren Werth er gering denkt, bringt 
den reizbaren, ſelbſtbewußten Künftller ganz außer fih: „Es fehlt nur noch, daß 
ih ‚Martga‘ wieder dirigiren muß!“ ruft er aus.. Er fühlt fich innerlich entehrt 
und gemißhanbelt; Efel und Reue überkommen ihn, dies alberne und beleidigende 
Engagement angenommen zu haben. eden Tag ift er geneigt, feine Entlafjung 
zu verlangen. Lachners neue Preis-Symphonie bat er fogleich aus dem Programm 
entfernt. Dan Tann ihm Doch wahrlich nicht zumutben, ſich mit foldem Zeug zu- 
befaflen. Eine lumpige Symphonie von Mendelsfohn muß er widerwillig beibe- 
halten, dirigirt fie aber bemonftrativ und voll Malice nur in Handſchuhen: „höchft 
fauber und gleichgiltig, ganz, wie e8 Die Anderen thun“. Erſt zur Euryanibe- 
Quperture zieht er die Handſchuhe aus und legt nun in feiner Weife los. Gräßlich 
iind die englifchen Kompofitionen, richtig ausgerechnet wie mathematifche Erempel, 
aber ohne eine Epur von PBhantafie und Erfindung. Und dann das Rindvieh, der 
Doltor Wylde, der ihm bie Neunte Symphonie nahhmadjen will! Selbft bei Berlioz, 
der ihn befucht, vermißt Wagner alle Tiefe. Schliehlich verjöhnt er ſich mit feinem 
Iondoner Schidjal, al$ die Königin und der Prinz-Gemahl fein Konzert befuchen. 
und ſich lange mit ihm unterhalten. Die Königin findet Wagner nicht Did, aber 
jehr Hein und gar nicht hübſch, mit leider etwas rother Nafe. In London könnte 
er ja num, vielleicht ſchon fehr bald, eine große Rolle jpielen uud wohl jelbft ein 
reiher Dann werden. Berühmt iſt er jchon und für etwas Befonderes wird er 
von Allen gehalten. Dies hat namentlich Die Wuth ber Prefje gegen ihn bewirkt. 
Was fol ihm aber London und alles Geld der Welt? Er will zurüd zu feiner 
Frau und zu feiner Arbeit nach Hürich, wo ihn fein Teufel fo bald wieder hinweg» 
Ioden fol: „Ich habe andere Dinge zu jchaffen, als den Ejeln Symphonien und- 
Ntonzertarien zu dirigiren. Damit Punktum!“ 

Seiner Minna giebt fi) Wagner in diefen Briefen ganz wie früher in ber 
volliten Unbefangenbeit, bald zärtlich bejorgt, bald ärgerli und mißgeftimmt, faft 
immer aber zu Ulfereien und harmlofen Wigen aufgelegt. Er gedenkt der Bangig- 
feit und Noth, mit der fie fih vor fechzehn Jahren gemeinfam in London herumge⸗ 
trieben Haben, und des Ungemachs, das jie in. all der Zeit mit ihm ertrug. Wie gern 
würde er fie dafür belohnen! Und doch muß er ihr immer wieder neue Noth und 
Sorge verurfachen. Das ift nun einmal fein fo ſeltſames Schidjal. Daß ihre Geld⸗ 
noth fie immer wieder bitter ſtimmt, nimmt er ihr nicht.übel, aber um das Leben, 
ra8 er felbft in London führt, jollte fie ihn nicht beneiden; dazu liegt wahrlich 
fein Grund dor. Glaubt fie denn etwa, er lüge ihr Etwas vor, um es ſich heim- 
lich recht wohl jein zu lafien? Seine Rüdreife will er jo einrichten, daß ex nicht 
gerade am Freitag in Zürich eintrifft. Tas möchte ihr am Ende nicht recht fein. 
Schöne Spigen hat er für fie beforgt und Strümpfe von der allerbeflen Qualität. 
Darum Tann fie ihm auch die drei feidenen Hemden gönnen, die er für fich ſelbſt 
gekauft Hat. Mehr al$ einmal erwähnt er „Onkel und Tante Wefendond”. Dtto- 
Weſendonck, das gute Thierchen, ift, aus übergroßem Zartgeſühl, ängftlich mit: 
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feinen Befuchen bei der Strobmwitwe Minna Er wird Doch von feiner eigenen Frau 
feinen fo traurigen Begriff Haben! Wagner geftattet Minna herzlich gern, jeden 
Beſuch zu empfangen, der ihr nur angenehm fein Tann. Zugleich räth er ihr aber, 
auf ben Klatſch der Weiber nicht viel zu achten, bie über die Wefendond neulich den 
Berrurf verhängt haben. Er meint, die Wejendond habe doch noch dor Kurzem all» 
gemein als eine recht liebenswürdige Frau gegolten. Und wenn Minna etwa an« 
nebme, fie perfönlich habe in diefem Fall befonderen Grund zum Mißtrauen, fo glaubt 
ex, ihr die Berjicherung geben zu dürfen, daß diefe Meinung vollkommen unbegründet 
fei und daß Niemand ihre Freundichaft mehr verdiene als gerade die Weſendonck. 

Am dreiundzwanzigften Juni 1855 fchrieb Wagner feinen legten Brief in 
London. Gerade ein Jahr jpäter finden wir ihn in Dorner bei Genf in der Ber 
handlung des treffliden Doktor Vaillant. Die Kur befommt ihm gut; deutlich 
ſpiegelt fich in feinen Briefen feine immer mehr fich feittgende Gejundheit und Zuver⸗ 
ficht. Allen Ernſtes denkt er nun daran, in Zürich fich ein eigenes Haus zu bauen, 
Bierd und Wagen anzufchaffen. Wenn er eine angenehme, ruhige, halbländliche 
Wohnung und freundliche, zutrauliche Hausführung hätte, würde er ſich nie einen 
Augenblid anderswohin wünſchen; er ift ja der Häuslichfte aller Menſchen. 

Das Jahr 1857 ging vorüber; das erjehnte eigene Haus war aber noch 
nicht zu erlangen. Wagner mußte dem Schidjal danken, daß es ihn bei Weſendonck 
auf dem grünen Hügel ein Aiyl finden ließ. Im Januar 1558 weilt Wagner wieder 
einmal in Paris. Er ift nun bald fünfundvrerzig Jahre alt, muß aber noch immer 
fer jparen. Mehr als drei Franklen kann er für das Zimmer nicht bezahlen. Seine 
momentane große Geldnoth ift peinlich und peinigend für ihn. Herzlich bittet ex 
Minna, fie möge ihm bie Verlegenbeit, in die er fie brachte, vergeben. Er ſchickt 
ihr fünfhundert Franken, die Lijzt ihm aus eigener, auch leerer Taſche vorgeſchoſſen 
bat. Er felbft Hat ſich vorläufig zweihundert Franken von Präger geborgt. In 
feinen brieflihden Aeußerungen ift er darauf bedacht, Minna zu jchonen. Er ver 
birgt ihr fein eigenes tieferes Unglüd, behandelt fie wie ein Kind und fcherzt, 
während ihm in Wirklichkeit ganz anders zu Muth ift. Auch ſchont er wieder ihren 
Freitag⸗Aberglauben. „Wir müflens nun doch mit einander vollends dDurchmachen, 
wenn ich leider auch mehr Ruhm als Geld Habe.“ 

Das war im Januar 1358. Im April weilt Minna zur Sur in Breften- 
berg am Hallivyler-Sce. Gegen Wagners eigenen Willen hatte inzwiichen die Nei« 
gung zu Mathilde Welendond immer tiefere Wurzeln in ihm gefchlagen. Minna, 
ſelbſt ſchwer leidend, war unfähig, in in ruhigem Vertrauen gewähren zu lajien, 
gab fi ihrem Schmerz zügellos Hin, prodozirte peinliche Uuseinanderjegungen und 
riß dadurch eine Wunde, die, wie ſchon eine nahe Zukunft lehrte, nie wieder zur 
Heilung gebracht werden konnte. Wagner jelbft fämpfte wie ein Held und guter 
Menſch in der fchwierigen Lage, tröftete und beruhigte Minna mit aller Bered» 
ſamkeit, Treue und Güte, über die er gebot. Die Briefe, die er ihr in diejen Tagen 
fchrieb, gehören zum Schönften und Rührendften, was die Welt ihm verdankt. Die 
Beit der Scherze ift vorüber; in ergreifendem Ernſt fpricht er zu feiner rau. Er 
meiß ja, daß ihr ſchweres Leiden fie faft unzurechnungfähig macht. Gott iſt fein Zeuge, 
wie aufrichtig und innig er ihr baldige Beflerung wünfcht. Möchte nun fie jelbft Doch 
an feine innige und Iebenglängliche Theilnahme für fie glauben, an feinen feften Willen, 
feinen weiteren und anderen Hoffnungen auf das Leben Raum zu geben. Möchte fie 
doch auf die Reinheit jener Beziehungen vertrauen wie Otto Wefendond felbft! 
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Ende Rai kommt Minna zu kurzem Beſuch nad) Zürich. Wagner ift durch 
ihre Thränen unb Klagen tief erſchüttert; ber Ton feiner Briefe wird noch ernfter. 
Er Hat fich entjchloffen, jedem perjönliden Umgang mit Weſendoncks zu entfagen, 
um ihnen Beiden das Aſyl vorerft noch zu erhalten. Nun fol Minna erft wieder 
zu Kräften kömmen, fi ein Wenig bezähmen, vernünftig werben. Und ein Kind 
wollen fie annehmen, wenn es fi gut fügt: „Du kannſt wohl nicht ganz in die 
Tiefe meiner Natur bliden, aber (Das glaube mir) ich bin nicht wie alle Menſchen. 
fondern ich babe ein Höheres in mir, wovon ich lebe und mich nähre, unb bedarf 
der gemeinen, trivialen Nahrung und Berfireuung ber Welt nicht.” Auf dieſe herr⸗ 
lichen Worte antwortet die arme kranke Minna, der „Dumbe Mutz“, närriiches 
Beug: fie bat ihrem großen Mann nicht richtig und viel zu materiell verftanden. 
Nie wieder will er ihr daher etwas Ernſtes fchreiben, da ihr Das immer große Kon⸗ 
fuſion zu machen fcheint. Auch er fühlt fi nun müde und abgeipannt von all ben 
unerhörten feelifchen Anftrengungen. Ihm bleibt nur noch übrig, feine Frau mit 
tauſend ſchönen Grüßen zu bitten, daß fie freundlich und ruhig gegen ihn jei. 

Alles ift umſonſt. Minna ift zu Frank, um fich felbft noch beherrichen zu 
fönnen: es kommt zur Kataftrophe, Wagner muß das Aſyl auf bem grünen Hügel 
verlafien, fich von feiner Frau trennen; allein ift er wieder binausgeftoßen in die 
Welt. Zwei Monate nach der Rückkehr Minnas aus VBreftenberg finden wir ihn 
jelöft in Genf. Eine Depeſche feiner Frau beweiſt ihm, daß fie, trog der Trennung, 
in Gedanken noch bei ihm weilt. Wagner jeufzt tief auf: „DO mein Gott! Hätte 
ich nur die Macht, Dich recht Mar in mein Inneres fehen zu lafien: was ich in 
diefem Jahr gelitten und gelämpft babe, um Ruhe für meine Lebensaufgabe zu 
gewinnen. Es war umjonft; Alles ftürmte und rüttelte.” Er blutet an vielen Wun« 
den und die Herzliche Sorge um Minna ift nicht die leichtefte. Nur ſoll fie ihm 
das Herz nicht noch ſchwerer machen durch ihre Klagen und ihre Troftlofigfeit. 
Die zeitweilige Trennung ift notbwendig; jeder andere Ausweg wäre unznreichend 
geweſen: „Run, fo jegne Dich denn Gott, meine gute alte Minna! Sei ſtark und 
gewinne Faflung: ertrage diefe Prüfung edel und getreu dem Charakter des Weibes! 
So Hoffe ich, daß wir uns bald werden gute Nachrichten über unferen inneren Zu⸗ 
ftand geben können.” 

Ende Auguft trifft Wagner in Venedig ein, wo er den Winter verbringen 
wil. Er madt nun Minna den Vorſchlag, fie folle fich den ihr angenehmften 
Aufenthalt recht mit Ruhe jelbit ausſuchen und fi dort behaglich einrichten, da⸗ 
mit er zu ihr fommen fann, fo oft er der Heimath bedarf. Ihre jegige Trennung 
fol ja nur eine vorübergehende fein; auch den Fips und Jaquot wird er wieber- 
fehen. Sie möge an feine höchſte Aufrichtigkeit glauben. Ueber gewiffe Punkte 
aber müſſen fie ſchweigen. Er bittet, er befchwört fie, nie wieder ein Wort davon 
zu erwähnen, an nicht8 zu denken als an ihre Wiedervereinigung. Ein neues Leben 
wird beginnen, voll Ruhm, Ehre und Anerkennung. Eine Wunde behalten Weide 
ja nun fürs Leben; dafür find jie aber Elug und befonnen geworden und werben 
nicht mehr jo auf ſich hineinjtürmen. Die Hauptfache ift jept: den „Triftan“ volle 
enden. Der wird ſehr ſchön; alle feine anderen Arbeiten find ihm gleichgiltig dagegen. 
Das fagt er nit, wie Minna vielleicht glaubt, aus Eitelkeit, fondern aus bes 
rechtigtem Stolz. it der dritte Alt erft fertig, dann ift er frei und König, denn 
da8 Werl wird ja übers Jahr abgehen wie warmes Brot. 
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Nicht immer aber war Wagner in fo zuberfihtliher Stimmung; auch Tage 
Heftiger Erregung und Verzweiflung kamen. Er fühlt, daß feine Abgeſchloſſenheit 
auch ihre Schattenfeiten hat; feine Empfindlichkeit nimmt immer mehr zu. Ente 
feglich, wie viele Briefe ex immer zu fchreiben bat; die Menjchen begreifen gar jo 
ſchwer. Er mag mit dem ganzen albernen Gejindel nichts mehr zu thun haben. Bon 
Allen hat Keiner nad) ihm gefragt, als es noththat. Und auch Minna macht ihm 
Das Leben jo jchwer. Nun hat fie ihm einen Brief zurückgeſchickt, der doch wahrlich 
nichts enthält, was fie beleidigen könnte. Diefer unglüdfelige Klatſch in Dresden, 
diefe immer ſich wieberholenden tollen Mifverftändniffe! Oft ift ihm jegt, als wäre 
3 das Beſte, diefem fteten Kampf für ewig ein Ende zu machen. Woher foll er 
aud nur eine Spur von Freude nehmen? Auch fehlen ihm erXenebig die ge- 
wohnten Spazirgänge; fein Unterleib ift in Unordnung, er leidet an Erlältungen, 
arie hat ex jo gefroren wie in Stalien. Aber wohin fi) wenden? Bon den großen 
Städten Deutichlands zieht ihn keine an, Zürich will er nicht wieder betreten, ber 
Genferjee ift ihm durchaus nicht ſympathiſch. So fällt feine Wahl ſchließlich auf 
Quzern. Dort hofft er ruhig und ungeftört den „Triftan* vollenden und ſich mit 
Behagen dem Genuß der fchönen Gebirgswelt Bingeben zu können. 

Ende März 1859 trifft Wagner in Luzern ein; und feine Berichte lauten 
anfangs jehr behaglih. Er ift der einzige Menfch im ganzen Schweizerhof, be- 
wohnt einen großen Salon, genießt die Fräftige Luft und die herrlichen Spazir⸗ 
gänge. Auch ber Bollendung des „Triftan“ fieht ex mit immer gleicher Zuverficht 
entgegen. Nach bem Eintritt fchlechteren Wetters kommt aber feine gute Laune 
and fein Befinden ins Wanken; die leidige Verftimmung überfällt ihn wieder. 
Und dazu trägt Minna auch ihr Theil bei. Immer wieber fommt fie mit alten 
Geſchichten, fo daß Wagner feine ganze geniale Beredfamleit, ein wunderbares 
Gemiſch von Scherz und Ernft, aufbieten muß, um fie zu berubigen. Sie jollte 
ihm doch wahrlich foldhe Aufregungen erfparen. Sie weiß ja, wie elend und er- 
bärmlich ihn die ganze Welt, Alles, Alles im Stich läßt. Hat er noch nicht genug 
geleiftet, um fich die Theilnahme ber Deutfchen an feinem Schidfal zu verdienen? 
Uber er wird es ihnen geben! In Frankreich, in Paris will ex den „Triftan“ 
zuerſt aufführen. Welche Freude für ihn, diefen albernen deutfchpatriotiichen Schwinde 
lern gerade vom Tyeindesland aus ein deutiches Werk, im vollften Sinn, zuerfi zu 
zeigen und fie dann zu fragen, mas wohl ihre ganze beutfche Schmweinerei werth 
ſei. Bank der herrlichen ſächſiſchen Regirung ift er ſelbſt ja gar fein Deutjcher 
mehr. Wenn er mit dem „Triftan“ fertig ift, wird er aber feine Note mehr fchreiben, 
ehe fich nicht feine Lebenslage von Grund aus geändert bat. 

Der „Zriftan“ wurde fertig; und Wagners Echidjal blieb unficher wie zubor. 
Das empfand er jebt, nach vollendeter Mrbeit, noch viel ſchmerzlicher. Er jühlt ji) 
fehr niebergebrüädt, verftimmt und voll Bitterleit. Wo joll er Ruhe und Behagen, 
wo eine Heimath finden? Das theure Gaſthofsleben hat er fatt. In ſechs Fahren 
Hat er vier, fage: vier große Opern geichrieben, von denen eine einzige genügen 
würde, ihrem Reichthum, ihrer Tiefe und Neuheit nach die Arbeit von fechd Jahren 
zu fein. Die Nachwelt wird dieje Produltivität des Geiftes faft unbegreiflich finden. 
Aber die Gegenwart läßt ihn ſchmählich tm Stich. Nach wie vor lebt er in der 
peinlichften Ungemwißbeit, in fteten Geldforgen, von Deutſchland ausgeichloflen. Ende 
dich erfcheint es ihm als der befle Ausweg, einige Zeit in Paris zu verbringen und 
ſich Dort, trotz ber Unficherbeit feiner Berhältniffe, wieder mit feiner Frau zu vereinen. 
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In Baris giebt ſich fein fanguinifches Temperament fogleich wieder einent- 
grenzenlofen Optimismus Hin. Er miethet eine Wohnung, bie allen jeinen Bünfchen 
entipricht, allerdings mit einem Mehraufwand von taufend Franken und einem 
Kontrakt auf brei Jahre. Außerdem wünſcht er, Minna jolle fi eine junge, an- 
genehme Geiellichafterin nehmen. Er für feine Perjon gedenkt, einen Diener zu 
engagiren. Da entfteht ein neues Hinderniß: Pufinelli, der Dresdener Arzt, glaubt, 
Minna bie Ueberfiedelung nach Paris vorerft nody nicht erlauben zu dürfen; ex 
tennt Wagner und mochte ahnen, was feiner Patientin an der Seite des noch immer 
ſchwer ringenden Künftlerd wieder warte. Wagner dichtet nun einen temperament- 
rollen, binreißenden Brief, der Minna beftimmen fol, zu ihm zu fommen. Kurze 
Beit danach muß er ihr allerdings mittheilen, daß aus der Aufführung des „Zriftan” 
in Karlsruhe nichts wird. Werner Hält ex für gut, ihr fchon vor ihrer Ankunft 
zu geiteben, daß ex, der Verſchwender, nicht eine Wohnung, jondern ein ganzes 
Häuschen gemiethet Habe. Auch ſonſt fehlt es nicht an brieflidhen Reibereien 
zwifchen dem ungleichen, der Wiedervereinigung entgegengehenden Paare. 

Doch Minna kam und Bufinelli behielt Net. Briefe an feine Frau jchrieb 
Wagner in diefer Zeit nur wenige, da er ja meift mit ihr zufammen war. Aus 
Brüjjel jendet er ihr im März 1860 die üblichen Klagen über bie von ihm ge⸗ 
gebenen Konzerte: übermäßige Anftxengung und geringe Einnahmen. Aus Wien 
giebt er ihr im Mat 1861 — alſo bald nad dem Mißerfolg des „Zannbäufer” 
in Paris — eine ergreifende Schilderung des überwältigenden Eindrudes, den er 
beim erſtmaligen Anhören des Lohengrin empfing, und ber begeifterten, ihm bei 
der Aufführung felbft gebrachten Hulbigungen. Einer günftigen, Dauernden Aenderung 
ihrer ganzen Lebenslage fieht er nun mit Beltimmtheit entgegen. 

So lauteten Wagners Berichte aus Wien. Anderthalb Monate fpäter figt 
er allein in Paris, die Häuslichkeit ift wieder einmal aufgelöft, er it Saft ber‘ 
Familie Bourtales, vol Verzweiflung und Bitterfeit. Wie ein furdtbarer Alb 
liegen biefe parifer zwei Jahre wieder auf feinem Gewiſſen. Es war von ihm 
wahrlich gut gemeint, aber jein guter Wille hat ihn wieder einmal doch zur größten 
Uebereilung und Unüberlegung bingerijlen. Unter Ueberwindung großer Schwierig» 
feiten hat er wenigitens möglich gemacht, daß feine Frau die Kur in Soden ges 
braudt. Auch er bedürfte dringend einer gründlichen Erholung; für dieſes Jahr 
ift e8 aber unmöglich. 

Wagner reift über Weimar nach Wien zurüd und wohnt vorerſt bei feinem 
Freunde Standhardiner. Er beihäftigt fich mit neuen Riederlaffungplänen, möchte 
aber um Alles nicht wieder eine Uebereilung begehen. Den Großherzog von Baden 
will er um einen jährlichen Gehalt von zweitaujend Gulden bitten. Noch lieber wäre ihm 
die vafante Stelle eines Kaiſerlichen Hoffomponiften, die ohne weitere Verpflichtungen 
viertaujend Qulden bringt. Als Künſtler ift er nachgiebig geworben: er ift bereit, 
in der Partie des „Triftan“ Alles zu ändern, was Anber zu anftrengend findet. 
Minna gegenüber bleibt jeine Haltung immer zärtlich und fürforglid. Auf ihren 
fherzenden Ton kann er aber gerade jegt nicht eingehen; ihm ift zu weh ums 
Herz. Auch von ihrer Abſicht, in Baden-Baden feldft Zimmer zu vermietben, 
will er nichts wiſſen; und in bem Augenblid, wo fie Die Weſendonck⸗Sache wieder 
zur Eprade bringt, zeigt er ihr fogleich eine erniie Miene. In dem Brief vom: 
reungzehnten DOftober 1N61 fucht er fie noch einmal zu berubigen und aufzuklären. 
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Nie wird er ihreiwegen den innigen und vertrauten Verlehr mit diejen vortreff- 
lichen Menſchen aufgeben. Er entwirft eine großartige Schilderung feiner eigenen: 
Lage. Er ift mit feinen neuen Arbeiten jeiner Zeit weit, weit vorausgeeilt und- 
eine gewöhnliche Kapellmeifterftelle wäre fein Tod. Welche unendliche Freude würde 
es ihm bereiten, jeinem armen, vielgeprüften Weib ein behagliches, ruhiges Leben. 
anbieten zu können! Und ex wird es thun, jobald ſich nur irgend eine Möglichkeit 
zeigt: „Jetzt aber, meine gute Frau, Hilf mix das Elend tragen!“ 

Smmer bedrohlicher und peinlicher geitaltete fid) Wagners Lage. Es erwies 
fih als unmöglid), den „Triftan“ an der wiener Oper noch im laufenden Winter 
berauszubringen. Wagner mußte wieder ein ganzes Jahr warten. Wie aber diefe 
Zeit überftehen? Ihm war klar geworden, daß nur Eins ihm werde Darüber weg⸗ 
helfen fönnen: neue Arbeit. Er will eine beitere Oper fchreiben, von der er in 
unverwäftlihem Optimismus annimmt, daß fie im nächften Winter über alle beutfchen 
Bühnen gehen werde. Metternich hat ihm in der Defterreichiichen Geſandtſchaft 
in Paris ein ftilles Afyi angetragen. Das will er annehmen. Minna weiß er 
ja nun, Gott fei Dant, in Dresden gut untergebradt. Es ift hohe Zeit, daß fie 
allmählich zur Ruhe kommen. Auch er leidet jegt an beftigem Herzichlag; wenn ſich 
Tas nicht ändert, dann müſſen fie mitfammt ihrem Jaquot zu Grunde gehen. Bon 
Mainz aus tbeilt er ihr mit, daß er feine neue Arbeit nun in Paris beginnen 
werde: „Gieb mir Deinen Segen dazu! Ich kann nicht anders! Adieu, guter Mutz!“ 

In Paris warten neue aufreibende Leiden auf den Heimathlofen. In einem 
Hotel garni nimmt er ſich ein Heines Zimmer, da er nicht vor dem erften Januar 
bei Metternich einziehen kann. Die Schwere feiner Tage drüdt ihn zu Boden: 
„ah!!! Minna!! Wüßteft Du, was Alles in diefem Ausruf liegt! Ein ruhiges häus⸗ 
liches Leben!! Nichts weiter auf diefer Welt! Warum joll e8 gerade mir, der 
Deflen fo jehr bebarf, nicht beichieden fein!“ Er ift fich feldft ein Näthjel, daß er 
Died Alles aushält und doch immer wieder Muth und Luft zur Arbeit faßt. 

Nun Hat ihn das Schickſal mit feinen nürnberger Dleifterfingern gerade nad) 
Paris verfchlagen. Gegenüber den Zutlerien unb bem Loupre: er muß oft barüber 
laut laden, wenn er aufblidt. Das jind fchlimme Weihnachten für fie Beide! 
Wenn nun wenigftens feine Frau liebevoll zu ihm halten und ihm die furcht⸗ 
bare Lage erleihtern wollte! Minna verftand aber leider gar nicht, den Unglück⸗ 
lichen zu tröften und zu beruhigen. Sie fchrieb ihm böfe Dinge, die beffer unge» 
fagt, ja, ungebacht blieben, und brachte ihn dadurch vollends außer fi. Er weiß 
ja, daß fie ſelbſt fchwer leidend tit; aber ihre Anfpielungen müflen ihn bis in das 
Zieffte verlegen. „Ach!! Genug! Du ſiehſt, auch ich leide: ein Wenig Schonung! 
Nichts weiter!” Bon der Feier der Stibernen Hachzeit will er fürs Erſte nichts 
wiflen; es geht ihnen zu fchlecht. Hat er ja Doch nun wieder bie größte Mühe, 
ihr das notwendige Geld zu verfhaffen. Anfang Januar muß er ihr noch die 
unliebfame Ueberraihung melden, daß er das erhoffte Aſyl bei Metternich nicht 
finden werde. Nun bleibt er eben in Gottes Namen noch einen Monat auf jeinem 
Kämmerden im Hotel, um fein Gedicht zu vollenden. Bis über die Ohren will 
er fich in feine Arbeit verjenfen, um nur zu vergefjen, in welcher elenden Welt 
er Icht. Wenn jegt jeine Lehrjungen nicht wären, die den zweiten Akt anfangen 
ſollen, ſo wüßte er nicht, woher ihm die Laune kommen follte. Die Yuderjungen. 
haben ihm aber ſchon im erften Alt viel Spaß gemadit, David an der Spitze. 
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Und in der Arbeit faßt er neuen Muth. Ex muß fich wieder ganz zum Herrn 
feines Geſchickes mahen. Nah ben „Meifterjingern” fängt er jogleich rüftig etwas 
“Anderes an. Er bat ja genug in petto. Sein Gedicht wird famos und muß un» 
geheuren Erfolg haben. Nun will und muß er fich aber fo bald unb fchnell wie 
möglich wieber fein Haus gründen, Doc fol jih Minna dadurch keinesfalls von 
ihrer Kur in Reichenhall abhalten Tafien. 

Anfang Februar 1862 las Wagner bei Schott in Mainz die „Meifterfinger” 
vor. Wenige Tage fpäter jchreibt er von Biebrich aus. Er figt wieder einmal in 
‚einem Gafthof. Beim Durchwühlen feines Koffers laufen ihm armen Zeufel die 
hellen Thränen übers Maul. Run bat er eine fo famofe Arbeit im Kopf und kann 
ein zuhiges Neft finden. Schändlih! Was fagt nun aber Minna zu Biebrich? Würde 
ihr eine Niederlaſſung bier erwünfcht fein? Es graut Wagner davor, Etwas auszu- 
führen, das möglichen Falles bald wieder bereut werben könnte. Findet er eine 
für feine Bedüurfniſſe pafjende. Wohnung, jo wird er fie nehmen. Minna müßte bann 
eben einmal verſuchen, ob es ihr auch gefiele. 

Diefer Verſuch wurbe gemadt. Minna kam für kurze Zeit nach Biebrich, 
das Ergebnik war aber ſehr unbefriedigend. Das Ehepaar jcheint fi Irog dem 
beiten Willen fogleich wieder heftig gezankt zu haben. Wagner beklagt nun brieflich bie 
außerorbentliche Reizbarkeit und Unruhe feines Temperamentes. Er fieht ein, da 
es für Beide no das Befte ift, getrennt zu bleiben. Der erfle Moment des 
Wiederſehens bat ihnen ja gezeigt, daß fie einander wirklich lieben: und fo müflen 
fie eben auf eine beffere Zukunft hoffen. 

Doch dieje beflere Zukunft wollte und wollte nicht fommen; immer wieder 
Titten Beide fchwer unter ber Unficherheit ihrer äußeren Berbältniffe: und jo Klingen 
die Briefe nur zu bald wieder heftig und gereizt. Schließlich wird der Ton fogar 
‘bedrohlich und fündet ftatt bloßer Gereiztheit eine tiefinnere Entfremdung zwifchen 
den Gatten an. Wagner findet es nicht ſchön von Minna, daß fie ihm fo oft 
mit ſchwarzen Gedanken droht. Er für fein Theil fcheut den Tob nicht. Immer 
‚drüdender empfindet er den Unveritand feiner rau. Er fühlt ſich nicht wohl, 
hat ernftlich zu Lagen, von keiner Seite hört er etwas Gutes, feine Lage ift ver- 
wahrloft und Hilflos, feine Ausfichten in die Zukunft find unficher, nur der Groß⸗ 
muth der Gräfin Bourtal&s hat er für jegt die nöthigiten Geldmittel zu danken. 
Sein einziger Troft ift feine Arbeit, die gut gedeiht. Inzwifchen vermutbhet ihn 
feine Frau, die ihn ja fo genau fennt, beftändig auf zerftreuenden Ausflügen und 
ergeht fich in verlegenden Bemerkungen, die Alles überbieten, was fie ihm früßer 
ſchon zugemuthet Hatte. Sie macht ihm den Vorwurf, daß er fie zum Herum- 
ziehen in der Welt Hinausftoße und den Wohlthaten der Verwandten preißgebe. 
So weit bergißt fich die unglüdielige Dinna, daß fie den ihr angetrauten Genius 
herzlos, roh und gemein nennt. Schließlich ift fie auch noch fo unüberlegt, wieder 
auf die Wejendond-Affaire zurückzukommen, trogbem fie weiß, wie jehr Das ihren 
Gatten reizt. Mit dem größlen inneren Widerftxeben fucht Wagner fie noch ein⸗ 
mal über die völlige Neinheit jener Beziehungen aufzuflären. Faſt möchte er 
lachen, da er fie immer wieder in jo wahnfinnigem Irrthum befangen fieht, aber 
Das Rachen vergeht ihm: „Bitte! Bitte! Kein Wort mehr hieriber, denn e3 bringt 
Einen um!“ Für jept kann nicht er ihr Helfen, fondern nur fie Tann ihm helfen 
indem fie ihm geiftige Ruhe zu feiner Arbeit läßt. 
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Aus der Thatjache, daß Pufinelli glaubte, interveniren zu follen, möge Minne: 
eriennen, wie ernft Anbere ihr eheliches Verhaͤltniß auffaffen. Wagner trägt fich- 
nicht, wie Minna, mit dem Gedanken an eine Scheidung. Nie ift ihm Dies in den 
Sinn gelommen und wird ihm auch nie in den Sinn fommen. So wie bisher: 
kann und darf es aber nicht mehr fortgehen, daß jeden Augenblick bie tiefften 
Wunden ſchonunglos aufgerifien werden. Daher foll ihre Korrefpondenz auf die 
nölbigften Dittbeilungen des äußeren Lebens beichräntt bleiben. Bielleicht bringt 
ihnen dag Wlter Beruhigung. 

Doch die arme Minna war zu krank, zu verbraudt, ihr fehlte Die innere- 
Kraft und Ruhe, um diefer Situation noch gewachien zu fein. Schon in feinem 
nächflen Brief muß ich Wagner wieder gegen unfinnige Vorwürfe vertheidigen.. 
Der Ernſt der Lage zwingt ihn zu einer eindringlichen Mahnung: „Liebe Minna! 
Nimm e8 nicht zu ſchwer, nimm es aber auch nicht zu leicht! Was ung bie jegige 
Lebensperiode erſchwert, find nit nur Dispute aus den legten Jahren: wir find- 
unter allen Umfländen in einer fchwierigen Periode des Lebens angelommen, die 
mit ber höchſten Vorficht durchgemacht und überftanden werden muß.” Verſchärft 
wurde die jchwierige Situation wieber durch die überaus drüdende, nie ganz zu 
bannende Geldverlegenbeit. Die Briefe der folgenden Zeit zeigen Wagners Dual 
und Sorge. Er gedentt, nun in Wien große Konzerte zu geben, hofft aud auf. 
eine gäünfttge Wendung; im Augenblick aber fühlt er fich Hilflos und elend. 

In Bien ließ fi zunächft Alles gut an. Die heiß erjehnten Ueberſchüſſe 
ſtellten fich aber nicht ein. Wagner mußte noch zulegen, vermuthete Betrug und 
war tief betrübt: „Alles unternommen, um nur Etwas zu verdienen, und dafür. 
noch mid) in Schulden ſtürzen!“ Der äußerften Bellemmung machte Standhardiner. 
durd einen Vorſchuß auf das Triftan- Honorar ein Ende; fchließlich meldeten ſich 
auch Einnahmen aus Weimar und Prag. Wagner war wieder einmal aus dem 
Gröbften heraus; aber mit weldhen Opfern! Ex ift gehebt, fchlaflos und ganz 
zerſchlagen. Und dabei glaubt feine Frau, dab er fih in Vergnügungen ergebe. 
Sie könnte doch nun endlich wifjen, daß er ein vollkommen elendes Leben führt, 
täglich, ſtündlich, und nie, nie vergnügt ift. Wie geefelt ex fich bei jeber Berührung 
mit der modernen Kunſtwelt fühlt, kann und wird fie aber nun einmal nie bes 
greifen. Er ift ja gewöhnt, daß fie fein Thun und Lafjen übel deutet. Nur wird: 
Niemand begreifen, wie fie glauben kann, ihn dadurch an fich zu ziehen. Die ges 
richtliche Abtretung bes Dresdener Mobiliars an fie tft er fogleich zu vollziehen. 
bereit: „Lebe wohl! Und wenn Du Summer und ram empfindeft, fo tröfte Dich, 
mit dem Gedanken, daß auch ich Feine Freude erlebe!“ 

Einen Monat fpäter weilt Wagner in Betersburg, um bort unb in Moskau. 
Konzerte zu dirigiren. Seine Frau beneibet ihn wieder um die Reife. Sie würbe: 
es nicht thun, wenn fie wüßte, wie abfcheulich, öde, grauenvoll die Zahrt und wie 
entfeglich Das Klima ift. Der künſtleriſche Exfolg ift fehr gut. Wagner wird bitter: 
bei dem Gedanken, daß er vielleicht in Rußland die Hilfe finden fol, die er eigent⸗ 
lich in Deutichland zu fuchen hätte: „Nun gar erſt Sachſen, mein liebes Sachſen, 
das gute Leipzig, ah, und das theure, edle Dresden, wo ich ungefähr wie eine 
räudige Kate behandelt werde!“ In Rußland hat er nun wenigſtens gute Einnahmen 
gehabt, klagt aber jehr über die aufreidende Mühe und fühlt fich erichöpft. Er 
ann jo anftrengende Unternehmungen nicht wiederholen, ohne_babei zu Grunde 
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‚zu geben. Dinna möge ihn daher im leichten Ausfommen unterftügen: „Leie- 
‘wohl, fei und werbe ruhig, ruhig, und verlag Dich immer auf mih!* Nun folgt 
nur noch eine furze, ſechs Monate fpäter gefchriebene und aus Penzing datirie 
"Mittheilung, daß Minna das ihr jet nöthige Gelb aus Berlin erhalten werde. 
"Wagner hatte fi in Benzing Häuslich niedergelafien und für feine Einritung 
Die peteröburger Einkünfte verbraudt. Die Unbeliimmertheit, mit der er trog 
allen Erfahrungen babei verfuhr, Hatte zur Folge, daß er alsbald wieder den 
drüdendften Sorgen zurüdgegeben war. 

Hier Schließen die der Deffentlichleit übergebenen Briefe. Die legten Be⸗ 
ziehungen Wagners zu Minna bleiben alfo nach wie dor der genaueren Kenntrik 
entzogen. Doch dürfte es nach dem mitgetheilten reichliden Material nicht ſchwer 
fein, die inneren Borgänge der folgenden Zeit zu ergänzen. Die Verſchiedenheit 
der Perjönlichkeiten war zu groß. Da half fein guter Wille mehr: eine Wieder- 
:vereinigung mit Minna blieb aud) nach der entjheidenden Wendung in Wagners 
Schickſal ausgeichloffen. Und lange jollte Dinna ja nicht mehr leben. Ende Januar 
1866 erhielt Wagner in Marjeille die Nachricht von ihrem Tode. Er fühlte ſich da⸗ 
‚von vollftändig betäubt, in einen Zuftand dumpfen Hinbrütens verjegt, und bat die 
bresdener Freunde um ihre Fürſorge für die Leiche feiner „unglüdlihen, armen 
Frau“. Das den Briefen beigegebene Portrait Minnas zeigt ein reizendes, liebes, 
feines Geficht, auf dem nur Gutes geichrieben fteht. Minna war vielleicht ge» 
Ihaffen, einen Mann von ınittlerer Begabung glüdlich zu machen. Die Laune 
und Unvernunft des Schidjald band fie aber an den Genius: und nun verfagte ſie 
völlig, jo daß Beide die Tragif bes Lebens koſten mußten und jeine finftere Härte, 
die fein Erbarmen kennt. 


Ulm. . Paul Moos. 


Schmähe mein Mitleiden nicht, wo Du mich es ausüben fiehft, da ich Dir nun 
nur noch Mitfreude ſchenken darf! Dieſe iſt das Erhabenfte; fie kann nur bei volliter 
Sympathie erfcheinen. Dem gemeineren Wefen, dem ich Mitleid ſchenlte, muß ich mich 
ſchnell abwenden, jobald e8 von mir Mitfreude fordert. Dies war der rund der letzten 
Berwürfnijfe mit meiner Frau. Die Unglüdlicye hatte meinen Entfchluß, Euer Haus 
nicht mehr zu betreten, auf ihre Weife veritanden und ihn als einen Bruch mit Dir auf» 
‚gefaßt. Nun glaubte fie, bei ihrer Rücktehr müßte ſich Behagen und Bertraulichleir 
zwifchen ung einfinden. Wie furchtbar mußte ich fie enttäufchen!.. Wiederholte Ber- 
fuche überzeugten mid) und meine freunde, daß ein fortgejegtes Zuſammenleben mit 
meiner Frau unmöglich und für uns Beide durchaus verderblich tft. So lebt jiein Dres- 
den, wo ich über meine Kräite reichlich für fieforge. Sie kann fi noch nicht ganz faſſen 
und mit gewaltfamer Belämpfung der ſtets wiederfehrenden Regungen des Mitleides 
muß ich mich zu einer Härte zwingen, ohne die ich ihre Leiden verlängere und mich aller 
Ausficht auf Ruhe beraube. Ich kann fagen, daß diefe Mühe die ſchweiſte ift, die ich je 
‚ertrug. Dafür entjage ich aber auch Allem und will nur meire Arbeitrube, das Einzige, 
‚was mid) vor meinem Gewiſſen freifpricht und mid) wirklich freimachen kann! 

(Aus Wagners Briefen an Mathilde Wefendond und Eliza Wille.) 
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-Charon. Zeitjchrift für Poeſie. Großlichterfelde, Dr. Otto zur Lindes Verlag. 

Bier Jahre Charon werden mir die Berechtigung geben, von mir zu fagen, 
daß ich es bitterernft meine mit meiner Schöpfung. So darf ich auch wohl bitten, 
daß fich die Preffe des Charon ein Wenig annimmt. Ich bin nicht mit großem 
öffentlichen Gejchrei and Werk gegangen, fondern habe Heft auf Heft zuſammen⸗ 
geſtellt und herausgegeben und habe erft langſam, dann aber doch etwas fchneller 
fon, Zuftimmung bier und da in großen Beitungen erworben. Die allgemeine 
Neigung geht aber immer noch nach unüberlegtem Spott. Warum wohl? Daß 
man allzufühnen Neuerungen im Charon mit großem Mißtrauen zufieht, ift nur 
menſchlich; und ich ald Kritiker kenne die Stimmung, die Einen beim Lefen bon 
dichterifchen „Erperimenten” padt, zur Genlge, um mic) des Tadels gegen Die 
zu enthalten, die fich dem ihnen im Charon Neuen gegenjtemmen. Aber man bat 
ſich allzu fehr diejer Stimmung gegen Theile des Charon überlajjien und hat das 
Ganze einfach von fi) weggeihoben. Wollte man doch wenigſtens die (Herechtig- 
Teit Haben, Das, was als guie und anerkannte Lyrik ein Anrecht auf Lob Hat, auch 
im Sharon zu loben! Und dann erft feine Berurtheilung bes Uebrigen ausiprechen. 
Wir müſſen e8 ung Alle abgewöhnen, zu ſehr mit den Hugen zu lejen. Das ijt oft 
gejagt worden; jetzt giebtS in der Praxis Veftrebungen, die mir Hier entgegen- 
kommen. Die Öffentliche Rezitation von Gedichten. Da habe ich zu jagen, daß der 
Rezitator meifiend Schaufpteler ift. Das ift von vorn herein verfehlt. Tenn ein 
Iyrifche8 Gedicht ift fein Drama. Und ein Iyrifches Gedicht im Drama, etwa die 
vielen Romeo»Stellen, ift etwas Anderes, anders gedacht und wirkt anders als ein 
Igrijches Gedicht per se. Das von der Nachtigal und von der Lerche, — ja, aus 
dem Drama losgelöft, ift e8 eben fo ein Iyriihes Gedicht wie das von Lenau: 
„An ihren bunten Liedern“; im Zufammenhang des Tramas geiprochen, ift es 
aber anders als in einer Gedichtſammlung. Tenn da ift es ein Ganzes allein für 
fich, während es (und jogar noch in einem Sängermettftreit innerhalb eines Dramas) 
im Drama ein Ganzes in einem größeren Ganzen ift. Dieſer Unterjchied iſt jo 
wichtig, daß er für den Stil. des Vortrages von Gedichten ganz wejentlich beſtim⸗ 
menbd fein muß. Das giebt mir wohl Jeder zu. Nun ijt aber ein lyriſches Gedicht 
allein für fi nie (oder nur in Begleitung von Muſik) eine Angelegenheit einer 
verjammelten Vielheit, fondern nur die des Vichters, die des Leſers, Die jedes einzelnen 
Zuhörer; und der Stimmungzuſammenklang einer Bielheit wird fehr felten hats 
moniſch fein. Wie aber im Drama? Ya, da wird er eben im Berlauf des Dramas 
harmoniſch. Denn Das ift ja gerade die Kunſt und ber ganze Sinn des Dramas 
und bie Berechtigung des dramatiſchen Dichters, daß er eine Menge im Glühojen 
de3 Dramas langjam zu einer großen Einheit zufammenfchweißt. Aber ein ein⸗ 
ze!nes lyriſches Gedicht wird einer Menge einfach an den Kopf geworfen... Noch 
Etwas über Rhythmik. Ich weiß, daß ich mich da in kurzen Worten wirklich nicht 
auch nur annähernd verftändlich machen kann. So beicheide ich mich mit einer Art 
Formel. Nämlich: in der Lyrik laffen Sich) zwei Arten Rhythmen unterſcheiden. Nas 
türlich fol Das fein Dogma fein, fonbern nur eine Berftändigung. Wohl die aller» 
meifte germanifche Lyrik Hat taftirenden Rhythmus. Daß ich damit fein Silben» 
geklapper meine, brauche ich wohl nicht erft zu jagen. Aber Sie finden Aehnliches 
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ja aud) in der Muſik; die ift in den allermeiften Fällen auch taltirt. Sogar bie, 
die nur melodiich zu fein fcheint. Aber daneben ift ein phonetifcher Ahythmus, der 
nicht nur ein dynamiſcher ift. Tiefer phonetifche Rhythmus ift aber in der Lyrik 
nie fo recht berausgefühlt worden. Weil eben das Taltirbedürfniß der Dichter 
allzu ftarf war. Ich denke nicht daran, gegen ben taktirten Rhythmus an fih Etwas 
zu fagen, auch bedeutet mir ein folder Rhythmus durchaus nicht: geregelte Metrif. 

Nen; auch der freieht gebaute Vers kann entweder Taktrhythmus ober phonetiſchen 

Rhythmus haben. Und was ich erreichen will, ift nur: Daß man mir meinen pho⸗ 

netiihen Rhythmus der allermeiften meiner Gedichte als folchen gelten läßt unb 

mir nicht flottweg ins Geſicht jagt: ich Hätte Tein Rhythmusgefühl. Meine Ges 
dichte entflehen ſogar immer zugleidy mit der Muſik dazu. Das heißt: ich bichte 
fingend. Daß nun Die Kritik gerade meine Gedichte als berechtigt jo ohne Weiteres 
gelten laſſe, verlange ich nicht. Dafür ift mir der Charon boch viel zu fehr meine 

Seinsnothwendigleit geworben. Aber viele Charonmitarbeiter, bie von mir gelernt 

haben ober wenigftens zwiſchen dem taktirenden und dem phonetifden Rhythmus 

ſtehen, follte man glimpflicher behandeln als mich felbft; dann wäre ſchon viel er» 
reiht. Und ich wollte damit wahrhaftig noch Jahrzehnte lang zufrieden fein. 
Großlichterfelde. 5 Dr. Otto zur Linde 

Die Traumbuche und andere Märchen für große Leute. 9. und F. Schaffe 
itein in Köln a. Rh. 1907. 

Die „Traumbuche” ift eine Sammlung von „Kunftmärchen” neuerer beutfcher 
Dichter; fie bietet Alles, was wir, von Storm und Leander bis zu Rainer Maria 
Nilte und Hugo Salus, an Werthvollem auf biefem Gebiet befiten. (Nur auf Keller 
{„Spiegel das Kägchen”], den ich Storm gern beigejellt hätte, habe ich auf Wunſch 
des Verlages verzichten müſſen) Nun weiß ich gar wohl, daß nicht jelten bie 
Frage geftellt wird, ob das Märchen als Kunftprodukt überhaupt eine Berechtigung 
habe, und daß, trotz aller Feinheit in Erfindung und Darftellung, nur wenige Kunfte 
märchen dem unfchuldigen Zauber des echten Volksmärchens nahelommen. Dennod 
glaube ich, daß diefe Battung, in der fich faft alle unfere großen Dichter verjudt 
haben, einiges Intereſſe verdient und daß es ſich lohnt, das Berftreute und unter 
ſo vielen Minderwerthigen nicht Beachtete zu ſammeln und in gutem Kleid zum 
Genuß oder zum Studium darzureichen. Ich glaube, in der „Traumbuche“ eine 
Sammlung zu bieten, die Anfpruch auf literaxifchen Werth erheben darf, nicht zulegt 
als ein Buch guter deutjcher Profa. Dafür bürgen ſchon bie Namen der Tichter, 
die bier vereinigt find: Etorm, Leander, Anzengruber, Juliane Dery, Heyfe, Bang» 
bofer, Iſolde Kurz, Schvenaich-Earolath, Guſtav Falke, Richard Dehmel, Hans 
Hoffmann, Emil Ertl, Hugo Salus, Rainer Maria Rilte und Friedrich Kayßler. „Für 
große Leute” ift Diefe Sammlung beftimmt, weil in den bier zufammengeftellten 
Märchen jaft überall Sehnfüchte, Stimmungen und Zuftände zur Tarftellung fommen, 
denen erft der Erwachſene Berftändniß entgegenbringt. . Emil Beber. 

% 

Alezander L. Kielands Geſammelte Werke; überfeht von Dr. Friedrich 
Lestien und Marie Leskien⸗vie, jechd Bände; geheftet 25 Marl. Leipzig, 
Georg Merjeburger. 

AS der Dritte im Bunde der großen Norweger Ibſen und Björnjon if 


⸗ 





Selbftanzeigen. 377 


Alerander Kielland ſchon lange den Freunden flandinavifcher Literatur befannt. 
Daß er in Deutſchland noch nicht ganz nad) Verbienft gewürdigt worden ift, mag 
zum Theil an ber [honunglofen Art, mit ber er Die fehler und Gebrechen unſerer 
mobernen geſellſchaftlichen Zuftände aufbedt, zum Theil an dem bisherigen Mangel 
einer einheitlichen deutfchen Wusgabe feiner Werke litgen. Jetzt haben wir dieſe 
Ausgabe. Kielland Hat bis zu femem Todestag ſehr eifrigen Antheil daran ge 
nommen und die Weberfeger mit Raih und That unterftügt. Ibſen klagte einmal 
Darüber, daß bei Heberfegungen feiner Werke oft mehr der Ueberſetzer als der Autor 
zum Wort komme. Diefen Fehler fuchten wir zu vermeiden. Das Original mußte 
unverfürzt (frühere Ausgaben Hatten fix die Denkart des Verfaſſers höchſt charak⸗ 
texiftifche Stellen aus Furcht, Anftoß zu erregen, weggelafien) bleiben und überall, 
wo ber Autor fie brauchte, die volle Härte des Ausdrudes beibehalten werben, ſelbſt 
auf die Gefahr, im Deutichen unfchön zu wirken. Denn nichts war Kielland vere 
haßter als das Veftreben, da zu mildern, zu glätten und zu veriufchen, wo ex ein 
Gebrechen brandmarfen zu muſſen glaubte. 


$ 


Liebloje Geſänge. Deſterheld & Co. Berlin. 

Ich wende mich nicht nur an außerordentlich gebildete Menſchen. In meiner 
Dichtung ift das Wort jo in Empfindung aufgegangen, daß jedes nicht befangene 
Ohr deren eigentliche Sprache völlig vernehmen kann. Immerhin mögen die gebildeten 
Leſer nicht vergeflen, was fie bereits von ben Beftrebungen wiflen, bie um bie Wende 
des neunzehnten Jahrhunderts herum zwei nicht deutfche Literaturen bewegten. Die 
feanzöfifche Poefie fuchte fih von. den widerſpruchsvollen Beftandtheilen zu befreien, 
die felbit ihre größten Schöpfungen oft getrübt hatte: von der Mifchung von Ver⸗ 
nunft und Dichterifcher Eingebung, von der alltäglichen und nüslidhen Moralität, 
die fih in metriſcher Umhüllung dem Leſer barbietet. Wenn fie fich aber vom rein 
Bernünftigen entblößte, ging fie nicht immer dem Nebelhaften aus dem Wege. Die 
jüngften italienifhen Dichter vermieden mit vollem Erfolg die Barbarei, aber nicht 
immer die Rhetorik, indem fie die göttliche Klarheit der Form in Ehre brachten, 
darin das bichterifche Gefühl gleich einem Blid in feinem Auge lebt. Dem aufe 
merfjamen Leſer wirb nicht entgehen, was das deutſche Aneignungtalent in biefen 
„Lieblojen Gejängen” von der einen und von der anderen Beftrebung aufgenom⸗ 
men, was bie deutſche Unterjcheidungsgabe in der einen und der anderen Ve 
firebung zu vermeiden gewußt bat. Wenn der Verfaſſer jagt: „Und das Gefühl 
wird zum Gedanken und der Gedanfe zum Gefühl”, weiß er, dab ber Gedanfe nicht 
aus ber Dichtung ausgefchieden werden darf, wie es im Evangelium der Delabenten 
lautet, fondern je nach dem Inſtinkt der Dichtung verwandelt und aufgelöft. Des⸗ 
halb nichts von den Silbenträumereien, die nur auf einer finnlihen Beſchaffenheit 
bes Lautes fußen, aber auch nicht die pädagogische Beftimmtheit, die von den meiften 
deutſchen Dichtern aus einem nicht verächtlichen Gefühl, dem eigenen Bolf zu nützen, 
felten verabſcheut worden tft, wobei fie davon Zeugniß ablegten, ihre Berpflichtung 
als Menfchen eher denn das Weſen ihrer Kunft zu verfiehen. ch babe einen Halt 
gegen ben Ueberſchwang der Jmagination in meiner Ehrfurcht vor dem Maß, gegen 
die Abgöttereifdes Wortes ein Segenmittel in meinem germanifchem Ernſt gefunden. 

Benno Geiger. 


Dr. 5. Lestien. 
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u bift ganz gefund, Franz“, fagte Profefior Frohnhöfer energiſch. „Du 
” mußt nur Deine Praris wieder aufnehmen. Schuften! Schuften! Du weißt 
ja: Das ift das beite Konfervirungmittel.“ 

Er ftand auf und redte, ſcheinbar ſorglos, die athletiichen Glieder; aber 
fein Blick verließ den Kranken nicht, der gerabe jetzt bie Lippen fcharf zufammıen- 
preßte, als wolle er einen jähen Schmerz bewältigen. 

„Willſt Du nicht lieber ein Bischen aufftehen?” jagte er dann freundlich 
und doch mit einer leifen Ungebuld. „Das Liegen ſchwächt Dich nur.” 

Dr. Zülich feufzte leife. Dann richtete er feine fchönen tiefblauen Augen 
auf ben Profefior und fagte mit einem ftillen, wie jehnfüchtigen Lächeln: „Statt 
mid zu ſchulmeiſtern, follteft Du mir lieber von Deinen Arbeiten erzählen.“ 

„Was ift da groß zu erzählen? Das Buch wird in vier Wochen fertig. Es 
war eine gottverdammte Schinberei.” 

„Und dann? Gehſt Du wieder hinaus?“ 

„a, was dachteſt Du denn? Meine Schwarzen Lönnen mich nicht ent. 
behren. In einem halben Jahr fchlafe ich wieder unter tropifchem Himmel.” 

„Alſo doch?” rief Jülich erregt und feine blaſſen, abgezehrien Wangen 

rötheten fi. „Trog Deiner Hergaffeltion? Das ift doch der reine Selbfimoxb!” 

Bitte, werde nicht jentimental!* ſagte Frohnhöfer barſch. „Meine Arbeiten 
find eben noch nicht fertig.” 

Der Kranke ſah den Freund mit einem langen Blid an; dann ergriff er 
plöglich feine Hand und Lüßte fie leidenfchaftlich. 

„Aber Franz!” rief der Profefior; „was fällt Dir denn ein? Junge, Du 
bift doch Frank! Jetzt glaube ichs.” 

Jülich Hatte ſich erſchöpft in die Kiffen zurfdgelegt. „Ich wünſchte, unſer 
Stand hätte mehr Solche, wie Du bift!“ flüfterte er. 

„Na, bat er Die denn nicht? Du felbft doch in erfter Linie, bevor Du ein 
Faulthier wurdeſt.“ Der Krante lächelte fchmerzlich. 

Sn diefem Augenblid klopfte e8. Der Profellor öffnete die Thür und ein 
blonder Junge von acht Jahren trat ein. Er trug, forgfam und etwas ängftlich, 
eine Tablette mit einem Glas Limonabe. „Mama läßt ſchön grüßen”, fagte er. 

Kali ſah ftare vor ih hin. „Sch Dante.“ Der Ktnabe zögerte einen Augen» 
blid und ging dann verlegen hinaus. 

„Bildſchöner Bengel!” brummte der Profeffor. „Freilich: der Vater war 
aud ein famofer Kerl. Aeußerlich, heißt Das; innerlich hatte ich ja nicht Die Ehre.” 
| Sülich hatte die Augen gefchloffen und antwortete nicht. Es war fill im 
Zimmer; nur dom Kamin ber hörte man das leije Kniftern ber brennenden Scheite. 

„Ra, ih muß jeht fort, Franz!“ fagte endlich der Profeflor, der forgenpoll 
bie ſchmalen Wangen bes Freundes betrachtet Hatte. „Alſo ra Dich mal zu 
fammen, daß ih Did) morgen munter finde! Servus.“ 

„Adien. Und Dank für Deinen Beſuch!“ 

Der Brofefior ſchob die ungeſchlachte Geſtalt durch die Thür. Der Kranke 
feufzte tief auf und rang und preßte die feinen, durchſichtig fchimmernden Hände 
gegen einander. 
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Brofefjior Frohnhöfer fchritt Über den Korridor und klopfte an eine der 
gegenäberliegenden Thüren. Eine klangvolle Frauenſtimme rief: „Herein!” Der 
Brofefjor trat ein und blieb einen Uugenblid ſtehen: bie Schönheit dieſes Weibes 
blendete ihn immer aufs Neue. Die etwas ſchwere Ueppigkeit der hohen Geſtalt, 
das ährenblonde Haar und bie ftrahlenden braunen Augen: Das gab es body 
eigentlich nur auf Bildern. „Na, Ste brauchen wenigftens leinen Arzt, gnädige 
Grau!” fagte er täpptich. Ste gewahrte bie ehrliche Bewunderung, bie ihre Schön« 
heit erwedte, unb erröthete. Aber fie ging nicht auf feine Worte ein. 

„Wie fteht es denn Heute?“ fragte fie. 

Der Profefior ſeufzte. „Ja, Danach muß ich Sie fragen, gnädige Frau“, 
fagte ex langjam. | 

„Rich?“ 

„Wollen Sie mir eine Unterredung bewilligen und mir aufrichtig antworten ?“ 
fragte der Profeſſor ernſt. 

Sie war erblaßt, wies aber mit einer Handbewegung auf einen’ Seſſel und 
ſetzte ſich ſelbſt. „Bitte!“ 

„Ich habe alſo Franz genau unterſucht und kann mit gutem Gewiſſen ſagen, 
daß er organiſch ganz geſund iſt.“ 

Frau Emilie Jülich athmete hoch auf und ihre Lippen bewegten ſich. Als 
fie aber in das ernſte Geſicht des Arztes ſah, bielt fie an ſich. 

„Trotz dieſem günftigen Befund iſt Die Sache doch nicht unbebenklih. Es 
tft ein räthjelbaftes piychifches Leiden da. Ihrem Satten fehlt ber Wille zum 
Leben. Ich babe den Eindrud, daß Etwas auf ihm laftet.” Er machte eine Pauſe 
und fuhr entſchloſſen fort: „Können Sie mir jagen, ob meine Beobachtung richtig it?” 

Sie ja ganz aufrecht und fah den Profefjor mit einem Ausdrud kindlicher 
Tapferkeit.an. „Fragen Sie, bitte; ih will Ihnen antworten.“ 

„Sie ſtehen ſich noch gut mit Franz?“ fagte ex zögernd. 

„Sch liebe ihn über Alles.“ 

„Und er? Aber bie Frage ift eigentlich finnlos. Wer Sie flieht...“ 

„Nicht doch.” Sie blidte nachdenklich vor fih hin. „Ich weiß nicht, was 
ich Ihnen jagen fol. Ich habe das Gefühl, daß er mid) liebt; aber manchmal 
ift mir, al$ wenn er dor mix ſchaudert.“ 

Der Profeſſor fchüttelte den Kopf. „Ohne feeliiche Befreiung ift für Yranz 
feine Genefung möglih. Deshalb bitte ich, weiter fragen zu dürfen. Ex fcheint 
Ihren Sohn nicht leiden zu können. Berzeihen Sie meine Offenheit. Wie erflären 
Sie Das? Iſt es nachträgliche Eiferjucht auf Ihren eriten Gatten?“ 

Frau Emilie wendete unruhig den Kopf Hin und her. „Vielleiht. Ich 
kann e8 mir faum anders erklären. Das Kind ift fo gut.“ 

„Der Knabe fieht Ihrem erſten Gatten jehr ähnlich?“ 

Sie feufzte. „Ja. Spredend ähnlich.“ 

„Sie fagten eben, gnädige rau, Franz fchaudere manchmal vor Ihnen 
zurüd. Können Sie fi) denn irgend einen Grund für Diejes unbegreifliche Ver⸗ 
halten benten?“ 

Frau Emilie erhob fi und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Gie 
hatte die Zähne aufeinandergepreßt und ihr ſchönes Geſicht jah in feiner Kon⸗ 
zentration faft männlid aus. Dann aber fegte fie ji wieder. „a!“ 
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„Und können Sie mir diefen Grund jagen?” 

„Rein.“ 

„Auch dann nicht, wenn es fich für Franz um Leben und Tod handelt?” 

„Rein.“ 

Brofeffor Frohnhöfer ſchwieg ein Weilden. Er jah die ſchöne Frau feſt 
an und in feinen Blid trat eine unerbittlicde Strenge. Endlich fagte er langjam 
unb leife: „Als ich vorgeftern nachts bei Franz wachte, rief er zweimal ganz deut» 
lich: Ich bin ein Mörder! Ich bin ein Mörder!” 

Frau Emilie and auf und erhob die gerungenen Hänbe mit einer Geberde 
feierlichen Schmerzes. Dann fan? fie, al3 wolle fie fich lieber bemüthigen, an ihrem 
Stuhl zu Boden, umflammerte die Lehne und drängte ihren Kopf gegen bie Hänbe. 
„et kommt es!“ ftöhnte fie. „Nun ift Alles aus. Run fchleppt man ihn weg.” 
Sie ſchluchzte verzweifelt. Ihr Körper wand fih wie im Krampf. 

„Um Gottes willen, gnäbige Frau, beruhigen Sie fih!” ſagte Frohnhöfer 
und verfuchte, die Kniende janft emporzuziehen. 

Ich bin die Mörberin, ich allein! Ach bin Schuld, ich Habe ihn Kineln 
gehegt!” Sie wandte fich auf den Knien zu dem Arzt und ſprach jept, während 
fie ihr feuchtes Antliy zu ihm erhob, fo eifrig auf ihn ein, als fei er ber Richter, 
von dem fie die Freifprechung erflehen könne. „Als mein erfier Mann frank war, 
behandelte ihn Franz. Ich liebte Franz ſchon, aber ich wußte nicht, wie fehr. Eines 
Tages fagte er mir, e8 ſtehe fchlecht und er wolle Sie binzuziehen. Sie jollten 
am folgenden Tag nad) Afrika abreijen.” 

„Aber ftehen Sie doch auf, gnädige Frau“, bat Frohnhöfer. Sie erhob 
fih gehorfam und feste ſich auf den Sefjel, ohne ihr Geſicht abzutrodnen. 

„Als Sie fort waren, fam Yranz herein und fagte zu mir: Mein Freund 
theilt meine Anficht, daß wir Ihren Herrn Gemahl trotz Alledem durchbringen 
werben. Und in dieſem Augenblid merkte ich, daß ich feit Wochen gehofft batte, 
mein Mann würde fterben; daß ich Franz liebte, daß ich nicht ohne ihn leben 
fonnte; daß der Andere ſterben müffe; denn nte, nie würde er mich freigeben. Ich 
warf mid Franz um den Hals und rief:7 Nette mich! Nette! Ich hate meinen 
Mann. Er war roh, er flug und küßte mich abwechſelnd. Das wars ja aber 
nicht; wenn Franz mich fchlagen würde, müßte fi ihn doch lieben. Ich haßte 
ibn, weil ich ihn haßte. Und ich fühlte nur: der Andere muß fterben.“ 

Profefior Frohnhöfer Hatte eine fchlaflofe Naht. Das war ihm feit zwanzig 
Sabren nicht vorgekommen, denn er forgte jür Müdigkeit. Aber bas Belenntniß 
ber Frau Emilie hatte ihn umgeworfen. War e8 möglich, daß Yranz Jülich, der 
ehrenhafteſte und fenfitivfte aller Menſchen, ein Verbrecher war? Der Profeflor 
wies ben Gedanken empört zurüd. Im felben Augenblid aber mußte er fich jagen, 
daß bie Leidenſchaft den anderen, den ataviftiichen Menichen in ung erwedt, den wir 
ſonſt unter der jozialen Tünche kaum gewahren. Er entfann fich ſehr wohl ber 
Beit, wo Franz die Behandlung des Herrn von Selden übernommen hatte. Er 
hatte gefühlt, wie damals im Weſen feines Freundes ein fremdes Element auf 
tauchte. ALS Franz ihn dann zu einer Konfultation bei Selden gebetenf hatte, 
war er zu ber Anficht gelangt, daß der herfuliiche Körper bes Mannes bei jorg- 
jamer Pflege bie jchwere Erkrankung überwinden werde. Dann war er nad 
Afrika gegangen, hatte jeden Konnex mit der europäifchen Welt verloren und war 
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erſt nach zwei Jahren zurüdgelehrt, um die Nefultate jeiner Reife wifjenichaftlich 
zu verarbeiten. Er hatte Franz aufgefucht und ihn zu feinem Erftaunen verhei« 
zathei gefunden. Was ihn aber noch mehr befremdet hatte, war, daß Franz jede 
Praxis aufgegeben hatte unb feine Tage eigentlich ohne jede ernftere Thätigkeit 
träumend und rauchenb verbrachte. Daß Eimas auf ihm laftete, hatte er bald 
gefühlt; doc, fchien Yranz fidh ihm night anvertrauen zu wollen. Alle dieſe In⸗ 
Dizien aber berechtigten noch nicht zu der furchtbaren Vorausſetzung ... 

Um acht Uhr fand ber Profeſſor wieber am Bett feines Freundes; und als 
er in die Augen bes Kranken ſah, ichämte ex fich feines Argmohns. Hier mußte 
ein unglüdjeliges Mißverftänbnig vorliegen. Mit einer mechaniſchen Bewegung 
faßte er nach dem Puls des Patienten. - 

„Ruhig, nur etwas ſchwach!“ fagte ex und bemühte fich, feiner Stimme einen 
Beiteren Klang zu geben. „Franz, ich muß was mit Dir beiprechen.“ 

„Nun?“ fragte ber Kranke mit freundlichem Ausdruck. 

Der PBrofefior räufperte fih. Es war doch eine risfante Sache. „Franz“, 
fagte er dann, „wir find Männer und Winkelzüge fchiden fich nicht für uns. Wie 
ift eigentlich Herr don Selden geftorben?” 

Sülich fah den Freund ruhig an. In feinem Blick Ing ein namenlojes Elend, 
ein Elend, da8 Feine Furcht mehr kennt. „Sch wußte wohl, daß dieſe Frage ein- 
mal kommen würde“, fagte ex, „und ich wundere mid nur, daß fie jo jpät kommt. 
Bei Deinem Gedächtniß konnteſt Du nicht vergeffen, daß ber Fall durchaus nicht 
boffnunglos lag, und Bu Hatteft ja gewiffermaßen Deine ärztliche Autorität für 
die Heilung eingefeßt. Beruhige Dich; Du Haft Di nit blamirt. Ich bin ein 
Mörder. Ich liebte dieſe Frau wie ein Rafender. Und ba habe ich ihn getötet.“ 

„Unmöglih! Du... .!“ 

Ich habe ihn nicht umgebradht*, fuhr Jülich, wie gereizt durch einen Wider⸗ 
ſpruch, fort. „Aber ich Babe ihn getötet. Ich that Alles, was meine Pflicht war... .“ 

«Run alſo!“ rief der Profeſſor erleichtert. 

„ber ich habe dies Alles lieblos gethan. Mit dem fteten Wunſch, daß es 
nutzlos bleiben, Daß er fterben möchte. Und der Wunfch wurde erfällt. Ex ift durch 
mich geftorben. Du weißt, wie ftark der Wille des Arztes wirkt.“ 

„Unfinn!” rief Frohnhofer heftig. 

„Laß nur! Set ehrlih. Kennft Du eine fchwerere Sünde als die, die ich 
begangen babe? Ich Hatte früher, in meinem materialiftiichen Hochmuth, den Be» 
griff der Sünde ausgeichaliet; jet weiß ich, daß es eine giebt. Ich Konnte nicht 
mehr an ein Krankenbett treten, ohne die furdhtbarften Qualen zu empfinden; ich 
hatte das Gefühl, daß ich den Kranken Unheil bringe. Und body mußte ich thun, 
was ich geihan babe. Ich liebte Emilie.“ 

„Und liebt fie noch?“ 

„sch weiß nicht. Bald möchte ich fie an mich reißen, bald möchte ich fie 
von mir ſtoßen. Ihr Anblick bexaufcht mi) und quält mich.“ 

„Franz“, jagte der Profeſſor ruhig, „das Alles ift Piychoje. Ach bin über« 
zeugt, daß Herr von Selden auch unter meiner Auflicht geftorben wäre. Sein 
Köxpex war morſch. Du Haft ficher in vollem Umfang Deine Pflicht gethan. Aber 
felhft wenn Du Dir Etwas vorzumwerfen hätteft, fo giebt e8 Doc eine Sahne. 

„Und welche?“ 
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„Wrbeite; beile, reite!” 

„Das Leben, das mir anvertraut war, kann ich nicht mehr retten. Ich bin 
ein Mörder. Schlimmer als ein Mörder.” 

Der Profefior fann ein Weilchen nad. Dann fagte er: „Ich weiß einen 
Ausweg. Komm mit mir! Ich brauche einen Affiftenten. Du weißt, das Mlima if 
gefährlich. Du wagf Dein Leben. Das kannſt Du als Sühne betrachten. Nimm 
an, id ſei Dein Beichtvater. Ich abfolvire Dich unter dieſer Bedingung.“ 

Juülich ſchwieg lange. Endlich reichte er dem Profeffor die Hand: „Du biſt 
gut. Und es würde mic, vielleicht erlöfen. Aber Emilie wird es nie zugeben. Ich 
muß auf der Galeere fterben.“ 

Wenige Minuten fpäter ſaß der Brofefior wieder bei Frau Emilie. Ex hatte 
ihr Alles gejagt, nur das Schwerfte noch nicht: fein Heilmittel. 

„Ich ſehe nur eine Rettung, gnädige Frau!" Er nahm ihre zitternbe, fiebrige 
Hand in feine ſtarken, fühlen Hände. Franz muß fort von bier. Ex geht bier zu 
Grunde und feine Liebe zu Ihnen geht auch zu Erunbe.” 

„Sie meinen, ex ſoll reifen?” 

„Ja.“ 

„Allein?* 

„Unbedingt.“ 

„Und... wohin? 

„Rah Afrika. Mit mir.“ 

Frau Emilie ſah den Arzt ſcharf an; und ein finfterer, argwöhniſcher Bug 
trat in ihr Geficht. 

„Er will fi von mix trennen?” 

„Für eine Weile.” 

„Und ift e8 ficher, daß ex wieder zu mir zurückkommt? Können Sie es mir 
beichwören?“ 

„Auch Das müffen wir ber Zeit überlaffen.“ 

„Nie, nie, nie!“ rief Die junge Frau wild. „Er fol mich nicht allein lafien. 
Ich Tann nicht ohne ihn leben. Ich Liebe ihn. Und dann: mit dieſen Erinnerungen 
bier allein! Ex wird mich vergefien, er wird fierben in dem mörberifchen Klima 
und ich werde nicht bei ihm jein. Nein,er mag mich halfen, aber bier willich ihn 
haben. Ych muß ihn jehen können, auch wenn er nicht zu mir ſpricht. Wir find 
an einander geſchmiedet.“ 

„Und wenn er ohne Ihre Zuftimmung gebt?“ 

Sie lief mit rafhen Schritten ans Fenfter. „In dem Augenblid, wo er in 
bie Drofchke fteigt, ftürze ich mich hier hinunter!“ ſchrie fie verzweifelt. 

„Das werben Sie nicht thun!“ fagte ber Brofefior und verfuchte, mit blaffen 
Rippen, zu lächeln. 

„Abwarten!“ erwiberte fie mit kalter Wuth, „gehen Sie nur hinüber umb 
fagen Sie es ihm! Wir find an einander gefchmiebet für Zeit und Ewigfeit.” 

Der Brofeffor erhob fih. „Seien Sie unbeforgt, gnädige Frau: Franz 
weiß es. Sch wollte Ihnen feine Worte erfparen, aber nun muß ich fie Ihnen 
wiederholen. Er fagte mir vorhin: Ich muß auf der Galeere fterben.“ 

Es war Abend und Jullichs Arbeitzimmer lag im Dämmerlicht. Jülich 
hatte ſich angekleidet. Ex jaß in feinem Lehnftuhl am Schreibtiſch und ſtarrte vor 
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fi Hin. Vierzig Jahre: und bas Leben veröbet. Eine jchwere Schuld auf der 
Seele und Fein Licht auf dem Zukunftweg. Nur ein dunkler Pfab ing Nichts. Ein- 
fchlafen, nur einfchlafen, Dachte er. Aber er konnte ſich nicht entichließen, ein Ende 
zu machen. Ihm war, als 06 er mit dieſer That einen Vertrag zerrifie, an ben 
jeine Ehre gebunden war. Wer bie Geipenfter verfcheuchen könnte! Unmöglich. Und 
ex ſtarrte in die Dämmerung. | 

Da öffnete fich leife bie Thür, fie ſchloß fich eben fo leife und Emilie glitt 
herein. Sie Iniete an dem Seffel nieder, lente ben Kopf auf jein Knie und ex 
fühlte, wie ihr Körper zitterte, al3 fie zu weinen begann. Dies heiße Weinen währte 
lange. Und nun ftreichelte er unendlich fanft und mitleidig das Haar der Knienden. 
Da faßte fie nad) feiner Hand, küßte fie wieder und wieder; und dann vernahm er 
das Wort, das wie ein Hauch zu ihm emporkam: „Reiſe!“ 

Dann ftand fie auf und ſchritt Hinaus, mit einer Hoheit, die er noch nie 
mals an ihr wahrgenommen hatte. Das Zimmer lag wieber till in Der tiefer mer» 
denden Dämmerung; und boch war ihm, als vernehme ex den Laut des freubigen 
Lebens und jehe in der Ferne des Zutunftweges ein ſtilles Leuchten. 

Eduard Goldbeck. 
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it einem für Defraudanten und Solche, die es werden wollen, ungemein be⸗ 
ruhigenden Erſtaunen haben die Beherrſcher unſerer Banken die raſch auf 
einander folgenden Entdeckungen großer Unterſchlagungen aufgenommen. Die Ver⸗ 
untrenungen eines Effektenkaſſirers der Darmſtädter Bank mußten eigentlich vor 
allzu blindem Vertrauen warnen. Aber in zwei Jahren lernt man eben vergefjen. 
Rechnet man zu den von ben Kaſſirern Edert (Dresdener Bank) und Boltermann 
(Mittelbeutiche Kreditbant) unterichlagenen 830 000 Mark bie von dem verhafleten 
Direktor der Solinger Bank, Beder, veruntreute Summe von 175000 Mark, jo 
befommt man eine runde Million an befraubirten Gelbern. Die Unterjchleife er⸗ 
fireden fich auf eine ganze Reihe von Jahren. Das ift ein ungenügenber Troft. 
Der Kaffenvorfteher Edert und ber Couponskaſſirer Goltermann ſtanden jeit einem 
Biexteljahehundert im Dienft ihrer Banken unb fanden als „alte, bewährte” Be 
amte „unbegrenztes“ Vertrauen. Wenn Edert jeine Bücher zuflappte und jagte: 
„Sie Himmen”, jo beugte Jeder in Ehrfurcht fein Haupt. Und Soltermann durfte 
fider fein, daß bei ben Reviſionen immer nur die forgfam gefälichten Ziffern Der 
dorangegangenen Abrechnungen zur Stontrole herangezogen wurden. Der gerifiene 
Couponskaſſirer pflegte nämlich nach jeder Revifion vor die bereits geprüften 
Zahlen eine neue Ziffer zu jegen. Hätten nun die Reviforen ſich nur ein einziges 
Mal die Mühe gemacht, ihre eigenen Notizen, die vor ben Fälſchungen gemacht, 
alfo richtig waren, nachzuſehen, dann wäre der Betrug entdedt worden. So aber 
konnte Soltermann die Fälſchungen in großem Stil und in aller Ruhe Jahre lang 
fortfegen. Die Kontrolbücher verichaffte er fih durch Einbruch; und die faljchen 
Eintragungen beichränkten ſich nicht auf die Bücher, jondern waren auch auf Bor- 
dereaur unb Belegen zu finden. Im Ganzen wurden bei ber Mittelbeutichen Kre⸗ 
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ditbant᷑ 600 000 Mark unterſchlagen. Das ift mebr als ein Prozent bes Aktienkapi⸗ 
tals. Da bie bei Soltermann gefundene Werthſumme etwa 100 000 Mark betragen 
ſoll, fo bliebe ein Nettoverluft von 500 000 Marl, ber, nach einer Erflärung ber 
Bankleitung, durch einen Ertragewinn auf dem Konfortialtonto gebedt werben joll. 
Die Dresdener Bank bat über bie Artber Deckung ber ihr geftohlenen 235 000 
Mark nicht8 gejagt; da iſt aljo anzunehmen, baß die Summe vom Gewinn ab» 
gezogen werben wird. Beide Banken waren ſchon im Jahr 1907 durch Berlufte 
gezwungen, beträchtliche Summen abzuſchreiben. Die Mitteldeutiche ließ, mit Hilfe 
einer nicht ganz durchfichtigen Art der Buchung, den Verluſt in den Reſerven ver⸗ 
ſchwinden. Da die Referven ſchon damals niedriger botirt worden waren als im 
Jahr vorher, fo ift nun die Thatſache Doppelt bebauerlich, daß ber erwähnte Ertra- 
gewinn in diefem Jahr durch ben Ertraverluft/aufgezehrt wird. Die Dresdener Bauk 
aber batte auf Außenflände nicht weniger al3 1,70 Millionen Mark abzufchreiben, 
weil fie durch unredliche Manipulationen in Hamburg gefhädigt worben war.|| | 
Soll nun der „Berluft durch, Defraudationen“ zum fändigen Boften in ben 
Bilanzen der Banfen werben? Der tabelnswertbe Mangel an ausreichender Kon» 
trole läßt jolche Furcht auflommen. Mit der erteniiven Entwidelung ber Tan⸗ 
tiemen darf die Bequemlichkeit nicht zunehmen. Billige Sentiments, Reben von 
Alter, Ehrwurdigkeit und langer Dienflzeit der Beamten jollte mgn uns nachge⸗ 
rade eriparen. Es macht einen ganz netten Eindrud,$wenn man von feinem Per⸗ 
fonal fagen Tann, e8 ſei „treu wie Gold“; ift Die Treue aber nachher wirklich in 
Bold umzufegen, bann fieht Die Sache nicht mehr jo nett aus. Schließlich iſts Doch 
fremdes Geld, das die Banken zu verwalten haben; da muß mit eiferner Strenge 
kontrolirt werden. Wenn e8 im Betriebe einer Großbank möglich ift, daß Jahre lang 
Bücher gefälicht und Eoupons geitohlen werden, ohne daß Jemand Etwas merkt, 
fo muß die Kontroleinrichtung fchlecht fein. Oder hält man es für einen wünſchens⸗ 
werthen Buftand, daß die Entdedung von Unterfchleifen dem Bufall überlaflen 
bleibt? In Dresden und in Frankfurt hat mur ein zufälliges Zufammentreffen von 
Ereignifien ben Betrug ans Licht gebracht. Hier wie dort war der Defraubant auf 
Urlaub gegangen und der Vertreter fand die Beicherung. Warum ift man no nicht 
auf die Idee gelommen, fo nügliche Vertretung zu einer bauernden Suftitution zu 
machen? Die Darmftädter Bank hat, nach ben Eoftipieligen Erfahrungen, die ihr 
die mangelhafte Beauffihtigung ihrer Beamten eintrug, die Einrichtungen in ber 
angedeuteten Weiſe verbefiert. Die Inhaber der verſchiedenen Poften wechieln inner 
halb beftimmter Zeiträume mit einander ab. Der Kaſſirer wandert ins Korrefpon- 
denzbureau und an feine Stelle tritt ein Herr aus der Buchhalterei. Dadurch wirb 
auch Die von ben Beamten ber großen Akltienbanken oft beklagte Einfeitigfeit in 
der Ausbildung vermieden. Wer immer an der Effeltenlaffe, in der Buchhalterei, 
in der Korrefpondenzabtbeilung, im Börfenbureau befchäftigt ift, taugt fiir einen 
anderen Boften natürlich faum noch. Und je größer ber Betrieb, deſto fubtiler bie 
Arbeitstheilung. Dex einzelne Beamte wirb zum winzigen Rädchen in der großen 
Maſchine und unfähig zu jeder anderen Funktion als der ihm im Geſammtmecha⸗ 
nismus einmal zugemwiefenen. Dieje Enge des Arbeitfelbes beſchränkt auch bie Frei 
zügigkeit; der Beamte kann ja auch anderdwo nur leiften, was er bisher gelernt 
und geleiftet bat. Die Auswechfelung der Inhaber erponirter Boften, namentlich 
alio der Kaffirer, fchafft die immerhin noch ficherfte STontroleinrichtung. Die Bew 
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tretung in Urlaubzeiten genügt nicht, ba der Stellvertreier fich nur mit ben laufenden 
Geichäften zu befaſſen hat und Buͤcher und Belege nur fo weit zu prüfen pflegt, 
wie ber tägliche Bebarf erfordert. Wird aber für eine beflimmte längere Beit das 
Berfonal gewechielt, fo ift bie Nothwendigkeit einer genauen Nachprüfung der Kaflen- 
beftände und aller dazu gehörenden Unterlagen von felbft gegeben. Solche Kontrole 
muß verhindern, daß Fälfchungen ſich auf Jahre in den Büchern einniften. 

Nun ſaat man, der fländige Wechfel fei unmöglich, weil gerade der Kafjen- 
hei (aber auch mander andere Reffortvorfteher) Jahre brauche, um ſich in die 
ſchwierige Materie und dexen taufenb Einzelheiten fo einzuarbeiten, daß ex darin 
zu Haus if. Das mag richtig fein. Eine Großbank Tann fi) aber ben Lugus leiften, 
minbeflens zwei in fo gefährlichem Gelände heimifche Beamte zu haben. Dann ift 
eine beirächtliche Defraubation kaum mehr denkbar. Und darüber, daß ſolche Mög⸗ 
lichkeit um jeden Preis verhindert werden muß, kann doch kein Zweifel auflommen. 

Da die Mitteldeutiche Kreditbank, als kleinſte ber Großbanken, weder einen 
beſonders komplizirten inneren Betrieb noch ein unüberfehbares Neg von Filialen 
hat, mäßte gerade fle vor beträchtlichen Unterfchleifen geſchützt ſein. Iſt aber in 
den modernen Großbankenconcerns überhaupt noch eine zuvexläffige Ueberwachung 
der Beamtenheere möglich? Da werben jahraus, jahrein neue Filialen und Des 
poſitenkaſſen aufgemacht, bie Unkoften feigen ing Ungeheure: und nun entfteht bie 
Gefahr, daß man den riefigen Apparat nicht mehr genau kontroliren Tann. Die 
Expanſion der Banken hat ſchon ben unbeftreitbaren Nachtheil, daß bie Ausgaben 
in einem zu ben Einnahmen nicht paflenden Maße fteigen. Bei ben berliner Aktien⸗ 
banken fraßen die Unkoften im Zahr 1907 fchon 36 Brogent des gefammten Brutto 
gewinne. Wenn nun zu biefer fir die Aktionäre nicht erfzeulichen Erſcheinung 
noch das Riſiko einer ungenügenden Beauffichtigung bed ganzen Betriebes kommt, 
kann bie Stabilität ber Dividenden bald aufhören. Am Ende behalten, die Leute 
Recht, die laut vor den Nachtheilen einer zu rafch durchgeführten Konzentration 
warten. Die Leiter der Großbanken müſſen ernſtlich prüfen, ob ihre Konirol« 
einzichtungen auch für Das erweiterte Gebiet noch genfigen. Anden Kampf gegen das 
Spefuliten der Angeftellten braucht man kaum noch Milhe zu verwenden; alle Ver⸗ 
fuche, diefes (im Sinn der Emiffionfirmen nothwendige) Uebel auszuroden, find 
reſultatlos geblieben. So lange Direktoren und Profuriften für eigene Rechnung 
ſpekuliren, hat auch ber jüngfte Stift ein Hecht dazu. Denn Die Herren, die im 
„Gehalt“ von fünfzigtaufend Mark aufwärts fteigen, find im „Charakter“ (nach 
Öfterreichifchem Sprachgebrauch) nicht mehr als die Commis von fünftaufend Mark 
abwärts. Beide find Vertreter ber Spezies „Angeftellter”. Ber Unterfchied liegt 
nur in der Bezahlung. In der Bankenrepublik fpefulixt eben Leder; der Kaflen- 
bote jo gut (oder ſchlecht) wie ber Börfenvertzeter. Das kommt aus ber Luft, in 
Der dieſe Herren leben; die läßt den Spieltrieb ohne Hemmung wachen. Oft liegt 
den Banlen auch baran, baf ihre Emiffionen durch das Perſonal Ianctrt werben. 
Ich möchte das Schifal eines Depofitenkaffenvorftehers, der dem Publitum „obs 
jeftive” Rathichläge giebt, nicht theilen. Der Mann fol aud bei Empfehlungen 
bie Politik der Bank machen; fonft holt ihn der Teufel. Durch folche . Gebote 
werben die Angeftellten direlt zu eigenmächtigen Spekulationen verleitet unb. em⸗ 
pfehlen dann nicht mehr nur bie Papiere ihrer Bank, Iſondern !audh die Effekten, 
in denen fie ſelbſt engagirt find. Solches Uebelgift nichtganz zu befeitigen; kaum 
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zu mildern. Das Schnapstrinken wird auch ewig zum eiſernen Beſtand unjerer 
Kultur gehören; und wer im Cheflabinet einer Bank über die Börfengeichäfte bes 
Berfonals feufzt, hört wohl die Antwort; „Wenn nicht wenigftens unfere Leute 
noch Etwas an der Börfe machten, könnte die ihr Geſchäft überhaupt ſchließen.“ 
Die Epelulation der Bankleute gehören ſchon zu den Eriftenzbebingungen ber Börfe. 
Daran wird feine noch fo firenge Maßregel Etwas ändern. Man follte lieber über- 
legen, ob eine mäßige Konzeſſion für Spekulationgeſchäfte an deutfchen Börſen 
nicht ein Mittel zux Verhiltung von ausländifchen Engagements wäre. Wie Goliew 
mann, den ungetreuen Kaſſirer der Mitteldeutjchen Krebitbant, haben ſchon manchen 
Bankbeamten die an der londoner Börfe erlittenen Berlufte ins Verbrechen getrieben. 

Ich jagte, daß ein Direktor fi) vom Commis nur durch die Bezahlung unter» 
ſcheide. Das ift nicht Alles. Der Direktor unterfcheibet ſich auch dadurch von Fleineren 
Angeftellten, daß feine Berfehlungen ganz andere Konſequenzen haben al$ bie der 
übrigen Beamten und zu Inſolvenz und Konkurs führen können. Eine Muſterkarte 
von Fälſchungen, Schwindeleien und Unterſchlagungen lieferte neulich das Ende der 
Solinger Bank. Da find zunächft die (exft durch nachträgliche Reviſionen feſtge⸗ 
ftellten) Unterfchlagungen des Direltors Beder, die mehr als 175000 Mark ver» 
ſchlangen. Er wird ſich als einziges Mitglied des folinger Direftoriums vor dem 
Strafrihter zu verantworten haben. Die beiden anderen Direktoren, Stratmann 
und Bon Reneffe, find geftorben. Glüd muß der Menſch haben. Die beiden Kaifirer, 
die ber Dresdener Bank und ber Mitteldeutichen Kreditbank Geld unterfchlugen, 
haben ſich felbft getötet. Auch bei ber Solinger Bank find die Bilanzen Jahre 
lang gefälfht worden. Die Deutſche Treuhandgeſellſchaft, die mit der Reviſion der 
folinger Bücher betraut worden ift, bat feftgeftellt, daß ſchon das Jahr 1903 mit 
einem Feblbetrag von 2 Millionen abſchloß. Trogdem wurden bis zulegt Die 
videnden von 7 und 8 Prozent gezahlt. Jetzt fehlen 6 bis 7 Millionen; babei find 
Aktienkapital und Referven, im Gejammibetrag bon 5 Millionen, vorher ſchon als ve 


loren abgerechnet worden. Die Direktoren ber Solinger Bank haben mit einem game ” 
zen Nüftzeug von Fälfchermitteln gearbeitet. Kellerwechjel wurden in Umlauf gejegt, - 


falihe Konten geführt, falfche Aufrechnungen gemacht. Dabei wurbe mit beifptel- 
loſem Leihtfinn Kredit gegeben. Bei einer folinger Firma, die zu den Kunden ber 
Bank gehörte, ergab der durch den Zuſammenbruch ber Freditgeberin nothwendig 
gewordene Konkurs eine Bermögensquote von Inapp 10 Prozent. Diejer Firma 
batte die Solinger Bank beinahe eine halbe Million Kredit gegeben; und Diefer Hohe 
Kredit verleitete wieder andere Ymanzinftitute, fogar die Reichsbank, zur Hergabe 
von Barmitteln. Bei der Solinger Bank felbjt ift die Reichsbank mit einer Forde⸗ 
rung don 14, Millionen vertreten; bie Dresdener Bank mit 207 000, ber Schaaff⸗ 
hauſenſche Bankverein mit 733 000, ber Barmer Bankverein mit 1,32 Millionen. 
Wurde nie genau revibirt? Die „unvermutheten*“ Revifionen gelien als Beleidung ber 
davon betroffenen Berjonen; und man will brave Männer doch nicht kränken. Dieſen 
bequemen Standpunkt follten die zur Kontrole berufenen Organe endlich aufgeben. 
Bor keiner „Größe“ darf Halt gemacht werden; alle Angeftellten haben ſich dem 
Zwang ber Reviſionen zu unterwerfen. Wo biefe Regel gilt, kann fich Niemand über 


ungerechtfertigten Argwohn und kränkende, Schnüffeleien“ beflagen. Wer fein Geld - 


einer Bank giebt, darf verlangen, daß fie ihn vor Hausdieben ſchützt. Ladon. 
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Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 
381, 282. a4, 285 D ortmund. Kommanditbank. 
Ausführung aller in das Banktach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien feder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Ruxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrlick betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 





















Sanatorium Felicienquell 
Obernigk bei Breslau 


für Nervenleidende u. chron. Kranke. Pension für Rekonvaleszenten und 
Erholungsbedürftige. (Geisteskranke ausgeschlossen). Unter spezieller 
ärztlicher Leitung. Prospekte frei. Vorzüg 


iche Verpflegung. Telephon 5. 














Elektrische Kuren Im herrlichen Zackental! 
eine Reform-Naturheilkunde Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
Sommer- u. Winterkuren pr. Tag von =. 0. ab. 
ee Erockmann Artum 
en „Sanatorium 
Zackental“ 
(Camphausen) 





Bahnlinie. Warmbrunn-Schreiberhau. 21. 


Petersdorf im Riesengehirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende, Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
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Schule 
Hamburg-Waltershof 
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Dr -med. Bartsoh, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin 8.W., Möckernstrasse 118. 
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Für Inſerate nn Drud von G. Bernſtein in Berlin. 












Die Hypotheken-Abtellung des 


Bankhauses Gäarl Neuburger, 
Kommanditgesellschaft auf Aktien 
Kapital: 5 Millionen Mark. 
Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hzt eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarisch®a 
Beleibung zu zeitgemässem Zinsfisse nachzuweisen, und zwar für Jen Geldgebar 
völlig kostenfrei 











SCHWARZBURG Komtort 
Tennis, Schwimmbad #* Weisser Hirsch 


Bürgerliche Preise #* # 


Hamburg. Hotel Esplanade. 


Appartements und Zimmer mit Bad. 
Cariton-Ritz Restaurant. 
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Meues Schauspielhaus | Grund Motel Excelsior 


Nollendorfplatz Anhalter Bahnhof 
Erstklassige Wein- u. Bierrestaurants 









ch den Verlag der Zukunft Berlin, Wihelmstrasse 34 


dur 
e Zukunft“ sowie durch sämmtliche Annoncen-Expeditionen, 





Alle Watfen st:atlich S.mtliche ex'stierende, bezüglich exakter Arbeit 

sind - —9 geprüft: und vorzüglieha; Schussleistung unübertretiisns 

- \ f ou ff als Jagd- u. Scheibengewe ıra, 

x [ il ‚SWi en automatisch. Renetier-Buchsen 

ı. Pis:olen, Luft waffen, Teschins, Revolver sowie 
TS sämtliche Jagdgerätschaiten liefert die 

G. 4 Bent-che Waffenfahrik Georg Kusak 


HAMBURGER HOF 








S Hamhurs. Weitbekanntes Haus. Herrliche Lage a. d. Alster 
EI ital, W Lu laufond. Wangen, 
& || gänzlich renoviert Feine Französische Küche 
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M. Marx & Go. fæe Bankers 


(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere. 
Auskünfte kostenfrei.) 


London E. C. 2 Telegraphic Address: 
Gresham House Old Broad Street. WKN Öfferendos, London. 
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Sujtralbilanz. 


— 1904. Frankreich und Spanien verhandeln ũber Marokko. Un⸗ 
ter hellem Himmel, der den Aengftlichften fein Unwetter fürchten läßt. 
Mit England ilt jeit dem achten April Alles geordnet; die an diefem Tag in 
London unterzeichnete Declaration concernant l’Egypte et le Maroc be» 
Stimmt im neunten Artifel: „L s deux gouvernements conviennent de 
se pröter l’appui de leur dip!vmatie pour l’execution de la presente 
«leclaration.* Fũür Rußland (dad in Oſtaſien bejchäftigt ift) kann Frankreich, 
für Stalien (daB, jeit Loubet in Nom war, die Republif mit faft zärtlichem 
Eifer umwirbt) kann England bürgen. General Porter, der Botichafter der 
Vereinigten Staaten, hat eben erft, in Hays Namen, Herrn Delcalie danf: 
bare Sreude darüber auögejprochen, dab den Franzojengelungen jei, den Ame⸗ 
rifaner Perdicarid aus Naisulis Klauen zu befreien. Deutſchland? Der Kanz- 
ler hat im Reichstag zweimal gejagt, die franfo:britifche Berftändigung gebe 
dem Neid, keinen Anlaß zu Widerſpruch oder Bejchwerde; und feine Worte 
ſind im Temps von dem Offizioſiſſimus, dem Botichaftjefretär AndreTar: 
dieu, très sages et tr&s clairvoyantes genannt worden. Als der Botjichafter 
Bihourd den (etwas dunklen und dürftigen) Tert des franko-ſpaniſchen Ab» 
Zommend in die Wilhelmſtraße bringt, fragt Richthofen nur, ob die deutſchen 
Handeldinterejjen gewahrt jeien. Bihourd bejaht die Frage; und Delcafic be: 
frätigt in zwei Depejchen die Richtigfeit der Antwort. „Lie Freiheit des Han⸗ 
dels iſt und bleibt verbürgt. Dad weiß die berliner Negirung. Sie hat von Eng: 
Jand in Egyptendie Handelevortheile verlangt, die und dortgewährtfind: und 
genau die ſelbe Stellung hatfünftig der deutſche Handelin Maroffo, Ich bitte, 
Herrn von Richthofen deutlich zu jagen, dab durd) daß franko-ſpaniſche Abkom⸗ 
31 
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men die Garantie der Handelöfreiheit noch verftärft wird.“ Richthofen tft zu⸗ 
frieden und betont, daß Deutichland in Marokko nur wirthichaftliche Intereſ⸗ 
ſen habe. (Alſo nicht politiiche; auch nicht den Wunſch, an der Atlantiäfüfte des 
Scherifenreiches einen Hafen oder eine Kohlenftation zu padjten.) September 
1905. Der deutſch⸗franzöſiſche Zwift ſcheint nicht mehr gefährlich. Der Kaiſer 
hatgejagt,erwerde Frankreich in Marokko fortannichtgeniren. Der Kanzler (zu. 
Bihourd), wenn dem Konzert der Großmächte nicht gelinge, die Unabhängig- 
feitund SouverainetätdedSultans Abd ul Aziz zu fichern, könne Frankreich die 
Rolle, nach der eölange, übernehmen; die Geſchäftsführer der Republik, deren 
nordafrifaniiche Stellung in Berlin nicht verfanntwerde, müljen nur nodh ein 
Bischen Geduld haben. Nadolin und Rouvier haben dad Ablommen unter- 
zeichnet, das die berechtigten Intereſſen, die Verträge, die SonderſtellungFrank⸗ 
reichs anerkennt, und Rouvier hat in der Kammer erklärt: „L'entente est 
formelleentiel’Allemagneet nous.* Amerſten Septemberſchreibt er, nicht: 
ganz jo zuverfitlich: „Mebr als einmal ift und gejagt worden, für Deutſch⸗ 
land handle ſichs in Maroffo nur um wirthichaftliche Intereſſen und um die 
Würde des Kaijerd, der dem Sultan Schutz verſprochen habe und jein Ver- 
Iprecden halten müfje. Mir wollen die Aufrichtigfeit diefer Angaben nicht bes 
zweifeln; mit der Thatjache aber, daß Graf Tattenbach befondere Vortheile 
erftrebt, find fie jehr jchwer zu vereinbaren.” Der deutiche Kanzler tft fried- 
lich geftimmt. Er wird Herrn Dr. Roſen nad) Baris jchiden; dann fommt 
man wohl jchnell ins Reine. Der Scherifenpump und der Hafendamm in 
Zanger? Kleinigkeiten. Die dürfen die Freundſchaft nicht trüben. Tattenbadı 
bat den Auftrag, dem Maghzen verföhnliche Haktung zu empfehlen; auch die 
Republik jolle fich nicht jchwierig zeigen. „E8 wäre doch unangenehm, wenn 
die Fenſter eingejchlagen würden, während wir Bridge ſpielen.“ Die Ge- 
ſandten Eaint-Rene Taillandier und Tattenbach find in ez und hören vom 
Sultan freundliche Drientalenrede. Herr Dr. Rojen bringt aus &utetia feinen 
Lorber heim. Als Witte, der von Bortemouth fommt, in Paris und Romins 
ten gewefenift, einigen Deutjchland und Sranfreich fich endlich über das Konz 
ferenzprogramm. Fürſt Bülow plaudert in Baden-Baden mit Herrn Tardieu 
und verfichert ihn, dad Deutſche Neich werde die Franzöfiihe Republik in 
Maroffo und anderswo unterftüßen, wenn fie dad Handel£interelje und die 
Würde Deutichlande wahre. Am Tenıps wird erzählt, der Kaijer.habe ges 
jagt: „Ich will den Franzoſen feine Schwierigfeiten bereiten und habe drum 
dem Grafen Tattenbach die verjöhnlichiten Snitruftionen gegeben.“ Die 
Thronrede klingt nicht jo heiter; und der Kanzler nennt im Reichstag die Lage 
„nicht durchaus befriedigend“. Herr Rouvier antwortet (in Delcaſſes Ton⸗ 
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art): „Unſere Rechte und Intereſſen in Marokko find wichtiger als die aller 
anderen europäiſchen Mächte. Wir find in Nordafrika eine mufulmanifche 
Macht und können weder Anarchie noch Feindſäligkeit im benachbarten Sche= 
zifenreich dulden. In den Vereinbarungen mit Deutſchland find all unfere 
Rechte anerkannt oder vorbehalten.“ Nach diefer Rede ftimmen 501 Ab» 
geordnete für die Regirung. Kein Grund zu Bejorgniß; in vier Wochen be- 
ginnt ja in Algefirad die Arbeit. Am elften April 1906 kann Herr Bourgeoiß, 
RouvierdNachfolger im Auswärtigen Amt, diefe Arbeit als ein der Republit 
nüßliched Werk in der Kammer rühmen. Frankreich und Spanien find von 
den Signatarjtaatenermächtigt und verpflichtet, in den Hafenftädten die Po⸗ 
lizei zu organifiren; und Deutjchland hat (auch durch den Mund des Kanz⸗ 
lers) anerkannt, daß Frankreich in Maroffo eine privilegirte Stellung habe. 
September 1906. Unruhe in Mogador. Sranfo: deutſcher Notenwechjel über 
die nächfte Scherifenanleihe; beide Mächte berufen fich auf die Algefirasafte, 
die nicht verleit werden dürfe. Kein ernſter Zwiſt; auch nicht, ald Herr Pichon, 
Clemenceaus Eefretär fürd internationale Geſchäft, am Duai d'Orſay fibt 
und den in Tanger bedrohten Europäern eine bewaffnete Sntervention ver- 
heißt. September 1907. Die (ziemlich billigen) Heldenthaten von Caſablanca 
haben der Freundſchaft nicht gejchadet. Herr Jules Sambon, der Herrn Bi» 
hourd abgelöft hat, hört im Auswärtigen Amt nur Worte freundlichfter Zu⸗ 
ftimmung. Als er Pichons Note über das vonder Mannſchaft des Galilée und 
des Du Chayla bei Caſablanca Geleiſtete dem Staatsſekretär vorgelegt hat, 
ſagt Herr von Tſchirſchky: „C'est excellent; soyez assurèé que vous avez 
toutes no: sympathies“ ;und wird inWilhelmshöhe dem Kaifer den Dank 
der Republik fünden. Am neunten September erflärt die berliner Regirung, 
fiewerde Frankreichs berechtigtem Verlangen, fürdie Vorgänge in Caſablanca 
Genugthuung zuerhalten,nichtentgegentreten und hoffenur,daß fich ſo ſchwere 
Schädigung fremder Gejchäftsintereijen künftig vermeiden lafje; wenn zum 
Schub der Europäer ein neuer Eingriff nöthig ſei, müſſe für eine ausreichende 
Ziruppenzahl gejorgt werden. Zwei Zage danach bejucht Herr de Carbonnel, 
der den Botſchafter vertritt, den Staatöfefretär. Herr von Tſchirſchky bittet, 
andie&ntjchädigung derKaufleute von Caſablanca zu denken. „Dem Maghzen 
wird es ſchwer werden, das nöthige Geld zu finden ;aber®eld findet manfchließ- 
Lich immer.” Er lobt den fürZanger entworfenen Bolizeiplan und zeigt das 
vollſte Vertrauen zu den franzöſiſchen Abfichten. „Dad ganze Geſpräch hatte 
einen herzlichen Ton und. Herr von Tſchirſchky wiederholte mehrfach; die Ver: 
ficherung, daß er auf unjere guten Beziehungen den höchſten Werth lege.” 
Leicht verftändigt man fich auch über die Maßregeln, die den Waffenſchmuggel 
31* 
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fortan hindern follen; für die Dauer eines Jahres wird den franzöfifchen und 
ſpaniſchen Schiffen der Wachdienft überlafjen. Der deutiche Gejchäftsträger 
bat für feine in Mazagan gefährdeten Kandöleute franzöſiſche Hilfe erbeten 
und dem Geſandten Örafen Saint-Aulaire für den inCajablatıca geleijteten 
Beiftand gedankt. Völlige Eintracht aljo; wie im September 1904. 
Inzwiſchen hat ein neuer Mann den Kampfplat bejchritten. Am drei» 
zehnten Eeptember jchreibt Muley Hafid, der feit dem Lenz im Süden all» 
mählich Anhang gewinnt, an die beim Scherifenhof beglaubigten Diploma- 
ten, er habe den Thron beftiegen, den dad ijlamijche Geſetz, um die Unantaft⸗ 
barkeit des Reiches zu fichern, dem ſchwachen Bruder aberfannt habe. In dem 
jelben Brief proteftirt er feierlich gegen die Beichießung der Hafenstadt Gafa- 
blanca ald gegen einen Vorgang, der dad Völkerrecht und die internationale 
Verkehrsfitte verleße und ohne Beifpiel in der Geſchichte jet. Wer wird indem 
Bruderkrieg fiegen? Frankreich Icheint auf die Karte des legitimen Herrn zu 
legen und an Hafids Glück nicht zu glauben. Der Menſch, ftöhnte Jacobus, 
zäumt Pferde und lenft Schiffe, kann die Zunge aber, deren Untaft doch jo 
viel Gift verbreitet, nicht zügeln. Auch Herr Bichon-fanns nicht (mar, ehe er 
in die Diplomatie fam, wohl zu langeSournalift). Im Sanuar jagt er in der 
Kammer: „Nehmen wir einmal an, Muley Hafid führe feine Sache zum 
Gieg. Allen von Europäern bewohnten Städten Fönnte dann die Gefahreiner 
heftigen Reaktion drohen. Die in Algefirad bejchloffene Polizeiorganifation, 
die Schon jet ungemein ſchweriſt, würde ganz unmöglich (plus impossible 
que jamais). Wenn die legitimeRegirung bejeitigt wäre, fände die Anarchie 
fein Hemmniß mehr. Wir müßten bei Udjida und Caſablanca neue Angriffe 
erwarten und die Mächte hätten mit einem zuſammenhangloſen und feind- 
lichen Maroffo zu thun. Daraus könnten Schwierigfeiten entftehen, die den 
Weltfrieden gefährden. Selbjt wenn ich annehme, dab Muley Hafid fig den 
Banatifern, die ihn auf den Machtgipfel getragen haben, entzieht, die Frem⸗ 
denfeindjchaft zu Dämpfen und durch Reformen dad Vertrauen der Mächte zu 
gewinnen ſucht: dürfte er dann etwa mit größerer Sicherheit ald Abd ul Aziz 
auf Erfolg rechnen? Könnte er fih Herrfchaft und Anfehen erhalten? Würde 
die von ihm verlafjene Partei ded Widerflandes ihm nicht neue Thronmerber 
entgegenftellen?” Im $ebruar klingtdie Rede noch rauher. „Wir denken nicht 
daran, vor einem rebelliichen Scherifen die Waffen zu ftreden, der den Heili- 
gen Krieg gegen und predigt, die unterworfenen Stämme zum Aufruhr ruft, 
und mit wilder Graufamfeit befämpft, die Leiber unjerer Offiziere verftüm- 
meln läßt und fogar den algerijchen Grenzbezirk zu gefährden trachtet. Alle 
Hinderniffe, auf die unfer Bemühen, das Land zu beruhigen, flöht, hat Mu⸗ 
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ley Hafid geſchaffen. Noch an der Grenze Algeriens (wir wiſſens aus Mel⸗ 
dungen des Generalgouverneurs Jonnart) rufen ſeine Sendboten zum Heili⸗ 
gen Krieg.“ Der den Volksvertretern von dem verantwortlichen Minifterjoge- 
Ichilderte Mann hatim Hochſommer des ſelben Sahres nun den Bruder befiegt 
und die Sranzöfijche Republik fol ihn als den legitimen Sultan anerkennen. 
September 1908. Kein Wölkchen am Himmel. Marokko intereffirt 

und längft nicht mehr. Nach Allem, was Kaijer, Kanzler, Staatsjefretäre ver» 
beißen haben, fünnen wir Sranfreich8 Privilegien am Atlas faum nochernſtlich 
‚beftreiten; hätten jtet8 auch die Algefirasmehrheit gegen und und fänden am 
Ende nicht einmal den „brillanten Sefundanten“ von 1906 auf dem Pauk⸗ 
plag. Abd ulA;iz oder Abd ul Hafid: uns iftd einerlei. Mancher freut ſich laut 
der unbequemen Lage, in die Frankreich gerathen ift; und bedenft nicht, daß 
eine Berftändigung nie ſchwer wird, wenn Einer das Geld hat, das der Andere 
braucht. Abwarten: heibt in Paris die Parole. Um fich im Herricherglanz an 
der Küfte zu zeigen, muß der neue Sultan Geld haben; und nur von und kann 
erd befommen. Schon hat er in Demuth Heren Regnault gefragt, ob Frank⸗ 
reich ihm, der für die Sicherheit der Fremden bürge, geftatte, jich in Tanger 
zum Sultan auörufen zu lafjen. Bald fommt er wohl noch weiter entgegen. 
Was das Strafgeſetz als Nöthigung, Wucher, Erprefjung verpönt, tft im ins 
ternationalen Berfehr noch heuteerlaubt. Mer die Nothlage des Gegners nicht 
nad) allen Regeln der Wucherkunſt ausbeutet, gilt da ald ein Tropf. Noch 
ftehen Anhänger Hafids gegen franfo:algerifche Truppen im Feld. Trotzdem 
räth General Picquart, der in Deutjchland einft gefeierte Deutſchenhaſſer, 
den neuen Sultan jofort anzuerkennen; „Jonjt werden wir von den berliner 
Herren überholt”. Grundlojes Mibtrauen. In Berlin hat man gerade jetzt 
andere Hunde zu peitichen. Wollen wird mal probiren? Ein Magyarenblatt 
(dieMinifter&lemenceau und Caillaur erholen ih in den Königreichen Franz 
Joſephs) muB melden, Wilhelm habe dem Sultan die Anerfennung ſchon zu⸗ 
gejagt. Die Meldung wird faum beachtet; in Berlin aber an der fichtbarjten 
Stellealöfalich bezeichnet. SehtIhr? Berichtigungen, die vom Kaijer handeln, 
kommen nur auf Allerhöchſten Befehlin dieNorddeutjche Allgemeine Zeitung. 
Der Kaiſer will alſo, daß dieRepublif an feinem guten Willen nicht zweifle; 
ihm nicht etwa argeAbficht zutraue. Kein Zwang zur &ile, Kollege Bicquatt; 
wenn Muley Hafid recht mürb werden ſoll, muß er wiljen, daß er von Europa 
nicht8 zu erwarten hat, ehe wir mit ihm einig find. Bon Berlin ift nichts zu 
fürdhten. Zwar hatdas Blatt, das die ungariſche Nachricht dementirt, auch ge= 
meldet, der Kanzler habe in Norderney denBortrag des GeſandtenRoſen gehört. 
Der iftjeitdem Eeptember 1905 am Duai d'Orſay höchft unbeliebt. Erhatda- 
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mals behauptet, Rouvier habe ihm verfprochen, dab Frankreich von der Konfe⸗ 
renz nicht die Ermächtigung zum Hafenpolizeirecht fordern werde. Rouvier 
hats beftritten und, vor Tardieus Ohr, Heren Dr. Roſen zur Rede geftellt, 
„sans que celui-ci,assez decontenance, fit Ja moindre objection“. Der 
beim Kanzler? Auffällig iftsnicht; jeder in die Heimath beurlaubte Gejandte 
bejucht den Chef. Und gegenden kaiſerlichen Willen können Beidenichtöthun. 
Wie Wilhelm denkt, wiffen wir; und daß fein Wunſch, bei den ftraßburger 
Baradefelten einen Vertreter des franzöfiichen Heered zu fehen, von Clemen⸗ 
ceau nicht erfüllt werden fonnte, hat jeine Weisheit wohl ſchnell begriffen. 
Das beweijen die Worte, die er am vorletzten Augufttag zu den Bürgern des 
Neichelandes ſprach. Keine Spur von Verftimmung; wie vom Widerhall 
eines Glücksrauſches tünte dDieRede, „Sch freue mich, Shnen ald meineinner: 
fte Neberzeugung ausſprechen zu fünnen, daß der europäiſche Friede nicht ges 
fährdet ift. Er beruht auf zu feften Grundlagen, als daß fie durch Hebereien 
und Berleumdungen, von Neid und Mißgunſt Einzelner eingegeben, jo leicht 
umgeftürzt werden könnten.“ Fürften, Stantdmänner, Völker wollen den 
Frieden. „Stolz auf die unvergleihliche Manneszucht und Ehrliebe jeiner 
Wehrmacht, ift Deutichland entjchloffen, fie ohne Bedrohung Anderer aud) 
ferner auf der Höhe zu erhalten und jo auszubauen, wie e8 die eigenen Inter» 
effen erfordern, Niemand zu Liebe, Niemand zu Leide.“ Die Rede hatte in 
Paris gefallen. Hebereien, Berleumdungen, Mißgunſt: Dadward nicht über 
die Vogeſen gerufen, jondern über den Kanal. Das ftolze Wort von der „uns 
vergleichlichen" Manneszucht und Ehrliebe des deutjchen Heeres fonnte man 
diesmal herunterſchlucken, da der oft unwillig aufgenommene Hinweis auf 
das jcharfe Schwert und das trockene Bulver fehlte. Sn der Stunde der Sches 
rifenkriſis macht der Deutſche Kaijer fich, an der franzöfiichen Grenze, zum 
Bürgen ded Friedens und verfichert, juft in diefer Stunde, daß jeine Wehr⸗ 
macht Keinen bedrohe. Höflicher farın man nicht fein. War Clemenceaus Abs 
lehnung nod nicht befannt oder ihr Motiv gebilligt worden? Jedenfalls 
braucht Herr Regnault nichtö zu übereilen. Wenn der Minifterpräfident heim 
fehrt, wird er berichten, welches Handeln Rußlands, Oeſterreichs, Italiens 
Geſchäftsleiter empfehlen, welches King Edward für nützlich halt. 

Der hatte in Cronberg die Nichte befucht und den Neffengetroffen ;und 
wieder war ung, wie in jedem Herbit, erzählt worden, in jo fröhlicher Freund⸗ 
ſchaft jeien die beiden Herren nod) niemals gejellt geweſen. Leider hatte die 
Mär auch in diefem Zahr kurze Beine. Noch im Auguft erfuhren wir (aus 
wiener Blättern), dab Eduard mit dem Ergebniß der cronberger Gejpräde 
recht unzufrieden fei undgejagt habe: „Der Horizontift nicht wolkenlos. Eng⸗ 
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Land will den Frieden, muß aber, um auf jeden Fall vorbereitet zu fein, die 
Räſtung verſtärken.“ Daraus hatten Geſchichtenträgergeſchloſſen, die Flotten⸗ 
frage ſei von den Monarchen erörtert worden. „Den Vorſchlag des Königs, 
die deutſche und die britiſche Seemacht zu begrenzen, hat der Kaiſer mit ſolcher 
Entſchiedenheit abgelehnt, daß die Frage in abſehbarer Zeit nicht wieder ge⸗ 
ftellt werden kann.“ Die Angabe war falſch. Nicht Eduard hatte die Fragege- 
ſtreift, ſondern Sir Charles Hardinge, der dem Kaiſer die Ueberzeugung aus» 
ſprach, nur eine Verſtändigung über den Marineſtatus könne das Verhältniß 
der beiden Völker auf die Dauer beſſern. Darauf hatte der Kaiſer geantwortet, 
ſolches Abkommen dünke ihn mit ſeiner Souverainetät unvereinbar und jede 
Zumutbung diejer Art könne den Kriegsfall herbeiführen. (Früher wurde, ehe 
ein Monarch den Vertreter einedfremden Staated empfing, die Geſprächslinie 
genau firirt und jede gefährliche Kurve vermieden. Die Rückkehr ind Schub 
gehäusdiejeraltenSitteiftmitehrerbietiger Dringlichfeitzuempfehlen. Sonft 
zeugt ein raſches Wort noch ſchlimmeres Unheil.) Eduard hatte in Sich! und 
rin Marienbad darüber geklagt; und die Loſung ausgegeben: „Wir bleiben 
friedlich, bauen aberneue Dreadnoughtöund Indomitabled.” Dieftraßburger 
Rede jollte Britaniend Stirn entrungeln, das Inſelvolk vor den Verleumdern 
‚warnen, diedem Deutſchen Reich Friegerifche Pläne zuſchreiben. Ob dieſes Ziel 
mitWortgejchoffenzuerreichenift? Dieliberale Partei müßteum ihre Zukunft 
zittern, wenn fie die Kreditforderung der Admiralitätnichtim Parlamentver- 
-träte. Selbft die Herren Binfton Churchill und Lloyd George werden jebt für 
jede Milliarde ftimmen, die dad Königreich vor Invaſion ſchützen foll. 
Noch wurden dem Kaijer an der Seine Zoblieder gejungen, noch pries 
‚man den Takt, der ihn gerade die Stunde der Hafidfrifid zur Beruhigung 
wählen ließ: da fam aus Berlin überrajchende Kunde. Dem deutſchen Kon» 
ful ift befohlen worden, nach Fez zurüdzufehren. Er joll aljo die Konfular- 
geſchäfte in der Hauptftadt wieder aufnehmen und mit dem neuen Maghzen 
verkehren. Das ift der erfte Schritt auf dem Weg zur Anerkennung Hafids. 
Der zweite folgt jogleich. Am Tag von Sedan meldet die Norddeutjche All⸗ 
‚gemeine Zeitung: „Die Kaijerliche Regirung hat geglaubt, durch ihre Ver⸗ 
treter die Signatarmächte von Algefirad darauf hinweiſen zu follen, daß eine 
tajche Anerfennung Muley Hafids im Intereſſe der endlichen Beruhigung 
«der maroffaniichen Berhältnifjeliege.“ BierzigStundennahWilhelms ftraß- 
(burger Rede. Das Lob Klingt in einen Wuthjchrei au. „Das war die Abficht ? 
Einlullen wolltet Shr und und, während wir von Eurerloyalität träumten, 
in Fez mit eifernder Befliffenheit nach Vortheilen hajchen? Hafid erfennen 
dehren, auf wen er ſich ſtützen müſſe? Geſtern zuderfühe Worte, heute Nadel» 
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ftiche und Fußangeln? Dieje ſchwankende, unzuverläffige Politik wirbt Euch 
Feindſchaft und läßt Euch ſchon längſt nicht mehr in behagliche Ruhe kom⸗ 
men.” Die englijche Preſſe ſchilt noch lauter. Nie vorher war dad Einverftänd= 
niß der Weftmächte jo herzlich. In der Franko⸗-Britiſchen Ausftellung ver- 
brüdert der franzöfijche Proninzrentier fi dem Iondoner Shopfeeper; in je= 
dem Zingeltangel werden allabendlich von Artiften mindeſtens einmal die 
Fahnen beider Ränder geſchwenkt und von der trunfenen Menge mit dem Zwei⸗ 
flaggenlied begrüßt. Unfreundlicher ift faum je über Deutfchland geredet, ge⸗ 
jchrieben worden; nicht nur im Gebiete der Entente Cordiale. Der Deutiche 
wartet. Darf, ald Patriot, nicht zweifeln, daß er die Ausführung einesernfthaft 
vorbedachten Planes erleben wird. Das Reich will im Weften der iſſamiſchen 
BeltjeinAnjehenretten, den Rückzug der franzöfiichenZruppen auslidjida und 
Caſablanca zwingen und denScherifen beweifen, dab es im Konzert der Mächte 
noch den Ton anzugeben vermag. Merkwürdig, daß zu ſolchem Verſuch die 
Gelegenheit günſtig ſcheint. Sind wir denn nicht mehr vereinſamt? Haben 
wir ſeit den traurigen Tagen von Algeſiras treue Freunde gefunden? Schließ⸗ 
lich ift der Kanzler, wenn ihm auch die Hirnfraft des Schöpfers fehlt, doch 
ein erfahrener, im Diplomatenhandwerf ergrauier Mann, der reiflich über- 
legt haben wird, gquomodo et quibus auxiliis der Plan durchzufeten iſt. 
Sicher hat er fräftige Sozien. Rur ein Bischen Geduld. Offizielle Stimmen. 
find noch nicht hörbar; nur offiziöfe. Nichteine fürdie „rajche Anerkennung“. 
Franfreih und Spanien werden ihre Bedingungen gemeinfam formuliren;; 
und in London und Peteröburg, in Waſhington und Nom Beiftand finden. 
Im parijer Auswärtigen Amt ſchwört man darauf, daß auch Defterreih-Un- 
garn diegmal nicht mit Deutfchland geht. Freiherr von Aehrenthal fpricht: 
lange mit Herrn Zittoni, madt Herrn von Schoen einen kurzen Beſuch und 
wird an einem Tag zweimal von dem Erzherzog $ranz Ferdinand gehört, der 
danach zu den deutjchen Kaiſermanövern nad) Mebreift. Vermittelung ? Schon. 
lejen wir, der deutſche Gejchäftäträger habe Herrn Bichon beruhigende Er» 
klärungen gegeben. Doch der Groll verftummt nicht. Die Aufgeregten find 
mit leijer Schwichtigung nicht zufrieden. Am fiebenten September fteht inder 
Norddeutichen, ein Mißverſtändniß habe den Lärm bewirkt; den Signatar- 
mächten jei feine Roteüberreicht, [ondernnureine Anregung übermittelt wor= 
den. Sieben Tage lang ift in offiziöfen Depefchen und Artifeln ſtolz von der 
„deutſchen Marokko⸗Note“ geredet worden. Nun wars feine Note. War die 
friedliche Abficht wieder durch ein Mißverſtändniß entftellt worden ; wie in den: 
legten Zuftren ſchon fo oft. Frankreich konnte lachen. Auf weſſen Koften? „La 
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note allemande et le Maroc: le flot qui l'apporta recule éepouvanté.“ 
Mit fetten Lettern ftands, und zu Hohn und Schmad), im parijer Journal. 
Manches hatten wir für möglich gehalten. Solches nicht. Nicht einen 
dritten Rückzug aus dem Scherifenbezirk. Wenn die „Kaiſerliche Regirung” 
(von der, als jei der Ewige Bund deutjcher Fürſten zur Monarchie geworden, - 
im Amtöftif jeßt immer geredet wird) die Mächtenur zu bedächtigerSchnelle, - 
privatim und unverbindlich, anregen wollte, brauchte fie dieſe Abficht nicht in 
Plakatſchrift zu zeigen. Keiner hat fie jo verftanden. Keiner gezweifelt, daB 
Frankreichs iflamijche Stellung geſchwächt werden folle. Vielleicht auch Enge 
Iands. Wer weiß, mie bald das erftarkte Oftfultanat Eaypten zurüdverlangt: 
und auf die Weigerung mit dem Kampfruf antwortet, der bid zum Himalaja. 
die Welt Mohammeds gegen die blonden Eroberer waffnet ? Sit Gerard Low⸗ 
ther fühlt, daß nur die höchfte Kraftleiftung die anglosjungtürkifche Freund» 
ſchaft fortfriften fann. Sm Weſtſultanatſchafft das Ende des Thronſtreites eine 
guteGelegenheit. Die müſſen wirnügen. Wir find zur Anerkennung des Siegers 
bereit. Zaudern die Anderen, ſo erhãlt Muley Hafid unſere Zuſtimmung. Er ift 
nicht allein, braucht der Verſtändigungkein beträchtliches Opferzu bringen, infei= 
nes Reiches Grenzen fremde Truppen nicht zu dulden. Frankreich muß weichen. 
Dann ſpürt jeder Muſulmane, welche Großmacht von allen die ſtärkſte iſt, und 
dereine Streich bricht den Ring, in den Deutſchland geſperrt werden ſollte. Für 
einen tollkühnen Phantaſten hat den Fürſten Bülow noch Niemand gehalten. 
Woher kam ihm der Abenteurerplan? Aus dem Hirn des Herrn Roſen, der 
bisher nur dünne Wortgeſpinnſte und ſchädliche Mißverſtändniſſe hinterlaſſen 
hat? Ein Staatsmann muß, bevor er eine Sache anfängt, doch ungefähr wiſſen, 
mit welchen Mitteln er fie zu gutem Ende führen kann. Bon welcher Seite- 
her durfte der Kanzler Hilfe erhoffen? Britanien, Rußland, Italien, Bortus 
gal gehören zu Eduards Concern und können nicht gegen Frankreich optiren. 
Schweden braucht franzöfijches Geld. Belgien, Dänemark, Norwegen wür- 
den fich heute noch ſchwerer als906 von derMehrheittrennen. DieVereinigten 
Staaten gingen in Algefirad mitunferen Gegnern; und Sternburg ifttot und- 
Rooſevelts Macht ins legte Viertelgefchrumpft.( Daß brafiliiche Offiziere nach 
Berlingeladen wurden, nährt altes Yankeemißtrauen.) Defterreich-Ungarn ? 
Als die Stadt Prag britiſche Sournaliften bewirthete, pried Frankreichs Konful 
den nahen Tag, der das Habsburgerreich den Weitmächten verbünden werde: 
umd die wiener Regirung entſchloß fich nicht zur Beſchwerde. Als parijer Stadt⸗ 
verordnete in Prag pofulirten, feierte, unter dem Sauchzen der Menge, der 
Bürgermeilter den franko=czechijchen Bund: und die wienerftegirung ließ es 
geſchehen. Salizien haft die@ermanijatoren der Oftmarf und die Magyaren- 
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‚möchten mit den franzöſiſchen Millionen ihr Induftrieland düngen. Alzu viel 
darf mar dem goodwill des Freiherrn von Aehrenthal nicht zumuthen. Und 
was vermöchten die zwei Kaiferreiche gegen die Koalition? Rückwärts, ftolzer 
Bid! Wir find mißverftanden worden; von fünf Erdtheilen. Muley Hafid 
kann noch ein Weilchen warten. Auch das Deutſche Reich? Das ift die Frage. 

Der Kalkul warfalſch. Erſtens muß in iſlamiſchen Ländern, jo lange es 
irgend geht, der Schein europäiſcher Eintracht gewahrt werden. Zweitens kann 
dem Sultan, dem der Ruf unverſöhnlicher Xenophobie den Thron erobert hat, 
die haſtig gewährte Anerkennung ſeines Herrſcherrechtes nur ſchaden; er iſt 
verloren, wenn ſein Anhang ihn nicht kämpfen, feilſchen dem Rumi Etwas 
abhandeln ſieht. Herr Roſen, der Salonphilojoph, ſollte fich als Dragoman 
und Geſandterſo ſimple Lehren der Völkerpſychologie längſt eingeprägt haben. 
Kehrt er nach Tager zurück, dann wird er mit ſcharfem Auge auf Europäer» 
lippen oftein Lächelnwahrnehmen. „Die Deutſchen find ſeltſame Käuze. Herrn 
Abd ul Aziz verhießen ſie Schutz: und ließen ihn fallen. Der Sultan, riefen 
fie, ſoll ſouverain, fein Land fremden Truppen geſperrt bleiben: der Sultan 
kam unter Vormundſchaft, der wichtigfte Theil des Landes unter franko⸗ſpa⸗ 
niſches Militärlommando, Dem Padiſchah hatten fiethätige Freundjchaft ge⸗ 
lobt: und drüden nun die Hand der Nebellen, die ihm nur ein madjtlojes 
Leben im Harem noch gönnen. Zettfollte Hafid anerkannt werden, ehe Aziz ab» 
gefunden und die Zukunft der hriftlichen Koloniftengefichertwar: und wieder 
iſt die deutſche Forderung nicht durch zujegen.“ Glaubt der Kanzler, daß jolche 
Rede nicht bis ind Ohr der Muflim dringen wird ? Dafür wird der Gegner ſor⸗ 
‚gen. Sranfreich hat erwirft, was es wollte; nad dem deutichen Ereitatorium 
ruhigden Wunfchzettelmit Epanien vereinbart undimSüpdoften diefürHafide 
Sache fechtenden Stämme mit Kanonen niedergezwungen...Hat in Maroffo 
ein Fluch ſich an unſer Sinnen und Trachten geheftet? Nach all den Reden, 
Brotofolen und Noten durfte man hoffen, die „Kaijerliche Regirung“ werde 
fich nur noch um die Handelöfreiheitfümmern und das Vergangene vergangen 
jein lafjen. Nein. Der alte Sammer beginnt von Neuem. Wir fonnten, wenns 
durchaus ſein jollte, allein vorgehen. Den Sieger ald Landesherrn anerfen» 
nen. Schiffe und Soldaten in die Häfen ſchicken und den Zweiflern zeigen, 
daß wir den Krieg nicht fürchten; dab der Deutjcheauch füreinen Strohhalm, 
wenn die Ehre es heijcht, das Leben einſetzt. Das wäre nicht Flug geweſen; 
nicht einträglich. Hätte und in höherem Sinn aber genügt und vielleicht vor 
‚ärgerer Kriegsnoth bewahrt. Iſt der Starke wirklich wieder zurückgewichen? 
Dann kommt die Stunde, inderdadaufwallende VBolfögefühldie Waffenprobe 
erzwingt. Die Gefahr iſt nicht draußen: iſt unter deutſchem Dad. 

s 
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An der Neichsarenze. 


eit Wochen reifte ich in den Vogefen herum und hatte bei bem grünen froben 
Wandern durch milde, fruchtbare Schönheit jeden Beitbegriff verlernt. Da 
erinnerte mich in Goͤrardmer ein zufällig aufgegriffenes Blatt des „Petit Journal“, 
Daß man ben breizehnten Juli fchrieb, aljo am Borabend bes franzöſiſchen Nationale 
feftes ftand; ber einzigen Gelegenheit in Franfreich, bei ber man en masse unb 
offiziell begeiftert ifl. Der Franzoſe hat ja überhaupt weniger Vinge, für die er 
ſich offiziell bege.ftert, als der Deutiche. Nicht Kaiſer und Neich“, nicht ein „ans 
geftammtes Herrſcherhaus“ noch bie „ritterliche Vaſallentrene“ fordert feine Hurra- 
zufe heraus. Drei Worte jind e8, bie ber Franzoſe bejonders gern im Munde 
führt: „L’amour“, „L’honneur* und „La patrie“. Die Liebe nun ift in Frank⸗ 
zeich feine fehr erhabene Sache Man ſchwärmt nicht gemeinfam darüber; ber 
Franzoſe betrachtet fie als eine felbftverftänblicye Rotbwendigfeit. Und L'honneur 
benugt er einfach wie ein ihm zugehöriges Kleidungſtück, bas ex gefällig drapirt. 
Sie ift ihm feine von „oben“ verliehene Uniform, in die man fich hineinpaßt, auf 
die man folz if. Nur La patrie bleibt ihm für öffentliche Opationen. Und es 
intereſſirte mich, zu fehen, wie die Franzoſen ſich in den patriotiihen Zuckungen 
ausnehmen möchten, die ich, dee Preuße, bei ſolchen Feſten file unerläßlich hielt. 
Eo blieb ich im Städtchen, um die Geburtstagsfeier ber Republique anzufehen. 
Gerardmer ift ein entzüdend zwifchen bewaldeten Bergen an feinem See 
gelegener Kleiner Badeort mit eleganten Billen neben den mit Schindeln gebedten 
Gebirgshaͤuschen, einem Kaſino und einer Garniſon von zwei franzöfifchen Infanteries 
dataillonen. Sieht man von oben herunter auf bie Stadt, fo glitern bie rotben 
Ziegel und blauen Schiefer der ftädtifchen Gebäude zwiſchen bem Grün der Anlagen 
Luftig herauf. Bis hoch in die Berge hinauf ziehen fich weiße, einzeln verjtreute 
Landhäuschen. Ich ftellte mir vor, daß es jih da gut ſchwärmen und jubeln laſſe. 
Noch freilich merkte man nicht viel. Nur an den Straßeneden klebten rieſige Feſt⸗ 
programme, bie fir den Abend eine course aux flambeaux anländigten, für den 
nächften Tag bie Revue der Truppen und einige Konzerte, fpäter großes Feuer⸗ 
wert. Sehr emphatiich Iautete die Belannimahung, zur Feier bes Quatorze 
Juillet ſei das Rouletiefpiel freigegeben und werbe zweimal am Tage ftattfinden. 
Sehr prafiifch für Gérardmer, dachte ih Auch die Bazarbuben und bie 
Augusgefchäfte in den Straßen ſchienen auf vermehrte Kaufluft zu rechnen; fie ber 
reiteten bübfche Arrangements vor, bei benen ich ben in Farben unb Portraits 
ſich aufdrängenden Patrivtismus gern vermißte. Nichts als geihmadvolle Aus» 
ftelung hübſcher Modefahen. Am See war bie blan? friedliche Phyſiognomie ber 
Landſchaft noch nirgends geftört, troß ben Waflerichaufpielen, die dort verheißen 
waren; und im Hötel du lac jtand der vornehme Bortier ziemlich ausdrudslos 
und befhäftigunglos am Portal. Hier und da freilich ſah man Geiſtliche und Schul» 
ſchweſtern mit ihren Böglingen, die irgendwelche Marſchirproben abzulegen jchienen. 
Allmählich fülten fich denn auch die Straßen mit Müßigen, die umberfianden 

und erleben wollten. Bor ben Kafernenhof waren Soldaten gemächlich damit 
beihäftigt, Tannen einzurammen und mit blauweiß-rothen Papiergewinden zu 
ſchmücken. Eine gemüthlich ſich auf dem Mauerrand ausruhende Schildwache gab 
äyren künſtleriſchen Rath, zur Ausſchmückung des Schilderhäuschens, mit allerlei 
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wigigen PBointen, zum Beften. Im Hof wurbe von einem Unteroffizier in etwas 
nadhläffiger Toilette eilig bie Parole für den nächſten Tag ausgegeben, unbefänmert 
‚um die Kinder und Frauen, bie neugierig Berumftanden. Nachdem dieſe Dienft- 
pflicht erfüllt war, fing plöglich der Unteroffizier an, feelenvergnügt pfeifenb, wie 
ein Kreiſel umberzutanzen. Ein Heiner, zum Erfchreden magerer Junge ſtand 
mit vor Entzüden offenem Mund ımd ſah feinen geliebten piou-pioux (Soldaten) zu. 

„He l’ami!“ Einer der Soldaten faßt väterlich den Kleinen an ben Schultern: 
„Ta graisse ne p&se pas trop, par exemple!* Er ſchiebt ihn jcherzend in eine 
Gruppe feiner Kameraden hinein: „Gare, vous autres, gare & la boule de suif!* 

Die Mutier nidt eifrig: „Ben oui le soldat!“ Und zum Rleinen: „Qu’est-que 
jte disais toujours, mon vieux: ei tu ne manges pas, tu ne seras pas soldat, 
et si tu n’es pas soldat, tu ne te marieras pas; voilà.“ Bei und würde c3 auf 
ein Kind wenig Eindrud machen, wenn man ihm brohte, es dürfe nicht heirathen: 
unfer Sranzöglein aber fing jämmerlich zu weinen an; und auch die Umftehenten 
machten ganz ernfihafte Gefichter. 

In der Stadt wehten nun bereit8 überall Fahnen und Fähndhen mit der 
Aufſchrift R. F. (Republique Frangaise). Und jeßt, bei Dunfelmerden, begann 
die feiexlih im Programm aufgeführte „sonnerie des cloches‘. Es Hang wie 
ein eherner, freudiger Gefang; heldenmäßig und doch weich, Auf ber Straße 
fummten die Kinder im Walzertakt die Klänge mit. Die Erwachfenen aber liefen 
fi in ihren plaiſirlichen Gejchäften nicht ftören. Und nun, als Einleitung zur 
course aux flambeaux, don ber place du Trexau aus eine Kanonenfalve, die 
mein deutſches Herz mit allerlei feierlichen Erinnerungen beſchwerte, den Franzoſen 
aber wenig Eindrud machte: im Schwange ber Heiterkeit, bie ſich fofort überall ent- 
felfelte, wo der Zug vorbeilam. E.ne kindliche, durchaus nicht anſpruchsvolle Heiterkeit, 
die Einen jelbit in frohe Laune bringt und das fchmwerfällige deutſche Vorurtheil Eurirt, 
ein Feſtzug fei eine fertöfe Sache Schaaren junger Mäbcher begleiten die Eoldaten, 
nehmen ihnen bie Lampions aus den Händen und tragen fie im Zug mit. Rein 
Stoßen und Schreien, nur übermüthiges Wigeln und vergnügter Geſang. Bon 
Polizei ift nirgends Eiwas zu ſehen. Tamen ohne Hüte miſchen ſich unbelorgt 
unters Bol! und marſchiren im Takt ber beraufchenben und pridelnden Muſik durch 
alle Straßen mit. Ein Wchtjähriger renommirt von einer hohen Fahnenftange herab 
zu feinem Kameraden: „Qu'est-que tu dirais, si j’etais perch& l&-haut, moi?* 
Geſagt, gethan: im Nu ift ex oben. Und fchon auch hat ihm ein junges Mäbchen 
eine rothe Papierlaterne hinaufgereicht, die er nun dbroben, unter dem jaudhzen« 
ben Ruf: „Vive la France“, herumſchwenkt. „Ah, le brave gosse! Vive la 
France!* Noch im Traum hörte ich heitere, unbefümmerte Stimmen „Bravo“ 
und „Vive la France“ rufen, ſah luftige Gejichter einander zulächeln, ſah farbige 
Fähnchen wehen und ben Zug der bunten, burchleuchteten Yampions, die wie feſt⸗ 
liche Blumen in der bDämmerigen Höhe jchwebten. Alle meine Nerven fchwangen 
noch die beitere, echt franzöfiiche Feitftimmung mit, in der Gerarbmer feinen Vor⸗ 
abend des Quatorze Juillet beging. 

Mitten in der Nacht wachte ich noch einmal auf, um mir gewtfienhaft Mar 
zu maden, daß ich von dem erwarteten patriotifcken Ueberſchwange eigentlich noch 
recht wenig gemerkt hätte. Die Leute hatten fi) amufirt; und der Geburtätag der 
Nepublit gab das Stichwort dazu. Was erregte und froh ftimmte, war einfad 


An der Reichsgrenze. 399 


die Tradition, Die Erinnerung an all daß viele Freundliche, das biefer Feſttag 
ſchon an Gefühlen und Genüſſen gebracht hatte. Nichts meiter. 

Der Fefttag felber aber ſollte mich belehren, wie leibenfchaftlich diefe-heitere 
franzöfifde Tradition ſich geberdet, wenn ſich die ganze Schwere allemanniichen 
Gemuthes an fie feſtklammert. 

Man Hatte mir gejagt, daß die Elſäſſer den Quatorze Juillet zu einer 
Demonftration zu benugen pflegten. In Schaaren zögen fie dann über die Grenze 
und es jei ihnen ein Sport, angeficht$ des beutjchen Gendarmen drüben am Grenze 
Pfahl aus voller Kehle „Vive la France“ zu fchreien. Ich dachte e8 mir inter» 
eſſant, Das zu fehen und zu hören. So fuhr ich denn ein paar Stationen ing Elſaß 
hinein. Ich wollte miterleben, mie bie Leute über die Grenze fuhren. Schon 
auf dem Hinweg, gleich bei Der erſten elfäfitichen Station, [ah ich Hinter dem eleganten 
deuiſchen Kurhaus Altenberg, Drunten auf ber Bergftraße, Haufen von Fußgängern. 
Die Mädchen zum Theil in Landestradgt. Ernft bliden die jungen Gejichter unter 
Den ſchwarzen Flügelhauben und runden Blumenhüten hervor. Verkrümmte Bäuer⸗ 
Lein mit ungeheuren violetten Regenfchirmen, breitgehende rauen in kurzen, weiten 
Jacken und enganliegenden Sammethäubchen, ein buntes Taſchentuchbündel am Arm. 
Meift hängen ihnen ein paar Kinder an den Rodfalten. Die jungen Leute gehen 
in Trupps zufammen. Man hört ihr Rufen und aufgeregtes Lachen. In Sägmatt 
mußte ich den Wagen wechſeln. Die begraften Bahnfteige waren ſchon jchwarz 
von Erwartungvollen. Der vom Münfterihal kommende Zug klomm bereits den 
Wiefenderg hinauf. Alle Blaitformen überfült; an den Fenftern Kopf an Kopf. 
Das Zifchen der Xolomotive wird übertönt von lautem Stimmengewirr: Lachen, . 
‘Schreien, Fluchen, Singen. Der Zug Hält. Mit Mühe erobere ich mir einen Play, 
zwiſchen zwei Bünbdeln von Münfterfäfe, an die Knie eines alten, zittrigen Männ⸗ 
chens gequetſcht. Ein wahrer Sturm auf die Wagen beginnt. Junge Leute hängen 
ſich an den fahrenden Zug. Das verzweifelte „Obacht geben!” der Schaffner ver- 
Halt. Unzäblige bleiben noch zurüd, die nit mitlönnen „ins Frankrich“. 
| Zuerft allgemeines Sohlen und Gelächter der Bufammengepierchten. Da» 
zwiſchen das üblihe Schimpfen auf die deutſchen Berhältniffe, in das ber Elſäſſer 
bei feierlichen Gelegenheiten noch immer verfällt. Man raifonnirt über bie Aus» 
'nahmegefepe, Grobheit der Beamten, Chicanirerei: „Mr wiſſe's jo, daß d' Schwowe 
4Breußen, Deutiche) d' Stärfere fin (ah les cochons!), awer unfer Herz gewe mr 
grad, wem mir wolle!” Dann wird die Stimmung ernfter. Die älteren Leute 
erzählen von 70; alte, längit befannte Sachen, Die Jlingeren hören andächtig zu, 
Faſt intelligent werben die breiten, materiellen Geſichter. Ich frage den zitt- 
rigen Alten, ob ihm die lange, unbequeme Fahrt nicht zu viel würde. „J’crois 
ben que non, M’sieur, un vieux Francais comme moi! Et puis, ein Dienfcht 
u dr ander werth!* 

PR dad 

„Ma p'tite pension comme gendarme à Plombieres, M’sieur.“ Und 
nad einer Weile pfiffig: „Fufzeh Mark han i no drzue. Bon di Ditfche. J bin 
jo druve Poftillon g’jin in Bollwieler!“ 

Zwei junge Mädchen, zum Erftiden an einander gepreßt, fichern und tufcheln 
Die ganze Beit über vergnügt mit einander: „Yet müß mr Tiefler, Madelaine, 
jeg fin mr bol driwe! Baß uf, em erichte Piou-piou wo n—i glieh, fall—t grad 
am br Hals, — tu verras!* „Yo, va-t’ en mit Dine culottes-rouges.“ 
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Jetzt kommt wieder Kurhaus Altenberg und dann ber Tunnel. Einer ruft: 
„Achtung: die Grenze!” Und jchon hört man bon drüben ber, von den zu Fuß 
Hinübergewanderten, ein friumpbirendes „Vive la France!“ Hart am Grenzpfahl 
ftehen ſie, Dicht, Hinter dem beutichen Wirthshaus, fchwenken die Hüte und winken 
den Ankömmlingen entgegen. Ein paar begrüßende Flintenſchüſſe ertönen. Neben 
mir bat ſich ein ftiller, blaffer Menich erhoben, von ber ſchmalen, dunkelhaarigen 
Art, wie die Miſchung mit franzöfifhen Blut fie hervorbringt. Mit einer linkiſchen, 
unbefchreiblich rührenden Bewegung nimmt ex fein zerfnittertes Filzhutchen vom 
Kopf und weift auf ben Hügel drüben, auf bem die franzöfifhe Fahne weht 
„Bleu-blanc-rouge“, jagt er mit zitternden Lippen. Alle find ftil geworben. Rubig, 
faft ohne Gedräng, verlafjen fie die überfüllten Wagen. Langfam und ernft, inımer 
ie Zwei und Zwei, fchreiten fie über den ſymboliſchen Stri, den ein Spaßvogel 
heute früh zwiichen dem ſchwarz⸗weiß⸗rothen und bem blauen Pfahl gezogen Hat. 
Eine plötzliche Stille ift eingetreten. Feiner jpricht mehr. Einer oder der Andere 
bleibt plöglich fteben und fiebt fi um; wie erwachend. Ein feltfames Pathos Hat 
fih auf alle Gefichter gelagert. Etwas ganz Umerwartetes nach diefem Poltern 
und Lachen. Der Weg nach der franzöſiſchen Abfahrtitation geht an der Bollftelle 
vorbei. Steine Reviſion heute. Und jet fam Etwas, das mid) erichütterte, weil es 
fo fpontan war. Auf dem langen Zolltiſch hatten fich ein paar ländlihe Mufifanten 
mit Blechinftrumenten aufgeftellt. Bor dem Tiſch vier Männer, die mit lauter, 
provozirender Stimme fangen: . 

„Vous n’aurez pas l’Alsace, la Lorraine, 
Et malgre vous nous resterons Frangais!“ 

In der Mitte der Mufifanten ein bober, ſchöner junger Burjche. Mit beiden 
Händen hält er die im Winde fi) wiegende Trikolore hoch in die Zuft, über die 
Köpfe der Menge hinweg. Und wie auf Berabrebung, ſchweigend, gebeugt, ziehen 
Alle in dichten Neihen unter der Fahne durch, Alte und ganz “unge, lautlos, 
wertlos. Alle haben ihr Haupt entblößt. Viele baden Thränen in ben Augen; 
man bört das Schluchzen der grauen. Ich kann faum fagen, was mid) bei diejem 
Auftritt fo rührte. Es war wohl das Einmüthige, Unerwartete der Handlung. 
Wie unter einem Bann ging ich zwiſchen dieſen Fremden; erregt und hochgeſpannt 
wie fie. Das war feine Demonftration mehr, der man zufieht: Das war ehrliche, 
unwillfürliche Gemütbsbingabe. Und ich fing an, zu begreifen, Daß Der Quatorze 
Juillet den Eljäfjfern Tieferes und Unmittelbareres bedeutet als den Franzofen 
ihre frohe, gedankenloſe Gedenkfeier. 

Stumm und aufgeregt ſaß man zujammen in bem wieder bis zum Erftiden 
überfüllten Zug. Bon der wunderbaren Gebirgsnatur ringsum, von Tournemer 
und LZongemer, ben beiden Waldjeen, von ben tdylliichden Matten und Dörfern im 
Thal, von der wilden Romantik des Pont-des-Cuves fah wohl Niemand Eimas. 
Man Eonnte fich nicht regen. Auch fchien Jeder in jeine eigenen Gedanken vertieft. 
Allmählich wurde bie Luft im Wagen unerträglich. Es roch nach Zwiebeln, Schweiß 
und den Rosmarinfträußchen der Frauen. Dazu fam der ftarle Duft der Lilien, 
die zwiichen Yaub- und Tannenkränzen feitlich die Fenſter ſchmückten. In Gerardmer 
verließ man eilig, wie in Scham über die eigene Rübrung, den Zug. Die Bus 
fammengehörigfeit löfte fih und nur bier und da noch hielt eine größere Öruppe 
von Eljäffern in dem Gewimmel der Straßen zufammen, deutlich erkennbar durch 
ihr ſchwerfälligeres und ernſteres Weſen. 
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Berfireut nur beirachtete ich die „Grande Revue“, bie recht einfach verlief 
und auch vom Publikum nicht jehr beachtet wurde. Schmud genug freilich jahen die 
Dffiziere in ihren elegant figenden Uniformen aus. Ihr kurzſchrittiges Marfchiren 
hatte etwas Graziöſes und Quftiges. Sauber angezogen und voll Verve zogen bie 
Soldaten an ihrem Colonnel unter den eleftrifirenden Klängen des Sambre-et- 
Meuse-Marjche3 vorüber. 

Inzwiſchen war das Neben des kleinen Babes aufgewacht. Ein Duft von: 
Puder und Parfum jchmebte unter den PBlatanenalleen und mit der Franzöfin wett- 
eiferte die elfäfliiche Madame Epicier an Chignons- und Lodenfülle, an Ohrbril⸗ 
Ianten und Stödelfchuben. 

Ab und zu fah ih mich nach meinen Eljäffern um. Ich war überzeugt, 
ihr fromm erhobener Batriotismus wilrde bald genug dem überall reichlich ge- 
botenen Wein» und Abſinthgenuß weichen. Aber immer, wenn ich fie wiederjah,. 
waren fie die Gelben. Zwar aufgeregt und laut, doch weit von der fchreienden 
Altoholluftigkeit, mit der die Elſäſſer fonft ihre Fefte feiern. Es war mir merk 
würbig, wie ſtark das Bemußtjein, eine heilige Feier zu begehen, ihr Wefen zu 
binden und zu erheben vermochte. In aller Zufiigleit, die biex und da zwilchen 
ihnen aufkam, bewahrten fie einen rührend>fteifen Anftand, dem man bie Ungewohnt⸗ 
beit anmerfte. Und al8 am Mittag auf dem großen PBlı vor dem Hötel de la 
Poste eine ®ruppe nachdenklicher folmarer Bürger bei den Kanonen ftand, die dort 
unter der uralten Inorrigen Linde aufgefahren waren, fiel ihr jchwerfälliger Ernit 
fo deutli auf, daß aus der Menge allerlei halb achtungvolle, Halb jpöttiiche Be⸗ 
merfungen berübergerufen wurden: „Dieu, quel beau serieux! Dites done, vous 
allez prendre racine lä-bas? Voilä des tätes-carr&es!“ 

Nachmittags war Konzert im Rafinogarten angeiagt. Den Schluß des Pros 
gramms bildete die Aufführung der Darfeillaije mit Gejang. Langſam fammelte 
fi die Dienge: Weltdame und Bauer, alte und junge Lebemänner, neben ver» 
arbeiteten Geftalten, Alles durcheinander an dieſem republifaniichen Gebenktage. 
Die DMeiften trugen Yähnden und Kolarden. Im Borraum des Kaſinos fpielten. 
die Babdegäfte Roulette. Eifrig, mit Hingebung; man hörte die laute, ausdruds» 
Iofe Stinme des Croupiers unermüdlich wiederholen: „A vos jeux, messieurs! 
Tous vainqueurs! Tous vainqueurs!* Und nad) einer Weile: „Rien ne va plus!* 

An meinem Tiſch im Garten, dem Muſikpavillon gegenüber, ſaß der Bleiche, 
Stille auß meinen Coupe. Er fah jetzt roth und angeregt aus, aber jeine Büge 
batten den gefpannten Ausdrud von heute morgen behalten. Es ftellte jich heraus, daß 
er ein Uhrmacher aus Meteral war; er erfannte mich wohl nicht als Deutjchen, denn 
er fing fogleicy mit einer verbiffenen Traurigkeit zu tagen an. „Ja, heute, Hier ift es 
ſchön“, jagte er franzölifch „aber wenn wir heute abends zurüdfahren: kaum Über die 
Grenze, ift Die Freude bahin. Brutal werden uns von dem Gendarmen die Kokarden 
weggeriflen. Die bekannten Schimpfwörter fliegen nur jo hin und her. Wir find wieder 
„beit uns zu Haus‘, wo wir nichts zu fagen haben. Für gewöhnlich, fo im Werktag, 
denkt man nicht miehr darüber nach, aber an ſolchem Tag wie heute*... „Warum 
find uns die Deutjchen nicht mit Freundlichfeit und Liebe entgegengefommen?” 
fing er nach einer Weile wieder heftiger an. „Konnten fie ung nicht wenigftens 
unfere Feſte laſſen? Jetzt verlangt man von uns, wir follen ‚Kaifersgeburtstag‘ 
feiern!” Er lachte auf. Ich verfuchte, ihn Kar zu machen, daß es fich freilich nicht 
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vereinigen laſſe, als Zugehöriger eines Kaiſerreiches die Republik zu feiern, be⸗ 
am aber nur ein eigenſinniges „Quand même!“ zur Antwort. Und nad einer 
Pauſe den gewichtigen Satz: „Glauben Sie nur, ber Republikaner wird im El⸗ 
-fäjfer niemals auszuroben fein.” Durch mein Schweigen gereizt, fuhr er, immer 
‚aufgexegter, fort: „Unter Frankreich fühlten wir uns als Glieder einer zufammene 
hängenden Familie; heute kennen wir nur Herren, bie über uns verfügen; wir find 
Waiſen ohne Vater, ohne Brüder.” „Aber Eure franzöfifden Brüder haben Euch 
ſchnell genug aufgegeben”, wollte ich erwidern ... 
Da begannen broben im Orcheſter Die erften Takte der Marjaillaife. Heroiich, 
.aufreizend. Wie mit einem Schlag erhoben fi Alle. Die Männer nahmen die 
Hüte ab. Und als jeßt ber Tenorift an bie Rampe tritt und, bie bereit gehaltene 
Fahne ſchwenkend, mit fonorer, leicht vibrixender Stimme beginnt: „Allons, en- 
ifants de la patrie, le jour de gloire est arrive!“, da geht ein Rauſchen und 
Braujen der Begeifterung durch das Publikum. Viele fühlen nur: Jetzt ift fie da, 
die große Senfation des Tages! Aber von dem prachtvollen Rhythmus dieſer 
Hymne werben aud fie hingeriſſen und zufammen mit ben Anderen ftinmen fie 
‚in die Wiederholung des Refrain ein: „Aux arımes, citoyens.. .* 
Der Uhrmacher neben mir hatte zu fingen aufgehört. Er fonnte nicht mehr. 
Bon Thränen überſtrömt und heiſer ftand er da. Aber als Alle ſchon längft ger- 
endet Hatten, hörte man noch einmal feine heiſere, von Schluchzen faft erftidte 
Stimme: „Enfants de la patrie ... .* wieberholen.. 
Nach der Marjeillaije leexte fich der Garten ſchnell. Ein kurzer Augenblid: 
‚und man börte wieder aus bem Kaiſerſaale die ewige blecherne Stimme: „A vos 
‚jeux, messieurs! Tous vainqueurs! Tous vainqueurs!“ 
Mein Tiſchnachbar war aufgeftanden. Miüde und verlegen, ſchon halb er⸗ 
-nüchtert ging er aus dem Garten. 
„gitt for beim. Au revoir, & l’annde prochaine!* Einer nad) dem An⸗ 
‚deren verließ das Feſt. Der Zug wartete nicht. 
Eben flammten drüben bie erften Verſuchsraketen des Feuerwerkes auf. Und 
jegt ein aus farbigen Leuchtkugeln gebildetes riejengroßes R. F. tiber dem See. 
Gleichſam als Adfchiedsgruß für die Elfäffer, hinter denen fi nun wieder ber 
gleichmäßige friebliche Hedenzaun bes Alltags ſchloß, in deſſen Schuß fie fich reiht 
behaglich und zufrieden fühlen. Bis wieder der Quartorze Juillet berannaht, mit 
feinen Iuftigen und aufreizenden Melodien, jeinem beiterfarbigen Banier, feiner 
Marjeillaife. Dann erheben fidy Die Ruhigen und Läjligen, dann beginnen fie ein 
erzegtes Traumleben, dann irren fie umher unter den luſtigen, leichtmäthig feiernden 
„Brüdern“ und geben mit der allemannifchen Ernſthaftigkeit ihrer Begeifterung den pa» 
thetifchen Einſchlag zum leichten, I himmernden Gewebe des franzöfichen Nationalfeftes, 
Und vielleicht Hat der Uhrmacher aus Meperal Recht: „Der Republilaner 
-wird im Eljäffer ſchwer auszuroden fein.” Ex wird es noch lange nicht vergeſſen 
können, daß er fie miterlebte, Die Zeit des großen Rauſches, in ber täglih Mär- 
. chen zur Wahrheit zu werden fchienen, die feine Grenzen mehr anerfannte. Die 
Revolution! Napoleon! Das war Lebenselement für die immer noch jo deutſch 
Bhantaftifhen. Da war Etwas, wofür man jchwärmen konnte. Mehr wahrſchein⸗ 
lich, als die Franzoſen jelber es thaten! 
Und nun dieſes Nationalfeft! 
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Gebt dem Eljäffer Fefte! Feſte, wie man jie in Frankreich feiert, ohne Ser» 
vifität, ohne Polizei, republilaniiche Yefte wie den Quatorze Juillet, die einer 
Idee, nicht einer Perfon gelten. Denn ber Efjäffer tft unb bleibt der beutiche 
Idealiſt. Und eben darım liebt er den nüchternen Sranzojen als feinen Gegenſatz. 
Und er liebt „fein“ Frankreich mit dem bewundernden Neide des Sebundenen dem 
Beweglichen gegenüber. Dieſes Gebundenjein, das ex empfindet, jchreibt ex äußeren 
Urfachen zu: den „Schwobs“, ihrem Zwang, ihren Einrihtungen. Unb fühlt nicht, 
Daß es in ihm felber liegt. In feiner angeborenen ſchweren, deutfchen Art. 


Unfelm Heine 
— H 


Es iſt nicht meine Aufgabe, hier die Gründe zu unterſuchen, die es möglich mach⸗ 
ten, daß eine urdeutſche Bevölkerung einem Lande mit fremder Sprache und mit nicht 
immer wohlwollender und ſchonender Regirung in dieſem Maße anhänglich werden 
konnte. Etwas liegt wohl darin, daß alle diejenigen Eigenſchaften, die den Deutſchen 
vom Franzoſen unterſcheiden, gerade in der elſäſſer Bevölkerung verkörpert werden, 
ſo daß die Bevölkerung dieſer Lande in Bezug auf Tüchrigkeit und Ordnungliebe eine 
(ich darf es wohl ohne Ueberhebung fagen) Art von Ariftofratie in Franlreich bildete; 
fie waren befähigter zu Aemtern, zuverläfjiger im Dienft ; Die Stellvertreter im Militär, 
die Gendarmen, die Beamten im Staa: sdienfi, in einem die Proportion der Bevölkerung 
weit überragenden Verhältniß, waren Eliäjfer und Lothringer; es waren die anderthalb 
Millionen Deutiche, die alle Vorzüge des Deuiſchen in einem Volt, das andere Vorzüge 
hat, aber gerade nicht dieje, zu verwerihen im Stande waren und thatfächlich verwerthe⸗ 
ten; fie hatten burch ihre Eigenichaften eine bevorzugte Stellung, die fie manche gejeg- 
liche Unbilligkeit vergefjien machte. Es liegt dabei im deutſchen Charalter, daß jeder Stamm 
jich irgendeine Art von Ueberlegenheit, namentlich über feinen nächſten Nachbar, vindie 
ziert. Hinter dem Eljäffer und Lothringer, jo lange er franzöſiſch mar, ftand Paris mit 
feinem Slanz und Frankreich mitfeinereinheutlichen Größe. Ertrat dem deutichen Lands⸗ 
mann gegenüber mit dem Gefühl: Paris ift mein; und fand darin eine Duelle jü: ein 
Gefühl partikulariſcher Heberlegenheit. Ich gehe nicht auf Die weiteren Gründe zurüd, 
daß Jeder jich einem großen StaatSwejen, das feiner Fähigkeit vollen Spielraum giebt, 
leichter affimilixt als einer zerriffenen, wenn auch ftammverwandten Nation, wie ſie ſich 
frfiher diesſeits des Rheines für den Elſäſſer baritellie. Thatjache ift, daß Diefe Abneigung 
vorhanden war und daß es unfere Pflicht iſt fie mit Geduld zu überwinden. Wir Haben 
meines Erachtens viele Mittel dazu. Wir Deutiche haben im Ganzen bie Gewohnheit, 
wohlmollender (mitunter etwas ungeſchickter, aber ouf Die Lauer fommt es doch heraus) 
und menſchlicher zu regiren, als e8 Die franzöſiſchen Staatmänner thun. Ich bin über- 
zeugt, Daß wir der Bevölkerung des Eljaß auf dem Bebiete der Selbſtverwaltung ohne 
Schaden für das gefammte Reich einen erheblid) freieren Spielraum laffen tönnen, von 
Haus aus, der allmählich jo erweitcıt wird, daß er dem Ideal zujtrebt, daß jedes Indi⸗ 
viduum, jerer engere, kleinere Kreis das Mat; der Freiheit befigt, was überhaupt mitder 
Ordnung des Gejammtftaatswefens verträglich iit. Aber wir dürfen uns nicht damit 
ſchmeicheln, jehr rajch an dem Ziel zu jein, daß im Eijaß die Verhältniſſe jein werden 
wie in Thüringen in Bezug auf deutſche Empfindungen. (diemaıd.) 
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Daulfen. 


Er Baulfen war‘ einer der befannteften deutſchen Hochichuliehrer, 
einer der anerkannteſten Publiziften aus dem Gebiete des philoſophiſchen, 
jozialen und pädagogifchen Lebens. Es ift das Recht der Ueberlebenden, fich 
und Anderen darüber Rechenſchaft zu geben, mad ihnen der Berftorbene durch 
feine Berjon und durch fein Lebenswerk bedeutet. Ein umfaffendes, abjchließens 
des Lebensbild mag fpäter fchreiben, wer Zeit und Beruf dazu hat: an dem 
noch frijchen Grab fammeln wir im Geifte nur Das, was fi) und an perfön- 
lichen Erinnerungen aus gelegentlichen, mehr zufälligen Begegnungen ergeben hat. 

Ich muß etwa zwanzig Jahre zurüdgreifen, um den Anfang meiner Bes 
ziehungen zu Baulfen zu finden. Wir wohnten Beide in Steglig. Er, als 
der im heftigen Schulkampf ftehende berliner Univerfilätprofefior, ich, ala eben 
erjt angeltellter Oberlehrer an dem neugegründeten Progymnafium; er in feiner 
eigenen Billa, ich nicht weit davon in einer Art Studentenbude, von da aus 
jah ich ihn täglich auf feinem Gang nad und von dem Bahnhof und freute 
mich an feiner männlich fejten Erfcheinung, an feinem derben Bauerntritt und 
an dem ganzen ungezwungenen Weſen, zumal an feinem freundliden Gruß mit 
dem großen Filzhut und unter Fräftigen, herzlichen Zurufen. Mir felbft aber 
galten folche Grüße nit. Wir waren noch nicht befannt geworden und mich 
hielt, mie in meinem ganzen Leben, eine Scheu zurüd, der „Größe“ in Den 
Meg zu treten. Eine Scheu, wohl aus Belcheidenheit und aus Stolz gemifcht. 
Sch mag mich nicht begönnern laſſen und fürchte nichtd mehr als den Schein, 
ich juchte Etwas von dem Einfluß des Mächtigen für mich einzufangen. Auch 
fürchte ich mich vor herablafjenden Bliden, vor dem Verdacht, ich wolle mich 
empoarreden und den Großen ald ebenbürtig an die Seite ftellen. Das bat 
mich oft abgehalten, bedeutenden Menjchen, in deren Nähe ich Tam, die Huldi⸗ 
gung audzudrüden, die ich im Inneren für fie empfand. 

Paulfens Erfcheinung wurde mir immer ſympathiſcher. Ich fah ihn auf 
der Straße mit Jedermann behaglich plaudern, bald mit einem Gärtner, bald 
mit einem Bureaubeamten; ſah, wie er hier ein Kleines Bürſchchen freundlich 
anhielt, dort an einem Kinderwagen ftehen blieb und mit liebem, herzlichem 
Mejen fih an das Püppchen wandte. Da war nicht ein einziger Zug, der 
profellorale Würde verrieth. Cine fchlichte, gefunde Herzlichkeit, das natür» 
lihe Belenntniß einer freundlichen Seele. Dazu kam die ſympathiſche äußere 
Erſcheinung. Paulſen war Frieſe und hatte den ſtarkknochigen, fchweren Körper 
und den derben, bartlofen Schädel, wie man ihn bei nordiſchen Bauern findet. 
Man konnte ihn auch für einen Yandprediger halten; doch eher für einen latho» 
liihen. Denn in feinem ganzen Wejen lag etwas Natürlihes, Urwüchfiges. 
Kein Zug von gekünftelter Würde und von jalbungvoller Herablafjung. ch 
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ſah bald, daß man leichten Zutritt zu ihm hatte, und nahm mir vor, die erſt⸗ 
beſte Gelegenheit zu einer Begegnung zu benutzen. 

Dieſe Gelegenheit verſchaffte mir ein lieber Freund, deſſen ich hier und 
überall mit all der ihm gebührenden Herzlichkeit und Wärme gedenke: Pro- 
fefjor Dr. Chriftian Belger. Er war mir als Berufögenoffe, klaſfiſcher Philo⸗ 
loge, Archäologe, Gymnafiallehrer, Herausgeber einer philologiichen Wochen» 
Ichrift ſchon kein Fremder mehr, als ich ihn bei dem Profeſſor Dr. Otto Richter, 
dem jegigen Direltor des Prinz. Heinrih-Gymnafiums in Schöneberg, perjön- 
lich kennen lernte. Belger war ein auffallend häßlicher Mann. Sein bartlofes, 
breites, rothes Geficht, mit dünnen, zurüdgeftrichenen blonden Haaren und mit 
weichen, verſchwommenen Zügen, die fich beim Lachen noch häßlicher verzogen, 
jtieß zunächſt ab. Doch diefer Eindrud ſchwand, jobald man ihn ſprechen hörte. 
Er war eine der tiefften und am Feinſten geftimmten Seelen, die mir im 
ganzen Leben begegnet find. Er verband mit großer Gelehrſamkeit das heiter» 
finnige Gemüth eines Kindes. Sein reicher Geift war eben jo im klaſſiſchen 
Altertum zu Haus wie in der deutjchen Literatur. Er konnte über ein Sim⸗ 
gedichtchen von Logau in das felbe Entzücken gerathen wie über eine kleine 
griechifche Terrafotte. Er hatte für ſchöne alte Ausgaben und für feltene Stiche 
wahre Liebhaberzärtlichleit; aber er verlor fich nicht ing Kleinliche, Tändelnde, 
Kurioſe. Seine wahre Leidenfchaft war Bismard. Cr huldigte dem großen 
Mann auf feine eigene Weife. Sammelte, mad er an Gedrudten über Bis⸗ 
mare auftreiben Tonnte. So kaufte er zu Bismarcks achtzigftem Geburtötag 
alle möglichen Zeitungen auf, weil er, ganz richtig, meinte, eine ſolche Samm⸗ 
lung zeitgenöfftfcher Urtheile müfje für einen Hiftorifer jpäter von großem Werth 
fein. Er hinterließ meines Wiſſens diefe Sammlung dem Gymnafium, an dem 
er viele Jahre gewirkt hatte. Er ftand ganz allein. Sein Bater war Mühlen» 
befiger in der laufitifchen Gegend geweſen. Er halte feine Geſchwiſter, keine 
anderen Berwandten und haufte unter feinen Büchern und Stunftblättern, zwifchen 
Scülerheften und den Korrelturbogen feiner Zeitſchrift. Die Junggeſellen⸗ 
wohnung hat er aber mehrfach gewechjelt. Gleich die erfte Begegnung madhte 
und zu Freunden. Sch mußte, obgleich Richter feine Gäfte wahrhaftig nicht 
verdurften läßt, noch in der felben Nacht mit ihm in eine Weinfiube einfehren. 
Da bekannte er mir, daß er mit mir Brüderjchaft machen müfle. Ihm that 
offenbar meine forgenlofe Heiterkeit wohl. Er tonnte fih nicht ſatt lachen an 
meinen Scherzen und meinen Geſchichten aus Griechenland, klopfte mir immer 
wieder auf Schultern und Knie, hob dann fein Glas und ſtieß lächelnd mit 
mir an mit den Worten: „Na, Profit, Gurlitt, Du bift ein famofer Kerl.” 
Dann kam er auf feinen Freund Paulfen zu ſprechen. Den müfle ich kennen 
lernen. „Er ift einer unferer Beften. Du wirft Deine Freude an ihm haben.“ 
Bald darauf waren wir denn auch in Paulſens Villa zu Gaft. 

32* 
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In der Fichteſtraße in Steglig, hinter einem dichten Garten, erhebt fidh 
diefer rothe Badjteinbau, der jehr gejchidt den Berürfnifjen feines Bewohners 
angepaßt, im Webrigen aber durchaus nicht jehenswerth iſt. Praktiſch, aber 
nüchtern. Und ic fand in diefem Bau einen dahin pafjenden Geift. Etwas 
eigenthümlich Abgemeflenes, faſt Paſtorales. Die Unterhaltung wurde im 
Flüfterton geführt; man ſprach von Kant und von neueren Schriften über Kant. 
Das lebte Wort hatte ſtets der Hausherr, der in irgendein fcharf gejchliffenes 
Scherzmwort fein Urtheil zufammenfaßte. Ich gab mich in meiner Weile, kann 
aber nicht jagen, daß mir wohl und warm wurde. 

Wenige Tage darauf hatte ich wieder eine Begegnung mit Belger. Ich 
merkte gleich, daß Etwas nicht mehr ftimmte. Er kam denn auch bald mit 
der Sprache heraus. „Weißt Du”, fagte er, „jedes Haus hat feinen genius 
loci, den man reipeftiren muß. Deine heitere und laute Art paßt nicht in 
Paulfens Räume.” „Bon“, ſagte ich, „dann gehe ich eben nicht wieder hin. 
Ich fann mir nicht für jedes Haus eine eigene Art anzüchten. Wenn ihm 
mein Ton nicht fein genug ift, fo braucht er mich nicht wieder einzuladen. 
Uebrigend hat ein nicht minder Vornehmer, Ernit Curtius, gerade an meiner 
ungezwungenen Art Gefallen und feine Frau fagte mir manchmal: „Ernft bes 
fteht darauf, dat Sie ftetö fein Tiſchnachbar find. Er erfrifcht fich daran für 
Tage!“ Belger vermittelte. So ſeis nicht gemeint. Er wolle nur eine Freund» 
ſchaft anbahnen helfen. Mir aber war die Unbefangenbeit genommen. Zwar vers 
kehrten wir noch fort, ich ſah Paulfen auch, al ich verheirathet war, bei mir 
zu Gaft; wir waren in Uebereinftimmung, aber wohl nie in vollem Einklang. 

Sch verjuchte, mir Das pigchologifch aufzuhellen. Darin follte feine Kritik 
liegen, fondern eine bloße Orientirung. Mein Ergebniß war: Paulfen ift 
eine untünftlerifche Natur, zwar nicht ohne Gemüth, im Weſentlichen aber 
Verſtandesmenſch, Wiffenichaftler,"abstrahirender Philoſoph. Er ift eben Rord- 
friefe. Frisia non cantat. Ich babe auch Pauljen nie einen Ton fingen 
hören und glaube, er muß ſogar ald Student (er war Burjchenfchafter, er: 
langer Bubenteuter) dem Ergo bibamus und dem Landesvater mit ftummer 
Theilnahme zugehört haben. Ich mußte oft an feinen Landsmann Yriedrich 
Hebbel denken und an die Worte, die er dem Dankwart in den Mund legt: 

„Man bat. im Norden wunderlidde Bräuche, 

Denn, wie die Berge wilder werden, wie 

Die munteren Eichen düftern Tannen weichen, 

So wird der Menſch auch finfterer, bis er endlich 
Sid ganz verliert und nur das Thier noch hauſt. 
Erft kommt ein Volk, das nicht mehr fingen Tann, 
An diejes grenzt ein anderes, das nicht lacht, 
Dann folgt ein ftummes, — und jo geht e8 fort.” 

Sch habe ihn nie öffentlich |prechen hören. Es ift aber befannt, daß 
er als Hochfchullehrer von feinen Studenten gerade feines gehaltreihen und 
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ansprechenden Bortrages wegen jehr verehrt wurde. Dort pflegte er im größten 
Auditorium vor einer andächtig laujchenden Gemeinde zu jpredhen. Sein Stil 
hat goethiiche Klarheit und Abrundung. Was er ald Hochſchullehrer während 
eined langen akademiſchen Lebend gewirkt hat, entzieht fich meinem Urtheil; 
wohl aber weiß ic) von jo manchem Lehrer, daß er Liebe und Berftändniß 
für feinen Beruf erft durch Paulſens pädagogiſche Vorträge gewonnen habe. 
Er war eben nicht nur ein Vielmiffer und gelehrter Theoretiler, jondern ein 
ganzer, vorbildliher Mann. Wie fehr er fich aber ſcheute, mit feinen legten 
Empfindungen hervorzutreten: Das konnte ich in dem einzigen Fall beobachten, 
wo ich ihn lefen hörte. Es war bei Ernſt Curtius und man las mit ver- 
theilten Rollen eine Ueberjegung der Antigone: Paulſen hatte die Rolle des 
Kreon. Ich war zu Gaft geladen und hoffte, er würde dabei mit der ganzen 
Wucht feiner Perfönlichkeit ind Zeug gehen. Welche Enttäufchung! Er flüjterte 
feine Rolle, flüfterte jo leije, daß man leer außgegangen wäre, wenn man 
nicht nachgelefen hätte. Ihn hielt offenbar eine an knabenhafte Schüchtern⸗ 
beit erinnernde Scheu zurüd, Erregungen, die nicht der Ausdrud feiner eigenen 
Stimmung waren, fünftlih zu jchaffen. Ich kenne Das aus meiner Schul» 
praxis ber und mußte wieder an Hebbel denken, der auch, wie mein Bater 
mir erzählte, im Salon der wiener Gejellichaft feine Jünglingsſcheu, trog 
feinem Weltruf, nicht ablegen konnte und verlegen ftammelte, wenn ihn eine 
ſchöne Frau anredete; mußte an Hebbeld Verſe denken: 

„Des Weibes Keuſchheit geht auf ihren Leib, 

Des Mannes Keuſchheit gebt auf feine Seele 

Und eher zeigt fih Dir das Mäglein nadt, 

Als ſolch ein Slingling Dir das Herz entblößt.“ 

Auch zeichnen und malen konnte Paulfen nit und ftand vor bild: 
nerifhen Kunſtwerken mie ein Fremdling. In dem Gefühl feiner Ohnmacht 
hielt er vor ihnen auch jedes Urtheil zurüd und mehr als ein freundlich zu» 
ftimmendes Kopfniden oder die Wörtchen „Ganz nett“, habe ich vor Kunſt⸗ 
werten ald Merthurtheile aus feinem Mund nicht vernommen. Die Zufällig. 
feit von Gejchenfen, nicht befonnene Auswahl, ſchmückte feine Wände. Auch 
wenn er fich literarifch über die Kunft äußerte (faft nur die Dichtkunft), ver» 
rieth er dadurch einen ftarten Mangel an Fünftlerifchen Inſtinkten und künſt⸗ 
leriſch geichultem Urtheil. In ihm ſteckte doch zu viel der alten Bauerngerechtig- 
keit, die fich zu einer philoſophiſch begründeten und theologiſch beeinflußten 
Ethik entwidelt hatte. Er maß die Welt und ihre Erjfcheinungen nach den 
Werthen „gut“ oder „böſc“. Er las ſelbſt Hamlet und Fauft mit den Sinnen 
des Moraliften und disponirte in einer Schrift Über den Peſſimismus die 
Charalteriftit des Mephiftopheles nad) dem Schema: Er ift böfe, er will das 
Böſe, er Ichafft das Böſe. Man darf getroft behaupten, daß ihm da3 Weſen 
der Kunft nie aufgegangen ift. Sein Behagen oder jeine Mißſtimmung waren 
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bewirkt durch das Maß von jerueller jogenannter Sittlichleit oder Unſittlich⸗ 
feit. Er wurde mit den Jahren in diefer Hinficht immer paftoraler. War 
feine Ethik nach meinen Empfindungen fchon eine auf Flaſchen gezogene national: 
liberale Bürgermoral, jo trat er in feinen letten pädagogilchen Aufjägen ganz 
auf die Seite der kirchlichen Moralprediger: eine Schrift des züricher Moraliften 
Profefſſor Förfter erfehien ihm als Lichtblid in trüber Zeit, weil Förfter auf 
die katholiſchen Heiligen als Vorbilder ferueller Sittlichleit mit Nachdrud hin⸗ 
gewieſen hatte. Er fagte der Frau Ellen Key und mir Fehde an, weil mir 
durch die Kritit des herrſchenden Schulweſens den Backfiſchen und Unter- 
jetundanern die Köpfe verwirrten. Er ſchalt auf die toll gewordenen Weiber, 
die an den heiligen Geſetzen ererbter Sitte rütteln, und ftellte allen Ernſtes 
an Frenfien das Anfinnen, aus feinem Roman „Hilligenlei” das Kapitel zu 
ftreichen, in dem die derbnatürliche Sinnlichkeit eines Bauernmädels ihre Be: 
friedigung (allerdings nicht kirchlich genehmigte) findet. 

Er empfand durchaus unkünftlerifeh, weil er Sinnlichkeit für ſündhaft 
hielt; offenbar jelbft eine unfinnliche Itatur mar. Er wußte höchſtens vom 
Beritand ber, daß alle Kunft in der Sinnlichkeit murzeli; da ihm aber Tie 
Moral, zumal die jeruele Moral höher ftand als die Künfte, jo würde er 
wohl, vor die Wahl geitellt, wie Tolſtoi und Plato, lieber alle Künſtler aus 
feinem Idealſtaat vertrieben haben ald auch nur einen Paſtor, einen Univerfitäts 
profeflor, einen Staatsanwalt. Er war Kantianer, alfo idealer Dualift. Er 
liebte abgeklärte Ruhe. „Das Niederraifonniren aller Autoritäten” war ihm 
ein Gräuel. „Dad Lärmen, Schreien, Kegelichieben mar ihm ein gar ver- 
haßter Klang.” Daher denn auch in feinem Haus eine Art Kirchenruhe herrichte. 
Er hatte zwar feine Freude an frohen Menfchen; aber er ftand daneben als 
Zufchauer. Dann fpielte um jeine Züge ein großväterliches Behagen, als 
dächte er entſchwundener Tage. Herzlich lachen Eonnte er; aber ed war nicht 
da8 laute, befreiende, mehr ein nach innen gerichtete Yachen, mit einem leifen 
Anklingen an Spott. Für die Beurtheilung eine Menſchen giebt es Taum 
ein. verläßlichered Zeugniß als jein Lachen. Sagt mir, worüber ein Menſch 
lat, und ich will Euch jagen, was an ihm ift. Sch erinnere mich einer 
Heinen Geſchichte, die mir Pauljen unter lebhaftem Lachen erzählte. Es war 
ein Schulerlebniß, das ihm einer der vielen Mitteljchullehrer mitgetheilt hatte, 
die er beſonders gern an feine gaftlihe Tafel Iud. In der Gefchichtitunde 
hatte der Lehrer, der fchlecht vorbereitet war, fein Lehrbuch vorn auf der 
Katheder liegen und holte fich bei feinem Hins und Hergehen aus diefem Bud 
mit jchnellem Blick immer fo viel neue Weisheit, wie für den Vortrag während 
eined Gange? durch die Klaſſe außreichte. Er war gerade bei der Hinrichtung 
eines Königs angelangt; da ging ihm der Stoff aus und er ſchloß mit den 
Worten: „Und da richteten fie den König hin und... und... und... 
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Das war ihm natürlich ſehr unangenehm.“ Ueber dieſe Selbſtironiſirung des 
Lehrers konnte ſich Paulſen nicht ſatt lachen. Man ſieht: eine harmloſe, freund» 
liche Heiterkeit. Biſſige, ſpöttiſche, verletzende Witze waren ganz gegen ſeinen 
Geſchmack. Er ſuchte in allen Lebensäußerungen ein ſtilles Behagen, und wenn 
er als Kämpfer auftrat, ſo geſchah es immer um der Sache willen, der er 
diente, nie aus perſönlicher Feindſchaft. 

Seine wiſſenſchaftlichen Verdienſte kann und will ich hier nicht würdigen. 
Ich weiß, daß ihn die Philoſophen von Fach nicht eben hoch einſchätzen. Einer 
feiner Berufsgenoſſen ſagte mir erſt jüngſt: Paulſen reiche nicht entfernt an 
Hermann Cohen heran. Der aber habe von Paulſens Einführung in den 
Kant behauptet, fie führe aus dem Kant hinaus. Als Lehrer und Vermittler 
der Geſchichte der Vhilofophie hat Baulfen unbeftreitbare Berdienfte. Ein ameri» 
kaniſcher Gelehrter, den ich zufällig im Eifenbahnzug traf, ſagte mir, Paulſen 
ftehe in Amerika in hohem Anjehen; faft jever Stupent habe dort jeine größeren 
Werke in engliſcher Ueberjegung. 

Gleich groß war die Wirkung feiner pädagogiichen Thätigkeit. Seine 
„Geſchichte des gelehrten Unterrichtes” ift eine wahre Fundgrube für päda- 
gogiſche Belehrung, ein Werk, das nie werthlos werden kann, denn es erzählt 
mit urlundlichen Belegen den Entwidelungsgang, den der gelehrte Unterricht 
in Deutſchland während mehrerer Jahrhunderte durchmeilen hat. Die Er» 
fenntnig, die ihm dieſes Studium brachte, hat er in langen Kämpfen. zum 
Sieg geführt. Wenn jet das gymnafiale Monopol gebrochen und die Gleich» 
berechtigung der anderen höheren Schulen ftaatlich anerkannt ift, jo iſts zum 
großen Theil Paulſens Verdienſt. Mit echter Bauernkraft und Bauernzähig- 
feit, aber auch mit Bauernlift und Bauernvorficht verfolgte er feine “Pläne 
und ließ fich dabei durch nicht beirren. Mehr als zwei Jahrzehnte lang trug 
er ohne ein Wort der Klage alle Zurüdjetungen, mit denen man in Preußen 
einen liberaler Gefinnung Verdächtigen verfolgt. Den altklaſſiſchen Philologen 
auf Hochſchule und Gymnaſien war der Fürſprecher und Vorkämpfer der Real⸗ 
aymnafien (Idiotenanſtalten nannte man fie) verächtlih und verhaft. Den 
firhengläubigen Broteftanten jeine freimüthige Kritif der Reformationzeit-Helden 
ein Aergerniß: man hatte fich gewöhnt, die vielfach recht lüderlichen Humaniſten 
als Tugendbolde zu verehrten, und deöhalb wirkte Paulſens Aufklärung jtörend. 
Den Tonjervativen Geheimräthen nalt er ald Demokrat. Und alle dieje Gegner 
forgten dafür, daß ihm die ftaatlide Anerkennung für feine Arbeit vorent: 
halten blieb. Ex mußte achtzehn Jahre lang warten, ehe er eine Ordentliche 
Profeſſur befam. Er konnte ed abwarten, denn er lebte in guten Berhält» 
niffen und war auf äußere Chrungen nicht erpicht. Schmunzelnd nahm ers 
entgegen, als ihm einer jeiner Gäſte auf die Frage, wann er endlich feinen 
Doktor machen werde, die luftige Antwort gab: „Wenn Sie Geheimrath ges 
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worden find!” Das bat Pauljen trog feinen zweiundſechzig Lebensjahren 
nicht erreicht. Aber er hat davon Leine Schande. | 

Nachdem er die Bleichberechtigung der verfchiedenen Mittelichularten durch» 
gelegt hatte, machte er feinen Frieden mit dem Gymnafium. Und nun voll⸗ 
309 fih auch in meinem Verhältniß zu ihm ein wunderbarer Wedjel. Er 
meinte, das Reformbeftreben habe jetzt fein Ziel erreicht; man müſſe nun den 
verjchiedenen Schulgatiungen Zeit Iafien, fi in die neuen Verhältnifie einzu⸗ 
leben; e3 dürfe fi nur noch um einen ftillen inneren Ausbau, um ragen 
der Methode handeln, der Lärm der Deffentlichleit könne dabei nur ftören; es 
ſei Pflicht, das Erreichte dankbar anzuerkennen, beſonders auch den guten Willen 
und die aufopfernde Arbeit der höheren Lehrerſchaft. Als fich trogdem in 
Beitungattiteln, Brochuren und Romanen immer noch heftiger der Unmille gegen 
den herrichenden Schulgeift Luft machte, da ftellte fih Pauljen mit der ganzen 
Breite feiner Perjönlichteit chütend vor die Schulen und wehrte in zorniger 
Rede die Angriffe der Reformluftigen ab. Hatte ich einft nicht ohne Schädi- 
gung im Urtheile meiner Umgebung zu Bauljen gehalten, jo madte er jeßt 
gemeinfame Sache mit meinen Gegnern und richtete gegen mich fo heftige Worte, 
daß Viele meinten, ich fer von ihnen erſchlagen. Der Meifter habe gejprochen: 
jet Habe der Yünger zu ſchweigen Damit war natürlich auch unjer perſönlicher 
Berfehr, der mit den Jahren mehr und mehr an Vertrauen eingebüßt halte, ab» 
gebrochen. Ich habe mich in dem Bemußtfein, eine gute Sache meiner Natur ges 
mäß zu verfechten, durch Paulſens Befeindungen nicht im Geringften beitren 
lafien; babe ihm Das auch mehr ald einmal Schwarz auf Weiß zu verjtehen 
gegeben. Weinen Meifter habe ich in ihm nie gefehen. Ich Stand ihm als 
freier Mann gegenüber, und wenn ich dem tapferen Kämpfer huldigte, jo ges 
ſchah es ohne ſelbſtiſche Hintergedanken. Daß ich |päter nicht mit gleich giftigen 
Pfeilen feine Angriffe erwiderte, geſchah aus gebührtender Achtung vor dem 
älteren Mann, aus Rüdficht auf feine ſeit mehreren Jahren fühlbare Krankheit 
und in der Veberzeugung, daß darin und in der damit verbundenen Berbitters 
ung die Schriftitellerei feiner legten Jahre ihre Erklärung finde. 

Paulſens Lebendarbeit war abgeſchloſſen. Wir Hatten von ihm neue 
Anregungen nicht mehr zu erwarten. AU feine Gedanken hatten eine feite 
Prägung und fogar ſchon ihre leßte ftiliftiiche Abrundung gefunden. Den Ideen 
unferer Tage, den ſozialen, religiöfen, moralifchen und künſtleriſchen Reform⸗ 
gedanken ftand er fremd gegenüber. Er jah Verfall, wo wir Modernen Fort⸗ 
Schritt und Erlöjung fehen. Seine Stellung in unjerem Kulturleben wird am 
Beiten durch Die Namen der Männer bezeichnet, die ihm das größte Aerger- 
niß gaben: Friedrich Nietzſche und Ernſt Haedel. Dafür, daß er bei der neuen 
Volksſchulvorlage mit der nationalliberalen Partei die Macht der Kirchen über 
die deutſche Volksſchule verftärten half, wurde er mit einem preußifchen Orden 
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und mit dem Ehrendoktorhut der theologiſchen Fakultät in Gießen belohnt. 
Ich urtheile darüber ohne jede Bitterkeit: ſein Lebenswer! mar gethan, er 
ſehnte ſich nach wohlverdienter Ruhe und hängte jeine mit Ehren geführten 
Waffen an die Wand. Sein Menſch kann kber feine Zeit hinaus. In Paulſen 
verkörpern fich die pädagogiſchen Reformlämpfe ter, jegt abfterbenden Genera⸗ 
tion. Was folgte, hieß ihm Anarchismus. Wir ehren fein Andenken; lafjen ung 
aber dadurch in unferem Streben nicht beirren. Er hat vorſätzlich und wiſſent⸗ 
lih wohl niemals einem Menſchen Unrecht gethan und meinte, daß man nicht 
gleichgültiger Zufchauer bleiben dürfe, wenn Anderen Unrecht geſchieht. Die 
Trage, wie Unrecht zu verhüten fei, beantwortete er mit den Worten des So» 
krates: Wenn fich die Menjchen über das Anderen zugefügte Unrecht eben jo 
erregen wollten wie über ein®, das ihnen ſelbſt widerfährt. Den Gutartigen, 
Braven, Gehorjamen gewährte er jede mögliche Förderung. Für edle Bes 
ftrebungen halte er eine offene Hand. Es wurde ihm fchwer, einen Menſchen 
ohne Hilfeleiftungen von fich zu weifen. Aber hart und unerbittlich Tonnte er 
fein, wo er auf Widerftand ftieß und das als faljch Erkannte befämpfte. Für 
fündige Menfchen hatte er kein Erbarmen bereit. Die Todesitrafe, mie fie im 
Mittelalter geübt wurde, ala ein Mittel, die Geſellſchaft gründlich von allen 
moraliih WMindermwerthigen zu fäubern, war ihm fehr einleuchtend. Auch für 
die Prügelftrafe im Gefängnig und in der Schule trat er mit Wärme ein. 
Für die Jugend follte alles Nöthige geichehen, dann aber habe fie fich eben 
auch ſchweigend unterzuordnen. Sehr mit Unrecht nennt man ihn bis heute 
öffentlich ald den Mann, der einen milderen Ton in die deutjche Erziehung 
gebracht habe. Er fland vielmehr allen Denen, die von einem Hecht der Kinder 
fprachen, ſchroff gegenüber und fpottete über Ellen Sey, die das Wort von dem 
Sahrhundert des Kindes ‚geprägt, Über Nietzſche, der gerufen hatte: Laßt uns 
den Stindern leben. Er wollte von altgermanifcher väterlicher Autorität in 
Schule und Haus nichts miffen und war nicht in einem Athem mit Roufjeau 
oder BPeftalozzi zu nennen. Ich zähle ihn vielmehr zu den modernen Vers 
tretern des aufgeflärten Deipotismus. Friedrich der Große erkannte, daß Kar⸗ 
toffeln für Bauern ein gutes Nährmittel feien: nun follten die Kerls aber auch 
gleich Kartoffeln bauen und effen; fonft gabs was mit den Krückſtock. Aehn⸗ 
lich dachte Baulfen. Die Lehrpläne und den Bildungsgang beftimmen Behörde, 
Eltern und Erzieher. Die Jugend hat fich zu fügen und zu befcheiden; fie 
fol hart angefaßt werden und doch nicht Hagen. Dabei ließ er nach meinem 
Empfinden doch allzu oft die nöthige pfychologtiche Vertiefung in die Seelen- 
nöthe der Kinder vermiffen. Bon ererbten Sehlern und Schwächen der Jugend 
wollte er nichts hören. Er hatte einen ftarlen Glauben an die Wacht des 
Zwanges, der Autorität, des Pflichtgefühles. Eine Ohrfeige zur rechten Zeit 
galt ihm ala probates Hausmittel, das er auch warm anempfahl. Deine Kinder» 
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erziehbung war ihm zu weichlid. Er ſagte mird zmar nicht ins Geſicht. Denn 
er liebte keine hitigen Ausſprachen und hielt ſehr auf einen guten gejellichaft- 
lichen Ton. Uber ich fühlte es deutlich genug heraus. Später ſchrieb ers mir. 
Ja, er ſchien nicht abgeneigt, allerlei Krankheiterſcheinungen im öffentlichen Leben 
eben auf die „Schwäche und Sentimentalität“ in der Erjiehung zurüdzuführen, 
und füllte mit ſolchen Betrachtungen feine legte Schrift, die ihm wohl nur aus 
den Kreifen der alten Herren und Damen Dant eingebracht hat. 
Altauſſee. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 


Einen Augenblick hatte es den Anſchein gehabt, als ob der Geiſt des ſelbſtändi⸗ 
gen Denkens und des freien Gewiſſens, der am Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
ſo kühn die Flügel geregt Hatte, in den Landeskirchen wieder zur Ruhe gebracht worden 
wäre. Da brach) Die Bewegung aufs Neue aus und wieder gingen die Univerlitäten vor⸗ 
an; die neu gegründete brandenburgiſch⸗preußiſche Untverfität Halle war Diesmal Der 
Herd der Bewegung. Thomafius und Chriſtian Wolf waren ihre Hauptführer. Thoma» 
ſius wollte an Hegerei nicht glauben und Wolf hatte gar die Verwegenheit, „nichts ohne 
äzureichenden Grund“ glauben zu wollen, was offenbar geraden Weges auf die leugnung 
aller Autorität in Sachen bes Wiflens und Glaubens ausgeht. In der jelben Stadt Halle 
finden wir den Theologen Semler, der die Heilige Schrift jelöft zum Gegenftand pro» 
faner, hiſtoriſch⸗kritiſcher Unterſuchung zu machen ſich herausnahm, wovon alles Unheil 
in der Theologie bis auf Diefen Tag ausgegangen ift. Und am Ende bes Jahrhunderts 
fteht, als Abſchluß der Aufklärung, als Anfang des neuen Beitalters, wieder ein Univer- 
fitätprofejfor, diesmal tm fernen Often, in Königsberg: Immanuel Kant. Er ſtellt in 
den Mittelpunftder Philofophie feine Lehre vor der Autonomieder praftifchen Bernunit, 
aljo den höchſt gefährlichen Grundfag, daß fiber Gut und Böſe nicht das Strafgeſetzbuch 
die legte Enticheibung gebe, jondern das eigene Gewiflen. Noch viel gefährlicher war 
Fichte, derbeinahe ſchon direkt unter die Umſtürzler gerechnet werden muß; jah fih doch 
jogar das zahme Weimar genöhthigt, ihn als Atheiften auszuftoßen; und Preußen, das 
ihn, vermuthlich ohne zu willen, was er eigentlich war, aufnahm, machte dieſes Berjehen 
fpäter einigermaßen wieder gut, indem es wenigftens den Wiederabdrud einer feiner 
gefährlichften Schriften, der „Reden an die deutiche Nation”, nicht geftattete. Das war 
im Jahr 1824, wo man einen einfichtigen Mann, Herin von Kamptz, an die Spite ber 
Polizei und des UnterrichtSwefens geftellt hatte. Auch im neunzehnten Jahrhundert ift 
dieſer unruhige Geift der Univerfitätenam Werk. Da finden wir in Berlin Schleiermacher, 
in Tübingen Baurthätig, natürlich wiederinder Richtung, loder zu machen, was feſt war. 
Und nicht minder gehen in dex politifchen Welt die Unruhen von bier aus. In Göttingen 
nahmen jieben fimple Brofefforen fich heraus, über eine rein politifche Frage, Die Ver» 
fafjung des Königreiches Hannover, eine Anficht zuhaben und zu äußern, biederbes Kö⸗ 
nigs ſchnurſtracks zuwider war, was denn allerdings, ba Ernſt Yuguft fein Mann vielen 
Tederlefens war, gebührlicher Weife mit der Berjagung der Widerjpänftigen endete. 
Freilich Hinderte Das nicht, Daß die Neuerungfucht auf den Univeriitäten fortdauerte; 
bei Brojefjoren nnd Studenten blieben Gedanken überein Deutfches Reich unbeine deut⸗ 
iche Verfaffung im Umlauf, die mehrmals zu ftrengem Einfchreiten der Staatsgewalt 
nötbigten. (Friedrich Paulfen in der „ Zukunft” vom neunten Februar 1895 ) 
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ie Wenigſten wiſſen, daß felbft das arme Berlin eine Fülle alter Baukunſt 
und Stadtkunft enthält, daß feine alten Häufer und Kirchen, könnte man 
fie zufammenrüden, eine gar nicht Meine, feine alte Stadt ergeben würden. Ich 
will Bier aber nur von ber modernen Stadt reden, bie als Geftaltung mit ber» 
ſchwindenden Ausnahmen abfcheulich ift. Die Häufer jchreiend und Doch tot, Die 
Straßen und Plätze nothbürftig ben praftifchen Erforderniffen genügend, ohne 
Raumleben, ohne Mannichfaltigfeit, ohne. Abwechſelung eintönig ſich Hinziehend. 
Man kann Stunden lang durch die neuen Theile Berlins gehen und hat doch das 
Gefühl, dad man gar nit vom Fled kommt. So gleihförmig jcheint Alles, trog 
dem lauten Beftreben, aufzufallen, vom Nachbar abzuftehen. Und doch: auch bier, 
in diefen gräulichen Steinhaufen, lebt Schönheit. Auch Hier ift Natur, ift Land⸗ 
fhaft. Das wechjelnde Weiter, die Sonne, der Regen, der Nebel formen aus dem 
boffnunglos Häßlichen jeltfame Schönheit. 

Der Nebel thut e8 beſonders eindringlich und feine Schönheit ift immer 
ſchon ein Wenig beachtet worden. Ex verändert eine Straße ganz und gar. Er 
überzieht die Häujer mit einem dünnen Schleier; grau, wenn Wolfen Über ihm 
die Sonne bededen; warm, goldig und bunt, wenn über ihm ein freier Himmel 
ſich breitet. Er verändert die Farben der Häufer, macht fie einheitlicher, milder; 
er verwiſcht die ftarfen Schalten, ja, hebt jie ganz auf; und Diefe Gebäude, die 
faft alle an einem ſinnlos übertriebenen Relief kranken, ericheinen feiner, zurück⸗ 
Haltenber, flächiger. Selbft der Dom, diefes erjchredende Erzeugniß eines ziellos 
und fteuerlos gewordenen Handwerks, jcheint an dunftigen Herbittagen, wenn gegen 
zehn Uhr morgens der Nebel fihtig und warm wird, ein wundervolles Gebilde; 
die unfinnigen Vertiefungen, Die taufendfachen Zerfchneidungen und Theilungen 
verſchwinden, von Nebel angefüllt, und die zerriſſenen Formen werden voll und 
groß. Der Nebel verfeinert die Schlechte Architektur; er füllt die Straßen, die jonft 
ins Endlofe laufen, und fchafft jo aus dem LXeeren einen fchließenden Raum. 

Was fo der Nebel greifbar deutlich, auch dem unaufmerffamen Auge fühl- 
bar, bewirkt, Das thut feiner, leiſer, unauffälliger die Zuft, die, in unferen Gegen- 
den beinahe ftetS dunftig, einen dünnen Schleier über Alles breitet. Ihre Dichte 
wechſelt; und fo wechjelt auch täglich diefer Schleier, manchmal faft unfenntlich und 
dann wieder von ganz ftarter Wirkung. Schön, wenn die ganze Straße aus tau⸗ 
jend Abftufungen von Grau und Schwarz gebildet jcheint, mit den bunten Höhe» 
punkten einer Anjchlagfäule oder eines gelben Herbfibaumes. Schön, wenn nad) 
langer Trodenheit Alles ganz hellgrau, beinahe weiß erfcheint. Wunderbar, wenn 
an bellen’Sommertagen der leife Dunft, nur in den Schatten fichtbar, feine, bunte 
Schleier breitet. Natürlich ift nicht Alles fchön, wie nirgends in der Natur. Man 
muß fuhen. Und Das ift jchwieriger, weil nicht, wie in der freien Landſchaft, 








*) „Die Schönheit der großen Stadt“: fo nennt der Architekt Auguft Endell ein 
feines Buch, daS er bei Streder & Schröder in Stuttgart erfcheinen läßt und in dem er 
„Die leidenfchaftliche Liebe zum Heute und Hier, zu unferer Zeit und zu unferem Lande“ 
lehren will. Aus dem lejenswerthen, im verjtändigften Sinn modernen Buch werden 
bier ein paar Fragmente gegeben. So wurde berliner Stimmung noch nicht empfunden. 


! 


414 Die Zukunft. 


Taufende vorher geſucht und das Schöne gemalt ober beichrieben haben. Dft find 
es nur winzige Theile, die ſchön find, etwa bie fpiegelnden Trambahnſchienen im 
grauen Aſphalt oder die Vertiefung einer Loggia, deren rote Wand, halb don der 
Sonne beſchienen, halb im Schatten liegend, im Kontraft mit dem Grau der Haus- 
wand ein entzlidendes Farbenſpiel giebt. Dft aber find e8 auch große Bilder, die 
. exfreuen: eine glückliche Beleuchtung, eine ſchöne Vertheilung des Schaltens, ber, 
weit über die Straße fallend, aus der regelmäßigen Langeweile eine große be» 
wegte Form madt. 

Ganz anders wirft der Kegen; er verwiſcht die Farben nicht, fondern macht 
fie ſchwerer, dunkler, fatter. Der bellgraue Aſphalt wird fattbraun, bie Umriffe 
werden härter, die Luft wird fichtiger, bie Tiefe fcheint tiefer, Alles befommt Be⸗ 
flimmtheit, Schwere; aber darüber legt fih da8 Wunder des Glanzes und der 
Spiegelungen, Die Alles in ein gligerndes Netz einhüllen, und aus der vernünftig 
nützlichen Straße ein fchimmerndes Märchen, einen funlelnden Traum machen. 

Noch wilder, noch phantaftifcher ift die Dämmerung; fie verdichtet den Dunft 
des Tages, legt immer dunfler werdende Wollen in die Tiefen der Häujer, die 
Straßen feinen fich unten rechts und links anzufüllen, alle Formen werden rubie 
ger und fchwerer, alle Farben matter und milder, Alles dunkelt allmählich, nur 
einige Punkte leuchten, bie den Tag über grellen Yarben eines Wagend oder die 
fchreienden Plakate einer Anfchlagjäule klingen nun hell und fein in dem ſinken⸗ 
den Grau. Aber der Himmel übertönt mit feinem Leuchten Alles; ex blendet die 
Augen und breitet über die ganze Straße einen Mantel von flinnmerndem, zuden- 
dem Licht, das Überall ift und doch nirgends herkommt. Und dann leuchtet mit 
einent Mal das Abendroth auf; warm glühend wird Alles, das vorher grau und 
fterbend fchien. Die ganze Luft ift erfüllt von warmen, bunten Yarben, alle Töne 
werben lebhaft, die Spigen der Häufer und Kirchen erglühen in grellem Gelbroth 
und in ben bämmernden Straßen breitet fi) das fixahlende Blau des Abends. 
Ueberallhin dringt es, es ift ftärker als alles künſtliche Licht, die engften Straßen 
erfüllt e8, ja, vielleicht ift e8 dort am Stärkſten. Es ift ein unvergleichlidhes Er- 
lebniß, um diefe Zeit in einem der Stadteafés zu figen, die im Erſten Stod find, 
auf die immer dunkler werdenden Menſchenmaſſen berabzubliden, über ſich das 
Heine Stüdchen Himmel plöglih aufflammen zu fühlen und dann zu jehen, wie 
die blaue Fluth die ganzen Straßen ausfüllt, Durch die großen Fenſter in die ver- 
zauchten Räume dringt und auf Momente Alles verdrängt, bie Zeitung, bie Karten, 
die Geſpräche und all die Kümmerlichkeiten eines banalen Erlebens. 

Nebel, Dunft, Sonne, Regen und Dämmerung: Das find die Mächte, bie 
im unendlichen Wechfel die großen Steinnefter mit immer neuem Farbenglanz um⸗ 
Heiden, ihre Formen verjchmelzen, fie geichloffener, ja, monumental machen; die aus 
den ärmlichften Höfen, aus den troftlofeften Gegenden eine Welt farbiger Wunder 
aufbauen. Sie formen aus dem jcheindar unveränderlichen Steinhaufen ein leben- 
diges, ewig neu fich geftaltendes Weſen. Nie könnte ein Einzelner den ganzen Reiche 
thum erfchöpfen; er hat genug zu thun, nur Das zu erleben, was feine Umgebung, 
jein Hof, fein Haus, die täglich begangenen Straßen ihm darbieten. 

Vor meinem Arbeitzimmer fteht eine Hohe Giebelwand: ich fann von meinem 
Schreibtiſch nichts ſehen außer ihr; den Himmel nur, wenn ich ganz nah ans 
Fenſter trete und den Kopf zurüdbeuge. Die Wand ift unbeworfen, aus ſchlechten 
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Biegelfteinen, bald gelb, bald röthlih, mit grauen, unregelmäßigen Fugen. Aber 
dieſe Wand Iebt; fie ift bei jebem Wetter ein anderes Gefchöpf: grau, eintönig, 
ſchwer an trüben Tagen, lebhaft bewegt an hellen. Dann leuchten bie roten Ziegel 
ftärler als fonft und alle Unebenheiten bes Gemäuers treten deutlicher‘ hervor und 
geben ihr ein fchimmerndes Korn. Manchmal kommt die Sonne und befcheint 
ihren oberen Theil. Dann. wird die Wand oben feurig und Ieuchtenb und der un- 
tere Theil befommt einen weichen, feinen, bläulichen Ton. Bor die Wand reden 
fi (ich wohne im Zweiten Stod) die Spigen einiger Bäume aus dem „Barten“ mit 
dünnen, glänzenden Zweigen; im Spmmex find riefige Blätter daran (der Baum 
will leben und die Spigenblätter fönnen am Erften Kräfte vom Himmel einſau⸗ 
gen); ihr fchweres Grün fteht fait und voll gegen die matten Töne der Wand; aber 
im Herbft, wenn die Blätter zu gilben anfangen, dann ſtrahlen die von der Sonne 
befchienenen vor der beichatteten Wanb und ein milbes Leuchten geht von ihnen aus, 
das den Schatten fühl und bläulich erfcheinen läßt. Und wenn dann andere Blätter 
röthlich geworden find, entiteht ein Bild von wunderbarer Bartheit: daS leuchtende 
Roth der Blätter vor dem zarteren Roth des Steines. Schaut man aber am 
fpäten Nachmittag in den Garten, wenn ein leifer Nebel die Bäume einhüllt, dann 
glaubt man, in einem Bauberland zu fein: fein im dunfelnden Raum vor ber 
violett jchillernden Wand ſchweben die bunten, leuchtenden Blätter und um fie wogt 
verfchleiernd und freigebend die blauende Dämmerung. Dann kommt der Winter, 
bie Blätter fallen, — und eines Tages erhebt fi) vor der röthlich und bläulich 
Ihimmernden Wand geipenftig, unbegreifli, wie ein goldener Quirl, die allein 
von der Sonne getroffene Spige bes höchſten Baumes. 

Und wie diefe Wand mir das Leben des Jahres jpiegelt, jo thut es Die 
Straße vor meinem Haus. Ich gehe jeden Morgen auf einige Augenblide hin⸗ 
unter, ihre Veränderungen zu ſehen. Ihre Länge wechſelt beftändig, je nach der 
Sichtigkeit der Quft, immer beinahe find ihre Enden durch Dunſt geichloffen und 
je nach der Sonne und dem Cchatten fcheinen die Häufer höher oder niedriger, 
fhieben fie fih näher oder ferner. Das Grau des Tyußfteiges und des Dammes, 
die grünen Wolfen der beiden Baumreihen und die [hwarzen Säulen der Stämme: 
jeden Tag erfcheinen fie anders, nicht immer ſchön, aber oft jo entzildend, daß ich 
mich nicht losreißen Tann. Und jo ift es überall. 

In ber Nähe fieht eine romanische Kirche. Schaudervoll, höchſt ſchaudervoll 
als Architektur, konfus im Aufbau, finnlos in den Berhältnifien, thöricht im Des 
tail, mübfam zufammengetragen aus taufend alten Koſtbarkeiten. Der Anblid ift, 
ardhiteftoniich genommen, das Schredlichfie, was ich mir denfen kann Es ift un« 
möglich, fi) daran zu gewöhnen. Und trogbem blicke ich jeden Tag nad) ihren 
Thärmen. Denn aus ihnen machen Luft und Dunft ıäglid ein neues Wunder. 
Die fteinernen Dächer der Thürme, dunkler von Regen und Wetter geworden als 
die Wände und Giebel, beherrichen alle Straßenzüge ringsum; und täglich fehe 
ich fie mehrmals im wechſelnden Lichte des Tages. Bald fcheinen fie hellgrau im 
grauen Himmel in weiter Ferne zu liegen. Bald kommen fie dunkel und drohend 
nah; nach Regen feinen fie grün, ja, von gemwiflen Seiten aus violett; und dann 
wieder ftehen fie beinahe weiß leuchtend vor dem blauen Himmel. Sie find an- 
ders von ber Ferne, anders von der Nähe gejehen, anders im Licht, anders im 
Schatten, anders jede Stunde und jeden Tag, auch fie nur ein Stüd des leber- 
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digen Wefens, das uns geheimnißvoll wirkſam immer umgiebt und das wir nur 
mit armfäligen Worten, wie Wetter oder Klima, zu nennen wiffen. 

Erlebt man fo im täglich Geſehenen den Wanbel, jo prägt fi von ben 
feltener berübhrten Straßen und Stadtgegenden Einzelnes durch Xieblichfeit ober 
duch Größe ein. Zu dem Gemwaltigften, das ich Tenne, gehört eine eiferne Brücke 
ber Stettiner Bahn. Langhin dehnt fi Hinter dem Bahnhofe die den Damm be» 
gleitende Straße; rechts eine Reihe fünfftödiger Häufer ohne Balcons, flach, reiz« 
los, formlos. Aber in der Ferne erhebt jich ein dunkles Ungeheuer. Denn dort 
wendet fich die Bahn ein Wenig nach rechts und überfchreitet die Straße auf fie» 
benzig Meter langer Brüde. Die Straße ſenkt fih dort unter fie, jo daß es aus⸗ 
ſieht, alS ob die Brüde beinahe ben Boden berühre; bie fchweren, rieligen Trage 
wände verichteben fich gegen einander und bilden eine dunkle, ſpringende Maffe, die 
hart am legten Haus vorbeiführt und gegen es anzubraufen jcheint. Wie ein Po» 
faunenftoß jcheint der ſchwarze, fich thlirmende, bewegte Berg; das Herz ſteht Einem 
ftil, wenn man die ungeheure Wucht, die Leidenjchaft, die Größe diejer unge 
ſchlachten Maffe erblidt. Nur Eins könnte ich ihr vergleichen. Es war im kieler 
Hafen. Die Panzer lagen in großen Abftänden weit hinaus. Und unter ihnen 
Einer, der alle Signalflaggen zum Trocknen ausgehängt hatte; da war das felbe 
leidenfchaftliche, entjegliche Braufen, vieleicht noch toller Durch die wilden Farben, 
die in einem gellenden Roth ausflangen: das Ganze ein riefiger, blutrother Kamm 
vom Ded bis zur Maſtſpitze jchwerfällig wehend, im ungeheuren Kontraft zu ben 
Riefenformen der Schiffe in ihrem jchweigenden Grau. Aehnlich gewaltig, aber 
zerriffener die großen Bogen des Gleisdreieds der Hochbahn, in dem feltfamen 
Gegenjag zu den dünnen, abstrujen Formen der Eifentonftruftion. 

Dann aber anders, gligernd, fait jpielerijch und doch überwältigend, die 
Halle des Schlefiihen Bahnhofes, die Folofjale Dachfläche von 207 >x<54 Metern, 
gehalten von unzähligen, fadendünnen Eifenftangen, jo dünn, daß man faum ihren 
Bujammenbang verfolgen kann. Abſcheulich als arditektonifche Wirkung, aber un⸗ 
vergleichlih, wenn ein feiner Nebel die weite Halle füllt und die eifernen Stäbe wie 
ein endlojes, glitzerndes Spinnenneg ericheinen läßt. 

Sn ſeltſamem Kontraft dazu im Norbdoften der Anblick gewiſſer Straßen 
im Hochſommer. Die Häujer jehr hoch, Höher, als jet erlaubt wird, aber ohne 
Erfer, abjcheulich beflebt mit taufend mißverftandenen, leblos gearbeiteten Formen. 
Bwei hohe, düftere Wände: die finnlofe Fülle der Gefimfe und Profile bereitet ein 
Peg don Schwarzen Schatten, wo die Sonne die Flächen Irifft, und macht das 
trübe Grau des Anftriches noch ſchwerer auf der Schatienjeite. Aber alle dieſe 
Häufer haben in jedem Stod zwei Gitterbalcons wie Heine Bogelfäfige und jeder 
Käfig ift ganz voll vom dunklen Grün und Roth der dort ſorgſam gezogenen 
Blumen und Schlingpflanzen. So jcheinen die Straßenwände ganz bededt mit 
bien, fattfarbigen Neftern, die in ber perfpektivifchen Verichiebung dicht aufeine 
ander boden und der trübjäligen, armen Straße einen jeltfamen Reiz bon ber. 
haltener leidenfchaftliher Gluth, von phantaftiicher Großartigfeit geben. So kann 
aus einem jchematifirenden Paragraphen einer Baupolizeiordnung, aus rüdjicht- 
lojefter Ausnugung des Bodens, aus ardhiteltonifchem Unverftand und aus ber 
Sehnſucht des eingefperrten Städters nad) Blumen und Wachsthum ein Bild von 
jeltener Schönheit entfteben. 

Charlottenburg. Auguſt Endell. 
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en hieß es immer: Stinnes und Thyffen. Die beiden Namen fchienen un» 
zertrennlich. Sie ftanden über einem Programm, das nody lange nicht ab» 
geipielt fhien. In neufter Beit bat fi) das Sozietätverhältniß gelodert. Der alte 
und der junge König regiren nicht’ mehr gemeinfam. Jeder geht feinen eigenen 
Weg; und der Alte will wohl ein Weilchen unfichtbar bleiben. Der Name Hugo 
Stinnes aber wird jest neben dem Guidos Hendel, bes Fürften von Donnersmard, 
genannt. Wiederum ein Alter; ein Achtundfiebenziger. Und wieder Einer, ders an 
tühnem Wollen mit dem Jüngſten aufnimmt. „Er joll Dein Herr fein: wie ftolz 
Das klingt“; jo iftd den Syndifaten gefungen worden. Und fie haben den Herrn 
gefüßlt, der ihnen ein raſches Ende bereiten will. Am erften Oktober dieſes Jahres 
werden die deutſchen Roheifenverbände ins Grab finfen, dag ihnen bie flinfen Hände 
des ſchleſiſchen Magnaten gegraben haben. Lange wurben die Hinmweije auf bes 
eriten Fürften von Donnersmard bedrohliches Eindringen in das Montanreich de 
Deutfchen Weſtens belächelt. Wozu follte dem oberjchlefiihen Granden, an ber 
Schwelle des Batriarchenaliers, ſolcher Ehrgeiz frommen? Deflen Wünfche Tonnten 
ſich längft nur noch auf8 warme Haus beſchränken. Und nun finden die Leute, die 
ihn ind Altmännerhand wieſen, ihn als Sieger auf dem Schlachtfeld. In Wollen 
birgt fi die Zulunft des deutſchen Eiſenmarktes; aber heller Sonnenſchein durch⸗ 
leuchtet die Chejf..vinetS der Großbanken, die, unbelimmert um Tod und Teufel, 
juft an dem Tag, wo Hendeld Todesjtreich auf die Roheiſenſyndikate niederjaufte, 
ein kühnes Finanzſtücklein leifteten. Objelt der flotten Transaktion ift die Deutfch- 
Zuremburgifche Bergwerksgeſellſchaft. Cubjelte find die Großbanken und Hugo 
Stinnes. Deutſch⸗Lux will die dernburgiſche Erbſchaft, die Hohen Bankſchulden, 
loswerden. 18 Millivnen Mark neue Aktien und 8 Millionen Mark Obligationen 
werden ausgegeben; davon find 151, Millionen beftimmt, DeutſchLuxemburg von 
dent Geſpenſt feiner Vergangenheit zu befreien. Herr Derndburg hat mit Bismard 
Eins gemeinjam: je weiter man fi von ihm entfernt, deſto größer ericheint er 
Einem. Als Rolonifator im Aktienbereich. Ueppig ift die Saat der Schulden ing 
Kraut geſchoſſen und beforgt fragten ſich die trauernden Hinterbliebenen: „Werben 
wir jemals der Sorge um das Erbe ledig werden?" Endlich tft ihnen Heil wider. 
fajren. Herr Omnes, der jtet3 Gefällige, wird ih um die „Ronfolidirung” der 
alten Schuld thatkräftig bemühen. Eine Bankſchuld „tonfolidiren“, heißt nämlich: 
fie unter die Leute bringen. Der Poften im Kredit der ſchuldneriſchen Geſellſchaft 
verſchwindet; Aktienkapital und Obligationenjchuld, zwei harmloſere Poſten als 
„Kreditoren", werben erhöht. Im eriten Semefter 1908 haben ſich Die Aktienge⸗ 
fellichaften, die e8 nöthig hatten, damit begnügt, Die jchwebenden Verbindlichkeiten 
in feftverzinsliche Obligationen umzuwandeln. Die in den erften jechd Monaten 
des Jahres noch immer nicht geflärten ®eldverhältniffe erlaubten feinen anderen 
Modus als die Wahl 41, prozentiger Schuldverjchreibungen. Der Kapitalmarkt 
war durch die Emiffionen von Staats: und Stadtanleihen beinahe ausgepowert 
und die Börje noch weniger in der Berfaflung, an neuen Altien Freude zu em⸗ 
pfinden. Deutſch⸗Lux feheint ung auf einen Szenenwechjel vorzubereiten. Die Bank⸗ 
leiter wittern Morgenluft, weil ber Zinsfuß braves Verhalten für den Herbit ver⸗ 
fpricht und die Börfe fih in allerlei Freudenſprüngen verjucht. Da darf man ſchon 
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eine fräftige Altienemiffion wagen. Bei Deutſch⸗Lux ift man an kleinliche Finanz⸗ 
geichäfte ja nicht gewöhnt. Wer den Namen hört, erinnert fich de$ Sommers, wo 
nur von Luxemburg die Rede war, bie Börjenleute aus den Bädern nach Berlin 
eilten, bie Kurje wild emporfprangen, von einem großen Geheimniß, das nächſtens 
ans Licht fommen und Differdingen in der Glorie zeigen werde, gemuntelt wurde 
und die Eingeweihten wilperten, Stinnes halte einen Kurs von 400 für wahrfchein» 
Ih. Wo bift Du, Sonne, geblieben? Dem deutſch⸗luxemburgiſchen Bergwerk. gehts 
gut; aber bie Aftionäre denkend trauernd des hohen Kurfes und berechnen an jebem 
Bilanztag, was fie verloren haben. Daß es mit der hohen Bankſchuld fo nicht 
weiter gehe, war längft Mar. Nur ein Ausweg nicht leicht zu finden, fo lange Die 
Geldverhältniffe den Kapitalmarft ſperrten. Jetzt ift Die Sperre aufgehoben. Jetzt 
fol der Kapitalmarkt 22 Millionen Mark neuer Induſtriepapiere aufnehmen. 
Das Geichäft zerfällt in zwei Hälften: die eine für die Banken, die andere 
für Hugo Stinnes. Den Banken die Realifirung ihrer Guthaben; Herrn Stinnes 
bie Befreiung von den Altien des Dortmunder Steinkohlenbergwerls Luiſe Tiefbau 
(zu einem recht anftändigen Preis). Stinnes ift Großaltionär von Luiſe Tiefbau 
und Borfigender des Aufſichtrathes von Deutih-Luremburg. Das Steinkohlen⸗ 
bergwerf Luiſe Tiefbau ift eine dreimal ſanirte Geſellſchaft, die in ben legten fieben 
Jahren Teine Dividende gegeben bat. Die Schulden des Unternehmens betrugen 
nach ber zulegt veröffentlichen Bilanz 6,30 Millionen. Aktien oder Obligationen 
auszugeben, um die ſchwebenden Verbindlichkeiten auf andere Schultern abzumwälgen: 
dazu war unter den obwaltenden Umftänden wenig Ausſicht. Die Transaktion 
mit Deutfch-Tuzgemburg, die ftatt unverfäuflicder Tiefbau⸗Aktien leicht umjegbare 
Quremburger befchert, ift für die um Luife Lelbtragenden alfo -ein Geſchenk bes 
Himmels. Sie brauchen fich nicht ben Kopf darüber zu zerbrechen, ob das An⸗ 
gebot, das ihnen Deutfcheuremburg im Namen Hugos Stinnes madt, annefmbar 
if. Etwas anders fieht die Sade für die Aktionäre von Deutfch-Turemburg aus. 
Die Gejelichaft vermehrt ihr VBetriebstapital um 26 Millionen. Das erſchwert die 
Rentabilität, denn die 18 Millionen Mark neuer Aktien erforden, wenn die jebt 
zum dritten Dal gezahlte Dividende von 10 Prozent fortbauern foll, einen Mehr⸗ 
erirag von 1,8 Millionen und die Verzinjung der 8 Millionen. Mar? neuer Obli« 
gationen zu 44, Prozent bringt eine Mehrbelaftung von 360 000 Marl. Macht 
zujammen 2,16 Millionen. Ferner hat Deutſch⸗Vuxemburg, das die fundirten Schuls 
den von Quife Tiefbau (2,87 Milltonen) übernimmt, auch für deren Berzinfung 
fünftig zu forgen. Die fundirte Schuld von Deutich-Quremburg erhöht ſich durch 
bie Fuſion mit Luife Tiefbau von 22,73 auf 33,60 Millionen. Die Tilgung der 
Bankſchulden Hilft aber auch zu Zinſenerſparniß. Bon ben 18 Millionen Mark 
Aktien, die Deutſch⸗Lux ausgiebt, ſollen 14 Millionen dazu dienen, die Banktihulden 
zu beieitigen. Dem ſelben Zweck jollen die 8 Millionen Obligationen dienen. Die 
offizielle Berfündung jagt: „Diefer Vorgang (die Ablöfung der Gläubiger), deſſen 
Zweckmäßigkeit die Bilanz der Gejellichaft ſchon längft erkennen ließ, wird um fo 
mehr als eine richtige Maßnahme angejehen werden müfjen, als immer wieder das 
Beftehen einer jo hohen Bankſchuld Die Beurtheilung des Unternehmens unerfreu- 
lich beeinflußt bat. Bei der Angliederung des Bergwerles Luiſe Tiefbau ift Die 
gleichzeitige Tilgung auch feiner Bankſchulden mit vorgeſehen.“ Die Abfiht ift 
löblich; nur fragt ich, 06 der Erfolg ihr entfpredden wird. Wenn die 22 Mil» 
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tionen des neuen Kapitals, die nach dem Eintaufch der Aktien von Luife Tiefbau 
disponibel find, bis zur legten Mark zur Schulbentilgung verwendet werben (mas 
noch nicht ficher ift), fo würden, bei einem durchſchnittlichen Baffivzins von 7 Pro» 
zent (Das ift hoch gerechnet), jährlich etwa 11, Millionen an Binfen erfpart. Dann 
blieben von den mehr aufzubringenben 2,16 WMillisnen (bei einer Dividende von 
10 Brozent) immer noch 600 000 bis 700 000 Marl, bie der Jahresertrag liefern 
müßte. Das Geihäftsjahr 1907/08 brachte 320 000 Mark mehr als das vorige. 
Ob dieſe Ertragsfteigerung dauern wird, hängt von ber allgemeinen und ber bes 
fonderen Konjunktur ab. Darliber weiß der Verftand ber Berftändigften nicht viel. 

Luiſe Tiefbau bat bisher nicht viel Erfreuliches erlebt. Daran war nicht 
fo ſehr die mangelhafte finanzielle Struktur bes Unternehmens ſchuld wie das Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen Produktion und Unkoften; das Bergwerk hatte im Kohlenſyndikat 
eine unzureichende Betheiligungsquote. Das ſoll nun ander werben. In ber offi- 
giellen Mittbeilung beißt e8, der Kohlenreichthum der in den letzten Jahren zu mo⸗ 
dernen Betrieben ausgeftalteten neuen Zechen jei jehr beträchtlich und die An- 
gliederung von Luiſe Tiefbau fihere der eigenen Kolserzeugung von Deutſch⸗Luxem ˖ 
burg für viele Jahrzehnte anſehnlichen Zuwachs. Da Deutſch⸗Luxemburg für feine 
Hüttenwerle einen aus eigenen Mitteln nicht zu dedenden Koksbedarf Kat, foll ber 
’Bumwad eine befiere Ausnugung der Luiſe Tiefbau-Zechen bewirken und die Selbft- 
Zoften der luxemburgiſchen Geſellſchaft verbilligen. Eigene Kohlen zur Dedung des 
Selbfiverbraudes zu erhalten: Das war das Biel der Hüttenzechen und die Gefahr 
für das Kohleniyndilat. Noch fchwebt ja der Prozeß Phoenir-Syndilat; bald wird 
ſich zeigen, ob das Neichögericht bei ber im Prozeß zwiſchen Deutſch⸗Luxemburg 
und dem Syndikat gefällten Entfcheidung bleibt. Aber die einft jo brennende Hütten» 
zechenfrage ift heute nicht mehr gar jo wichtig und erregt die Bethetligten faum 
noch. Beweis: fie wird in ben Beröffentlicdyungen Über die neue Transaktion gar 
nicht erwähnt. Deutſch⸗Luxemburg ift Hüttenzeche; das anzugliedernde Bergwerk Luife 
Tiefbau würde aljo, nach der bisherigen Judikatur, die Eigenjchaft als Hüttenzeche 
erhalten. Immerhin könnte das Kohlenfyndifat auch diefen neuen Fall wieder zur 
zichterlichen Entfcheidung bringen. An die Möglichkeit eines Konflittes denkt aber 
Niemand: und fo blieb die alte Etreitfrage unerörtert. Man hofft eben auf eine 
nahe Einigung zwiſchen Kohlenſyndikat und Hlüttenzechen, trogdem über die Kon- 
tingentirung (mie offiziös verfichert wird) noch nichts beichloffen jein joll. 

Die Ruhe, die heute im Lager der Hüttenzechenleute berricht, hat aber noch 
eine andere Urfache. ALS die Schladhtrufe „Hie Hüttenzechen!* „Hie Syndilat!“ 
erichollen, hatten wir Hochkonjunktur. Da lohnte ſichs, um eigene Zechen und Kon 
tingentirung zu kämpfen. Jetzt jind zwar die Kohlenpreife noch immer hoch, aber 
ber Konjunktur traut man nicht mehr. Deshalb wirkt der Hinweis auf die Ver- 
ſtärkung der Kohlengrundlage von Deutſch⸗Luxemburg etwas unzeitgemäß. Weiß 
man denn, ob die Gefellfchaft eine fo breite Bafis braucht? Daß die Kolserzeugung 
durch den neuen Zuwachs erhöht wird und die Kohlenproduftion gar von 1,91 auf 
2,82 Millionen Tonnen fteigt, ift ja ganz ſchön; dieſer Reichthum ift abex nur unter 
günftigen Geſchäftsverhältniſſen auszunügen. Wenns der Eifeninduftrie nicht gut 
geht und der Abfag ftodt, werden die Rohmaterialien zum freffenden Kapital. Deutjch- 
Luxemburg produzirt nit nur Kohle und Koks, jondern auch Erze und Robeijen. 
Da ift Alles beifammen, was zum Glüd eines Montanunternehmens gehört; fehlt 
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nur noch bie „gute Konjunktur”. Deren Mitwirkung ift aber nicht fiher. Schon 
weil den Roheijenverbänden ber Untergang droht. Guido Hendel ift in feinem Wider⸗ 
ftand gegen die Syndikate ſtark geblieben. Er will feinen Herren über oder neben 
fih dulden und fcheint entfchloffen, mit feinem Kraftwerk und der Hinzugelommenen 
Rheinischen VBergbaugefellichaft die Rolle des Außenſeiters weiter zu fpielen. Bis 
zum legten Augufttag biejes Jahres follten die Donnersmarckwerke erklären, ob fie 
fih noch länger gegen die Errichtung eines Deutfchen Roheiſenſyndikates wehren 
würden. Die Antwort lautete: Ja. Das allgemeine Syndilat ift aljo unmöglidh 
geworden; und zugleich ift das Schidfal der vorläufig nur bis zum erften Oftober 
diefes Jahres verlängerten alten Roheiſenverbände befiegelt. Die haben ſich fo 
wenig bewährt, daß an ihre Fortdauer nicht zu denken ift. Gegen einen Dutfider 
von ber Macht bes Eiſenwerkes Kraft war eben nicht aufzukommmen. Schließlich 
hatte man fi an die Hoffnung geflammert, daß Donnersmard im letzten Augen⸗ 
blick kapituliren werde. Das gefhah nicht: und nun wird vom erften Januar 190% 
ab ber freie Wettbewerb auf dem Roheiſenmarkt herrfchen. Früher gabs nichts 
Anberes und man fand, daß die uneingefchräntte Konkurrenz die Gefchäfte förbere. 
Heute find die Produzenten in der Schule der Syndifate jo unfelbftändig geworben, 
daß fie mit ftilem Graufen der Wiederkehr des freien Wetibewerbes entgegenſehen 
und einen wefentlihen Rüdgang der Robeijenpreife fürchten. Wie gıoß die Ein« 
buße der reinen Hochofenwerke fein wird, weiß man natürlich noch nicht. Aber 
nicht jedes Werk ift finanziell fo gut gerüjtet, Daß es eine erhebliche Ertragsihmälerung 
aushalten fann. Die Schwachen wären verloren. Müfien bie Hochofenwerfe ihre 
Produktion einfchränfen, jo werden zunädft die Eifenerzgruben und bie Kohlen⸗ 
zechen davon betroffen. Läßt der Roheiſenabſatz nad, fo verringert fih auch ber 
Erz, und Koksverbrauch. Eine Roheiſenkriſis würde auf einen Theil der weitere 
verarbeitenden Induftrien übergreifen und die Eifenbahnen [chädigen, für Deren 
Einnahmen der Erz. und Kohlentransport ungemein wichtig ifl. Diefe Ausſicht 
ängftigt die Gemüther; und auf das Haupt des Fürften von Donnerdmard, bes 
Urhebers all diefer Noth, riefeln natürlich jegt feine Segenswünfche herab. 

So ift bie Situation, in der Deutſch⸗Luxemburg feine Kohlenbaſis ver» 
breitert“. Die Gejelihaft müßte als Produzentin von Kohle, Koks, Eiſenerz unb 
Roheiſen durch eine Krifis an vier verjchiedenen Stellen leiden und foll babei ein | 
größeres Kapital als bisher verzeichnen. Für die Transaktion konnte eine beffere 
Stunde gewählt werben. Aber Hugo Stinnes wirb feine Zuife Tiefbau-Altien los; 
und die Banken, die fich „liquide machen“ wollen, werben ſchon jehen, daß fie auf 
ihre Koften fommen und einen möglichft geringen Betrag der neuen Papiere im 
Portejeuille behalten. Herr Omnes kann nicht widerfiehen, wenn man ihm bie | 
Speife mundgereht madt. Und da man bie erfte Gelegenheit benugen werde, 
um bie neue Serie der Induſtriemiſſionen zu eröffnen, war vorauszufehen. In 
Amerifa ift die Srundftimmung, nad langen Schwanfungen unb bitterer Noth, 
endlich wieder gut. Auch aus dem Goldiharesparadies hören wir zum erften Mal 
wieder anregende Nachrichten. Zum Boom wirds ba freilich exft fommen, wenns 
ber Induſtrie Schlecht geht und Geld fpottbillig wird. Immerhin können die Shares⸗ 
befiger fich vielleicht wieder ein Bischen erholen. Und wir haben fo lange nicht nach 
Herzensluft emittint. Luxemburg⸗Luiſe ift ein Anfang. Vogue la galere! Ladon. 
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Reichsfinanzreform. 
Kerr Sydow ift ein Mann, der in die parlamentariſche Welt paßt. Kein 
k >. Fachmenſch: in alle Sättel gerecht. Unterftaatsjekretär im Reichöpoft: 
mt; dann für den Sorgenftuhl ded preußiſchen Kultusminifterd vorgemerkt 
ruf den der Undenkbarſte gejebt wurde, weil ein neuer VBerfehröminifter die 
Dtrede frei haben wollte); jetzt Reichsſchatzſekretär. Der Kaijer hat ihn merk⸗ 
jürdig früh und merfwürdig laut gelobt; weilder Kanzler im Ton hoher An- 
tfennung von dem Vertreter fürs Sinanzielle geredet hatte. Fürſt Bülom ift 
Birthichaftaufgaben fremd (ſteht ihnen, wie Podbieljfi zu Jagen pflegte, „ale 
In Novum gegenüber”); witterte aber jchnell, daß der neue Mann die ſchwie— 
ige Sache beſſer deichjeln werde, ald die Vorgänger vermodht hatten. Das 
jüurt Einer, dem jo viele Sorten und Konjorten untergeben waren. Sreiherr 
on Thielmann: ein moderner, gebildeter Herr (von dem ſchon Bucher durd) 
he Schnüffelnaje geflüftert hatte: „Der wird mal ein Zinanzminifter!“); zu 
enfthaft vielleicht für unfer heiteres Regime; zu rajch verefelt von dem Tan⸗ 
n, Biedeln, Kegelichieben im Wallotbräu. Aus ihm und mit ihm war Etwas 
hı machen; nur ald Finder des häßlichen Wortungethümes „Unftimmigfeit“ 
pird er aber noch erwähnt. Freiherr von Stengel: wınde dem ſüddeutſchen 
Jentrum in Gnaden bewilligt; ein braver, doch, ald er ins Amt fam, ſchon 
HNig verbrauchter Greis, der in Neden von jchredender Länge bewies, dat 
Regen die Straße näffe, und nun vor Interviewern ftöhnt, erfei eigentlich ein 
haupt und Staatöferlgewejen. Vornehmer Batriot: ſo nennt manfeit Chlod- 
igs Spalierzeit die ald Nieten erwiejenen Würdentiäger. Wer fonnte nun 
pmmen? Herr Wiegand, SeinerMajeftät ewiger Kandidat, wollte, troß der 
chiffahrtkrifis, nicht To dicht an den Kaiferhof. Herr Waldemar Müller, Ges 
simer Finanzrath und doch geicheit und flinf zum Afloziiren, fand die Ars 
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beit für die Dresdener Bant interefjanter und wollte die Hoffnung, einft, mit 
oder ohne Gutmann junior, neben der Katholiſchen Kirche zu Ihronen, nicht der 
Sorge fürd nody immer Römiſche Reich Deutjcher Nation opfern. Ein Bank⸗ 
mann, meinte der klügſte Meifter derZunft, taugt überhaupt nicht für Euren 
Kram; verftaubt, auch wenn er was im Hirn hat, zwilchen den Alten wie ge- 
füllte Chofolade im Schaufenfter herbftlicher Badeorte. Ueber Herrn Dern- 
burg (der; feit die Poſe der Unmanierlichkeit nicht mehr Genieruhm fichert, 
den würdigen alten Beamten mimt) ift man oben fo ziemlich einig; möchte 
ihn nicht, wie die Darmftädter erlebten, auf ein neues Feld rufen, ehe aufdem 
alten jeine Saat aufgegangen ift, noch dem Reich ſchon jeht die Firnißglorie 
von Differdingen und Heldburg bereiten. Blieb Herr Twele, der Unterftaats- 
jefretär. Sehr tüchtig; doch im Verdacht, Centrumsleuten das Vorſchußge⸗ 
ſchäft Ernis, deölinvergeblichen, auögeplaudert und auch jonft mit den Schwar- 
zen fraternifirt zuhaben (freilich inderpraeblodijchen, nun ſchon fern ſcheinen⸗ 
den Zeit, daHerrSpahn noch unfere ſchöne Weltregirte, Herr Dernburg das An» 
ticentrumöplänchen ſeines Vorgängers nod) nicht, nad) alter Gewohnheit, mit 
anderen Papieren „zufammengelegt” hatte und der Kanzler Herrn Roeren für 
ſchätzenswerthe Kolonialanregungen innig danken lieb). Jetzt mußte ohne das 
Centrum Geld gejhafft werden; vielleicht gegen den Widerftand der früheren 
Freunde. Da brauchte man Einen, der nie im Techtelmechtel war. Twele ade 
(bald wohl auch: a.D.). Herr Sydow ftand aufder Lifteder Miniftrablen; in 
des Kanzlers Notizbuch, auf das die Abgeordneten, wie Kinder vor der Weih⸗ 
nacht auf heimgebrachte Badete, in hoffender, zitternder Andacht jchielen. Sy⸗ 
dom herbei! (Gounods Fauſt; erfter Akt.) Die Vorträge drüden ſich hübſchins 
Gehör. Ein lange direkt Untergebener, der fi „empfangen“ läßt, nicht das 
(aud der Mode gefommene) Berhältniß der Kollegialität heiſcht und, als aus 
anderen Reſſort Beförderter, nicht, mit höflich die Ueberlegenheit verlarven- 
dem Lächeln, von jeiner Erfahrung und Sachfenntniß ſprechen kann. Einer, 
der weiß, worauf ed anfommt. Daß man für den (aus Miquels Mafje über: 
nommenen) pomphaften Namen „Neichsfinanzreform“ ſchließlich aud Et: 
was braucht, dad wie ein Inhalt ausfieht und die Gemüther feittäglich ftimmt, 
daß fie die Laſt neuer Steuern leichter tragen. Der im Reichstagsſaal jeden 
Winkel kennt, dieBedürfniffeund Wünſche jeder Fraktion, und, weil er fich die 
minores gentes nicht jo weit vom Hals hieltwie einrichtiggehender Staats» 
jefretär, die Jcheue Ehrfurcht vor dem Diätarientroßlängft verlernt hat. Schöp- 
fergedanfen? Noch nicht fichtbar; auch nicht nöthig;; könnten zum onus wer» 
den. Aber Mitglied eines Alpenvereins (Das ift ein bejonderer Typus); wenn 
dad Gerücht nicht trügt, jogar Vorfigender. Seht Ihr ihn, hörtihn nun? Der 
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bringt Alles in Ordnung; hat ſtets „große Geſichtspunkte“ und bleibt dennoch 
gemüthlich, „UnjerSport drängt fich nicht hervor, ift aber wahrlich fein un- 
wejentlicher Theil vaterländifcher Arbeit." (Ungefähr fo; jedenfalls: „wahr. 
lich.”) Immer fidel und auf allgemeine Heiterkeit bedacht; jagt, wenn die 
Geifter mal zu hart auf einander prallen: „Herrichaften” (oder gar: „Kin⸗ 
nings“), „jeid friedlich!" Und hat drum auch bei den borftigften Bereind- 
anardiften einen diden Stein im Brett. Ald Poſtmann mußte er die (gegen 
Podbielſkis Verſprechen beichlofjene) Erhöhung des Ortsportos vertheidigen. 
"Schwierige Angelegenheit. DieAbjchaffung der blauen Karte und des Fünf: 
pfennigbriefes ärgerte Seden; und mancher Vereindgenofje hatte wohl ge» 
Ipottet: „Shr feid ſchöne Kerls! Erft, als Ihr die Brivatpoft verbietet, heißts, 
. die Erhöhung des Nahverkehrsportos ſei ausgeſchloſſen, und nun erhöht Ihrs 
doch.“ Ausgeſchloſſen, jpricht der Unterftaatsjefretär (auch im Reichstag), 
Jollte nur die Erhöhung ohne Zuftimmung des Hohen Hauſes jein. Das ver: 
ſteht fich doch immer von elbft, denken die zum Bundesrath Bevollmächtigten 
und die in der Runde alfiltirenden Geheimen Räthe. „Ohne Zuftimmung 
des Reichstages ift nichts zumachen. Läßt er fich8 bieten? Donnerwetter: der 
Mann kennt jeine Leute!” Kennt fie wirklich. Hat fie vorher durch einen Wig 
zu Milde geftimmt. „Die Poft ift noch immer die Henne, die und goldene 
&ier legt, und ich glaube, daß uns durch rationelle Fütterung gelingen wird, 
dieje Eier noch zu vergrößern.” Heiterfeitaufallen Seiten de8 Haufed. Dann 
ein unverbindlicher Ausdruc der Hoffnung auf ſpätere Portoverringerung. 
Alles in Ordnung. So gehts. Boetticher redivivus? 

Bielleicht mehr als der allbeliebte Banalredner; vielleicht weniger. Un⸗ 
handliche Gedankfenbarren in gangbare Münze ausprägen: dazubraucdht man 
heute Keinen. (Nichtan den für ſolche Prägerarbeittauglichen Männern fehlts; 
an dem Anderen.) Gejucht war Einer, der Geld jchafft, die Oldenburg und 
Pachnide, Heyl und Naumann noch einmal unter einen Hut bringt, für fünf 
Zahre die Reichsbilanz halbwegs erträglich macht und das Ding jo dreht, 
daB ed im (unwahrſcheinlichen) Nothfall als Wahlparolezubenugenift. Denn 
der Kanzler hataufhalberund ganzer Höhe, inderHeimath und draußen fo viele 
Beinde, daß jelbft einefonft Hinnehmbare Niederlage feine ftrategijche Stellung 
arg ſchwächen, den Glanz feiner annähernd viceföniglichen Eriftenz bleichen 
müßte. Vae yictis? Das gilt nur von Denen, die ihr Schid}al an Praeftigia 
gehängt haben. Weh Dem, der fiegen muß, um auf jeinem Platz weiterleben zu 
fönnen! Noch ift, in unjerem Fall, der Sieg beinahe gewiß. Sydow ift Favorit 
und geht glattdurch8 Ziel; mögen anfangs auch die Hindernifje unüberwindlich 
ſcheinen: gerade jo hat ers und hat es der Kanzler gewünſcht. Wenn eine Vereins: 
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kaſſe leer ift und der Schatzmeiſter die Hände ringt, rückt ein kluger Präfident 
die Sache zunächft unter den „großen Geſichtspunkt“ (hohe kennt ernicht; nur 
große). „Kurzſichtiges Uebelwollen hat von Geldnoth geſprochen. Richt hier 
im Saalnatürlich, wo ſolches Mißgefühl keine Stätte findet. Handelt ſichs denn 
um Geld? Nein, meine Herren; Drdnung brauchen wir und ftetige Mehrung 
unferer Machtmittel, die wahrlid) nur beftimmt find, die Entwickelung des ge- 
meinen Weſens zu fördern.” Vorher hater die Wunſchzettel aus den legten Jah⸗ 
ren durchgelejen und den Hauptpoftulaten Erfüllung verheiben. Ob die zu 
fihernift? Shnplagtfein Zweifel. „Woein Wille ift, daift auchein Weg. So 
kanns nicht weiter gehen. Wir müſſen und an die beiten Weberlieferungen aus 
großer Zeit halten und den Blid wieder aufs Ganzerichten." So wirdsgemacht. 
Meber abgeweidete Gemeinpläße galopirt der Liebling des Volkes ans Ziel. 

Laft ShrinderNorddeutichen die Reformanzeige? Famos. Halb Evan⸗ 
gelium, halb Gründerproſpekt. Neue Steuern? Nebenſache. ‚Umfaſſende Re- 
organifation der gefammten Finanzgebahrung” : da habt Shrö; habt denge- 
luchten „großen Geſichtspunkt“. Himmliſch groß. Der jelbe Mann, der vor 
ein paar Monaten, weil er aud) auf den von Dezernenten gelieferten Krüden 
nod) nicht durch ſein Reſſort humpeln könne, vom Reichstag Urlaub erbat, 
reorganiſirt heute ſchon die geſammte Finanzgebahrung. Einſtweilen auf ge— 
duldigem Papier; aber gründlich. Hört! Wenn die Ausgaben („ſyſtematiſch“) 
auf das unbedingt Nothwendige beichränftund die Cinnahmen( „planmäßig“) 
erhöht werden, kommt Alles in Drdnung. Und wennd regnet, wird ed naß. Re⸗ 
organijation, meine Herren! Wir müſſen, erſtens, die Reichsſchulden („Itetig”) 
tilgen. Das wird auf eine Umbuchung hinauslaufen. Kind, ſpricht der Ge⸗ 
bieter zur Ehegefährtin, „was Du im vorigen Quartal mehr verbraucht haſt, 
werde ich in Raten vom Wirthſchaftgeld abziehen“. Er thuts; und ſie läßt die 
Schlächterrechnung unbezahlt. Wir müſſen, zweitens, „auf die bewährten 
Grundſätze altpreußiſcher Sparſamkeit zurückgehen“. Dieſe Rückkehr wird 
ſeit zwanzig Jahren ſtetig empfohlen, planmäßig verſprochen, ſyſtematiſch 
vorbereitet. Warte nur: balde erlöſt der Proſpektmeſſias uns von dem Uebel 
ſchmählicher Verſchwendung. Denn verſchwendet haben wir, wie Hand Lü— 
derlih. Da ſtehts: zu theuer gebaut, zu viele Beamte gehalten, die Sorg⸗ 
falt des ordentlichen Kaufmannes verfäumt, das „bureaufratifche Schwerge⸗ 
wicht” (reitende Artilleriefajerne; lichtvoller Hiftoriograph) mitgefchleppt 
und zwiichen Wünjchenswerthem und Nothwendigem nicht ftreng genug un- 
terfchieden. Da ſtehts; in einer offiziellen Botfchaft an Deutichlands Bür- 
ger. Wenn eine neue Regirung jo ſpräche, wäre es zu begreifen. Aber die 
alte? Ja, liebe Leute, iſts jo, wie Shr in diefer Selbftanzeige jagt, habt Shr 
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wirklich jo lüdrianiich gewirthichaftet, dann ſoll Euch, mit aller ſchuldigen 
Ehrfurcht, der Teufel holen. Shr bereut undwollt Euch beffern? Nurin ſchlech⸗ 
ten Theaterftüden ändert ſich der Charakter alter Menſchen; und verliehen 
Tann Eud) ein neuer, da Ihr die Ercellenz ſchon erlangt habt, auch nicht mehr 
werden. Wenn Euer Bankier, Inſpektor, Küchenchef geitehen müßte, daß er 
Sahrzehnte lang Euer Geld, jauer erjpartes, vergeudet habe: würdet Ihr den 
Schädling, weil er Beſſerung veripricht, im Dienft behalten? Wir jollens; 
obwohl Ihr Euch wimmernd der Schädigung öffentlicher Intereſſen jchuls 
dig befennt. Aber das ganze Gerede ift am Ende nicht gar jo ernft gemeint; 
nur wie Tolſtois, nicht wie Raskolnikows Selbftbezichtigung. Der Bauprunf 
war nirgends größer ald im Poftbereich: und Herr Sydow hat (Teile wein- 
end?) die Mode mitgemacht. In manchem Bureau mag Einer entbehrlich 
fein; doch bei dem Verſuch, ihn abzujägen, werdet Shr mit jeder Behörde 
bis aufs Meſſer zu kämpfen haben. Wenn die Berjonalfnaujerei den Sahres- 
haushalt auch nur von einer einzigen Million entlaftet, iſts ſchon ungeheu⸗ 
er. Das dünft Euch der Erwähnung werth? Darum wollt Ihr pflichttreue 
Männer auf die Straße jegen und dem Staat Todfeinde züchten? Selbft- 
täuſchung oder Trug: mit höflicher Entjchiedenheit verbitten wird. Die win: 
zigite Nenderung der Schiffbautechnik verichlingt Unjummen. Bor der rothen 
Kante vonHelgoland wird ein Torpedoſchutzhafen geichaffen, deſſen Koſten auf 
fünfunddreißig Millionen veranichlagtfind und wahrjcheinlich Höher werden. 
Kiautſchou Hat und nur eine neue Reibungfläche gebracht und ift im kleinſten 
Konfliktsfall nicht zu halten; rechnet nach, wie vielReichägeld drin ftect. Sn 
den Wüſten von Südweltafrifa find ſechshundert Millionen vericharrt. Bleibt 
‚ und mit Zäppereien aljo vom Leib. Der „Beamtenapparat“ (da Ihr das 
ſcheuſälige Wort nun einmal liebt) wird nicht weniger Geld freſſen, ſondern 
mehr. Biel mehr; denn ceterum censeo: der Beamtenfold wird den Bes 
dürfniſſen einer Zeitangepaßt werden, in derein fähiger junger Praktiker oder 
Profeffor Sahreseinnahmen von fünfzehntaujend, zwanzigtaujend Marf ers 
reicht, oder dem Staat wird nur derBodenjat bleiben. Mit dem Heer dieler 
Untauglichen oder Halbinvaliden, die im Einzelfampf ums Daſein nichts zu 
erjtreiten vermöchten, wollt Shr dann die Reichöverwaltung modernifiren ? 
Hundertmal haben wir die Verheißung gehört; zulegt aus dem Kolonialamt, 
wo der BureaufratiSmus nun weiter reicht als je vorher. (Daß der Chef den 
Dezernenten dieAften abfordert, fie bei fich liegen läßt und, während er für 
jein Ruhmgeſchäft reift, zu Haus die ganze Majchine ftillfteht, ift noch fein 
Zeichen modernen Betriebes.) Aus welcher Erfahrung wuchs Herrn Sydow 
die Kraft zu ſolcher Organifatorenleiftung? Welcher Rechtätitel giebt ihm die 
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zollmacht? Er ift dem Kanzler unterftellt, dem Kollegen der bundesſtaat⸗ 
hen Minifter (diealjo auch einem mitdem Miniftertitel geſchmũckten Staats⸗ 
fretär ſtets überlegen find), und hat in fein andered Reſſort hineinzureden. 
Ber für den Reichsſchatzſekretär das heute dem preußiſchen Finanzminifter 
aſtehende Einſpruchsrecht fordert, will dieReichöverfaffung umftülpen. Die 
jewalt des Herrn Sydow langt nicht bis über die Straße. Doch wenn fie zehn: 
tal größer und ihr Inhaber in organijatorijcher Arbeit jo erfahren wäre wie 
yerrWallich von der Deutichen Bank oder Herr Deutjch von derAllgemeinen 
leftrizität-Gefellichaft: die Wurzeln derBureaufratie würden jo leicht nicht 
elodert. Duldet fein Aktenſtück, nur Gejchäftäbriefe von erträglicdem Um: 
ıng; mehrt die Kompetenz, dieBerantwortlichkeit und Beförderungmöglich- 
it de8 Einzelnen und entjagt dem Aberglauben an die Heilwirkfung des In- 
anzenzuges; laßt mündlich verhandeln, telephoniren, fterographiren und 
te beften Männer fo viel reifen wie Bankdirektoren in der Zeit der Abſchluß— 
Bungen;jorgt, daß eine $enfterrahmenflidereinicht mehr Zeit, Papier, Hirn: 
hmalz fofte alö in der Induftriewelt ein Millionengeichäft und dab ein unge- 
öhnlich Begabter nicht in der Heerde auf dad Auöfterben der Vordermänner 
ı harren und feine Fugendfraftzuvertrödeln braucht. Dann gehts vielleicht ; 
n Menjchenalter emfiger, von einem (im Sinn Goethes) baumeifterlichen 
:opf geleiteter Arbeit wird immerhin nöthig jein. Werd jo nebenbet, mit 
hönen Reden, zu machen wähnt, ahnt nicht, was er zu wollen wagte. 

Thut nichts: die Reformanzeige hat gefallen. Stoff für die Schreiber. 
ür die blodirten Redner die „große nationale Aufgabe”, ohne die ſelbſt das 
ınTaggeld gefriftete Leben verarmen müßte. Ende derSchuldenwirthichaft, 
;parjamfeit, Merkantiljyitem in der Verwaltung: das Herz ded Liberalen 
ipft beim Hall ſolcher Worte. Auf den evangelifchen Proſpekt folgt die Ver- 
indung, daß die Sahrfartenfteuer abgejchafft, das Nahverfehröporto herab: 
eſetzt wird, alja die tauben Blüthen vom Stengel fallen. Das tft (in jedem 
inn) billig und freut auch die Reichen. Welcher Zuftand aber, wenn da8 1906 
8langwierigenKämpfen&rbeutetel908wieder herausgegeben werden muß! 
olche Bedenken trüben die gute Laune nicht. Auch die Betheuerung, daß nicht 
18 Gewerbe, fondern der Konſum beſteuert werden jolle, reizt die Galle kaum. 
113 ob nicht auch die dem Gewerbe aufgebürdete Steuer der Konjum tragen 
üßte;ald ob HerrMoffe die Annoncenfteuer, HerrSchöller die Tantiemeſteuer, 
ennd dazu fäme, bezahlen würde. Plectuntur Achivi.) Daß nun auch dad 
icht befteuert werden ſoll, fönnte schon eherärgern. Bereindbrüder, die höheren 
'eitrag leiften jollen, Födert der ſchlaue Präfident mit der Verheibung nie 
och erlebter Feftfreude. Hier? Die Eleftrifizirung der Eifenbahnen wird ge— 
ide jet in Nahficht gerückt, der Kurs der Gleftrizitätaftien fteigt in Sprün- 
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gen, der Befitzer verlernt das Schelten und der Zuſchauer denkt, eine Induſtrie, 
die ſolche Goldberge vor fich hat, könne fürs Vaterland ein Bischen bluten. Fällt 
ihr natürlich nicht ein. Wir müſſen, Arm und Reid), das Licht aus dem Gas: 
rohr und der@lefirizitätleitung verjteuern, das uns in acht von zehn Fällen Ar- 
beitermöglicht. Dergabrifant, Saftwirth, Händler, Schauhaußbefiger jchlägts, 
auf den Berfauföpreis jeiner Waare; in der Privatwohnung Inidert man am 
Licht oder fnirjcht, weil das unerſättliche Reich die zur Arbeit nöthigften Mit⸗ 
tel anfnabbert. Eine unflug erdachte, unzeitgemäße Steuer. Die nicht einmal 
Beträchtliches bringen wird; denn die Bayernhoffnung auf die erwachjende 
Wafferfraftinduftrie muß geichont werden und das Licht allein kann, beileid« 
licher Abgabepflicht, die Kaffen nicht füllen. Und die Annoncenfteuer? Diegalt 
im Reichsſchatzamt bisher als unergiebig und ward jet wohl nur fürd Par⸗ 
- teiengeichäft auderjehen. Sind die Agrarter für den „weiteren Ausbau der 
Snftitution der Nachlaßbeſteuerung“ einzufangen, dann tröftet man fie mit 
der Annoncenfteuer und ähnlichem Lutſchbeuteltand; bleiben fie jtörrig (wie 
zu erwarten ift: denn der Gutserbe, der Verwandte abfinden muß, fann die 
Scymälerung des ihm vonden Eltern Hinterlafjenen faft nie ertragen), dann 
ift Der Verzicht auf die Belaftung des Reklameverkehrs das einzige Würzmit- 
tel, dad den Freifinnigen (ohne die im Block nichts zu machen ift) ermöglicht, 
die anderen Steuerbroden, troß der Programmvorſchrift, herunterzumürgen. 

Herr Sydow paßt in unjere Barlamentarierwelt. Ob er wirflih an 
Sparjamfeit und Modernifirungglaubt, wirklich entſchloſſen ift, eine Reid: 8» 
geldvergeudung nicht im Amt zu überleben, muß ſich erit zeigen. Sicher tft, 
daß er die Forderung des Tages vernommen hat: Bon einem Parteienpool, 
dem fein poſitiver Gedanke gemeinſam iſt, ſollſt Du Geld ſchaffen; jonft ſinkſt 
Du ins Nichts. Deshalb die künſtliche Gehäusfügung und der Lockruf zur 
„Reorganiſation dergeſammtenFinanzgebahrung“ (die der Entpoſtete eigent- 
lich doch erſt durchaus ftudiren müßte, bevor erden Umſturz verſpricht). Sonſt 
wäre die Geſchichte jo langer Rede gar nicht werth. Weil Deutſchland fünf- 
hundertMillionen braucht, wird ein Zahr verſchwatzt? Die giebt Deutſchlands 
Volk im Verlauf von ſechs Wochen ja für Bier aus. Mer bei und auf die 
Suche nach Steuerobjeften ginge, wäre nad) ein paar Stunden am Ziel. Bier 
- und Branntwein fönnten den Reichsſchmerz ſchnell Stillen; eine Pfennigfteuer 
noch vom Liter: und alles Weh weicht. Der Fleine Mann mit den ſchwachen 
Schultern? Wahlflaujfen. Das öde, leidenjchaftlofe ( Sankt Sydow dürfte, 
diesmal mit Recht, jagen: das jyftematifche, planmäßige, ftetige) Saufen 
verdirbt die Raſſe. Der kleine Mann fol feinen Wochenverbraud) um drei 
Flaſchen Bier und ſechs Schnäpfe verringern: dann bleibt nod) genug; noch 
zu viel. Nach den Raufchtränfen der Tabak. Der Unverftand der mit britis 
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ſcher Erportmild) genährten „Volkswirthe“ (die ihr Volk nie bewirthet noch 
je gemerft haben, warum England das jungeReich nicht zu Wohlſtand kom⸗ 
men laſſen wollte) hat Bismarcks Monopolpläne vereitelt. Das war in uns 
jerer Wirthſchaftgeſchichte der Ichlimmfte Fehler; ein nie zutilgender: die zur 
Ablöſung der Privatbetriebe nöthige Summe wäre faum noch erſchwinglich. 
Aljo die Maffen ein Fahr lang mit ruhiger Eindringlichkeit vorbereiten ; 
dann Brauer, Brenner, Tabafleute, Händler, Wirthe für vierzehn Tage zur 
ntereffenvertretung berufen: „Wir brauchen fünfhundert Millionen; übers 
legt, wie fie auf dem Euch bequemften Weg in die Reichskaſſe zu holen find, 
und beſchließt am vierzehnten Tag mit Stimmenmehrheit; nicht, ob und wo- 
her wire brauchen (Das iſt beichloffen), fondern, welche Art der Beiteuerung 
Ihr, wenns fein muß, empfehlt." Caejaren, Demagogen, Schwache Regir« 
ungen aller E orten jcheuen ſolchen Schritt; jchon weil der Wirth und der Ei: 
garrenhändler der beſte Agitator ift. Bei und wäre die Sache ohne dad Cen⸗ 
trum, die einzige Reichöpartei, die in Nord und Sid, Dft und Welt Maſſen⸗ 
anhang hat, nicht zumachen; und das Centrum iſt froh, wenn es nicht mit ſol⸗ 
her Zumuthung in feine Wahlkreiſe zu kommen braucht. Was bleibt ? Direfte 
Reichsſteuern lehnen die Bundesftaatöregirungenab; und das Reich iſt hinter 
den preußijchen Grenzpfählen heute nicht jo beliebt, daß ed nadı der undanf- 
baren Rolle des Steuereintreiberölangen darf. Nothitandszufchläge, nad) bri- 
tiihem Mufter? Das Einfachfte wäre es ſchließlich noch. Dem Blodaber nicht 
abzujchmeicheln. Der Freifinnsphiltfter vermag viel. Dies ginge über feine 
Kraft. Schade. Der „bewegliche Faktor”, der für die Reichsrechnung erjehnt 
wird, wäredaohne bejondere Mühegefichert. Nunjoll aus dem breiten Phra- 
ſenbach, dem das Bettgehöhlt ward, das Nothwendige ſacht zufammenfidern. 

Das heute Nothwendige. Nebermorgen wirds viel mehr jein: und dag 
Spiel fängt. von vorn an. Wir rüften, ald wollten wir nächften Donnerstag 
die Welt erobern, und ſagen morgens, mittags, abends, dab wir des Friedens 
friedlichfte Wächter find. „Reorganifirung” ; „Regenerirung der Finanzen“ 
(heißts an einer anderen Stelle); pomphafte Worte. Die heller ins Horcher- 
ohr klingen als FauftensSeufzer: „Sch habe mich zu hoch gebläht!" Ein Haus- 
halt, öffentlicher oder privater, it nurgejund, wenn die Ausgaben zu den Ein⸗ 
nahmen ftimmen. Wenn der Haushalterjagt: „Das habe ichübrig, kanns alſo 
ausgeben“; nicht: „Das brauche ich, muß es alſo einnehmen“. Sydow herbei ! 
DerOelzweig wehrtden böjenNachbarnicht ab; winftihn eher an unſere Grenze. 
Krieg gegen eine Koalition, die uns lange nicht zueinem Hauptſchlag kommen, 
Wirthſchaft und Kredit des Reiches verfiechen läßt... Iſt für die Reichsfinanz⸗ 
mobilmadjung ficherer vorgejorgt ald mit pompös vertönenden Worten? 

s 
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geehrter Herr Harden, im Berirauen auf Ihre mir bekannte tolerante 
Gefinnung komme ih mit der Bitte, den Leſern der „Zukunft“ das 
Nachſtehende unterbreiten zu wollen. 

Das gute Städtchen Schöppenitebt in Braunfchweig muß leider wieder 
dafür herhalten, daß die drolligen jchöppenftedter Fälle nicht ausſterben; dies» 
mal handelt es fich aber um ein ernſtes Gebiet: um die Frage der Freiheit 
der Religion. Doc) die guten Schöppenftedter find nicht fchuld, wenn ihr Ort 
in den Auf der grafjeiten Intoleranz kommt, fondern die Schuld trifft das 
braunfchweigifche Staatäminifterium. In der Stadt und dem Amtägericht3: 
bezirt Schöppenitedt wohnen nach der legten Volkszählung 880 Katholiken, zu 
denen im Sommer viele Fatholifche Erntearbeiter fommen. Im Jahr 1892 er» 
fuchte die kirchliche Behörde zum erften Mal um die Geftattung katholiſchen 
Gottesdienftes in Schöppenftedt. Das Geſuch wurde abgelehnt. Unerträglich 
ift fchon, daß es überhaupt noch eines Gejuches bedarf, da vom Staat keinerlei 
Zeiftungen beanſprucht werden. Die Zahl der Katholiten nahm immer mehr 
zu, jo daß die kirchlichen Organe in ihrem Gewiſſen verpflichtet waren, die 


Geſuche zu erneuern; jo auch 1905. Die braunſchweigiſche Regirung richtete 


darauf an den proteftantiichen Stadtmagiftrat zu Schöppenftedt die Anfrage, 
ob für die Abhaltung des katholiſchen Gottesdienited ein Bedürfniß vorhanden 
jei; die Antwort fiel verneinend aus. Selbft zahlreiche Proteftanten waren 
darob erbittert; 46 proteftantiiche Bewohner der Stadt ſprachen öffentlich ihr 
Bedauern über die Antwort aus. Das Geſuch wurde wieder abgelehnt und 
im Landtag gar mit falichen Zahlen dieje Haltung zu rechtfertigen geſucht. Im 
Frühjahr 1907 bat das zuftändige Pfarramt in Wolfenbüttel das Geſuch eı» 
neuert; erft im Herbſt erhielt es (aljo mit bemerfenswerther Schnelligfeit) die 
Antwort, dag das Pfarramt, dem heute die Seeljorge obliegt, zur Stellung 
eines ſolchen Antrages gar nicht auftändig fei. Am dreizehnten März 1908 
ftellte deshalb die biſchöfliche Behörde den jelben Antrag; allgemein rechnete man 
damit, daß am Oſterfeſt der erſte Gottesdienſt in Schöppenftedt ftattfinden 
fönne. Aber man hatte die Yanglamkeit der braunfchweigischen Bureaufratie 
doch gewaltig unterjchägt; denn erft am fünfundzwanzigften Auguft 1908 gab 
das Staatöminifterium der bifchöflichen Behörde die folgende Antwort: „Nach⸗ 
dem Höchften Ortes genehmigt worden ift, daß für die in Betracht kommenden 
Angehörigen der dortigen Diözeſe alljährlich an vier dortſeits zu Beginn eines 
jeden Jahres vorzujchlagenden Sonn; und Feſttagen durch einen molfenbütteler 
Geiftlihen in Schöppenftedt oder einem benachbarten Drt ein Gottesdienſt abs 
gehalten wird, jegen wir Eure Bifchöfliche Hochmwürden hiervon auf das gefällige 
Schreiben vom dreizehnten März diejes Jahres ergebenft in Kenniniß und ſehen 


„Vorjchlägen hinfichtlich der (zunächft für 1948) auszumählenden Tage ſowie des 
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Ortes entgegen.” Staunend lieſt man dieſes Schreiben, das nad) Stil und Geiſt 
dem fechzehnten oder fiebenzehnten Jahrhundert zur Ehre gereichen könnte, für das 
neugefchaffene Deuiſche Reich des ziwanzigften Jahrhunderts aber eine Beleidigung, 
ein dunkler Fled auf unferem nationalen Schild ift. Das Reſultat fechzehnjähris 
ger Bemühungen ift aljo die Beftattung von vier Bottesdienften im Jahr, obwohl 
der Katholif an jedem Sonn⸗ und Feſitag zum Beſuch der Heiligen Meſſe im Ger 
wiſſen verpflichtet ift; aber nicht einmal Dies gab man ohne Weiteres zu; nicht der 
Biſchof und nicht der Pfarrer können nun feftjeben, wann und mo diefe vier 
Gottesdienſte ftattfinden; fondern der Biſchof hat nur ein Vorſchlagsrecht für 
Beit und Dit; das Staatsminifterium behält fi die endgiltige Entſcheidung 
vor; jedes Jahr muß vom Biſchof ein anderer Vorfchlag eingereicht werden. 
Ob man ihm in Braunfchweig zuftimmt, weiß Niemand vorher. Noch heute 
ift deshalb unbeftimmt, wann in Schöppenftedt katholiſcher Gottesdienſt ab» 
gehalten werden Tann, da die Staatäklugheit des braunfchweigiichen Miniſte⸗ 
riums vielleicht an dem einen oder anderen Tag etwas „Staatsgefährliches” 
finden könnte. Jede weitere Ktritik dieſes fich felbft richtenden Falles iſt übers 
flüffig,; nur der Anjchauung will ich entgegentreten, als handle e3 fi) um 
einen Einzelfall; nein: dieſe Entſcheidung ift geboren aus dem jelben Geift 
fonfejfioneller Engherzigkeit, der im braunjchweigischen Land einen fremden, 
aber deutſchen Geiftlihen unter Sirafe ftellt, wenn er die Heilige Mefie in 
Anwefenheit dritter Berjonen lieft, wie e3 das im Mai 1908 beſchloſſene Ka⸗ 
tholifengefeg thut. ALS Herzog Johann Albrecht von Dledlenburg zum Res 
genten des Landes erwählt wurde, hoffte ich (und mit mir Hofften viele Ka» 
tholifen), daß er der Statholitenquälerei in Braunſchweig ein Ende bereiten 
werde; der Herzog-Regent hat fich nämlich viel mit Kolonialpolitit befaßt; er 
kennt gewiß den Paragraphen 14 des Schuggebietägefeges von 1904, das in 
allen deutichen Kolonien die Freiheit der Religion garantirt und wonach je 
der katholiſche Miſſionar Gottesdienft abhalten Tann, mo und wann er will: 
ich habe mir deshalb gedacht, daß der neue Regent die Katholiken ded unter 
ihm ftehenden deutſchen Landes nicht fchlechter behandelt willen will als die 
Katholiten in den deutſchen Schupgebieten, für die er jo großes Iniereſſe zeigt. 
Sch kann diefe Hoffnung auch jeßt nicht aufgeben, da ein modern denkender 
Herricher nicht nach dem Ruhm geizen Tann, an der Spige des intolerantelten 
und rüdftändigiten Staates der Erde (außer Medlenburg und Sadjen Tennt 
feiner folche Beitimmung) zu jtehen. Katholiten aus dem Herzogthum Braune 
ſchweig haben ſich mit den jchärfiten Worten der Entrüftung über dieje Hal: 
tung des Miniftertums an mich gewandt; ich möchte fie beruhigen, indem ich 
von dem Jchlechiunterrichteten Herzog, Regenten an den befjer zu unterrichten- 
den appellire. Mit lebhaften Dank für Ihre Liebenswürdigkeit, bin ich, ver- 
ehrter Herr Harden, in befannter Werthihägung Ihnen ſehr ergeben. 
Matthias Erzberger, 
Mitglied des Deutjchen Reichätages. 
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9" Deutſche Reich fteht auf einer hohen Stufe der Civilifation. Es forgt 
für Verwaltung, Rechtsſchutz, Verkehr, Handel und Wandel, gejunde 
Nahrung und Wohnung, für Verfiherungen gegen die Folgen von Alter und 
Krankheit. Es wendet jährlich viele Hunderte von Millionen für eine mäch⸗ 
tige Land» und Seewehr auf, um die Wohlfahrt der Bürger und den Bes 
ftand des Neiches zu fichern. Alles überaus nützlich; Alles nothmendig. Aber 
was und erft zu Menjchen macht, Geift und Gemüth, ijt doch werthvoller als 
alles Leiblihe. Wen kümmert deren Wohlergehen? ft unfere hochentwidelte, 
ruhmreiche Kultur nicht auch der Fürſorge werth? 

An Unterricht allerdings fehlts wohl nicht; dafür jorgen in den Einzel⸗ 
ftaaten Hochſchulen aller Art. Für die Wiffenfchaften ift auch weiter gejorgt. 
Zu deren Pflege und Förderung, auch um ihrer felbjt willen, giebt? an un⸗ 
jeren Univerfitäten mannichfache, mit reihen Mitteln außgeftettete Inſtitute, 
in denen, unbelümmert um den unmitlelbaren Nuten, viele Forſcher an der 
Arbeit find. Solche Stätten des ruhigen Schaffens, die Berufenen reichliche 
Muße und auch Gelegenheit zur Erprobung des Geichaffenen gewähren, ent: 
behrt aber die Mufit jo gut wie ganz. Als jüngfte unter den Künſten iſt fie 
eben erft auf dem Plan erichienen, nachdem die Theilung längft gejchehen. 
Sie iſt aber in den letten beiden Jahrhunderten zu folcher Sntwidelung und 
Blüthe gelangt, daß ihr Anſpruch darauf gewiß einſter Erwägung werth ift. 

In meiner Schrift „Die Werihſchätzung der Muſik“ (Kunftiwart dod) habe 
ich gezeigt, daß der fchaffende Muſiker mit feinem Wirken und feinen Werken 
ganz auf fich ſelbſt angemiejen ift. Beſitzt er fein Vermögen oder helfen Gönner 
nicht aus, fo hat er in einem Nebenberuf, als Virtuoſe, Dirigent oder Lehrer, des 
Lebens Unterhalt zu erwerben. Seine Werte muß er auf den Markt bringen. 


Er, der nicht zum Geſchäſtsmann taugt, feine Werke, die fih nicht zur Markt⸗ 


waare eignen; denn begehrt wird nur das Gefällige, Landläufige; der Werth 
des wirklich Bedeutenden, Reuen aber ift fait immer erft nad) Yahrzehnten 
erkannt und gewürdigt worden, nachdem das Verſtändniß dafür herangereift 
war Dem Zufall ift es aljo anheimgegeben, ob ein Verleger dafür eintritt; 
von Unternehmern, denen naturgemäß das Geſchäft die Hauptſache ift, von 
Sntendanten, die weientlih nur für den Hof: oder Militärdienft vorgebildet 
find, hängt es ab, ob und wie feine Werke aufgeführt werden. Ein Glüds- 
fpiel iſts wohl häufig für den Unternehmer; für den Autor faft immer ein 
Unglüdsfptel. Eine einzige Ausnahme nur giebts; allerdings eine glänzende: 
Richard Strauß. Den mächtigen künſtleriſchen Eigenichaften dieſes Meiſters, 
feiner Intelligenz und unbeugjamen Energie ift es gelungen, jo widrigen Vers 
hältniſſen obzufiegen, denen ſelbſt noch ein Richard Wagner unterlegen ift. 
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Und doc ift die Muſik, die auf deutichem Boden, wie im Wald eine 
Ihöne Blume, ungepflegt gedeiht, ein Erzeugniß, um das alle Welt und bes 
neidet, von dem alle Welt mitzehrt. Ich rede hier nicht von modilcher, von 
leichter Uinterhaltungmufit. An echter, großer Muſik aber (groß, auch wenn 
die Form klein ift) find wir jo reich, daß feine andere Nation ſich und ver» 
gleichen fann. Da die Zahl der Konzerte in Deutichland nah an Hundert 
taujend beranteicht, da ed, mindeftend in den Städten, wenige Häufer geben 
mag, in denen die Mufit nicht heimisch ift, fo ift ſchon die weitverzweigte 
wirthichaftliche Bedeutung der Muſik nicht zu unterfchägen. Höher jedoch ſieht 
ihr Kulturwerth. Was er für unjer Volt zu bedeuten hat, ob das Reich ſolche 
Werthe zwedmäßig, nämlich fo verwendet und verwaltet, daß das Wohl aller 
Reichdangehörigen damit thunlichit gefördert wird: Das fcheint biäher faum 
näher erwogen worden zu jein. 

Wie Religion, Wiffenfchaft und Literatur, jo erhebt und auch die Kunft 
und namentlich die Muſik über das irdifche Treiben: fie labt und nährt un: 
jere metaphyſiſche Perſönlichkeit. Wird nun mit Recht darauf gehalten, daß 
die leibliche Koſt reichlich, gejund und preiswürdig dargeboten wird, jo muß 
der felbe Anſpruch für die Nahrung von Geift und Gemüth erhoben werden. 
Berbote, um Auswüchjen entgegen zuireten, thun es nicht allein: gefunde, ja, 
edelfte Nahrung, die reichlich vorhanden iſt, darf nicht Luxusartikel bleiben; 
fie muß dem Bolt vermittelt, Jedem leicht zugänglich gemacht werden. Und 
um wie viel leichter ift Solches mit der geiftigen Nahrung zu erreichen! Denn 
die Vervielfältigung von Schrift oder Notenwerken ift unbegrenzt um billigen 
Preis zu bewirken. Solche Werke werden auch nicht verzehrt, wie ein Stüd 
Brot oder Fleiſch, von einem Einzelnen, auf Rimmermwiederjehen. Die Dienfte 
eines werthuollen Buches, eines Notenblattes find unerfchöpflich; an einer Auf⸗ 
führung können mehr als taujend Menſchen fich erfreuen und erbauen. 

Solche Geſichtspunkte find leider unferen Behörden fehr fern. Im Reich 
gelten, wie im alten Rom, alle Maßregeln nur unferer Civiliſation. Wir find 
aber anders geartet ald die Römer; find, wie einft die Griechen, allen an 
deren Nationen an Kultur überlegen. Auch bier bedarf e3 der Förderung, Der 
Verwerthung. Hier verfagt jedoch die Reichsidee. Kunſt ift für den Deutichen, 
wie für den Sozialdemokraten die Religion, Privatfache. 

Nur von einer Maßregel des Reiches wäre hier zu berichten, von den 
neuen Urhebergefegen nämlich, die in höchſt dankenswerther Weile den Shut 
der Autoren verftärkt, ihnen die Verwerthung ihrer Aufführungrechte ermög: 
licht haben. Doc regeln dieſe Geſetze nur die privatrechtlidden Berhältnifie. 
Das öffentliche nterefie wird wohl nur von. der (nicht neuen) Beitimmung 
berührt, daß dreißig Jahre nach des Urheber Tode der Schuß feiner Werle 
aufhört und fie dann der Allgemeinheit verfallen. Dieſe Regelung ift wohl 
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mehr auf dad praktifche Intereſſe der Verlagsſicherung und weniger auf Rechts⸗ 
grundjäße zurüdzuführen, die auf diefem Gebiet nicht bejonderd verläßlich zu 
jein cheinen, da fie noch in der legten Zeit, bis zu Kohler hin, manche Wands 
lung erfahren haben. Auch die Zahl dreißig (in anderen Nändern währt der 
Schuß bis zu achtzig Jahren) fcheint der Willlür entiprungen zu fein. Einen 
tiefen Eingriff in die privaten Intereſſen der Autoren bedeutet aber dieſe Maß⸗ 
regel, denn ihnen wird damit die Fünftleriiche und wirthfchaftliche Verfügung 
über das von ihnen Gejchaffene, über ihr Eigenthum, ohne irgendwelche Ent» 
ſchädigung entzogen; ihnen wird weiter durch die zu minimalen Preijen auf 
den Markt geworfenen gemeinfreien Werke, die in der Ausleſe von Jahrzehn: 
ten inzwijchen ‘berühmt und allbegehrt geworden find, eine geradezu erdrüdende 
Konkurrenz bereitet. Fußt aber hiernach unfere Rechtslage nicht auf ficheren 
Prinzipien und führt fie auch praktiſch zu nicht unbedenklichen Stonfequenzen, 
jo verdient wohl ein weiteres Moment Beachtung, nämlich der Grundſatz: 
Höher ald die privaten Interefien find die der Allgemeinheit zu bemerthen. 
Wollen wir damit einem Gebiete, dad man geiftige Volkswirthſchaft nennen 
könnte, näher treten, jo wäre zunächſt die Erörterung der Frage wichlig: Was 
erfordert hier die Wohlfahrt des der Muſik bedürftigen Volles? Man wird 
dabei zwilchen Verlags» und Aufführungrecht unterfcheiden müflen. 

Das Aufführungrecht, künſtleriſch und wirthichaftlih genommen, ift 
neuerdings ala ein höchft perfönliches Necht des Urhebers ausgeftaltet worden. 
Seine Bermerthung für Opern (meift mit 5 Prozent) und für Konzerte (mit 
1—2 Brozeni der Bruttoeinnahme) hat fich eingebürgert und erfolgt bei aller 
Schonung der Intereſſen der Mufitpflege jo zweckgemäß, daß mit der Zeit Mans 
ched Davon für die Autoren und deren gemeinnügige Einrichtungen zu erhoffen 
ift. Das tft dem ungemein begabten Muftter und Juriſten Friedrich Röſch zu 
danlen; er allein hat die Konzertbefleuerung zu Gunften der Autoren durchgeſetzt. 
Ein öffentliches Intereſſe, dieſes Aufführungrecht zeitlich zu begrenzen, liegt 
in feiner Hinficht vor; auch nicht, wenn der Autor jeit dreißig Jahren tot ift. 
Opernaufführungen werden ja ftet3 von Unternehmern veranitaltet. Die for- 
dein aber, zum Beifpiel, für die abgabefreie „Zauberflöte” die jelben Eintritt3» 
preife wie für die abgabepflichtigen „Meifterfinger”. Natürlich jeten die Uns 
ternehmer die Preife gern fo hoch an, wie die Güte und Beliebtheit ihres 
Perſonals, die Zugkraft der Aufführungen, dad Kunſtbedürfniß und die ſtauf⸗ 
traft ihres Publikums es irgend geftatten. Nur die Konjunktur alſo und nicht 
etwa der geringfügige Autorenzoll beftimmt ihre Wirthichaftordnung. Waren 
bisher die älteren Opern abgabefrei, jo ward eine Vergünftigung nur für den 
Unternehmer, nicht für das Publitum, leider zugleich auch eine Prämie auf 
die Verheimlichung neuer Werke Für Konzertmuſik an der biöherigen Bes 
grenzung ded Aufführungrechted feitzuhalten, empfiehlt erft recht kein öffent» 
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liches Interefſe. Hier würde fogar, nach außen wenigſtens, die Aenderung 
fih kaum bemerkbar machen, da Paufchalverträge üblich find, die alle Werke 
unterjchiedlo8 umfaflen. Verkürzt man denn aber ein Recht, bemädtigt man 
fih eines Privateigenthumes, ohne daß ein Grund, ein öffentliches Intereſſe 
dafür erfichtlich ift? Das widerſpräche doch allen gefunden Anfchauungen. Wie 
aber, wenn der Autor tot ift und feine Erben nicht zu ermitteln find? Was 
duch Muſik erworben ward, fördere wiederum die Muſik! Die Abgabe ver» 
falle dann einem „Urheberſchatz“, defien Anfammlung, wie meine Schrift lehrt, 
für wichtige Fünftleriiche und humanitäre Zwecke nothwendig ift. 

Ganz anders jteht ed um die Begrenzung des Verlagärechtes. Sicher 
iſt es für alle Muſikdurſtigen (und deren Zahl ift Legion) ein Segen, wenn 
ein wichtiger Autor dreißig Jahre nad jeinem Tod endlich „frei“ wird. Der 
Tote erwacht damit zu neuem Leben. Es wirkt wie eine Erlöfung, wenn man 
dann in Sammelbänden die herrlichite Mufit für weniger Groſchen erhält, 
ald man vorher Mark bezahlen mußte. Schubertd „Müllerliever“ Tofieten 
früher fieben Gulden. Jetzt erhält man, Müllerliever”, „Winterreife“, „Schwanen⸗ 
gelang” und zweiundzwanzig andere, zujammen neunzig Lieder für zwei Mart. 
Hergeftellt find fie für eine Marl. Die andere verfällt der Sortimentähand- 
lung als Rabatt. Diefer Segen fommt aber |pät, viel zu ſpät für die Sn- 
terefjen der Allgemeinheit. Wären Mozarts und Beethoven? Sonaten, Schus 
bert3 Lieder u. |. w. nicht erft etwa 1858, ſondern ſchon 1828, ja, zu Lebzeiten 
der Meifter Allen zugänglich geweſen, die nach guter Mufil verlangten: wie 
anders hätte fih in den Sahren, da die Meifterwerfe Luxusartikel und nur 
vereinzelt befannt waren, der Geichmad und das intime muſilaliſche Leben 
des Volkes gejtalten können! So aber machte fih damals Salonmufit mit 
virtuoſem Anſtrich breit; Lieder von Reißiger, Kücken, Gumbert und Abt waren 
obenauf; ſelbſt im Gewandhaus gab3 Arien von Bellini und Donizetti zu 
hören. Bor den „Klaffitern” machte man eine reſpektvolle Verbeugung; ihre 
Muſik aber, ſelbſt „Fidelio“, galt ala langweilig, die „Neunte” als ein Mon- 
ſtrum von Mißklang und Unverftändlichleit. Schumann, Chopin und Löwe konn» 
ten zu Lebzeiten eben jo wenig gegen folch jeichte Geſchmacksrichtung auflommen 
wie in der Oper Wagner und Lorging gegen Meyerbeer und Flotow, die 
neujten Staliener und Franzoſen. Es ift fein Zufall, daß ed damit erft all» 
mäblich befjer wurde, als gegen Ende der fünfziger Jahre zuerft billige Aus⸗ 
gaben der Meifter auftauchten, ihre Werke damit befannt und lebendig wur 
den. Erſt feit diejer Zeit bat fich das Geſchmacksniveau unjeres Publikums 
gehoben. Das damals Erlebte fei und eine Lehre: es lohnt fich auch heute 
noch, da3 Gute und Schöne auch den Unbemitielten, die vielfach die dafür 
Empfänglichſten find, fo früh wie möglich zugänglich zu machen. Die geiftigen 
Werthe find für die ganze Ration gejchaffen, nicht nur für Privilegirte. 
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Was hindert denn aber die frühzeitige und meitreichende Yabung und 
Befruchtung? Der Quell fließt ja reichlich. Was dämmt ihn denn zurüd? 
Doch nur der leidige Umftand, daß ſolche Werke der Allgemeinheit nicht frei 
zur Verfügung ftehen, daß fie Einzelnen gehörten, privaten Intereſſen dienſt⸗ 
bar find; denn ihre Schöpfer mußten des täglichen Brote halber damit Han» 
del treiben. Aber den Tonjegern iſts doch fo ermwünjcht und förderfam? Nein! 
Eine traurige Nothwendigleit ift3, die wie ein Alb auch auf unferen größten 
Meiftern gelaftet, ihr Leben vergiftet hat. Kommt nun, nad) unferer Erwäg- 
ung, binzu, daß die Deffenilichkeit, dad Reich felbit, das größte Intereſſe daran 
bat, ſolche Kulturwerthe für fich in Anſpruch zu nehmen, jo firebt doch Alles 
der einfachſten und natürlichften Löſung zu: ſolche Werke dem Privatbefig zu 
entziehen. Höchft berechtigt und wichtig fürwahr wäre eine ſolche Enteignung; 
auch durchaus nicht jo Loftipielig, daß deshalb die Wohlthat gefunder geiftiger 
Koft auf Jahrzehnte hinaus unſerem Volk vorenthalten, die Kultur hinter dem 
Schaffen, die Wirkung hinter der Urjache ſo weit wie bisher zurüdgehalten 
bleiben müßte. „Und da foll der Staat eingreifen? Das Neich gar?” Aber, 
mit Berlaub, ein ſolcher Eingriff ift ja längſt Gejeß! Dreißig Jahre nad 
feinem Zod wird immer jchon dem Autor jedwede Verfügung über feine Merke, 
über deren Drud und Aufführung, entzogen. Das Prinzip aljo ſteht feſt; 
hat ſich eingelebt. Nicht darum alſo kann es ſich handeln, ſondern nur noch. 
unmm die zweckgemäßeſte Geſtaltung dieſer Maßregel, mit der man bisher, wie 
mir ſcheint, nur privatrechtliche Intereſſen verfolgt hat und ziemlich planlos 
und willkürlich vorgegangen iſt. Das öffentliche Intereſſe und auch das der 
Autoren erfordert hier aber, daß erſtens nicht dreißig Jahre nach des Autors 
Tode, ſondern thunlichſt bald ſeine Werke von Bedeutung prioater Verfügung 
entzogen und für billigen Preis allgemein zugänglich ſeien; doß zweitens der 
Autor nicht, wie biäher, leer ausgehe, fondern für die ihm genommenen Werte 
eine Gegenleiftung, eine angemeflene Entichädigung erhalte; daß drittens jolche 
Werte nicht mehr beliebiger Ausbeutung preidgegeben jeien, das Reich jelbft 
vielmehr davon Bett ergreife und ihre Verbreitung regle; ſelbſt den Bertrieb 
übernehme oder ihn den Verlegern gegen gehörig abgeitufte Abgaben überlaffe, 
deren Erträge einem „Uxrheberichag” zur Förderung muſikaliſcher Kunft zus 
fließen. Weiter wäre zu bewirken, daß mindeſtens für ſolche Werke der Sortiment» 
zwifchenhandel, der in Folge des leidigen Rabattſyſtems mehr ald die Hälfte 
des für Noten aufgemendeten Geldes für fich beanfprucht, durch ein billigeres, 
etwa durch das Verjandverfahren erjegt werde (man vergleiche meinen Brief 
in der „Zulunft” IX. 1901. Rr. 45); und endlich, daß die Verpflichtung zu 
einer Aufführungsgebühr nicht dreißig Jahre nach des Autors Tod aufhöre, 
fondern unbegrenzt, eventuell zu Gunften eined „Urheberſchatzes“, fortdauere. 

Sch vertenne nicht, Daß meine Borjchläge jozialiftiich angehaudt find. 
Die Berhältniffe auf dem Muſikalienmarkt und rückwirkend im Muſikleben 
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und Mufitichaffen find aber fo verworren und haltlos, daß eine Gejundung 
ſchwerlich anders zu erreichen ift. Die echte Muſik taugt eben nicht zur Markt⸗ 
waare, der ſchaffende Muſiker nicht zum Geſchäftsmann. 

Wil das Reich feine Kulturſchätze gemeinnützig verwalten, jo harren 
ſeiner aber noch weitere Aufgaben. Nicht nur in Noten: auch in lebendigen 
Tönen müßten dem Volk die klaſſiſchen Werle und das Beſte der neueren 
Mufit dargeboten werden. Gegen ganz geringen Entgelt oder umjonft. Sind 
doc) auch die Kunftichäße unjerer Muſeen, die den Staat große Summen 
koften, frei zugänglich. Verleit denn das Gelärm und Gekreiſch, das jo manche 
Mufttanten mit banaler Muſik vollführen, nicht jedes feinere Gefühl? Iſt 
nicht Vieles, was lantläufige Operetten- und Zingeltangel-Bühnen Tag für 
Tag darbieten, geradezu Gift für die Volksſeele? Droht nicht bei der unge: 
heuren Zunahme folcher billigen und daher vielbejuchten Beranftaltungen die 
Gefahr, daB das fittliche Empfinden abgeftumpft wird, das fünftlerijche der 
Verrohung verfällt? Der Sinn für Höheres, für echte Kunſt, lebt doch im 
Volt; er bedarf aber dringend der Anregung und Pflege, wenn er nicht ver- 
fümmern fol. Wichtig ift demnad, daß dem Volke gute Konzerte leicht zu» 
gänglich gemacht werden, Konzerte mit Symphonien, Chorwerken, Sammer» 
mufif und Liedern, auch Opern» und Schaufpielvorftellungen, wie ed in Berlin 
duch Kaifer Wilhelms Entichluß einmal gefchehen ift. Werden viele Theater 
und Orchefter durch ftaatliche oder ſtädtiſche Zuſchüfſe erhalten, jo entipricht es der 
Billigkeit, daß auch befcheidvenen Steuerzahlern Gelegenheit geboten wird, fich 
ihrer Darbietungen zu erfreuen. Die Klänge würden in ſolchen Streifen viels 
fach ein weiter hallendes und dankbareres Echo ald bei Denen finden, die nur 
der Mode folgend Aufführungen befuchen. Manche Seele würde damit der 
Haſt und Noth des Lebens für eine Weile enthoben und vielleicht zu der Er⸗ 
fenntniß befehrt, daß es dor noch ein Höheres giebt als die Pflicht, um den 
Arbeitlohn zu feilſchen und Utopien nachzujagen. Ich weiß von einem erniten, 
würdigen Stonzert. Sozialdemokraten hatten es für ihre Genoſſen verantaltet. 
In Schaaren, dicht gedrängt, horchten fie lautlos den Vorträgen; waren begei⸗ 
fterte, andächtige Zuhörer. So erbaut waren fie, daß fie nachher, ungebeten, das 
Honorar des trefflihen Sänger? um hundert Mark erhöhten. Solche Veranſtalt⸗ 
ungen find nicht jelten. Sie jollten aber Denen, die für Die geiftige Wohlfahrt 
im Deutjchen Reich einzuftehen haben, zu denken geben; follten fie mahnen, die 
geiftigen und Fünftlerifchen Inſtinkte unfered reich begabten Volkes zu pflegen, 
fie mit gejunder Nahrung, mit guter Muſik zu verjorgen und fo den täglichen 
Verlockungen in den Sumpf entgegenzuwirfen. 

Nur von Zielen Tonnte ich hier reden. Wie ſchwer fie zu erreichen find, 
verhehle ich mir nicht. Werden folche Ziele aber als richtig erfannt, jo muß 
ed früher oder jpäter gelingen, den Weg zu ihnen zu bahnen. 

Braunjchmeig. ’ Dr. Hand Sommer. 


Der Verein gegen Lärm. 487 


. Der Derein gegen Lärm. 


3: Sabre 1906 trat in New PYork eine der merkwürdigſten Gejellichaften un« 
ferer Tage ins Leben: die Societe pour la suppression du bruit excessif. 
Der internationale „Antilärmverein“. Ich will an diefer Stelle Einiges aus ber 
Geſchichte Diefes merkwürdigen Bundes erzählen. Es möge an einem konkreten 
Beifpiele zeigen, wie wahr das Wort Mills ift, daß die Liebel, an denen die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft krankt, vermeidbare Uebel find. Es möge zugleich Nie einen ähn« 
lichen Verein in Deutfchland neue Mitglieder zu werben verfuchen . 

Eine newyorler Dame, Mrs. %. L. Rice, hatte ein Befisthum in ı ber Nähe 
Des Hafens. Das ewige Kreifchen der BootSpfeifen, das unabläffige Stöhnen der 
großen Rebelhörner, der nächtliche Angſtſchrei ber Seeſirenen quälte und erbitterte 
fie, Tag vor Tag. Nachdem fie vergeblich bet Hafenbehörden und Hafenpolizei fich 
beichwert hatte, begann fie, ihrem Feldzug Methode zu geben. Sie wendete ſich 
an bie Board of Health, das oberfte Hygieniſche Inſtitut der Vereinigten Staaten. 
Sie ſchrieb Briefe an Boligeibehörden, fammelte Unterjchriften für Petitionen, in» 
formirte Reporter, die fi) ihr zur Berfligung ftellten. Dan begann endlich, ſich 
theoretiſch und praktiſch mit den Geräufchen der newyorker Häfen zu beichäftigen. 
Ein Brofeffor der Eolumbia-Univerfttät ftellte mit der Hilfe von Studenten Größe 
und Art der Lärmreize in der Umgegend des Hafens feft. Er Zonftatirte, daß an 
der Eaft-River-Side New Yorks mindeftens fünftaufend verſchiedene Signale inner- 
halb weniger Nachtſtunden gehört werden. Die Bemühungen der Mrs. Rice hatten 
Erfolg. Zunähft wurde das Bennetlam vom Water ber Dame eingebradt. Ein 
Amendement zur Navigationgefeggebung, das 1907 Rechtskraft erlangte. Ein Gejeg, 
das alle unnügen Signale, wie Pfeifen, &lodenläuten, Schreien, Rufen, auf ben 
Heinen Lootſenſchiffen und Dampfern in allen Häfen der Vereinigten Staaten ftreng 
unterfagt. Die Gejellihaft der Schiffahrlintereffenten, der Maſters, Mat und 
Bilots und dexen Rechtskonſulent Mr. Luther Dow nahmen die Belämpfung der 
Geräufche im Seeweſen in die Hand. Solchen Dampfern und Lootjenböten, bie . 
unnöthig Signale geben, wird die Konzeffion, im Hafen von New York zu liegen, 
auf Tage oder Wochen entzogen; dabei wird Fein Unterjchied zwiſchen Nationalie 
täten gemacht. Nachdem bie erjte Etape dieſes Kampfes erreicht war, faßte Frau 
Bennet-Rice den Plan, ihrem Kreuzzuge größere Ausdehnung zu geben. Sie unters 
ſchied beftimmte Sategorien von Geräufchen. Sie nahm fie einzeln aufs Korn. Da» 
Durch aber, daß fie ſich an das amerifanifche „Prinzip der direkten Linie“ hielt, 
daß fie Umwege mied und ausschließlich das ihrer Erfahrung Zugängliche und Er- 
reichbare zu erlangen fuchte, hatten ihre Bemühungen einen Erfolg, der fie zu einer 
ber populärften rauen in den Vereinigten Staaten madte. Sie nahm zunädft 
fi der Hofpitale an. Die Direktionen der ſtädtiſchen Krankenhäuſer, die täglich 
insgefammt 180000 Kranke zu betreuen haben, klagten in New York allgemein 
über das fürchterlihe Leiden der Kranken unter den Tag und Nacht tojenden Ger 
räuſchen. Sie jegten fich mit Frau Rice in Verbindung. Man kam auf die Idee, 
innerhalb der Stadt „Ruhige Zonen“ zu fchaffen. Eine ‚ruhige Zone‘ wird von 
ſolchen Straßen gebildet, die in nächfter Nachbarſchaft eines öffentlichen Kranken⸗ 
haufes liegen. An den Stzafenzugängen tft die „ruhige Zone“ durch Tafeln kennt⸗ 
lid gemacht, die mit Riefenlettern die Infchrift tragen: „Be Quiet. Hospital 
35 ° 
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Zone. Under Penalty of the Law.“ Da in foldhen vor Lärm gefhüsten Zonen 
auch bie Miethwerthe fteigen, eifert jeder Diftrift danach, eine ruhige Zone zu er 
halten. Die oberfte Volizeibehörde und die höchſte hygieniſche Inftanz, deren Chef 
Profefior Darlington jährlich etwa 16 Millionen Mark zu bygienifchen Zwecken 
verwenden kann, eben jo das Präfidium der vereinigten Krankenhäuſer, an deſſen 
Spige Kohn Brannon fteht, ferner Kohn Wyetb, Chef der oberften Aerzteſchule 
Amerilas, traten gemeinfom mit Mrs. Rice zu einem Board wider den Lärm zu» 
fammen. Da wurde feftgefest, daß in ruhigen Zonen aller Lärm mit beftimmten 
Polizeiftrafen gepönt wird. Ein Kufcher, der in der Hofpitalzone mit der Beitiche 
Mmallt oder Signale giebt, wird mit zehn Dollard Strafe oder zehn Tagen Hait 
belegt. Die Leiter fümmtlicher newyorfer Krankenhäuſer, öffentlicher und privater, 
traten ausnahmeloS der Society for the Suppression of Unnecessary Voice 
bei. Viele Direltoren berichteten Schredliches über das Leiden von Nervenkranken 
unter den Straßengeräufchen. In einigen Fällen ward feftgeftellt, daß Kranke 
durch die Einwirkung ber beftändigen Lärmgeräufche wahnfinnig geworden waren. 

Bu ber allgemeinen Einführung der „Ruhezone“ trat bie fpeziellere Bolizeie 
gejebgebung. Beſtimmte Baumaterialien, loje Bauhölzer, Eifenftangen oder Mildy- 
fannen, PBetroleumlannen und Aehnliches dürfen in New VYork nicht transportirt 
werben, ohne daß durch Stroh oder Side das „Aneinanderſchöppern“ der Metalle 
oder Hölzer vermieden wird. Wichtiger aber als das Alles war die Forderung, 
bem Lärm in der Umgebung von Schulen abzubelfen. Lärm, der in den Jugend⸗ 
unterricht einbringt, ift nicht nur bygienijches, fondern geradezu filtlich-pädagogiiches 
Delikt an der Jugend. Wir legen heute auf jede Art des KörperiportS Werth. 
Wir Ionen die Augen, wir unterfuchen und pflegen die Zähne ber Schulfinder; 
aber wir jcheuen uns nicht, durch ftete Yärmreize ihr Geiftes- und Geelenleben zu 
zerjplittern. Wie man einen großen Diamanten durdy fortgefegtes Schleifen in 
taufend Kleine zerfplittert (ſchrieb Schopenhauer als ber älteſte und radifalfte Känpfer 
wider den Zärm), fo zerjpliitert Geräufch unfere Aufmerkjamteit. Diejes pſycho⸗ 
logiſche Moment ift der eigentliche Kern der Ubneigung, die alle produftiven Wen 
{hen gegen Lärm empfinden. Wenn wir den Lärm in der Umgebung von Schulen 
geftatten, lafien wir ein Dauerndes Narkotikum auf die Seelen der Kinder wirten. 
Wie verdumpfen und verftumpfen fie. Wir hemmen fie von früh auf, Seibitbı = 
finnung und bemwußte Einfehr zu erlangen. Der newyorler Bund begnügte lich 
aber nicht damit, die 600 000 ftädtifchen Echulfinder New Yorks vor Lärnırcizen 
pajliv zu bewahren. Er Hatte die noch werthvollere Idee, dieſe 600 000 Kinder zu 
aktiven, felbftthätigen Mitgliedern des „Anttlärmvereins“ zu machen und aus fleinen _ 
Schreihälſen und Lärmmachern zu Kämpfern für LZautlofigfeit und gute Eitte zu 
erziehen. Die Art, in der man vorging, erwies ſich als gut und praftiih. Mıe. 
Nice gewann die Geiftlichen und Lehrer; zumal Fatholifche Geiftlichkeit. Der Erz- 
bifhof von New York, der Borftand der katholiſchen Sommerſchulen und der 
Generalfuperior des größten amerifanifhen Ordens, des Baulinerordeng, traten 
in den Vorftand des Bundes zur Bekämpfung der Geräujche. Frau Rice hieu 
Borträge vor vielen taufend Kindern über Echänblichkeit und Schäblichkeit ihres 
Gelärmes, über die Würde ruhigen, lautlofen Betrageng, über die Qual der Kranfen 
in den benachbarten Epitalen. Der eine Amerikaner {heut nichts mehr als den 
Vorwurf, fein Gentleman zu fein. Er gelobte, ſich ruhiges Verhalten anzuge⸗ 
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wöhnen. Die Kinder gründeten unter einander einen „Jugendzweig bes Antilärme 
Vereins“, dex vor Ullem fich das Biel‘fegte, in den „ruhigen Zonen“, alfo in der 
Nähe von Schulen und Krankenhäuſern, keine lauten Spiele und Sports zu ge- 
ftatten. Auf Bitten der Kinder übernahm der bei der Jugend, beim ganzen Bolt 
"populärfte Dann den Borfig dieſes „Sugendbundes gegen den Lärm”, Samuel 
Clemens, der auch bei uns allgemein befannte Marc Twain. In den Tauſenden von 
Briefen, die von Schullindern an den Vorſtand bes Antilärmvereing gefchrieben 
wurden, findet man viel Liebenswürdiges, viel Rührendes. Die Kleinen Mädchen 
geloben pathetifch, fich ber armen Kranken in den Hofpitalen anzunehmen und ba- 
für zu forgen, daß die Armen nicht mehr unter dem Lärm leiden müffen; die 
Zleinen Knaben melden, daß fie gejehen haben, wie Hier ober dort in einer „ruhi- 
‚gen Zone* ein Trambahnkondukteur Glodenfignale gegeben ober ein Schufterjunge 
-gepfiffen hat. Aber fie hätten dem Manne fofort gehörig die Meinung gejagt. Die 
Kinder, die fi zur Mitgliedfchaft am Antilärmbunde meldeten, trugen ftolz eine 
blaue Broche mit dem eingravixten Namen des Verein. 

Alsbald richtete man den Angriff gegen eine neue Geräufchsart: das über⸗ 
flüffige Schlagen vieler Uhren, das entbehrliche Geläute zahliofer Kirchengloden 
Muß wirklich die Thurmuhr ung jede Biertelftunde anmelden? Heute, mo doch je, 
der Aermſte eine Tafchenuhr befigt? Muß wirklich die Glocke jeden Leichenkon⸗ 
Dult, jede Kindstaufe und Hochzeit einläuten? In Philadelphia wurbe in gewiffen 
Diftrilten das Glodenläuten ganz abgeſchafft. In vielen proteftantifchen und ka⸗ 
tholiſchen Kirchen verpflichtete man ſich, das unnütze Schlagen ber Thurmuhren 
abzuitellen und alle entbehrliche Benugung des Läutewerkes zu unterjagen. Dann 
ging man gegen die Nutomobil- und Tramwaygeräuſche vor, gegen den Lärm im 
Verkehrsweſen Überhaupt. Auch hierbei handelten die Amerikaner vernünftig. Sie 
büteten fich, die maßgebenden Inſtanzen (wie es in Deutfchland fo oft gefchieht) 
Öffentlich zu beihimpfen. Sie hüteten fich, fie als Attentäter gegen Gefundheit und 
Glüuͤck der Menſchen öffentlich herabzuwürdigen. Sie zogen vielmehr die entfcheiden- 
den Behörde felber in die Aktion hinein. Der Vorftand des Automobilffub8 wurde 
dem Antilärmverein gewonnen. Er übernahm felbft die Aufgabe, wider die Schäden 
der Automobiltechnif vorzugehen. Die Trambahndireftoren zeigten fich bereit, in 
ihren Depot3 Berhaltungmaßregeln für das Perſonal aufzuhängen, in denen un. 
nöthiger Yärm verboten wurde. Das Gefundheitamt (dem die Kontrole des Stadt» 
lebens bei Nacht unterftcht, während die Polizeidirektion nur am Tage Tompetent 
ift), erließ eine Reihe von Verboten. So wurde, zum Beifpiel, das nächtl'che Heulen 
and Bellen der Hunde (wie e8 hinter den Zäunen von Bauftellen jede Nucht zu hören 
Hit) mit Strafe belegt. Der ſchwierigſte Theil diefes großen Kreuzzuges gehört noch der 
nädften Zukunft: der Kampf gegen die Klavierjeuche, gegen die öffentliche Muſik, 
gegen Grammophon. und Phonographenmißbrauch. Einjicytige Mufiter und Mufik- 
freunde werden die Schädlichkeit und Geſchmackloſigkeit der allgemeinen Muſikwuth 
mitbefänpfen. Die Hausmirthe müfjen zu bejtimmter Inſtruktion der Hausbe⸗ 
wohnerichajt verpflichtet werden. In Nbend- und Nachtſtunden jollte überhaupt 
nicht in Wohnräumen mufizirt werden. Jeder regelmäßig Spielende joll verpflichtet 
werden, feine Uebungftunden dem Hauswirtb anzugeben, damit fich Die Hausbe- 
wohnerſchaft danach richten kann. In einzelnen Difirikten faın man daran deufen, 
eigene Gebäude für Mufiklernende zu errichten; ſchon Goethe forderte ja, daß die 
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„päbagogiiche Provinz“ der Muſiker möglichſt fern von jeder anderen Provinz. 
errichtet werde. Heute, nach zwei furzen Jahren bes Kampfes, giebt es in Amerika 
feine befannte Berfönlichkeit, die nit am Antilärmverein betbeiligt ift, und zwar 
nicht nur mit jener „wohlwollenden Neutralität”, bie bei uns die „großen Thiere” 
fo ſehr ziert, fondern aktiv, mitarbeitend. Die Reltoren der brei großen Univerfie 
täten, Columbias, Ciy⸗ und New Yorf-Univerfity gehören zum Bund. Eben jo Dem 
Howells und Watſon Gilber, die befannteften Schriftfteller. Dlcott, William VBennet, 
. befannte Advokaten, Kirchway, Dekan der höchften Rechtsſchule, alle bedeutenden 
Aerzte find dem Antilärmverein beigetreten. Der Führer der republilanifchen Bars 
teien, Herbert Parſons, gehört ihm eben fo an wie ber Erzbifchof Forley und ber 
Kanzler Mac Eroder. Auch die großen Bankiers gehören zu Dem Bund. 

- Wie flieht e8 um bie Velämpfung bes Lärmes bei und? In Wien, Berlin, 
Münden? In einem Lande, wo mehr Geift und mehr Seele vor Geräufhen zu: 
beihügen wäre, als Amerifa bisher zu beichügen Hatte? 

AS ih vor zehn Jahren die eriten Efjaiß gegen den Lärm veröffentlichte, 
kam fein anderer Widerhall zurüd als der, daß einige Zeitungen den Broteft gegen das 
Glodenläuten, zumal in Bayern und Defterreich, als Täfterung religidjer Inſtitutionen 
benungirten. In meinem Buch „Der Lärm“ verſuchte ich, auf breiter phyfiologie 
jcher und piychologifcher Grundlage den Wirlungen der verjchiedenen Geräuſche 
und der feelifchen Wurzel des Lärmtriebes nachzugehen, die bisher in Deutichland 
geichaffene Legislatur zum Schuge des Gehöres methodiſch zu bearbeiten und einige 
prattiihe Maßregeln zur Lärmbelämpfung vorzufdlagen. Ich habe freilich, als ich 
das Buch ſchrieb, von dem großen „Antilärmlampf* in Amerila nur wentg gewußt. 
Ich wurbe erft aufihn aufmerjam, als amerifanifche Zeitungen metne Idee mit Wohl» 
wollen und Verftändniß aufgriffen. Hätte ich von Diefer Bewegung gewußt, jo hätte ich 
meinem Buch eine praftifchere Richtung gegeben. Doch der Stein ift nun ins Rollen ge» 
Tommen und in Deutichland wird bald Nügliches in biefem Kampf zu erfechten fein. 
‚Das Wenige, das bisher geſchah, beweilt zur Genüge, daß die Idee eines Anti 
lärmvereins gejunden Boden hat, daß fie, wie man jagt, „in der Luft liegt” und 
leicht populär gemacht werben kann. Aus drei deutichen Städten (Berlin, München 
und Hannover) haben fich in kurzer Zeit ſchon Hunderte von Männern und Frauen 
zur Mitgliedichaft bereit gefunden; einige Redaktionen haben den Plan aufgegriffen. 
und ihre Spalten für Werbeartifel geöffnet. Mit fünfhundert Mitgliedern, deren 
jedes einen Jahresbeitrag von drei Mark zu zahlen gemillt ift, kann ich den geftexu 
noch belädyelten Antilärmderein mit ber Devije non clamor, sed amor, als praftifche- 
Thatjache bezeichnen. Jetzt verlautet auch, Daß fich Der Dürerbund unferes Kampfes- 
annehmen will. Mufiter und Muſikkritiker, Hans Pfigner, Dr. Paul Marſop, Schrift» 
jteller wie (Ferdinand Avenarius, Alfred von Berger, Dr. Franz Blei haben ich 
in polemiſchen Aufjägen gegen verſchiedene Kategorien vermeidbaren Lärms ger 
wandt. In der „Medizinifchen Klinik” veröffentlichte Dr. S. Auerbach, Nervenarzt 
in Frankfurt am Main, einen lehrreihen Aufiag Aber Gefundheitihädigung durch 
Lärm. Eine foeben erfchienene Disjertation von Dr. H. Leuttamüller in Babenr 
Baden behandelt unter Beibringen xeicher Literatur den gegenwärtigen Zuſtand 
der Rechtsſatzung zum Schug wider Jmmilfion von Geräufh. Ich beabfichtige, 
«us den wiljenjchaftlichen Darlegungen meiner Echrift einen pepulär gejchriebenex 
Auszug zu veranftalten, da die Erfahrung zeigt, daß bie Schrift für praktiſche 


Der Verein gegen Lärın. 44l 


Agitation zu fchwer, außerdem nicht wohlfeil genug ift, um in breites Publikum zu 
Dringen. Wir hoffen, daß bis Enbe 1908 ein beutfcher „Verein gegen ben Lärm” 
ſich offiziell Tonftituiren kann. Und zwar follen dann ſogleich in verfchiebenen 
Städten Ortsgruppen gebildet werden. Die Borftänbe biefer Ortögruppen follen 
fi zu einem deutichen Antilärmverein centralifiren. Als Jahresbeitrag find min⸗ 
deſtens drei Mark zu leiften; mit 100 Mark wird fir Lebenszeit die ordentliche 
Mitgliedfchaft erworben. Die Beiträge follen zunächſt zur Herausgabe einer perio- 
diſchen Druckſchrift verwendet werden, bie ben Mitgliebern gratis geliefert, zugleih . 
aber überall käuflich fein wird. Diefes fliegende Blatt wird ſolche Fälle von Lärm- 
quälerei und Unkultur, die von Ortsporftänden des öffentlichen Intereſſes für werth 
befunden find, zu allgemeiner Fenniniß bringen. Orts⸗und Centralvorftände werden 
Dur Akklamation aus abfolut einwandfreien, bem öffentlichen Leben angehörenden 
Berjönlichkeiten gebildet. 

Welche Ziele können wir ung geben? Zunächft ſei darauf hingemwiefen, daß die 
Beftimmungen im $ 360 2, 11 des Strafgefegbuches für das Reich und im Bürger 
lichen Geſetzbuch die Baragrapben 906 und 907 einen ſchwachen Rechtsſchutz gegen 
Laͤrm ſchon ſichern. Hier läßt fich weiterbauen. In einem frankfurter Klagefall hat 
Das Reichsgericht entichieden, baß „urfprünglich auf Grund des Sachenrechtes Jeder⸗ 
mann auf feinem eigenen Grund und Boden fo viel Lärm verüben konnte, wie ihm 
beliebt, heute dagegen ein moderneres Rechtsbewußtſein zweifellos einen Schadens⸗ 
erjag für den durch Lärm und Geräufch erlittenen Schaden zu garantiren hat”. 
Diefem „modernen Rechtsbemußtjein“ wollen wir zum Durchbruch verhelfen. Wenn 
wir aber nicht ſogleich Einfluß auf Polizei- und Strafgefeggebung erlangen können 
und das erjehnte Reichdgeje gegen den Lärm unſer fernes Ziel bleibt, fo muß 
man bedenten, daß Vereine wie der unfere allein durch ihr bloßes Dafein ſchon 
wirken. Wir fehen den moraliſchen Effekt an den Thierfchugvereinen. Es ift öffent- 
Liches Geheimniß, daß die Mehrzahl aller Fülle von Thierquälerei nicht „gefaßt“ 
werden kann, weil fie ſich öffentliher Kontrole entzieht und weil auch keinerlei 
Rechtsmittel gegen fublile Formen menfchlicher Roheit zur Verfügung ftehen. Den- 
noch Hat feit dem Beſtehen der Thierjchugvereine die Roheit gegen Thiere gewaltig 
abgenommen. Einfach darum, weil es eine Inſftanz giebt, bei der ſolches Delikt 
angezeigt werden kann. So wird die Thatjache erziehlich wirken, daß in Deutjch« 
land eine Stelle tft, von ber aus lärmendes Gebahren befämpft wird. Fälle er- 
‚orditanter Rechtsverletzung können mit Namensnennung von ung publizirt werden; 
mit Ramen des Angellagten wie des Klagenden. Ferner können Sruppenpetitionen 
‚bei Unlage ftörender Betriebe (Trambahndepots, Keſſelfabriken, Vergnügunglofali- 
iäten und jo weiter) verfchicdt werden. Wäre aber durch dieje Mittel wenig zu 
erreichen, fo hätte der Verein die Möglichkeit ber Maſſenklage. Wenn ein Mite 
glied des „Vereins zur Abwehr übermäßigen Lärms“ auf Grund der gegebenen 
Rechtsſätze Fein Recht erhalten kann, dann fol in Fällen von vorbildlichem Intereſſe 
der Berein als Zuriftiiche Berjon Hagen und aus Bereingmitteln nad) Enticheidung 
der zujtänbigen Stelle die Prozeßkoſten ganz oder zum Theil übernehmen. 

Als letztes Mittel bleibt uns das homöopathiſche Rezept. Wir werden den 
Teufel durch Beelzebub austreiben. Wir ftellen unferem gequälten Mitglied eine 
‚große Pauke oder einen Drehorgelipieler für Stunden zur Verfügung. Der Dreh. 
orgelipieler wird den Uuftrag erhalten, während der Abwefenheit des gequälten 
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Wohnunginhabers in den vom Lärm durchtobten Wohnräumen einige Stunden bie 
Orgel zu drehen, bis der Hauswirth fich entichließt, gegen uns Klage zu fellen,. 
oder aber ber unverbeflerlihe Lärmmacher unfere päbagogifche Lektion fich zur 
Herzen nimmt. Wir werden das Gelbe erleben, was die Zabel von dem Briten 
und dem Dichter erzählt. Ter Dichter legte fich in feinem Zimmer eine Jagd an, 

mit der Begründung, daß er eine „Individualität“ fei und in feinen vier Wänden: 
ıhun und treiben tönne, was ibm beliebt. Darauf machte ber über ihm wohnende 

Brite aus feinem Zimmer ein Schwimmbaſſin. Der Eine chicanirte den Anderen; 
mit fiderndem Waſſer, der Andere den Einen mit Hagelichüffen, bis fie fi noth⸗ 

gedrungen in dem Verſprachen vereinten, Tünftig Ruhe zu halten. Kommen wir . 
in Hotels, in benen Nacht und Tag gepoltert und gefchrien wird, feine Läufer, 

Teppiche, Doppelthüren, Nouleaur, Zaloufien find, mit Thüren geichlagen, mit’ 
Etiefeln geworfen wird, dann beginnen wir um Mitternacht, Arien zu Üben, bis 

Wirth und Gäſte Herbeiflürzın und fih gegen den Yärmunfug wehren. Dann aber 

jagen wir, daß es in diefen Hotel unmöglich fei, zu fchlafen, und daß wir bie 

uhnehin verlorene Nacht zwedmäßig und der Umgebung angemefjen verwenden 

müßten. Mit foldjem Vo: gehen verrichten wie ein Stüd fozialer Erziehungarbeit. 

Aus den bisher an uns gelangten Zufchriften war ſchon Bielerlei zu lernen. Ein 

Techniker jchict einen durchdachten Plan zur Verbeſſerung des Wagenradbaueg;_ 
ein Architekt entwidelt Pläne über Straßenanlagen mit fenfterlofen Häuferfronten;. 
ein Arzt exbietet fich zu Vorträgen über die Hygiene bes Gehöred. Aus beflimmten 

Diftrikten wird über ruheloſes Teppiche und Beitenflopfen geklagt und polizeiliche 

Klopforbnung gefordert. Wir erfahren, daß es in beſtimmten Städten Thürme 

mit Slodenipiel giebt, die allftändlich die Ummohnerfchaft mit der gleichen Choral⸗ 

melodie martern; daß beitimmte Badeorte eine Abnahme der Frequenz in Folge- 
ihrer wachfenden Lautheit zu befürchten haben. Diefe Stimmen müffen gehört 

werden. Es genügt nicht, mit Schopenhauer über Lärm und Geräufch zu fchimpfen,. 
mit Carlyle zu wimmern und zu ftöhnen: ſondern wir werden durch pofitive Gegen« 

arbeit den Lärm zu vernichten fuchen. 

Ich bitte deshalb Dringend alle Männer und Frauen, die an unferem Kampf 
Intereſſe haben, die unter irgendeiner Form don Geräufch zu leiden haben (unter 
dem Lärm der Straßenbahnwagen und Räder, unter Klavieren, Hähnen, Hunden, . 
Kirchengloden, Uhren, Teppichllopfen, Bettenklopfen, Fabritpfeifen, Peitſchenknallen, 
Caféhauskonzerten, Gegröhl und fo weiter), uns moralifch unterftügen zu wollen. 
Es genligt, daß fie auf einer Pofllarte ihren Namen und ihre Adreſſe jenden. 
Nothwendig tft, daß in verjchiedenen Gegenden Deutſchlands Männer und Frauen. 
aus allen Kreifen und Schichten fich für den Kampf gegen den Lärm verwenden 
und organijiren. Es ift ferner nothwendig, daß wir die Hilfe der vornehmen 
Breffe gewinnen und daß fie autorifirt ift, von uns ausgehende Artikel gegen die 
Lärmplage überall koſtenlos nachzudruden. Beiträge für Zwecke des Untilärm« 
vereins find zu richten an die bayerifche Filiale ber Deutfchen Bank, München, 
Konto Untilärmverein. Beitritterklärungen, Adreſſen, Anfragen und Bujchriften. 
an das propiforifche Bureau des Antilärmvereind, München, Yranz Joſefſtraße 13, 
Billa Veritas; Vorftand: Nervenarzt Dr. med. Ludwig; ober an 


Dr. Theodor Leſſing, 
Hannover, Stolzeftraße. 
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9: „Sjanin* wurde zuerft in der Zeitjchrift „Sowriemenni Mix" veröffent« 
licht. AIl8 der Roman dann in Buchform erfchien, war die erfte Auflage in 
menigen Wochen vergriffen. Die zweite folgte nach kurzer Zeit; das offizielle Bere 
lagSregifter giebt ihren Umfang auf zehntaufend Eremplare an. Wenige Wochen 
fpäter wird fie auf Anordnung der GentralsCenjurbehörde Tonfiszirt. Das ift für 
die Wichtigkeit, die man dem Roman beimaß, bezeichnend; gewöhnlich geben die 
cenjoriichen Maßnahmen von den Gouvernementsbehörden aus. Aber das Verbot 
war ein Schlag ins Wafler; bei der Konfiskation in den Buchhandlungen fand 
man faft fein Exemplar mehr. Auf diefe zweite Auflage war fehnjücdhtig gewartet 
worden; man hatie in der Zwifchenzeit für geleſene Eremplare dreißig und vierzig 
Rubel bezahlt; das Publikum verſchlang and) diefe Auflage in wenigen Tagen. 

Artzibaſchew gehört feitden zu den Männern, deren Name unlöslich mit 
der Geſchichte ihrer Zeit verknüpft if. Durch feine fozialen Wirkungen ift der 
„Sſanin“ aus der Reihe der Werke, die nur literarifch zu werthen find, ausge» 
fchieden. Selbft wenn er nicht durch feine kilnſtleriſchen Qualitäten zu einer der 
widhtigften Erfcheinungen in der modernen Xiteratur Rußlands geworden wäre, 
hätten ihm doch Fulturhiftorifche Gründe bleibende Bedeutung gegeben. Der wilde 
feruelle Rauſch, der auf den „Sfanin” zurückweiſt, ift oft erörtert worden. Die 
Drganifattonen der Sfaniniftt, Die Propaganba-Bereine der Freien Liebe, die Ber» 
bindungen zum ungebinderten Gefchlechtsgenuß unter Gymnaſiaſten und Gym⸗ 
nafaftinnen, bie orgiaftiichen Klubs, die fälfchlich behaupteten, die Weltanfchauung 
des „Sfanin“ zu verixeten, haben nur das Recht der Geichmadlofigkeit und des 
Träftigen Temperamentes für fich; es lohnt nicht, ihrer Eriftenz Durch Erörterungen 
(jelöft abſprechender Art) neues Leben zuzuführen.] 

Intereſſanter ift die Feftftellung, wie es überhaupt dazu kam, daß ein ganzes 
Bolt für feine Sefammtäußerungen mit einem Mal nur noch erotiiche Beziehun⸗ 








*) Bon der jungen ruffifchen Literatur, von der Literatur der Jugend, die nach 
Tſchechow und Gorkij heranwuchs, hat man in Europa bisher wenig gelefen. Ein paar 
Novellen von Andrejew, ein feines Drama von Dymow: Das war ungefähr Alles. Jetzt 
ſollen (bei Georg Müller in München) die Werke von Artzibaſchew erfchienen, von deren 
ruſſiſchem Erfolg wir jo oft gehörthaben: feine Novellen „Millionen“ und „Der Tod des 
Iwan Lande“ und fein vielbefprochener,vielgeläfterter und vielgerühmter Roman „Sia» 
nin“. Auch in Deutichland wird manihnlefen und, obwohl die Schilderung intimen ruffie 
fchen Lebens natürlich nicht ſo wirken fannwieindes Dichters Heimath, aldein merkwür⸗ 
Diges document humain hinnehmen, das die feltfame Stimmung einer im Leben ber 
„Geſellſchaft“ (fo jagt man inAufland) wichtigen Stunde mit ſtarker Kunft wiedergiebt. 
DieRealtiongegendenTolftoismusift fühlbar: auch, daß die Ruſſen wieberbeißroblemen 
der Sand und Hebbels angelangt ſind. Hier wird zunächſt ein Bruchſtück aus der Vorrede 
des HerrnVillard gegeben; dann, um den beſonderen Ton des Ganzen zu zeigen, einſtapitel, 
Das darſtellt, wie Sfanin ſeine Schweſter Lyda, trotzdem ſie von einem Offizier ein Sind im 
Schoß trägt, feinem Freund Nowikow verloben will. Serualrevolution; von allen viel⸗ 
leicht die bedeutſamfle. Wenn diefgragmente dem Romankefer werben, iſt der Zweckerfüllt. 
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gen finden Eonnte. Und daß ein einziges Werk genügte, um fie hervorzurufen und 
mit feinem Namen zu deden. 

Die einzige Antwort ift: Ein ruſſiſches Volk eriftirt gar nit. Da leben 
hundert Millionen Mufbils, die ihr Stückchen Feld beftellen, ſich bei Mißernten 
zu Tode Hungern oder an Epidemien zu Grunde geben, vorher mit Vergnügen 
den Kulak, ihren Dorfwucherer, totichlagen würden und außerbem barauf warten, 
daß einmal die große Landauftheilung kommt. Es giebt fein vuffifches Volk. Wohl 
aber eine ruffifche Gejellichaft, Die den Charakter des nationalen Lebens ausprägt. 

Einft beſchränkte fie ſich auf den Adel; dieſe Zeiten find Iängft vorbei. Heute 
umfaßt fie die Schichten der akademiſch gebildeten Berufe. Die Repräfentantin bes 
modernen Rußlands ift die ſtudirende Jugend, bie Intelligenz. Dieſes Wort wurde 
in Rußland nit umfonft zu einem foztologifchen Begriff; es bezeichnet die Klafſſe, 
an bie die altive Entwidelung bes Volkes gebunden ift und in ber fie fih in po⸗ 
litiſch⸗ſoziale Formen umjegt. Die ruſſiſche Intelligenz war Jahrzehnte lang re- 
bolutionär; jo ftand ganz Rußland im Bann ber Revolution. In dieſer Epoche 
ftrömten Weltanfhauung, Moral, foziale Energien in bem einen großen Beden 
zufammen. Kampf gegen die beftehenden Berbältnifie: jo Hieß die Lofung. Für 
das Geſchlechtsproblem war damals Tein Platz. Die Freie Liebe eriftirte höchſtens 
als ein Punkt des fozialiftiichen Programms. Uber auch ein Punkt, von bem man 
nicht ſprach, da man kein Intereſſe für ihn hatte. Wer in diefer Zeit und in diejen 
Kreifen wirklich ungetraut mit feiner Frau zufammen lebte, ftand auf der höchſten 
Stufe der Entwidelung; auf den Gedanken, Freiheit in der Liebe zu fehen, kam 
man nicht. Und die revolutionäre Bewegung, die damals die gefammte Intelligenz 
umfaßte, hätte über Jeden ihr mwüthendes Anathema ausgefprochen, der wagen 
wollte, gegen ihre ganz gewöhnliche, ganz gut bürgerliche Moral zu verftoßen. 

Die Revolution ging in Etüde, die revolutionären Barteien zerfielen, Löften 
ih auf; die Intelligenz zog fi von einer Bethätigung zurlid, in der es nur, 
wenn man Glüd Hatte, ein vergnügtes Ende am Galgen, ſonſt ein langwieriges 
und langweiliges Hinvegetiren in Gefängniffen und bei der Zwangsarbeit gab. 
Do bie aufgepeitichten Erregungen des nationalen Temperaments ließen fich nicht 
einfach bejeitigen. An ein ftill verlaufendes, gemäßigtes Leben war man nicht ge- 
mwöhnt; man fuchte nach dem „Neuen“. Die Organifationen der Anardhiften haben, 
noch ehe man an Artzibaſchew und feinen Sianin dachte, den Weg dahin gemwiejen. 
Nachdem der offene revolutionäre Kampf unmöglich geworden war, führten fie Die 
terroriftiichen Altionen in das Alltagsleben ein. Man warf Bomben zum Morgen» 
imbiß, machte Erpropriationen zum Nachmittagsthee und am Übend hing man am 
Galgen: eine Tageseintheilung, die auf die Dauer auch den Taltblütigfien Menſchen 
in bejondere ſeeliſche Vibrationen verſetzen kann. Solche Vibrationen löfen fi am 
Leichteften in geichlechtlichen Reizen aus. Die terroriftiihen Gruppen der Anarch⸗ 
iften waren die Erften, in denen bie praktiiche Ausübung ber Freien Liebe zur Noth- 
durft wurde. Die Nachrichten hierüber verbreiteten ſich bald in ben reifen Der 
ruſſiſchen Gefellichaft, in der Intelligenz; aber niemals hätte man dieſem Beifpiel 
zu folgen gewagt, wenn nicht in diefem Zeitpunkt da8 exlöjende „Wort* für die 
unbewußten Empfindungen gejprochen worden wäre. Im Anfang war bag Wort; ifis 
in Rußland noch immer. Und biejes Wort fpricht Ejanin aus; und um diejes Wor⸗ 
tes willen ift Artzibaſchew der charakteriftiiche Vertreter des heutigen Rußland. 
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Sſanin fieht, baß bie revolutionäre Politik feinen perjönlichen Nugen bringt, 
Heute auch. nicht einmal einen foztalen Zweck nachweilen kann. Daß für ihn der 
perfönliche Nutzen im feruellen Genuß liegt, kommt babei erft in zweiter Linie in 
Betracht; die Hauptfache iſt, daß in diefem Rußland, wo man bisher nur an den 
Anderen und befien Nutzen bachte, endlich Einer hinausfchreit: „Ich lebe für mich: 
Ich pfeife auf unfere Konftitution, die wir nicht haben, und auf ſämmtliche Kon⸗ 
fitutionen der Welt!” 

So wurde ber Roman zum fozialen Brogramm.-und wirkte wie vor ihm 
nur brei Werke: „Jewgenij Onjegn”, „Bäter und Söhne”, „Die Kreuzerſonate“. 
Kaum je find durch ein Buch in jo kurzer Zeit bie Unfchauungen einer @ejell- 
fchaft fo von Grund aus verändert zum Ausdrud gebradht worden. Und doc, ift 
der Sfanin zugleich auch das Buch der Reaktion. Die sreudenfefte, bie man in 
feinem Namen beging, waren die Leichenfeiern der Revolution. Die einfache Wahr 
beit ber Thatfachen aber hat Artzibaſchew für fiy. Sein Roman padte jo unwider- 
ftehlich, weil ſich Jeder in ihm leben fühlte. Die Berfonen find über den Rahmen 
der Einzelichidfale hinausgewachfen und zu Typen ihrer Beit geworben. 

Nowikow öffnete felbft Sianin die Thüre und wurde mürrifch, als er ihn 
ſah. Ihm war Alles peinlich, was in ihm die Erinnerung an Lyda und an all 
das unbegreiflid Schöne, das in feiner Seele wie eine zerfprungene, feine Vaſe 
in. Trümmern gegangen war, wedte. 

Sfanin bemerkte es und trat mit verföhnlichem und zärtlichem Lächeln ein. 
In Nowilows Bimmer herrichte Unordnung. Die Sachen waren durcheinander ger 
worfen, al8 wenn ein Sturmwinb durchgefegt und den Boden mit PBapterfegen, 
Stroh und allerlei Plunder beftreut hätte. Ohne jede Ordnung lagen auf dem Bett, 
den Stühlen und den aufgezogenen Schubladen der Kommode Bücher, Wäfche, In⸗ 
firumente, Tafchen aufgeftapelt. 

„Wohin?* fragte Sianin, der Nowikows Abjichten nicht begriff. 

Nowikow ſchob fchweigend, ohne ihn anzufehen, ein paar Kleinigkeiten zu» 
jammen. „Bruder, ich fahre in die Hungersnoth. Ich habe ein Schreiben erhalten.” 
Seine Worte waren ungefchidt und er wurde deshalb feldft auf ſich zornig. 

Sfanin fah ihn, fah die Koffer an, dann wieder ihn und fchmunzelte mit 
einem Mal vergnügt. Nowikow ſchwieg und padte mechaniſch ein paar Stiefel zu- 
ſammen mit Glasröhren in ein Bade. Es war ihm fchmerzlih zu Muth und er 
fühlte jeine volle, trübe Einfamleit. 

„Wenn Du fo weiter paden wilft, kommſt Du ficher ohne Inſtrumente und 
ohne Stiefel an.” 

„Ah ...“, fagte Nowikow. Er blidte flüchtig auf. „Lab mid... Du 
fiehft, e8 wird mir nicht leicht.” Sfanin verftand ihn und fchwieg. 

Nachdenklich ftimmende fommerliche Dämmerung ſchwamm ſchon dur das 
offene Fenfler und fiber dem leichten Laub des Gartens verlofch der dünne, Friftall- 
Zlare Himmel. 

„Nach meiner Meinung”, begann Sfanin nad) einer Pauſe, „würbeft Du 
beſſer thun, Dich mit Lyda zu verheirathen, als weiß der Teufel wohin zu reifen.“ 

Nowikow drehte fich unnatürlich raſch zu ihm Herum und zitterte plötzlich 
am ganzen Körper. Ich möchte Dich erjuchen, diefe dummen Späße au unter» 
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-Iafien,” xief ex mit klirrender Stimme. Der fcharfe Laut flog in ben nachdenk⸗ 
lien, fühlen Garten binein und verflang ſeltſam unter den ftillen Bäumen. 

„Was geht Tu denn gleich in die Höhe?” fragte Sfanin. 

„Höre auf!" Nowikow ſprach heifer, feine Augen wurden rund, feine Züge 
ganz unähnlich ben weichen, gutmüthigen, bie Sfanin von früher kaunte; body er 
brach jofort wieder ab. 

„Und willſt Du behaupten, daß eine Heirath mit Lyda ein Unglüd wäre?” 
fragte Sſanin ruhig weiter, wobei er nur mit den Augenwinkeln lächelte. 

‚Aufhören!” winfelte Nowikow, ſchwankte wie ein Betrunkener, ftürzte ſich 
dann plöglich auf Sfanin, ergriff den ungepugten Stiefel, der neben ihm lag, und 
ihwang ihn wüthend über feinen Kopf. 

„Ruhig, Du Teufel,” ſchrie Sſanin zornig und wi unmwilllürlich zuräd. 

Nowitow warf den Stiefel mit Widerwillen von fi) unb blieb vor Sfanin 
ſchwer keuchend ftehen. 

„Du wollteſt mich mit dem alten Stiefel...“ Sfanin ſchüttelte mißbilli⸗ 
gend den Kopf. Ihm war es um Nowikow leid; dabei ſchien ihm Alles lächer⸗ 
lich, was Der that. 

„Biſt ſelbſt daran ſchuld ...“ erwiderte Nowikow, ber ſofort wieder ſchlaff 
wurde und ſich ſchämte. Aber zugleich empfand er Vertrauen zu Sſanin. Als wenn 
Der groß und ruhig wäre, er aber nur ein Heiner Knabe, fo wollte er ſich an ihn 
ſchmiegen und ihm Hagen, was ihn bedrüdte. Sogar Thränen traten in feine Augen. 
„Wenn Du wüßteft, wie ſchwer mir ift,” fagte ex, unb fchludte mit Mund und 
Kehle, um nicht in Weinen auszufprechen. 

„Ja, mein Lieber, ich weiß Alles.“ 

„Nein, Das kannſt Du nicht wiffen,” erwiberte Nowilow, während er ſich 
mechaniſch an Sfanins Seite fegte. Ihm erſchien fein Zuſtand fo ungeheuerlidh, 
dab Niemand fähig fein konnte, ihn zu verftehen. 

„Do, ich weiß es,“ fagte Sfanin. „Nun, wenn Du mir nicht glaubt... 
Bei Gott! Wenn Du Dich nicht mehr mit Deinem alten Stiefel auf mich fiürzen 
willft, werde ich jogar den Beweis antreten. Nun, wirft Du nicht?” 

„Nein, entichuldige, Wolodja,“ Rammelte Nowikow, beichämt, baß er Sſanin 
mit dem Bornamen anredete, was er fonft nie that. Sſanin gefiel e8 gerade und 
darum wurde in ihm ber Wunſch, zu belfen, nur noch ftärker. 

„Höre, mein Lieber, wir wollen ganz Kar fprechen,” begann er, wobei. er 
feine Hand auf Nowikows Knie legte. „Du Haft Dich boch nur auf die Reife machen 
wollen, weil Lyda Dich ablaufen ließ, und weiter, weil Du damals bei Sarudin 
annahmſt, ba fie gefommen jet.” 

Nowikow wurde finjter. Ihm war, als wenn Sfanin eine frifche, unerträg- 
ich fchmerzende Wunde aufreiße. 

Sfanin fah ihn an und dachte ſich ... Ach, Du liebes, dummes Viecherl, 
wie thörtcht bift Du doch! „Ich werbe nicht verjuchen, Dich zu verſichern,“ fuhr 
er fort, „daß Lyda mit Sarudin nicht3 gehabt Hat. Das weiß ich nicht. Ich glaube 
e3 nicht.” Er fügte e8 eilig Hinzu, weil er den Ausdrud bes Schmerzes bemerfte, 
ber wie der Schatten einer vorbetfliegenden Wolke über Nowikows Geſicht huſchte. 

Nowikow fah ihn mit trüber Ahnung an. 

„Ihre Beziehungen find von fo kurzer Dauer geweien, daß nichts Ernſtes 
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borgefallen fein kann. Befonders, wenn man Lydas Charakter in Betracht zieht. 
Du tennft doch Lyda.“ 

Bor den Augen Nowilows erſtand das Bild Lydas; er ſah fie fo, wie er: 
jte kannte und liebte; das ftolze, ſchlanke Mädchen, mit den großen, bald zärtlichen,. 
bald fat drohenden Augen, von reiner Kälte wie von einer eiligen Gloriole um⸗ 
ſtrahlt. Er ſchloß die Augen; er glaubte Alles, was Sfanin ſprach. 

„Und wenn es auch wirklich zwijchen ihnen jo was wie einen gewöhnlichen. 
Bromenadenflirt gab, fo ift jet fiher Alles zu Ende. Und was gebt Dich im. 
Grunde die Fleine Leidenjchaft eines freien Mädchens an, das doch nichts als ihr 
Süd ſuchen will? Du wirft fiher, auch ohne lange im Gedächtniß nachyugraben, 
Dugende folcher Leidenſchaften oder wahrſcheinlich noch viel fchlimmere bei Dir: 
feıbft finden.“ 

Nowilow wandte fi nad ihm um; und das Vertrauen, von bem feine 
Seele übervoll war, machte feine Augen hell und burchfihtig. In feiner Seele 
“ bewegte ſich eine zitternde Blüthe leife ſchwankend Hin und ber, doch jo ſchwach, 
fo bereit, in jedem Augenblick zu verfchwinden, daß er ſelbſt fürchtete, fie mit einem 
undorfihtigen Wort oder Gedanken zum Wellen zu bringen. 

„Weißt Du, wenn ich ...“ Nowikow ſprach nicht zu Ende, weil er gar 
nicht im Stande war, Das, was in in ihm arbeitete, in Worte zu faflen; er fühlte 
leife, zarte Thränen dev Rührung Über jein Leiden und feine tiefe Bewegung in 
die Kehle fteigen. 

„Was? ... Wenn nun...” wiederholte Sjanin feierlich, mit erhobener 
Stimme und glänzenden Mugen. „Ih kann Dir nur Eins fagen: Zwifchen Lyda 
und Sarudin gab e8 nichts und wird es nichts geben.” 

‚Ich dachte aber..." Nowikow fühlte mit Entjegen, daß er ihm nicht 
glauben konnte. 

„Dummheiten haft Du gedacht? ...“ Sfanin fprach mit fteigernder Er⸗ 
regung. „Berftehfl Du denn Lyda nicht? ... Wenn fie bisher ſchwankte, mas 
war es dann für eine Liebe ?* Nowilom ergriff jeine Hand und blickte ihm mit 
Entzüden auf die Lippen. 

Sfanin wurde plöglich von furdhtbarer Wuth und Ekel gepadt. Eine Weile 
jah er diefem Denfchen, den der Gedante jelig machte, daß die Frau, mit der er 
neichlechtlich verkehren wollte, niemals vor ihm Einem angehört habe, empört ins 
Geſicht. Nadte, thieriſche Eiferjucht, flach und gierig wie eine Reptilie, kroch ihm. 
aus den gutmütbigen Menfchenaugen Nowilows, die dabei bon aufrichtigem Leid 
verflärt waren, entgegen. 

„Oho!“ rief Sfanin in drohendem Ton; „gut, jo will ich e8 Dir fagen. 
Lyda war nicht nur in Sarudin verliebt: nein, Bruder, jte Hatte auch ein Ver⸗ 
bältniß mit ihm; und jegt trägt fie von ihm ein Kind.“ 

Klingende Stille griff dur Zimmer. Mit abwehrendem, doch ſchwachem 
Lächeln jah Nowikow Sfanin an; plöglid begann er, fich die Hände zu reiben. 
Seine Lippen geriethen in Bewegung; aber nur ein elendes Wimmern Drang her. 
bor und verſtarb fogleih. Sſanin blidte ihm von oben herab in die Augen; in feine: 
Mundwinkel legte fi eine graufame und gefährliche Sale, 

„Run, warum fchweigft Du benn ?* fragte er. 

Nowikow bob bie Augen rajch zu ihm empor, fenkte fie aber eben fo ſchnell 
wieder, ſchwieg und lächelte weiter; ſchwach und abwehrend. 
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„Lyda durchlebt jetzt ein furchtbares Drama.” Sſanin ſprach ganz leiſe, 
wie zufällig vor ſich hin. Hätte mich nicht der Zufall gerade im richtigen Augen⸗ 
:blid zu ihr gebracht, fo würde fie ſchon nicht mehr fein. Und was geſtern noch 
ein prachtvollee Menſch voll Leben war, läge jet nadt unb Ekel erregend, von 
Krebſen benagt, irgendwo im Schlamm... Uber, daß fie nun tot wäre: darum 
handelt e3 ſich am Wenigften. Jeder Dienich ftirbt. Aber mit ihr wäre zugleich 
die ungeheure Freude geftorben, die fie in das Leben ihrer Umgebung hineimtrug . ... 
Lyda ift natürlich Fein einziger Menſch; boch in ihr zeigt fi) daS Ganze. Und 
wenn bie weibliche Jugend verſchwände, dann wäre es in der Welt ſtill wie in 
einem Grab. Ja, ich muß jagen, wenn ich jehe, daß man ein ſchönes, junges 
Mädchen ftumpffinnig zu Tode hebt, dann babe ich bag dringende Berlangen, ben 
Heber totzufchlagen. Eins über den Schädel... So... Ja, Hör’ mal, mein 
Lieber, mir ift e8 ganz glei, ob Du Lyda wirklich beiratheft ober ob Du zum 
Zeufel gebit. Ih möchte Dir. nur Eins ſagen ... Du Idiot, denfe doch: wenn 
in Deinem Schädel nur ein einziger, gejunder Gedanke hodte, würbeft Du Dich 
dann felbft fo quälen, Dih und Andere unglüdlich machen, nur weil ein freies, 
junges Weib fich geirrt Hatte, als e8 fi da8 Männchen ausfuchte? Gerade nach 
dem Geſchlechtsakt ift fie Doch erft zu dem freien Menſchen geworden und nicht 
dor ihm. Ich ſpreche nur zu Dir. Aber Du bift es ja nicht nur allein. Nein: 
biefe Zdioten, die daS Leben zu einem uneriräglichen Gefängniß, ohne Sonnen- 
licht und Bewegung, machen, zählen ja nah Millionen. Und Du feldft? Wie 
‚oft Haft Du in Woluft neben einem Frauenzimmer gelegen, haft Dich geil vor Gier 
gewunden, betrunfen und ſchmutzig wie ein Hund, — Du! Bei Lyba wars Leiden- 
ſchaft; es war eine Poefie der Schönheit und Kraft; dagegen bei Dir... Welches 
Necht Haft Du nun, Dich von ihr wegzuwenden? Du Hältft Dich für einen klugen 
und gebildeten Menſchen. Zwiſchen Eurer Bernunft und dem Berftändnig für das 
"Leben follen angeblidy feine Scheidewände jein. Was geht Dich ihre Vergangenheit 
an! Iſt fie dadurch jchlechter geworben? Wird fie Dir vielleicht weniger Genuß 
geben? Wollteft Du ihr nicht jelbft die Unfchuld nehmen? Nein?” 

„Ru weißt jelbft: Das ift nicht fo...“ Nowikows Lippen bebten beim 
Sprechen. 

„Nein, gerade fo! Und wenn nicht Das: was dann?” 

Nowikow fchwieg. In feiner Seele war e8 leer und dunkel geworben; mur, 
:wie ein erleuchtetes Fenſterchen in dunklem Feld, glänzte in weiter Ferne dag trüb» 
fälige Glüd ber Vergebung, des Opfers und des Heroismus auf. 

Sſanin fchaute ihn an und es ſchien, als fange er feine Gedanken aus allen 
Windungen des Gehirnes heraus. „Ach ſehe,“ fagte ex wieber mit leifem, aber 
‚eindringliden Ton, „daß Du an Selbitaufopferung dentft. Haft für Dich bereits 
‚ein Zoch zum Durchkriechen herausgefunden. Sehr Ichön: ich laſſe mich zu ihr 
herab, ich dede fie vor der Menge; und fo weiter. Und nun wädhft Du fon in 
Deinen Augen wie ein Wurm auf dem Mift. Nein, Du belägit Did! Nicht für 
einen Augenblid Haft Du Gelbftaufopferung zu üben. Hätten Lyda die Poden 
zerfreffen, jo müßteft Du Dich jetzt vielleicht bi zu einem gewiffen Grad an⸗ 
ftrengen; aber nach zwei Tagen würbeft Du anfangen, ihr das Leben zu verefeln. 
Dann bHätteft Du über dad Schickſal gejammert und wäreft entweder davonge⸗ 
‚laufen oder Du würdeſt ihr das Leben ganz gehörig verjalzen und Dich verzweifelt 
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al3 Dpfer fühlen. Jetzt ſiehſt Du mie ein Hetligenbild auf Did. Warum auch 
nicht? Mache nur noch ein liebenswärbiges Geſicht: und Jeder wird Dir beftätigen, . 
daß Du ein Heiliger biſt. In Wirklichkeit haft Du gar nichts verloren. Was 
willſt Du denn? Lyda Hat genau bie ſelben Arme behalten, bie jelben Beine, die 
ſelbe Bruft, die ſelbe Leidenſchaft, das jelbe ftarfe Xeben. Ya, Bruder, es ift doch 
wirklich ganz wunderſchön, all Das zu genießen und dabei noch mit dem Bewußt⸗ 
fein, ein edles Werk zu thun.“ 

Unter Sſanins Worten fehrumpfte die rührfälige Selhftbewunderung in Ro» 
wikows Seele zu einem Tleinen Klümpchen zufammen und verendete wie ein zer» 
quetfchter Wurm, der ſich daran vollgefreſſen Hatte. In feiner Seele entfland ein 
neues Gefühl: reiner und aufrichtiger als das erfte. Mit traurigem Vorwurf fagte- 
er zu Sſanin: „Du denfft fchlimmer von mir, als in Wirklichkeit recht iſt. Ich bin 
gar nicht fo flumpfiinnig, wie Du meinft. Bielleicht (ich will® nicht beftreiten) 
iſt in mir auch ein Stüd von dem alten Aberglauben, aber... fieh: Lyda Petrowna 
hab’ ich lieb. Und wenn ich nur wüßte, daß fie mich liebte, ich würbe mich nicht 
daran fioßen...*" Das „daran” ſprach er nur mit Mühe. Die Schwierigkeit, 
dies eine Wort eben fo glatt auszufprechen, die ihm fofort zum Bewußtjein fam, 
verurjachte ihm einen heftigen Schmerz. 

Sfanin war plöglid abgelühlt. Er wurde nachdentlich, ging durch das 
Bimmer, blieb am Fenfter bei dem dämmerigen Garten ftehen und redete leife 
vor fih Hin: „Sie tft jet unglücklich. Sie ift jegt nicht in der Stimmung, zu 
lieben. Und ob fie Dich liebt oder nicht: wer fanu es wiſſen. Ich glaube nur, 
wenn Du jetzt zu ihr Bingingeft und ..., daß Du dann für fie zu dem zweiten 
Menſchen in ber Welt wirft, der jie nicht für das momentane, aufällige Glück ſteinigt, 
ſondern ... Nun, fo kann fie ... Aber man kann nicht wiffen . 

Nowilom blidte nachbenflich vor fih bin. In ihm miſchten fich Trübſal 
und Frende; beide bildeten in ſeiner Seele ein klares, wehmüthiges Glück, das 
einem abſterbenden Sommerabend ähnlich war. 

„Gehen wir zu ihr! Was auch ſein mag: es wird ihr leichter ſein, unter 
all den thieriſchen Fratzen ein paar menſchliche Geſichter um ſich zu ſehen.. Da 
bift zur Genüge dumm, mein Freund. Aber ſelbſt in Deiner Dummheit befſitzeſt 
Du Etwas, das Andere nicht haben. Was ſoll man thun? Auf dieſe Dummheit 
hat die Welt lange genug ihr Glück und ihre Hoffnungen gebaut. Gehen wir!“ 

Nowikow lächelte ihm ſchüchtern zu: „Ich will gehen. Aber wird ihrs auch 
angenehm ſein?“ 

„Daran brauchſt Du nicht zu denken.“ Sſanin legte ihm beide Hände auf 
die Schultern. „Slaubft Du, dad Du richtig Handelft, dann wird Schon Alles von 
felbft werben.” 

„But, jo gehen wir.“ In der Thür blib Nowikow noch einmal ftehen und 
blidte Sianin gerade in die Augen. Mit einer Sraft, die ihm feldft unbekannt 
war, jagte er: „Weißt Du, wenn e8 möglich ift, werde ich fte glüclich machen. Natür⸗ 
lich, die Phrafe ift banal. Aber ich kann nicht anders ausdrüden, was ich fühle.“ 

„Das thut nichts, Bruder. Wirklich: ich verftehe Dich.“ | 
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Anzeigen. 


Galgenlieder. Bon Chriftien Morgenftern. Dritte, ums Doppelte vermehrte 
Auflage. Mit farbigem Umfchlag von Karl Walfer. Berlin, Bruno Eaffirer 
Morgenftern geht von der Freude des Sprachvirtuoſen am Parodiren von 
Tonmalereien aus. Sein künftlerifches Mitempfinden an den Stoffen läßt aber nicht 
zu, Daß es bei den parodiftifchen Neimfpielereien immer fein Bewenden habe. Dieſes 
behagliche Nebeneinander des in ber Abficht Barodiftiichen und des unfreiwilligen 
Ernftes der künftleriichen Durchführung der Bere bildet das große JIntereſſe Diejer 
Gedichte, die für literariſche Feinſchmecker befonders geeignet find. Karl Walijer 
"Hat dazu einen Umichlag gezeichnet. Eine Probe aus dem Text: 


Ein Wiefel Das Mondkalb 
ſaß auf einem Kieſel derrieth es mir 
inmitten Bachgeriejel. im Stillen: 
Wißt Ahr, Das raffinirte Thier 
weshalb? thats um des Reimes willen. 


Bruno Caflirer. 
5 


Die rothe Flamme“, bei Georg Müller in München. 

Ich babe in dem Band ein paar Gejchichten vereinigt, die von „Berlorcnen“ 
‚handeln, von Huren, Träumern und ähnlichem Gelichter, von Menſchen ohne Grund⸗ 
füge und Ziele. Doc (Beuten, die etwa einen neuen Aufguß unjerer jo ſchönen 
"Berlorenenliteratur befürchten, jei es gejagt) wird Keiner darin bemitleidet, ver- 
‚achtet oder gar gerettet. So Hoffe ich, daß mein Buch genießbar ift. 


— Hermann Wagner. 


Check, Checkverkehr, Checkgeſetz. Karl Ernſt Poeſchel, Leipzig. 

Seit dreißig Jahren wünſcht man in Deutſchland ein Checkgeſetz. Am erſten 
April 1908 iſt der Wunſch erfüllt worden. Ein Gejeg kann aber keinen Chedverfehr 
Schaffen, kann uns nicht, wie Georg von Siemens e8 einmal ausdrüdte, Einrichtungen 
geben, die zur Entwidelung des Checkverkehrs unerläßlid, find. Das muß der 
privaten Organijation liberlaffen bleiben. Unter diefen Umjtänden jchien es mır 
angebracht, in einigen kurzen, gemeinverftändlichen Eägen die Technif des Depo- 
fiten«e und Checkverkehrs zu ſchildern, auf die Vortheile, die dieſer Verkehr dent 
Einzelnen und der Allgemeinheit gewährt, Hinzumeijen und ben Text des Cheds 
geſetzes mit Erläuterungen zu bringen. 


Halenfee. s Dr. Georg Obſt. 


. Die Bazillenfutfche. Marquardt & Co. 2,50 Mark. 

Mes enfants sont charmants, fagt die Eule bei La Fontaine. Tie Eulr, 
der Vogel der Weisheit. Auch die Weijeften find von foldy rührender Thorheit 
nicht frei: warum jollte ich, defien Skizzen höchſtens auf Najeweisheit Aniprur 
machen, mich vor dem Leſer in einen Vhrafendidicht verfteden ? 

Eduard Goldbed. 
unbe 
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Due bat in dieſem Sommer eine fehr fchöne Ausftellung. Kunft, Kunft- 
gewerbe und Architektur vereinigen fich ba zu einer höchſt wirkjamen Eym» 
Phonie. Unb wenn das allgemeine Urtheil lautet: „Das bringt feine andere Studt 
fertig“, fo ift damit den Schöpfern des gelungenen Werkes ein faum zu überbieten⸗ 
Des Lob geipendei. Dan follie meinen, daß eine Stadt, bie folder Kapazitäten 
Heimat ift, glüclich zu preifen fei. Aber der münchener Ausſtellungpark ift feine 
Inſel der Seligen. Er entftand auf einem Boden, der weithin von Fäulniß vers 
feucht ift. Der Mikroorganismus, der in dem großen Körper niftet, heißt Spelu⸗ 
Iation und die Krankheit, die er hervorbringt, Grundflüdtrifis. In der Ausftellung 
fehlt eine graphiiche Darftellung vom Gluck und Ende der münchener Grundſtück⸗ 
ſpekulation. Bon Hoech müßte fie bis zu Klopfer reichen. Der Zufammenbrud) 
der Banktommanbite Gebrüder Klopfer, unter der tragiſchen Mitwirkung von Lyſol 
und Piftole, plagte milten in den erften Zubel über dad mohlgelungene Werk der 
Ausftellung hinein. Die beiden Klopfer waren ſtark in münchener Terrains engagiert 
geweſen. Als der Pulverdanıpf ſich verzogen hatte und dad Schlachtfeld befjer zu 
überjehen war, ftellte fi aber heraus, daß der münchener Immobilienmarlt Durch 
Die neue Kataftrophe nicht allzu heftig berührt werde. Einige Terraingeſellſchaften 
Jegten Werth darauf, ausdrücklich zu erklären, Daß fie mit den Klopfers nichts zu 
thun gehabt Haben. Dann fam die (wider Erwarien jehr ruhig verlaufende) Gläubiger. 
verjammlung mit der unverbindlichen Anſage einer Dividende von SO big 85 Pro⸗ 
zent. Später ift diefe Quote als übertrieben hoch bezeichnet worden. Klarheit 
wird erft fommen, wenn der Status der zu liquidirenden Firma von der Treuhande 
‚gejellfhaft genau geprüft ift. Db und in welchem Umfang etwa Veruntreuungen 
vorgefommen find? Darüber wird man wohl kaum je Sicheres erfahren, da die 
Geihädigten, aus anzuerlennenden Gründen, ihre VBerlufte nicht vor der Oeffent⸗ 
lichkeit ausbreiten. Und ſchon wächſt leife das erite Grad auf dem Grabe der Banl- 
Zommandite Gebrüder Klopfer. Das ift gut. Die Toten follen ruhen; und der Lebende 
braucht feine Kraft zu produftiveren Zweden als zum Grübeln über Vergangenes. 

Meber die Befchaffenheit des münchener Grundſtückmarktes redet man nicht‘ 
gern. Sie wurde neulich aber wieder einmal grell beleuchtet, al$ die Grundſtücke 
der ehemaligen Bergbrauerei an Heilmanns Immobiliengeſellſchaft verlauft wurden. 
Was die Kindlbrauerei der Bayerijchen Vereinsbank war, Das war die Bergbrauerei 
der Bayeriichen Handelsbank: ein Engagement von Höchft zweifelhaften Werth und 
mindeiteng ein Schönbeitfehler in der Bilanz. Im vorigen Jahr beichloß die Ber» 
einigung Münchener Brauereien die Erhöhung des Bierpreijes, an der die Berg» 
brauerei ſich nicht betheiligte. Das war ein geihidter Schachzug; denn die Ver⸗ 
einigung erwarb jchnell den Brauereibetrieb der Bergbrauerei und verfügte dann 
Die Auflaffung. Die auf dem Reſtkomplix ruhenden Hypotheken der Bayerijchen 
Handelsbank wurden aus den Mitteln der Banlabtheilung des Inſtitutes Heim. 
bezahlt (e8 handelte jich alfo lediglich um eine Umbuchung) und auf das Engagement 
bei der Bergbrauerei ungefähr 470 000 Mark abgefchrieben. Das war der ojfizielle 
Verluft, den die Bayerifche Handelsbank erlitten hatte; und im legten Geſchäfis⸗ 
bericht wurde die Erwartung ausgeiprochen, daß „bei der nun ermöglichten lang» 
jamen und allmählichen Liquidation über Die genannte Abjchreibung hinaus ji) 





452 Die Zulmft. 


feine weiteren Berlufte mehr ergeben würden.” Hat fich Diefe Hoffnung erfüllt? 
Nach den Bedingungen, unter denen ſich bie Transaktion mit ber Heilmann⸗Ge⸗ 
tellichaft vollzogen bat, kınn man die Frage faum bejahen. Die Herren der Hans 
delsbank mögen Das wohl auch gefühlt Haben, denn die Verkaufsbedingungen find 
erft ein paar Wochen nad der Mittheilung der Thatfache veröffentlicht worden. 
Der Raufpreis für die Grundftüde wurde auf 1,26 Milltonen feftgefegt und der 
Heilmann Gefelihaft auf zehn Jahre geftundet; zinfenfrei. Die Miietberträgniffe 
der übernommenen Objekte fallen der Heilmann⸗Geſellſchaft zu. Gelingt es ihr, 
die Srundftüde zu verlaufen, jo befommt die Bayerifche Handelsbant ein Drittel 
des Reingewinnes. Fraglich bleibt, ob die Objekte mit einem nennenswerthen Nußen 
verfauft werben können und ob die Abftoßung auch nur eines Theiles des Kom⸗ 
plexes innerhalb der nächften zehn Jahre möglich wird. Jedenfalls muß die Bayerifche 
Handelsbank zunächft einmal damit rechnen, daß fie auf die Dauer von zehn Jahren 
für ein Kapital von 1,26 Millionen (abgefehen von den ihr entgehenden Mieth- 
einnabhmen) die Zinjen verliert. Der Verluft an dem Bergbrauerei-Engagement ift 
alſo nicht auf die zuerft abgefchriebenen 470 000 Mark bejchräntt geblieben. Da 
die Bank fich zu ſolchen Konzeflionen an ben Käufer verftehen mußte, ift ein Bes 
weis nicht nur für die jchlechte Lage bes münchener Immobilienmarktes, ſondern 
mehr noch für die peffimiftiiche Beurtheilung der Situation durch die Verwalter 
ber Bayeriichen Handelsbant. Im Rechenfchaftbericht für 1907 las mans anders. 
Da hieß es: „Die in unferem legten Bericht Tonftatirten Zeichen einer beginnenden 
Beſſerung unferer lofalen Smmobilienverhältniffe ſcheinen nicht getrogen zu haben“; 
auch war von einer , Beſſerung der allgemeinen Lage” die Rede. Baron Pechmam, 
ber fonft fo vorfihtige und diplomattiche Chiefmafter der Bayerifchen Handeld- 
bant, fcheint in dem von ihm redigirten Bericht dem allgemeinen Wunſch, endlich 
einmal wieber etwas Ermutbigendes über den miünchener Terrainmarkt zu hören, 
ziemlich weit, vielleicht zu weit entgegengelommen zu fein. 

In biefem Jahresbericht war aber noch eine Stelle, die für die zweite Geite 
bes mit der Heilmann-Gejellichaft gemachten Geſchäftes von Bedeutung ifl. Die 
Bapyerifche Handelsbank hat die Grundftüde der Bergbrauerei abgeftoßen, meil fie 
nicht erwartete, fie in abfehbarer Zeit verfaufen zu fönnen. Gilt nun dieſe Er⸗ 
wägung nicht für die Käuferin der Immobilien? Hat fie befiere Ausjicht, die Ob⸗ 
jette Io8zuwerden? Das tft kaum anzunehmen, ba die Schwierigfeiten eines Ver⸗ 
kaufes aus der allgemeinen Situation ftammen und von der Terraingefellidhaft 
nisht leichter zu überwinden find al8 von ber Bank. Die Heilmann=Gejellihaft muß 
alio bejondere Gründe für den Erwerb des Grundſtückkomplexes gehabt haben. Das 
Motiv tft Har erkennbar. Die Heilmänner wollten neues Betriebstapital haben, um 
bauen zu können; und die Bayerifche Handeldbant wollte ein Darlehen nur geben, wenn 
die Immobiliengeſellſchaft ihr die Anwefen der Bergbrauerei abnahm. Ein glattes Ge⸗ 
gengeichäft, beibem allerdings die Bank nicht den Löwenantheil davon getragen hat. Eine 
societas leonina zu Gunften der Terraingeſellſchaft. Und eine Jluftration zu einer 
(als Fußnote gebrachten) Darlegung im Gejchäfisbericht der Handels bank, die jich mit 
‚den Klagen über die Zurüdhaltung der Hypothekenbanken bei münchener Beleihun⸗ 
gen befchäftigt. Das Inſtitut verwahrt fich gegen die Behauptung, die Hypothelen⸗ 
banken feien die „natürlichen Feinde jeder gemeinnügigen Bauthätigkeit“. Die 
Bayerifche Handelsbank. wollte durch die Hingabe eines zu 41, Prozent verzinde 
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lien Darlehens von 1,20 Millionen an die Heilmann. Geſellſchaft den Beweis liefern, 
daß fie die Bauthätigkeit zu fördern wünſcht; denn das während ber nächften zwei 
Sahre:in Raten zu zahlende Kapital ſoll dazu dienen, Terrains zu bebauen, um 
fie verfaufefähig zu machen. Nehmen wir aljo an, daß die Aversſeite bes Geſchäftes 
fo „gemeinnügig“ ausfieht und daß bie Heilmann-Gefellihaft bei ber Aufnahme 
des Darlehens nidyt an Die bevorfiehende Nothwendigkeit der Heimzahlung älterer 
Hypotheken gedacht bat, jo bleibt zur Eharakteriftil der münchener Grundſtückverhält⸗ 
niffe immer noch genug übrig. Seit langer Zeit wars bie erfte größere Beleihung, bie 
zwiſchen einer bayerıfchen Pjandbriefbant und einer münchener Terraingeſellſchaft 
abgejchloffen wurde; und aus diefer Transaktion fann man günftige Schläffe auf 
Die allgemeine Situation nicht ziehen. Ob die Handelsbant der Heilmann»Gefell» 
{haft das Darlehen auch gegeben Hätte, wenn fie Durch die Bergbrauerei nicht in 
Berlegenheit gebracht worden wäre? Hypotheken auf Baupläge und noch nicht 
rentable Neubauten meidet man, wenns gebt; und die Handelsbank Hätte gewiß 
nicht ohne Roth die 10 Millionen, die ihre Bilanz von 1907 an ſolchen Beleihun⸗ 
gen aufwies, um weitere 1%/, Billion vermehrt. Heilmanns Jmmobiliengefellichaft 
Bat fein fchlechtes Geſchaͤft gemacht. Bielleicht verwendet fie den größten Theil des 
neuen Geldes wirklich zum Bauen und vielleicht kann fie dann von ihren Grund⸗ 
fiüden in Bogenhaufen und Nymphenburg ein paar verlaufen. Während der fieben 
Sahre war ihr Terrainabjag nicht jehr groß und der Gewinnvortxag von 3,10 Mil» 
lionen (Dividenden werben nicht mehr veribeilt, die jeweiligen Ueberſchüſſe viel- 
mehr auf neue Rechnung vorgetragen) kommt zum Haupttheil aus älteren Erträg⸗ 
niffen. Die „Sterilitär” ift an den Altien dieſer Geſellſchaft nicht ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen. Bon ihrem höchſten Kurs haben fie bis heute 200 Prozent eingebüßt 
(fie werden jegt zu 121 notirt). Weh Dem, der fi) durch bie einft eifrig ge- 
nährten Hoffnungen (einzelne Bankiers haben darin wirklich Großes geleiftet) ver- 
leiten ließ, Heilmannaftien zu 300 oder noch mehr zu kaufen! An bie berliner 
Börfe wurde das Papier vor etwa drei Jahren zu 183 Prozent gebradt. Den 
Trauernden, beren Zahl auch Hier nicht gering war, blieb ein Troft: der größte 
Theil des nach Berlin gebrachten Altienmateriald ift wieder über die blaumweiße 
Grenze zurüdgefirömt. Wenn die Heilmann-Gefellichaft den buchmäßigen Werth 
ihrer Terrains auf rund 11 Millionen fchätt (die Aktive und Paſſivhypotheken Tann 
man gegen einander aufrechnen), jo weiß Niemand zn jagen, wie dieſe Schägung 
fi) zu den wirklichen Preifen von heute verhält. Iſt fie Höher oder niedriger? 
Das ift die Frage, von deren Beantwortung wiederum bie zichtige Bemeffung bes 
Attienkurfes abhängt. Skeptiker jagen, das Papier jet Taum feinen Heutigen Kurs 
werth; Anbere jchäten es höher ein. So lange feine Grundftüde nerlauft werben, 
hat die Terrainattie überhaupt nur einen Liebhaberwerth. Dieje Erfahrung machen 
aber meift erſt die jpäteren Befiter. Die Gründer und vielleiht auch noch Die 
nächſte Aktionärjchicht bringen gewöhnlich Etwas mit nach Haus. So iſts dem Kom⸗ 
merzienrath Heilmann gegangen, den man heute nur noch mit gemifchten Gefühlen 
im Gremium ber Berwaltung der nach ihm genannten Immobiliengeſellſchaft fieht. 
Der Privatbefig Heilmanns iſt viel zu groß, als daß man von ihm eine Zurüd. 
fegung feiner perfönlichen Intereſſen Hinter das Wohl und Weh der Altionäre er» 
warten könnte. Die Grundbefigverwaltung, die den privaten Immobilienbefitz 
Jakobs Heilmann umfaßt, foftet fehr viel Geld. Und wenn auch einzelne Objelte 
36 
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dabei ſind, die Etwas tragen, ſo iſt doch beträchtliches Kapital nöthig, um die Be⸗ 
ſitzungen (ein Schloß, mehrere Rittergüter, zwei Sanatorien, dazu Felder, Wieſen 
und Wald) nicht verfallen zu laſſen. Als Heilmann vor Jahresfriſt einen Theil 
feiner Iſarthal⸗Terrains an die Immobilien⸗ und Baugeſellſchaft in München ver⸗ 
kaufte und fich dafür Borzugsaftien dieſer Geſellſchaft geben ließ, fonnte man fi 
eines gewilfen Staunens fiber die Transaktion nicht erwehren. Cui bono? Scließ- 
Li war Heilmanns Abfiht wohl nur, eine reformatio in melius vorzunehmen - 
ſchwer zu veräußernden Grundbefig in leichter verfäufliche Aktien zu verwandeln. 
So darf man wenigftens vermutben: Ob es ihm gelungen ift, auf diefem Wege 
Geld zu verdienen? Darüber liegt der Schleier des Geheimnifjes. 

Sn einer zunähft auf Kunft- und Sinnengenuß abgeftimmten Atmoſphäre, 
wie fie die liebenswertge Iſarreſidenz durchdringt und umgiebt, find Unterneh- 
mungen, Die über den Alltag binausragen, felten. Das Auge bleibt deshalb leicht 
an einzelnen Vorgängen haften, Die Tonft der Beachtung faum mwerth gehalten wür- 
den. Da fällt der etwas veripätete Johann⸗strieb einzelner Banfinftitute auf, der 
fie in Beziehungen zu allen möglichen kleineren Firmen in der Provinz bringt. 
Seit drei Fahren ift in Bayern eine Zufammenichlußbewegung en miniature ent» 
ftanden. Die Bayeriihe Handelsbank ftürzt fi mit Todesveradhtung in das Fili- 
alenneg. Im Jahr 1908 Hat fie nicht weniger als fünf Brivatbauffirmen und eine 
Altienbant (die Kreditbank in Rofenheim) übernommen. Solche Erpanfion, Die wohl 
in der Hauptſache aus Rüdficht auf den Abſatz der Pfandbriefe zu erflären iſt, kann 
natürlich, nicht zur Erhöhung des Sicherheitkoeffigienten im Betrieb der Banken bei» 
tragen. Je mehr Berjonen die Unterfchrift der Bank haben, defto mehr wächſt das 
Riſiko für das Inftitut; auch wenn die Leiter der Filialen Iauter Engel find. Ar 
beitet der Bankier für eigene Rechnung, als felbftändiger Inhaber feines Geſchäftes, 
fo pflegt er vorfichtiger zu fein als ein angeftellter Direktor oder Prokuriſt. Ge⸗ 
wiß giebt e8 auch Leute, die auf einem bezahlten Poſten ängftliher find als im 
eigenen Haus; aber die meiften machen fich wegen fremden Geldes nicht folche 
Kopfichmerzen wie wegen bes eigenen. Deshalb follte man die bayeriſchen Zufti» 
tute im Allgemeinen und die Bayerifche Handelsbank im Befonderen recht laut zu 
Geduld mahnen. Einjt mars anders. Da wollte feine Bant aus ihrem Bau heraus; 
und nun ſolls auf einmal im Schnellzugstempo vorwärts gehen. Die Furcht, daß 
die berliner Großbanken im Aufjammeln der legten Refte von Brivatfirmen flinter 
fein könnten, jcheint nicht begründet. Diefe Banken find jaturirt und haben wohl 
feine allzu weit gehenden Ambitionen mebr; ficher ftreben fie nicht nach Nieder 
lafjungen in Gunzenhaufen, Mündiberg oder Mindelheim. Und fchlieglich iſts ja 
nicht nöthig, auch auf diefem Gebiet jede berliner Mode mitzumadhen. Wenn man 
jetzt auf das ganze Zuſammenſchlußtreiben zurüdblidt: wem hats genügt? Wenn 
man die paar befannten Fälle ausnimmt, nur ben Bermittlern, die ſich die fette 
Proviſion verdient haben. Die Herren von der großen, ber riefengroßen und aus 
taufend Trompeten bejubelten Kombination Dresben-Schaaffhaufen könnten darüber 
Einiges erzählen. Jedenfalls brauchen die Bajuvaren fich jegt mit dem Auffaugen 
nicht mehr zu beeilen. Wo Südbayern Erfolg einheimfen kaun, habe ich hier ſchon 

gejagt: in ber Ausbeutung der Wafferfraft. Da liegen die Wurzeln einer neuen Groß⸗ 
möduftrie; nun kommts darauf ai an, ſie bald zum Treiben zu bringen. Ladon. 
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Die Politifirung der Frau. 


De die Annahme des neuen Vereinsgeſetzes ift die Volitifirung der Frau 
: in Deutfchland legitimirt worden. Sie zu verurtheilen, hat feinen Zwed 
mehr; fie ift der Wille der Negirung, dem alle Barteien, von den Konſerva⸗ 
tiven bis zu den Eozialiften, zugeſtimmt haben. Niemand fcheint diefen Schritt 
anders denn als einen Anfang aufzufaffen, als eine Aufforderung, fich duf die 
weiteren politijchen „Rechte“ vorzubereiten. Und wenn e3 etwa nicht fo ge» 
meint war, wird man jehen, daß ein jolches Prosiforium auf die Dauır nicht 
haltbar ift. Halbe Maßregeln jterben daran, daß fie feine Freunde haben; 
und der Fortjchritt ift auf der ſchiefen Ebene bequemer als der Rücckſchritt. 
Eins ift nun wohl Kar gevorden: daß nicht die rauen diefe Bewes 
gung fördern, fondern die Männer. Haben die Frauen das politiiche Vereins⸗ 
recht gefordert? Doch nur ein geringer Theil. Aber die Männer waren einig. 
So wird ed weiter gehen. Selbjt wenn die Frauen auf Stimmredt ver: 
zichten jollten, wird man e3 ihnen aufdrängen. Eines Tages werden wir es 
haben; und der weitaus größte Theil wird davon eben jo Überrajcht werden, 
wie er es jet vom Vereinsrecht war, und nicht wiſſen, wie er zu diefem Necht 
gefommen ift. Die Einigkeit der Männer in diefer Angelegenheit ift auffallend. 
Mit der Ausdehnung des politiichen Vereindrechtes auf die Frauen wurde Doc 
eine Maßregel von tiefgehender Wirkung befchloffen. Aber fie wurde mit einer 
Gemüthlicyteit erörtert, die befremdlich und beängjtigend war. Steine bängliche 
und beflommene Stimmung umflorle die Berathungen, wie etwa die Enteig⸗ 
nungdebatte im Herrenhaus, jondern die Tagung war von einem Glanz heis 
terer und fejtlicher Zuverficht Übergoffen; man ſprach aufgeräumt und trennte 
fit} re bene gesta, erfreut, daß gerade die Frau ed mar, der die erfie Segens⸗ 
frucht der Blodpolitit zufiel. Aber der Wille zum Blod allein hätte vielleicht 
eine der Regirunz günftige Abſtimmung gezeitigt, nicht ſonnige Zufriedenheit; 
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auch die ſchönen Augen radikaler Frauenführerinnen wird man aus der Be⸗ 
rechnung laſſen dürfen; es müſſen ſtärkere Kräfte fein, die die Politiſtrung der 
Frau betreiben. Wer find die Intereſſenten? 

Drei Gruppen könnten ein Intereſſe an der Politifirung der Frau haben: 
die Regirung, die Parteien und die politifche Induftrie. Die Abfichten der Re - 
girung find ſchwer zu enträthjeln,; man kann fie nicht berechnen, weil man nicht 
weiß, wie weit und mas fie voraußfieht. Bei den Parteien liegt es einfacher; 
für fie befteht eine Verbindlichkeit zur Vorausſicht nicht; fie Handeln nach ihrem 
nächſten Intereſſe; aber hier ift Spielraum für Mißverſtändniſſe. Ganz eins 
deutig ift der Wille der politiichen Induſtrie: fie will verdienen; ihr Handeln 
ift einfeitig beſtimmt, läßt fich leicht erklären, leicht vorausfagen. 

Die Regirunz könnte die Bolitifirung der Frau zunächſt aus politifch. 
technischen Erwägungen heraus wünjchen: fie iſt mit der parlamentarifchen Si- 
tuation, wie fie ift oder in nächſter Zukunft bevorfteht, nicht zufrieden und 
glaubt, daß die Frau ihr zu einer annehmbaren Situation oder zu einem noch 
Ienffameren Parlament verhelfen wird. Sie erhofft Schwächung läftiger und 
Ichädlicher Barteien oder hofft einfach nur, durch die Mitwirkung der rau das 
parlamentarische Leben vielfältiger, an Kombinationmöglichleiten reicher und das 
mit leichter beherrfchbar zu machen. Außer diefen technifchen Erwägungen können 
aber auch prinzipielle Gründe fie beftimmen. Soldye fachlichen Grünte würden 
befagen: die Regirung ift mit der ökonomiſchen Entwidelung, welde die Frau 
aus dem Haus treibt, ihr die Kinder nimmt, die Familie auflöft und die Ehe 
zum Mindeſten überflüffig macht, einverftanden. Sie lehne die Rolle der Bor» 
ſehung ab, halte die neue Gejellihaft für unabwendbar und den Augenblid 
für gelommen, fi mit ihr abzufinden, um fie fich nicht zu entfremden. Biel: 
leiht find die europäifchen Negirungen überhaupt Feine aktiven Regirungen 
mehr, jondern nur Mitläufer der Zeit und find froh, fich demokratisch treiben 
laſſen zu dürfen. 

Die Parleien erhoffen relativen Stimmenzuwachs; jede einzelne. Nicht 
alle find aljo vor Enttäufchungen ſicher. Jede fühlt fich zu ſchwach, merkt 
entweder einen NRüdgang oder fürchtet ihn. Darum ift eg natürlich, daß fi 
alle nach Hilfsfräften umjehen. Und jede ift ihrer Verführungskunſt ficher, 
jede begierig, ihren Apparat auf die Frauen loSzulaffen und die politifch 
unbejchriebenen Blätter zu bejchreiben, bevor der Gegner es thut. Die fort- 
Schrittlicden Parteien gründen ihre Hoffnung darauf, daß die rauen, die fich 
jegt am Lauteften äußern, faft alle fortjchrittlich gefinnt find. Die zurückhal⸗ 
tenden Parteien erhoffen die Wirkfamfeit konjervativer Inſtinkte, die fie in 
den rauen nach alter Gewohnheit vermuthen, und überjehen, daß dieſer Inftinkt 
ja nicht unverſehrt bleibt und daß die Ungebundenen und Unzufriedenen immer 
die größte Energie und auch die größte Unbefonnenheit zeigen werden. Aber 
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man kann zugeftehen: im Ungefchehenen hat Jeder ein Recht, für fich zu hoffen, 
Und deshalb find fie auch einig. Die Taktik der Frauenführerinnen ift, die 
Sade im Ungewiſſen zu lafjen; man fpielt eine Partei gegen die andere aus 
und verjichert, die Frauenbewegung werde der zufallen, die das Meifte für fie 
leiftet. Und die Berrifjenheit und Untlarheit, die innere Ziellofigteit der Frauen» 
bewegung macht dad Argument wirkſam. 

Die politische Induftrie ift mit dem größten Eifer bei der Sache. Und 
ihre Macht ift nicht gering; ift auch im Wachſen. Den Stern der politifchen 
Induſtrie bildet die Preffe. Wenn fie einft eine Unternehmung der Parteien 
mar, jo wird das Verhältniß allmählich umgekehrt; und dertinſt mag wohl 
der Neichätag ein Kollektivunternehmen der Zeitungen werden. Dieler In⸗ 
duftrie ift natürlich die Politifirung der Frau das Angenehmfte, was ihr be» 
gegnien kann. Eine ftärtere Betheiligung an der Politik bedeutet für fie Er» 
böhung des Umſatzes, Steigerung der Einnahmen, die aus politifcher Infor 
mation, Belehrung, Unterhaltung und Aufregung zu erzielen find. Die polis 
tifche Induſtrie risfirt nichts bei diefem Fortſchritt, jondern kann mit Sicher» 
beit auf einen Gewinn rechnen. Während die politifche Parteien verlieren, 
wenn ihr Zuwachs nicht relativ größer iſt ald der des Gegners, muß in der 
— Induſtrie jede Richtung gewinnen. Deshalb iſt hier auch die Einig⸗ 

teit_bejonderd jhön, Die die Geſchäftigkeit, beſonders „ungeduldig... . Der es nöthig 
bat, von dem Glauben geheilt au “werden, daß die konſervativen Zeitungen 
Bier eine Ausnahme machen und konſervative Prinzipien in ſolchem Konflikt 
ein Opfer bringen, Der leje die Kreuzzeitung. „Ein normalerZYujtand ift es 
nach Fonfervativen Anjchauungen nicht,” ftand da in den das Vereinsrecht ent» 
Scheidenden Tagen, „Daß die Frau politifch thätig ift. Aber diefer Zuftand 
iſt nun einmal dur tie wirthfchaftliche Entwidelung gegeben.” Dann brachte 
fie tiefe Klagen, bittere Wehmuth und eine unrichtige Angabe vor („Nur die 
Hälfte der Frauen tritt in die Ehe“) und empfahl |chlieglich die Annahme der 
BVolitifirung, deren Gefahren fie durch foziales Nachfliden und „Ritterlichkeit” 
zu mildern verjpradh: „Lieber tot als unhöflich gegen eine Frau.” Solche 
Tartufferie ift natürlich im Kampf ums Dafein unvermitdlid. Andere Zeir 
tungen haben e3 bequemer: fie befreien einfach die Frauen und verhelfen ihnen 
zu ihrem Recht. Als treibende Kräfte wird man aber weder Rechtögefühl noch 
Kitterlichleit anzujehen brauchen. Und die Prefje ift ja auch nur das Stelet 
der politiichen Induſtrie; es fit noch viel Fleiſch und Fett herum, das 
mwachfen möchte. 

So find an der Polilifirung der Frau ſtarke Mächte intereffirt, von 
- denen jede für ihre eigenen Intereſſen arbeitet, die getrennt marjchiren und doch 
das felbe Ziel haben. Die parlamentarifche Regirungtechnik und der Partei. 
betrieb find auf einem toten Punkt angelommen, die politische Induſtrie ift 
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hungrig und auf der Jagd nach neuen Einnahmen. Es ift zu erwarten, daß 
die politifche Gleichftellung der Frau mit Energie betrieben wird. Deshalb ift 
e3 auch nicht richtig, zu hoffen, daß die Berechtigung zu politiichen Vereinen 
und Berfammlungen nicht? ändern werde und an der politifchen Indolenz der 
Frau ein genügendes Gegengewicht habe. Bielleicht einige Jahre lang. Auf 
die Dauer fteht es nicht frei, von einem Recht feinen Gebrauch zu machen. Und 
ein allgemeines Recht fordert allgemeine Benugung ſchon, um einfeitige Be 
nugung abzuwehren. Getade die natürliche und geſunde Indolenz der Frauen 
ift in diefem Fall das Gefährliche. Denn fie zwingt die Intereſſenten an der 
politiichen Erwedung, ſtarke Mittel zu gebrauchen. Man wird aljo feine Ber 
Iprechungen fparen und die ſchönſten Profpelte malen; man wird die Frau 
durch die Schauftellung neuer, aufregender Ziele ermeden. Was liegt an den 
wahren nterefien? Die find nicht brauchbar zur Erwedung So ijt ed bei 
der Politifirung immer zugegangen. Was hatte wohl der Kleine Mann nöthiger 
zum Glüd als ein kleines Eigenthum mit etwas Spielraum, es zu verbefiern? 
Und wohin hat ihn die Politik getrieben? Daß er Privatbefit verwerfe und 
einen Nohnarbeiterftaat fordere. Die Zeiten der Selbftändigteit feien dahin, 
ed habe feinen Zmed, fi) gegen die heilige Entwidelung aufzulehnen, oder 
das Glück werde ſich nach einem großen Zuſammenbruch einftellen. Daran 
ift nicht3 Zufällige; Alles folgte aus der Erlaubnif, den politisch Trägen zu 
erweden. So wird man fih auch jegt nicht die geringfte Mühe geben, die 
wahren Intereſſen der Frauen zu erkennen oder gar zu fördern, fondern nur 
Das begünftigen, was Leben in das politifche Trachten bringt. Man ift alfo, 
um die rauen zu einträglichen Stunden zu machen, durchaus darauf ange 
wiejen, fie aus ruhigen, zufriedenen Zuftänden, aus dem „Schlaf“ herauszus 
. reißen und jede Mafregel zu unterftügen, die fie „jelbftändig” macht und die 
alte Gejellfchaft auflöft. Was aber an der neuen Zebentform der Frau wirt 
lich iſt, Das ift nicht Bildung, nicht Freiheit, nicht Zuwachs an Hecht, auch 
nicht Arbeit (denn Arbeit hat fie immer geleiftet, jo weit ed ihre Hauptbe- 
flimmung erlaubte), ſondern: daß fie prinzipiell, ſyſtematiſch und in weite ſtem 
Umfang zu Beruftarbeit erzogen, drejfirt und in ihr feftgehalten wird. Und 
Das ift nur möglich auf Stoften der Generation. Bon welchen Abfichten auch 
immer die rauen ſelbſt in ihren Beitrebungen ausgingen: die Wirkung ift 
immer die jelbe. Die Politifirung ift in diefer Kette von „Erfolgen“ nur ein 
Glied und nur bejonders gefährlich, weil die Beichäftigung mit Politik den 
Organismus jeder Anftedung zugänglich macht. 

Daß die Reformbeitrebungen an der Frau einen ölonomifchen Fortſchritt 
bedeuten, die nationale Leiftungfähigkeit im Anfang erhöhen, ift leider uns 
zweifelhaft. Sie haben eine Zemperaturerhögung im ganzen Volkskörper zur 
Tsolge; was aud) |päter daraus kommen mag: zunächſt fommt ein Aufſchwungz; 
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der Kreis des Ueberflüfjig: Unentbehrlichen wird erweitert, der Wagen rollt, 
die Volkswirihſchaft befommt eine Morphiuminjeltion. Und die ift nöthig; fie 
ift daran gewöhnt. Der Horfchritt bat feine Nothwendigkeiten. Die Sturve 
der Wirthſchaft fteigt und fällt und hat auffteigende Tendenz: Das lehrt der 
Augenjcein, die rage du nombre und die Plaufibilität de8 Diagrammes. 
Man kann ed aber auch anders anſehen: daß nämlich die Wirthichaft der Ci» 
vilifation die beftändige Tendenz habe, zu finten, und nur durch immer neue 
Auffrifchungen, erft harmlofe, dann bedenkliche, ſchließlich gefährliche, zum Auf- 
fteigen gebracht werden Tann. In Zeiten der Stodung treten automatisch Mes 
thoden der Erjparniß ein, und wenn die dauerhaften erjchöpft find, entjchliegt 
fih das augenblidliche Bedürfniß zu folchen, die wenigſtens für eine Meile 
heljen. In diefem Zufammenhang erfcheint Die moderne Stau ala ein Opfer 
der ſinkenden Tendenz der europäiſchen Konjunktur. Und zwar als ein nutz⸗ 
loſes Opfer; denn aus diefer Ausnugung einer Möglichkeit muß |päter noth» 
wendig der Anftoß zum Niedergang werden. 

Wenn alſo die Frauen dem Schichſal entgehen wollten, da3 ihnen (und 
der Allgemeinheit) die ökonomiſche Nothwentigteit bereitet, jo müßten fie zu» 
erft den Gründen nachgehen, durch die unjere europäiſche Wirthichaft gezwungen 
ift, ihre Chancen jo unvernünftig aufzubrauden. Einer diejer Gründe iſt die 
Konkurrenz der Völker, Die jedes zwingt, nicht nur feine Arbeit zu jteigern, 
fondern aud) die Schugmafregeln und Aufwendungen für die Sicherung der Ars 
beitmöglichleiten, die um jo dringender wird, je entwidelter und aljo empfind» 
licher die Wirthfchaft ift. Ein zweiter Grund ift Das, was man die „Erhöhung 
der Lebenshaltung“ nennt; dieſe gepriefene Rechtfertigung des Fortſchrittes. Sie 
bedeutet vor Allem, daß der Schwerpunkt des Lebens von dem Notywendigen 
auf das Ueberflüffige verfhoben wird. Reichthum erwedt, wenn er ein Bes 
dürfniß befriedigt, zwei neue. Je reicher wir werden, defto/ärmer werden wir 
für dad Nothmwendige, das Natürliche. Dieſes Gleiten des Schwerpunktes nad) 
oben, das piychologifche Urfachen hat, ift von unheimlicher Beitändigteit. Die 
Pyramide unferer Wirthfchaft wird gben breiter und unten ſchmaler. Schließ» 
lich Tann fie einmal umlippen. 

Eine Reorganifation der Wirthſchaft wäre alſo nöthig, eine Feſtigung 
der Civiliſation (einft Kultur genannt); dazu Befeitigung internationaler Störs 
ungmöglichleiten. Ein Bischen viel, aber nicht mehr als nöthig. Jede Gegen» 
bewegung, die Das nicht wollte, wäre zur Unfruchtbarkeit verurtheilt. Die 
Mittel zur Durchführung folder Aufgaben könnten aber zum Theil von einer 
Art fein, daß unfere Natur das Recht vermiffen würde, fie zu empfehlen. Tiefe 
inftinktive Liebe zum Soliden und Mißtrauen gegen den ölonomiſchen Opti⸗ 
mismus wären erft die Vorausſetzungen der Einficht. Mächte, auf die fich eine 
ſolche Gegenbewegung ftügen könnte, find überhaupt nicht mehr vorhanden, jeit 
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(Das ift das Schlimmite) die Regirung ihren Standpunkt gemwechjelt hat. Und 
woraus rekrutiren? Die Frauenbewegung ſelbſt freut fich ihrer Erfolge. Die 
entiprechen zwar nicht ganz Dem, was man fich unter feinen Fot derungen vors 
geftellt Hatte. Statt Bildung wird Berufädreflur erreicht, fiatt Heilung Be» 
täuburg, ftatt Freiheit eine Tretmühle, ftatt zu Einfluß und Madt kommt 
man in eine Drganifation, wo Niemand Macht hat. Aber ala Erfolg wird 
das Alles doch noch gerechnet; und man fährt fort, Linien zu entwideln, bes 
vor man rekognoſzirt hat. 


Charlottenburg. 5 “ Lucia Dora Froft. 


Die Natur Hat die Frauenzimmer fo geſchaffen, daß fie nicht nach Brinzipien, ſon⸗ 
dern nah Empfindung handeln jollen.... Wenn man die Sefchlehter nicht an den Klei⸗ 
dungen erkennen könnte, überhaupt die Berfchiedenheit des @eichlechtes errathen müßte, 
fo würde eine neue Welt von Liebe entftehen. Diejes verdiente, ineinem Romanmit Weide» 
heit und Kenntniß der Welt behandelt zu werden... Gott ſchuf den Weibern die Haare 
lang und um die Schultern hängend; aber ein Berrüdenmacher fand für gut, Tiejes zu 
ändern und fie hHinaufzufämmen. . . Selbit die fanfteften, befcheidenften und beften Mäd« 
Ken find immer fanfter, bejcheidener und beffer, wenn fie ſich vor dem Spiegel ſchöner 

"gefunden haben... Wenn eine Betſchweſter einen Betbruder heirathet, fo giebt Das 
nicht immer ein betendes Ehepaar... Wenn man manche Siftörchen genau unterfucht, 
To wird man immer finden, daß etwas Wahres darunter ſteckt, und zuweilen etwas ganz, 
Anderes, ald man fich anfangs vorftellte. So find, zum Beifpiel, die Heren, die man 
ehemals fo jehr mit Feuer und Waſſer verfolgt hat, gar die Gejchöpfe nicht geweſen, 
die man fich gemeiniglich vorftellt; auch hat man das Berbrennen ein Wenig zu früh 
eingeſtellt. Ich habe an die hundertfünfzig Stellen gefamme.t, woraus ich beweiſen 
Tann, daß die Heren der vorigen Welt eigentlich die Kaffeefchweitern ber jegigen find. 
Unter dem Namen Kaffeejchweftern verftehe ich alle alter Frauen, die in ihrer Ju⸗ 
gend fo viel gelernt Haben, daß fie Die Bibel, bis auf einige nomina propria im Alten 
Teftament, ziemlich fertig weglejen und alle Zahlen ausſprechen können, wenn fie mit 
Worten geichrieben find; und die, nächit den biblifchen Geſchichten ſich Hauptjädhlich auf 
die Brivatgeichichte aller Familien in ihrem Städtchen gelegt Haben und über Schwau⸗ 
gerſchaften, Eheverlöbniffe, Hochzeitätage und Kopfzeuge Regifter Halten; die in jeder 
Krankheit eines jungen Mädchens den Baftard reifen jehen und den Mann und den Ball 
errathen, der die Urjache und Die Gelegenheit dazu war; die Hypothetiiche Ehen zwi» 
ſchen ledigen Berfonen und nicht jelten re:le Ehejcheidungen mit ihrem Geſchwätz ftife 
ten, — furz: alle unverftändigen, plappernden, befucyen gehenden allen Weiber, fo ſehr 
die Peſt und dag Verderben der guten Geſellſchaft, wie die verſtändige Matrone und 
ehrwürdige Mutter deren Zierde ift. Die Heren ſchwammen auf dem Wafler: Das ift 
ein blos figürlicher Ausdrud und fol nur heißen, daß eigentlich Thee und Kaffee ihr 
Elentent jei. Und ich glaube im Ernit, daß unjere neuen Heren im Kaffee nicht erfäuft- 
werden können; denn ich habe jelbit einmal Eine vierundzwanzig Taſſen trinken jehen, 
da bie frifcheften weitfäliichen Viehmägde anvieren fterben... Die riechen, nicht allein: 
das weiſeſte und tapferſte ſondern auch das wollfiftigfte Bolfauf der ®elt, hielten wahr⸗ 
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Ich Die Mädchen nicht für Göttinnen oder den Umgang mit ihnen fiir Baradies oder ihre 
Liebe für unwiderftehlich. Ste erzeigten ihnen nicht einmal die Achtung, die man wenig« 
ftend von einem freien Volk (ich will nicht fagen: von einem gefühlvollen) gegen ein 
ſchwaches Geſchlecht hätte erwarten follen. Sie brauchten fie, die organifirten Fleiſch⸗ 
maffen zu erzeugen, aus denen fie felbft nachher Helden, Weiſe und Dichter formten, und 
ließen ſie übrigens gehen. Die Weiber wohnten im Innerſten bes Haufes, kamen nicht 
in Männergeſellſchaften, wodurch ihnen denn freilich aller Weg abgefchnitten warb, ſich 
für jo kluge Kbpſe gehörig auszubilden; Daher fieimmer [chlechter und verächtlicher wer« 
ben mußten. Daß ihnen wahrhaftig große Männer ben Hof machten: Diefe Achtung 
mußten fie fich exft Durch bejondere auszeichnende Geiſtesgaben erwerben; und dieſe Be⸗ 
fuche wıren nicht don der verliebten Art... Herz verichenten, Gunſt verfchenten: diefe 
Ausdräde find poetiihe Blümchen. Kein Mädchen fchentt ihr Herz weg; ſie verfauft 
es entweder für Geld oder Ehre oder vertaufcht e8 gegen ein anderes, wobei fie Vor⸗ 
theil hat oder doch zu haben glaubt... Biele Männer halten das weibliche Geſchlecht 
für jo ſchwach, eitel, leihtgläubig und eingebildet, daß es Alles glaubt, was man ihm 
jagt, jobald e8 die Macht feiner Reize angeht. Dieje Männer (wenn man fie fo 
nennen fann) irren fic) aber gar fehr. Nicht wahr, Madbame?... In Berfien jind die 
Damen von der Poefie ausgefchloffen. Die Perſer fagen: Wenn die Henne frähen will, 
muß man ihr die Kehle abfchneiden ... Dieje Frau war mit einer Zunge fchon eine 
Yama; was würde fie erſt gethan haben, wenn fie taufendzüngig gewefen wäre!.. Es iſt 
jehr reizend, ein ausländiiches Frauenzimmer unfere Sprache fprechen und mit fchönen 
Lippen Fehler machen zu hören. Bei Männern ift es nicht fo... Das Syſtem des Hel⸗ 
vetius, Daß die Menfchen an Anlagen alle einander gleich feien, ftößt alle Phyſiognomik 
über den Haufen. Woher kommt e8 doch, daß man bei ähnlichen Geſichtern jo oft ähn⸗ 
lie Gelinnungen findet ?... Laß Dich nicht anfteden! Sieb keines Anderen Meinung, 
ehe Du fie Dir anpajjend gefunden haft, für Deine aus; meine lieber ſelbft. . Der Va⸗ 
ter: „Mein Töchterchen, Du weißt, Salomon fagt: Wenn Dich die böfen Buben locken, 
jo folge ihnen nicht.“ Die Tochter: „Aber, Bapa, was muß ich dann thun, wenn mich die 
guten Bubenloden?“.. Ein Mädchen, Hundertfünfzig Bücher, ein paar Freunde und ein 
Proſpekt von etwa einer deutſchen Meile im Durchmefler: Das war die Welt für ihn... 
Bom Wahrſagen läßt jich in der Welt wohl leben, aber nicht vom Wahrheit fagen... 
Ein junger ſtarker Kerl, der ſchon als Reitknecht gedient, vertreibt Bapeurs und Mutier« 
zujälle in kurzer Beit... Sie fennen nur zwei Gattungen vom anderen Gefchlecht, die 
in der Welt Lieblofungen der Männer mit den ihrigen erwidern: Eheweiber und Koma 
mißnidel... Die Bauernmädchen gehen barfuß und die vornehmen barbruft... Ihr 
Unterrod war roth und blau jehr breit geftreift und ſah aus, als wenn er aus einem 
Theatervorhang gemacht wäre. Ich hätte fürdencrfien Play vielgegeben; aber es wurde 
nicht geipielt... Es war eine Zeit in Rom, da man die Filche beffer erzog als die Kin⸗ 
der. Wir erziehen Die Pjerde beſſer. Es ift Doch jeltfamgenug, daß ber Mann, der am Hof 
die Pferde zureitet, Taujende von Thalern zur Bejoldung Hat und die Männer, die dem 
Hof die Unterihanen zureiten, Hungen müſſen ... Einer, dereinefatholiiche Aufwärterin 
hatte, ſagte einmal ganz bona fide zu mir: „Die Perſon iſt zwar katholiſch, aber ich kann 
Dich verſichern, es iſt eine ehrlich, gute Haut; fie hat neulich mir zu Liebe ſogar einen 
falſchen Eid geſchworen.“ (Georg Ehriftoph Lichtenberg.) 


s 
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Glücksſpiel im Mittelalter.*) 


SE ift eine eigene Sache um den Fortjchritt; die Menjchennatur mit ihren 
Bedürfniſſen und Leidenichaften bleibt die alte, und was fortichreitet, 
ift eigentlich nur die techniiche Vollendung der Befriedigungmittel. Selbft in 
den Auswüchſen des Stulturlebend: welche Aehnlichkeit der Zeitalter! Mit der 
Spieljucht, zum Beilpiel, finden wir die Tugend und die Obrigkeit feit Jahr⸗ 
hunderten im Streit, ohne daß ſich ein namhafter Fortichritt der hohen Ver⸗ 
bündeten nachmeijen ließe. 

Im Jahrgang 1887 de Archivio Storico Italiano veröffentlidte Ludwig 
Zdekauer Urkunden, die er in den Staatsarchiven von Siena und Florenz ges 
funden halte. Die älteite der mitgetheilten ſenenſiſchen provvisioni (jo nannten 
die tosfanifchen Nepubliten ihre obrigkeitlichen Verordnungen) ift vom vier» 
zehnten Januar 1249. Darın heißt ed: Wenn ein Bürger von Siena in 
einem Verſteck innerhalb der Stadt oder im Umkreis von zwei Miglien beim 
Spiel betroffen wird, fo ftrafen wir ihn um zehn Pfund**), den Verleiher 
(des Spielgeräthes) um fünfundzwanzig Pfund und den Haus wirth um hundert 
Solidi; ftraffrei bleibt das öffentlich beiriebene Brettipiel und das Spiel der 
Berfonen unter vierzehn Jahren. Im Jahr 1262 wird beftimmt, daß die 
Bummler, Spieler und anderes Gefindel (ullus poltronus vel biscacerius 
vel alius male) das Würfel- und fonflige Spiel nur ſechzig Ellen von jeder 
Kirche entfernt und in oder bei der Schänke, nicht aber in Privathäufern 
betreiben dürfen. Außer der Gelpftrafe droht der Verfügende (Namen und 
Miürde find nicht angegeben), daß er das Spielgeräth zerbrechen werde. Auch 
wird der geftrenge Herr nicht dulden, daß die Bürger in Häufern, Weingärten 
und anderen Sulturen bei Nacht einem jonjt erlaubten Spiel obliegen; nur 
auf öffentlicher Straße und an anderen allgemein zugänglichen und fichtbaren 


— 





*) Im März wurde in Brligge gegen den Pächter der Spielbank bes Bades 
Dftende verhandelt. Das erinnerte mich an diejes Aufſätzchen, das ich vor zwanzig 
Jahren gejchrieben, aber nicht veröffentliht Hatte und daS mir ein paar Tage 
vorher zufällig in die Hände gefallen war. 

**) Die hier vorfommenden Geldjummen in heutige Münze umzurechnen, ift 
aus zwei Gründen unmöglid. Erftens läßt fich der damalige Werth (die Kaufe 
kraft) der Edelmetalle im Berhältniß zum Heutigen nicht leicht angeben. Zweitens 
war die Geltung des Pfundes (libra, livre, lira) großen Schwankungen unterworfen. 
Eine feftftehende Größe ift der floxentiner Goldflorin, deffen Werth von Fachautori⸗ 
täten auf 11 Francs 70 Gentimes, alfo nicht ganz 10 Mark, berechnet wird; 1291 
hatıe er 30 solidi (sous). Das Pfund galt im Allgemeinen weniger als ein Gold« 
florin; in Pija, zum Beijpiel, am Anfang des vierzehnten Jahrhunderts nur etwa 
ein Drittel davon; in Florenz werden fpäter beide Ausdrüde gleichbedeutend. 
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Diten iſt das Spiel geſtattet. Wer im Uebertretungfall die Strafe von fünf⸗ 
undzwanzig Pfund nicht zahlen kann, erhält einen Monat Gefängniß. Von 
der Straſſumme fließt eine Hälfte dem Denunzianten, die andere dem Fiskus 
zu. Was Einer aus heimlichem Spiel gewinnt, hat er dem Verlierer wieder⸗ 
zueritatten. Die doppelte Straffumme wird dem Hauswirth auferlegt, fei 
er nun Befiger oder Pächter. Auch dem Gelvverleiher, verfichert die Obrig⸗ 
Teit, „werde ich fünfundzwanzig Pfund abpfänden umd nicht mehr wiedergeben“. 
Die öfter wiederkehrende Drohung: et postea non reddam, ermwedt die und 
Heutigen unfaßbare Vorftellung, daß der Fiskus damals unter Umftänden jo 
gutmüthig war, wieder herauszugeben, was er verfchludt hatte. Hat der Geld» 
:verleiher ein Pfand oder einen Sculdichein empfangen oder einen Bürgen 
in Pflicht genommen, „jo werde ich ihn zwingen, das Pfand wiederzugeben, 
und werde den Schuldichein zerreißen und den Bürgen der übernommenen 
Verpflichtung entbinten. Schwört einer der Angeklagten, daß er die That 
nicht begangen, jo werde ich ihn zwar nicht trafen; wird er aber |päter durch 
‚zwei oder mehr Zeugen von gutem Yeumund überführt, daß er falſch gejchworen, 
fo werte ich ihm- die doppelte Strafjumme abnehmen.” (Welche Milde in 
der Behandlung von Meineidigen!) „Diefe Verordnung werde ich jeden Monat 
einmal öffentlich verkünten lafien. Ausgenommen bleiben die Perſonen unter 
vierzehn Sahren, die ungefiraft jpielen dürfen; das Brettſpiel aber ift Ullen 
ohne Ausnahme geftattet, bei Tag wie bei Nacht; nachts jedoch nur ohne 
Pfand, Darleiher und Kredit.” 

Spielern beim Spiel zu leihen, wird noch beſonders verboten; die presta- 
tores famosi, alſo ſolche Yeute, von denen notoriſch ift, daß fie aus dem 
Geldverleihen an Spieler ein Gewerbe machen, müfjen ſchwören und Bürgen 
ftellen, daß fte dieſes Geſchäft nicht mehr betreiben wollen. Mer eine heim» 
liche Spielhölle unterhält, die von Perfonen unter fünfundzwanzig und über 
vierzehn Jahren (Über fünfundgwanzig Jahren, wie die Urkunde fagt, ift offen» 
bar ein Schreibfehler) frequentirt wird, Der fol jedesmal um ſünfundzwonzig 
Pfund, der Spieler um zehn Pfund geftraft werden. „Und da”, heißt es 
weiter, „durch das Spiel viele Uebel verurfacht und reiche Yeute arm werden, 
jo ift Ieder, der um eine Uebertretung weiß, zur Anzeige beim Podefta vers 
pflichtet, und mer die Anzeige unterläßt, hat hundert Solidi zu zahlen In 
der Oſter- und Weihnacht ſoll Jedem erlaubt ſein, auf der Straße wie in 
ven Häuſern zu ſpielen. Welcher Gegenſatz ter italienischen Auffaſſung des 
Kirchenfeſtes zur fchottifch: puritaniſchen! Dem Staliener ift der Feiertag ein 
Die Bußjzeit unterbrechender oder fchließenver Feſtiag, an dem fich Leib und 
Seele, frei von jedem knechtiſchen Joch, erfreuen und erquiden; dem Schotten 
it er ein Bußtag. Doch muß es mohl mit der Luftigfeit in den heiligen 
Nächten zu arg geworten fein, tenn 1287 wird das Spielen am Chrifttag und 
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in der Weihnacht verboten. Um die felbe Zeit, 1287 und 88, findet ſich die 
Negirung bewogen, den Amiskreis des Heren Polizeipräfidenten von Siena 
von zwei auf drei Wiglien Umkteis zu erweitern; die Spielluftigen und anderes 
Gefindel jcheinen ſich alfo die unkontrolirten Bororte zu Nuge gemacht zu 
haben, wie in Berlin, wenn es erlaubt ift, ein mittelalterliche Krähwinkel 


unſerer Weltftadt zu vergleichen. Schließlich ergeht die drakoniſche Vorſchrift, 


es jolle Niemand mehr ftehen bleiben, um einem Spiel zuzufehen. 1292 wird 
verfügt, dag die Megelagerer und profelfionmäßigen Spieler auch auf dem 
gewöhnlichen Spielplag, dem campus fori, nicht mehr |pielen dürfen. Wird 
ein Solcher dabei betroffen, jo fol er von den Hälchern des Podeſtà ind Ges 
fängniß abgeführt und dort einen Monat feflgehalten werden. Und 1295 


. heißt ed: da aus den Spielbuden nichts ala Unheil hervorgehe, tägliche Läſterungen 


Gottes und der Jungfrau Maria und aller Heiligen, dazu Raub und Dieb- 
ftahl, fo follen Spielhäufer an feinem Ott mehr geduldet werden, weder in 
der Stadt noch in deren Bezirk. Der Zumiderhandelnde hit für jedes Mal 
zehn Pfund zu erlegen. Wer nicht zahlen kann, ſoll „aufs nadte Fleiſch“ 
geprügelt werden. Man fieht doc, wie die Kultur fortjchreitet. 


Leider feheint die tugendhafte Strenge nicht? genügt zu haben. Schon 
im nächiten Jahr befinnt fich die hohe Obrigkeit anders. Als praktische Leute 
ſagten fih die Toskaner: Das Geld wird nun einmal hinausgemorfen; bin» 
dern können wird nicht; liegt aljo das Geld auf der Straße, dann foll aud 
das Gomüne*) fih am Einfaden betheiligen. Am dreizehnten März hält der 
Syndifus des Comune von Siena — Duccius Robba-Billani ſchreibt er ſich 
— in Öegenwart des Kämmererd und dreier Steuereinnehmer als Zeugen einen 
Termin ab, in dem er die Spielgerechtigfeit auf ein Jahr an zwei Bürger vers 
pacdhtet (vobis Cioni Niccoli de populo Sancti Martini de contrada Spalla- 
forte et Pagno Guidi, de populo abatie nove); diefe Bürger haben nad 
vorhergegangener Audrufung Das Meiftgebot von dreißig Pfund Groſchen ab- 
gegeben; zehn Pfund werden fie im April, den Reſt bei Ablauf der Pachtzeit 
erlegen. Dafür werden ihnen alle Einnahmen aus der Spielhaltung überlaflen. 
Auch wird ihnen das Recht eingeräumt, in den drei Straßen des campus 
fori, wo das Spiel betrieben zu werden pflegt, Zelte aufzujchlagen und dars 
unter Tiſche und Bänke mit Spielgeräth aufzuftellen; jedoch ift nur dad Brett« 
fpiel geftatiet. Der Syndikus verfpricht im Namen des Comune, fie in den er- 
worbenen Rechten gegen jeden Dritten zu ſchützen, und verpflichtet fih im 
Nichtbeachtungfall (welche Goulance!), eine Konventionalftrafe von der doppelten 

*) ]l Comune ift der amtlihe Ausdrud in den Urkunden und Geſchicht⸗ 
werfen jener Beit; unfere heutigen Bezeichnungen: die Kommune, die Gemeinde, 
das Gemeinwejen, deden fich in der Bedeutung nicht ganz mit „dag Comune“. 
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Höhe der Pachtſumme zu zahlen. Demnach darf außer den Beiden Niemand. 
auf dem gemietheten Plage Spielzelte errichten: in ihren Häufern jedoch dürfen 
die anmohnenden Haus⸗ und Ladenbefiger oder «Pächter je zwei Spielbretter 
aufitellen. Zu Alledem verpflichtet fi der Syndikus ihnen und ihren Erben 
gegenüber. Berträge dieſes Inhalts kehren nun Jahr um Jahr wieder; nur 
aus zwei Jahren find fie verloren. 

Was nügt aber der Fortſchritt, wenn er nicht gründlich gemacht wird? 
So dachten die Stadtväter von Siena. Am fünften September 1313 wird 
den Pächtern erlaubt, auf dem genannten Pla und in einem Feldzug, der 
im Dienſte de Comune unternommen werden Tünnte (wo alfo die Pächter 
Marketender mitſchicken würden), nicht allein Zelte zu errichten und Brettipiele 
aufzulegen, jondern auch das Paſchen, „ſowie jedes verbotene und nicht ver⸗ 
botene Würfelipiel zu betreiben, ungeachtet aller früheren Staatägejete”. Den. 
Widerſpruch in der Gejeggebung offen einzugeftehen und refolut zu bejeitigen, 
genirten fich die Herren durchaus nicht. Sn den Riforme von 1324 hoben fie 
alle früheren Verbote auf und verfügten ganz kurz: „Da heutzutage die Spiels 
gerechtigteit als fteuerbarer Gegenftand fürd Comune verlauft zu werden pflegt, 
fo unterfagen wir den Wegelagern und Spielern, das Würfelſpiel wie jedes 
andere in unferen Kapiteln verbotene Spiel anderäwo zu betreiben ala auf dem 
campus fori; dort können fie ungeftraft jpielen.” 

Die Pachtjumme ftieg unter kleinen Schwankungen von dreißig Pfund- 
im Jahr 1296 bis auf dreihundert Pfund im Jahr 1315. Später ſchwankt 
der Ertrag; die Spielpacht aus den Ortfchaften des Diſtriktes kam noch dazu, 
namentlich aus dem Kleinen Hafen Talamone und ten Bädern von Petriuolo- 
und Macereto. Die höchſte Summe wird im Jahre 1363 mit 16 843 Pfund 
erzielt; dann geht ed allmählich abwärts bis auf 146 Pfund (im Jahr 1392). 

Unter den Aktenftüden aus dem florentiner Archiv ift eine Verurtheilung 
wegen verbotenen Spiel in einem Privathaus. Den Schuldigen wird eine 
Geldftrafe von fünfundzwanzig Pfund oder, falls fie nicht zahlen, von ſechs 
Monaten Gefängnif auferlegt, „ofern fie in die Gewalt des Comune kommen“, 
wie die Urtheile damaliger Zeit vorfichtig beizufügen pflegen. Denn bei der 
Kleinheit jener Staaten (die Audlieferungverträge waren noch nicht erfunden) 
“ zogen die Verurtheilten es meift vor, einige Meilen weit zu verreijen, bis 
Gras über die Gefchichte gemahlen war. Lange dauerte Das nicht; denn man 
lebte in Italien damals ſchnell und liebte die Veränderung. Sehr Töblich ift 
es, dag in Florenz die demoralifirenden Privatdenunziationen nicht einmal ges 
ftattet, gejchmeige denn belohnt wurden; nur wer von Einem aus der Familie 
des Podeftä oder des Gapitano ertappt wurde, durfte angeklagt werden. (Die 
Bedienjteten der zwei höchſten Stantöbeamten wurden deren Familien genanrt). 
Sn der Belämpfung der Spielhöllen gehen die Florenliner mit der ihnen. 
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eigenen Gründlichkeit vor: Käufer und Loggien, wo fi) dad Glücksſpiel ein- 
geniftet hat, follen von Grund aus zerftört werden. Das Häuferanzünden war 
nämlich in den politifchen Kämpfen der Florentiner wie in ihrer Juſtiz eine 
alltägliche Prarid, bei der die erftaunlichite Firigkeit gezeigt wurde, ohne daß 
die übrigen Häuſer gefährdet worden wären; die ganze Bürgerjchaft ſcheint 
ala vortrefflich gejchulte Feuerwehr organifirt geweſen zu fein. Die Zumuthung, 
einem ganz Zahlungunfähigen nach Maßgabe der verhängten Geldftrafe auf 
Stantäloften Wohnung und Nahrung im Gefängnig zu gewähren, hätte der 
Slorentiner, der ein geborener Yinanzmann war, gewiß abgelehnt. Wan ſperrte 
einen ſolchen Schäcdher nicht länger als fünfzehn Tage ein; vermochte er bis 
zum Ablauf diefer Zeit die Strafjumme nicht aufzubringen, jo wußie man 
ihn auf andere Weiſe fürd Gemeinwohl nugbar zu machen: man verichaffte 
auf feine Kojten der Straßenjugend ein erheiterndes Schaujpiel; man peitichte 
den armen Kerl nadend vom Gefängniß aus durd mehrere Straßen bis zum 
Balaft der Herren Prioren und ließ ihn dann laufen. 

Beſonders oft findet man in den Statuten von Florenz das Verbot des 
Spield auf gewillen Plägen und in der Nähe von Kirchen und Stlöftern, wo 
der mwüfte Yärm ftreitender Spieler oft Aergerniß gegeben haben mag. Wurde 
doch fogar, wie eine provvisione vom Mai 1330 bemeift, die Ringhiera des 
Palazzo, der erhöhte Play vor dem Regirungpalaft, auf dem die großen Staats» 
altionen ſich vollzogen, durch Hazardipiele entweiht. Dagegen wird das Ball- 
Ipiel auf diefer Stätte ausdrüdlich erlaubt, wie man denn überall darauf Bes 
dacht nahm, das fröhliche Treiben der Jugend nicht einzuengen. Auch die hoch» 
mögenden Herren in den Loggien des Mercato, die fi) dort von ihren Staat?» 
und Gefchäftsverhandlungen bei einer Partie Brettſpiel erholten, nahmen es 
nicht übel, wenn ihnen hier und da ein muthmilliger Ball an dad würdige 
Haupt flog. 

Es wäre grundfaljch, aus dem Mitgetheilien den Schluß zu ziehen, daß 
die damaligen Toskaner ein verlotterte3 Gefindel geweſen fein. Vielmehr 
waren gerade fie e3, die mit Bienenemfigkeit die Elemente unſerer heutigen 
Kultur bereiteten: Gewerbe, Handel, Kunſt, Wifjenichaft, Literatur. Die mor 
derne Geldwirtbichaft, die Führung eined geordneten Stadt⸗ und Staatshaus⸗ 
haltes, die Ausbildung der Politik zu einer Kunft: Das find ihre bejonderen 


" Scöpfungen. Wo Großes geichaffen wird, nicht von Sklavenheerden unter 


der Peitſche, fondern von einem freien Bolt in der ungezwungenen Thätigfeit 
wetteifernder Individuen, da geht es ſtets luſtig zu. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


» 
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Die Deradhtung der Mlafie. 


„Welch ein Gedanke für Dich: daß jeder 
Einzelne von diefen Maſſen, gerade wie 
Du felbft, ein wunderbarer Menſch iit, der 
ſehend oder blind um jein unendlich es Könige 
reich (dieſes Leben, das er in aller Ewig- 
feit nur einmal empfing) fämpft; ein Menfch 
mit einem unten der Gotiheit (was Du 
unfterbliche Seele nennft) in fich.” 
Carlyle. 
= Verachtung der Maſſe ift eine politiiche Zeitkrankheit, die die Be- 
achtung des Soziologen verdient. Sie beſchränkt ſich ihrem Verbreitungs⸗ 
gebiet nach natürlich auf die höheren Stände Der Rormalmenjch der preußi⸗ 
ſchen Geſellſchaft ift Rejerveoffizier, gehört zum V. D. St., „geht los“ und 
trägt ein Monocle. 

Die Verachtung der Maſſe keimt entweder aus einem individuellen oder 
aus einem fozialen Ueberlegenheitgefühl hervor. Das Gefühl der individuellen 
Weberlegenheit finden wir bei dem Stünftler (das Wort im weitelten Sinn ges 
nommen). Der jchägt nur die jeltene, erlefene Periönlichteit und die Maſſe 
ericheint ihm als der Inbegriff der „Vielzuvielen”. Er wendet fi von dieſen 
niederen, unäſthetiſchen Lebeweſen ſchaudernd ab. In Deutjchland ıft Riegiche, 
in Frankreich Tlaubert ein befonderd auageprägter Typus diejes Romantiker⸗ 
haſſes gegen den Bourgeois, den Philifter, das Heerdenthier. Bon dem Ftan⸗ 
zoſen erzählt Georg Brandes einen charafieriftiichen, meinem Gefühl nad. 
freilich jubalteınen Zug. „Dummheit zog ihn in all ihren Formen, als Albern» 
heit, Aberglaube, Einbildung und Spießbürgerlichteit magnetifh an, übers 
wältigte und infpirirte ihn. Er mußte fie Zuz vor Zug audmalen, fand fie 
am und für fich belujtigend, ſelbſt wo Andere fie weder unterhaltend noch 
komiſch finden konnten. Er legte ſich Sammlungen von Dumgheiten an, von 
finnlofen Prozeßeingaben und ſchwächlichen Illuſtrationen. Auch jammelte er 
fchlechte Bere. Jedes Zeugniß für die menſchliche Dummheit war ihm als 
. jolches von Werth. Er hat in feinen Schriften eigentlich nur mit Meifterhand 
der menjchlichen Bejchränttheit und Verblendung, unferem Unglüd, jo meit «3 
auf unjerer Dummheit beruht, Denkmale geſetzt. Ich fürchte faſt, daß ihm 
die Weltaefchichte als Gefchichte der menfchlichen Dummheit galt. Sein Glaube 
an den hiftorifchen Fortſchritt war ſehr Schwach. Der Haufe, jogar das lejende 
Bublilum, war ihm ‚der ewige Dummkopf‘. Wollte man abjolut eine Bes 
zeichnung für dieje Seite feines Weſens finden und ihn mit einem der beliebten, 
ihm jo verhaßten Worte auf ‚tft‘ bezeichnen, jo dürfte man ihn kaum einen 
Peſſimiſten, auch nicht einen Nibiliften nennen, jondern einen Jmbezilliften.” 








— 
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Der Haß gegen die Maſſe iſt in gewiſſem Sinn eine Liſt der Natur, 
ein Mittel der Selbfterhaltung. Wie hätten Männer vom Schlag der Rietiche 
und Flaubert, denen die Mitwelt beinahe jede Anerkennung verfagte, ohne 
diefen Haß leben follen? Ste bevurften, um nicht zu verzweifeln, nicht in⸗ 
nerlich zu veröden, einer heftigen Reaktion gegen den Widerſtand der ftum- 
pfen Welt. Und anceficht3 ihrer Leiden und ihrer Leitungen begreifen und 
verzeihen wir den krankhaften Düntel, der manchmal ihre Züge verzerrt. 

Die Verachtung der Maſſe entfteht aber auch aus einem fozialen Ges 
fühl der Ueberlegenheit. Die Menſchen der befigenden Klaſſen halten fidh für 
die geborenen Führer und erneuern für ihre Zwede das Wort vom bejchräntten 
Unterthanenverftand. Dabei vergeflen fie meift, daß fie ſelbſt erit feit kurzer 
Zeit der fozialen Oberfchicht angehören und eigentlich mit der Maſſenveracht⸗ 
ung, die fie zur Schau tragen, ihren toten Großpapa injultiren. Doc ein 
Fläſchchen Lethe hat jeder Menſch in der Weftentafche. Wenn man ihnen zu» 
hört, fo fragt man ſich verwundert, was die Herren denn eigentlich fchon fo 
Großes verrichtet haben. Das klingt, ald babe Jeder von ihnen mindeſtens 


| „Madame Bovary” oder den „Zarathuftra” gejchrieben. Weil fie fih nicht fo 
ſicher fühlen wie der Junker, der ed gar nicht für nöthig hält, feinen Anſpruch 
. irgendwie zu begründen, geben fie fich das Anjehen geiftiger Ueberlegenheit. 


Ich möchte nun dieje Zeitkrankheit ein Wenig prüfen. Zunächſt wollen 
wir von dem Begriff der Maſſe Iprechen. Das ift natürlich nur ein Hilfsaus⸗ 
drud. Es giebt gar feine Maſſe als ſtändiges, feitumfchriebened, unwandel⸗ 
bared Borftellungägebilde. Es giebt nur Individuen. Dieje Individuen bilden 
für eine Weile Anjammlungen oder für die Dauer Berufö: und Intereſſen⸗ 
gruppen, einerlei, ob fie den höheren oder den niederen Ständen angehören; 
eine Maſſe im Sinn eines einigermaßen feften menſchlichen Komplexes mit 
qualifizirbaren Tugenden und Xaftern giebt es nicht. Die politiihden Snobs 
meinen ſchlechtweg das Volk, dem fie durch den Ausdrud „die Maffen” einen 
Piyhiihen Makel anheften wollen. Die Maſſe (jede Menſchenanſammlung) 
bat nämlich die fchlechte Eigenichaft, daß fie der Suggeftion leichter unterliegt 
als der Einzelne, daß fie ihren Leidenfchaften nadgiebt und wantelmüthig 
von einem Extrem ind andere ſchwankt. Das ijt aber eine Gigenjchaft jeder 
Maſſe, mag fie aus Gebildeten oder aus Ungebildeten beftehen. Ein Blid 
auf die Parlamente zeigt, Daß dieje menfchliche Schwäche zwar durch Erziehung 
und Tradition gebefjert, aber nirgends völlig bejeitigt werden kann. Durch 
das Zajchenjpielerkunftftüd, mit dem das pſeudowiſſenſchaftliche Wort „Waffe“ 
für die arbeitenden Schichten eingejegt wird, werden diefe Schichten als po» 
ditifch unfähig gebrandmaikt. 

Die Individuen, aus denen die Maſſe beſteht, find gewiß zum größten 
Theil politisch unreif. Wer ift daran fhuld? Doch nur wir, die „höheren 
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Stände”. Jeder wird zugeben, daß der deutjche Arbeiter politifch urtheilsfähiger 
ift ald der rujfifhe. Warum? Weil wir feit hundert Jahren eine leidliche 
Voltsfchule haben. Jever muß alfo zugeben, daß ein Fortſchritt möglich ift. 
Und warum fol diefer Fortfchritt nicht noch viel weiter führen? Er Tann 
und wird ed; deöhalb foll der praktiſche Polititer die Maſſe nicht verachten, 
fondern individualifiren. 

Die Herren, die Nietzſche mißverftanden haben, werden jagen, Das ſei 
unmöglich. Möglich, daß es unmöglich ift. Aber ein zwingender Beweis diefer 
Unmöglichkeit ijt bisher noch nicht erbracht worden. Bor fünfzig Jahren jagte 
Bismard, jeder englifche Arbeiter fei ein Gentleman. Als Kohn Stuart Mill 
für das Parlament kandiditte, wurde er in einer Wahlverfammlung vor Taufenden 
von Arbeitern gefragt, ob er wirklich einmal gejchrieben habe, der englifche 
Arbeiter babe noch immer einen Hang zur Züge. Nach kurzem Zögern ant» 
wortete er ruhig und einfah: „Ja!“ Beifall durchbraufte den Raum. War 
die „Maſſe“, die da applaudirte, verächtlich? 

Die Trage, ob die Maſſe fich erziehen läßt oder nicht, ift die wichtigfte 
aller politifchen ragen. Wer fie verneint, kann nicht Demokrat fein. Wer 
fie verneint, ſpricht aber auch Tem deutichen Volk jede große Zukunft ab. Ans 
dere Nationen find reicher, ihr Boden ftroßt von Rohprodulten, ihre Länder 
Tiegen günftiger, ihre Gefchichte giebt ihnen einen Vorſprung, ihre Berfaffung 
erleichtert ein einheitliches Wirken. Wir müfjen alle diefe Vorzüge durch die 
Qualität unferer Arbeit erjegen. Diefem Ziel fünnen wir und nähern, wenn 
wir an die Individualifirung der Maſſe glauben. Wir können ed nur, wenn 
wir an den Einfluß der Erziehung glauben. Wir können ed nur, wenn wir 
allen Düntel abftreifen. Und wir müflen ed, denn wir brauchen im Frieden 
und im Krieg Perfönlichkeiten, Perſönlichkeiten, Perjönlichkeiten. 

Das klingt vielleicht ideologiſch, ift e8 aber nicht. Denn Jeder von und 
Tann aus dem öffentlichen Leben oder aus feinem Bekanntenkreis ein Dutzend 
Männer nennen, die aus den unteren Klaffen ftammen und feine oder ſtarke 
Verfönlichteiten gemorden find. In jedem Volk find ungeheure Schäße von 
Talent und Charakter aufgejpeichert, die nicht and Licht gehoben werden. Das 
Genie bricht fich durchaus nicht immer Bahn. Die Behauptung ift eine Redens⸗ 
art der Saturirten. Auch das Genie bedarf der Belegenheit, der Anregung, 
der Hilfe, der Liebe, des Widerhalles. 

Wir können nicht mit der Mafje regiren, jagen unfere Coriolane. Wir 
können nur noch mit der Maſſe regiren, fage ich. Wir bedürfen ihrer heute, 
wo die Beinen Staaten verdorren und die großen ſich zu Riefenlomplexen zu» 
fammenballen. Der Sieg winkt Dem, der über die größten und am Beſten 
ausgebildeten Bataillone verfügt. Die Verachtung der Maffe ift alſo eine Zeit 
eiſcheinung, die ſchon aus rein praktiſchen Gründen befämpft werden muß. 
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Die Waffe (dad Volk, aljo jedes einzelne Schulfind) muß aber audy 
wieder zur Ehrfurcht vor der großen Perfönlichkeit erzogen werden. Zum Refpelt 
vor der bedeutenden Leiſtung, zur willigen Unertennung jeder höheren geiftigen 
Potenz. Ich behaupte, daß jchon jegt nicht inimer Der fiegt, der, wie es von der 
Disputation zwilchen Luther und Ed heißt, „am Mehrften ſchrie“, jondern daß 
die unteren Stände einen jehr gefunden, feinen Inſtinkt für wirkliches Können 
haben. Oder will man behaupten, daß die Führer der Sozialdemokratie lauter 
Nullen und Pfuſcher geweſen feien? 

Die Maſſe ift für die Politik nicht reif, jagen die politifchen Gecken. 
Darauf muß erwidert werden, daß es fich für Alle, die nicht unmittelbar in 
der praftifchen Bolitit ihätig find, immer nur um Das handeln kann, was 
man im Jargon ded Craminirten „allgem:ine Bildung” nennt. Auch der im 
beften Sinn Gebildele hat nur in wenigen fundamentalen Fragen eine leidlich 
begründete Anſicht. Die politiiche Kleinarbeit Tann aud ein tüchliger Arzt, 
ein trefflicher Anwalt, ein rühriger Kaufmann nicht überwachen; er muß fi 
auf die Männer verlafien, die fih das Vertrauen ihrer Landsleute erworben 
haben. Weber folche Grundfragen kann aber auch der „man on the street“ 
fich eine motivirte Meinung fchaffen. Er kann die Vorzüge der konftitutionellen 
Monarchie gegenüber dem patriarchalifchen Syſtem ertennen; er kann, von 
feinem eigenen Intereſſe geleitet, zwiſchen den Wirthichaftprinzipien des Schuß» 
zolles und des Freihandels wählen; er Tann die unrbittliche Nothmendigteit 
einer ftarfen Rüftung zugeben und doch die Sozialifirung des Heeres fordern; 
er kann fich gegen die Unterjohung der Schule durch die Kirche, gegen die 
Bevormundung des Bürgerd durch den Beamten auflchnen. Das Alles ijt 
für die Ariftofratie unferer Arbeiter ſchon heute möglich und der Kreis der 
zu dieſem politiihen Mitichaffen Befähigten läßt fih gewiß noch erheblich 
erweitern. Die Demokratifirtung unſeres Volkes fol ja nicht eine Rivellirung 
nad unten, fondern eine Nivellirung nach oben bedeuten. Nur im Leichen 
der Verfönlichkeit fann das Durchfchnittäntveau erhöht werden. Ncht die Ber 
achtung: nur die Individualiſirung der Maſſe fann vorwärts helfen. 

. Eduard Goldbed. 

Es iſt gar munderlich, wie leicht man zu der Deffenilihen Meinung in eine faliche 
Stellung geräth. JH wüßte nicht, daß ich je Etwas gegen das Volkgeſündigt habe; aber 
tch fol nun einmal fein Freund des Volkes fein. Freilich bin ich fein Freund des repo⸗ 
Iuttonären Pobels, der auf Raub, Mord und Brand ausgeht und Hinter dem falſchen 
Schilde des öffentlichen Wohles nur die gemeinften egoiſtiſchen gZwecke im Auge hat. Ich 
haſſe jeden gewaltjamen Umfiurz, weil dabei eben fo viel Gutes vernichtet wie gewonnen 
wird. Ich haſſe Die, welche ihn ausführen, wie Die, welche Dazu Urfache geben. Aber bin 
ich darıım fein Freund des Volles? Denktdenneinrechtlich gelinnter Mann etwa anders? 

(Goethe.) 
* 
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Kat Eully Prudhomme je gelebt? Oder ift diefer melodiſch fi ind Ohr 
'Q Schmeichelnde Name nur die Zierde jener ſchmucken, goldigen Bändchen, 
die fo viel gekauft und fo wenig gelefen werden? Er hat gelebt. Er ftudirte 
viel, fchrieb fehr viel und war Alademiler. Ja, er war noch mehr: der legte 
Nomantiler unter una; wenn auch fein Kind, doch ein. Enkel der Romantik. 
Ums Jahr 1830 bedeutete für einen Franzofen das Wort Romantit 
Tugend, Krieg, Brechen mit alier Tradition; bedeutete die ſtürmiſchen Pre⸗ 
mieren Bictor Hugo, die rothen Weiten Theophils Gautier, die galanten Aben⸗ 
teuer Muſſets und die von Empörung glühenden, von Smanzipationwünjchen 
ualmenden, in Frauenmund noch nie erblidten Cigarren der George Sand. 
Homantifch hieß, was lebt, was bebt, was lacht und weint, was reizt und 
lodt, was mit. frohem, herausforterndem Lärm Europa erfüllte, was ſprudelnd 
in hohem Strahl emporfchoß, in Iprühenden Tropfen zerjtob und die ganze 
Atmofphäre durchtränkte, um fie zu befruchten. 

Wie veränderte fih der Sinn dieſes Wortes! Mas ift und Romantik? 
Großmütterleins nad Lavendel duftender Kleiderjchrant, eine Burgruine, vom 
geifterhaft fahlen Mond befchienen, ein lötenlaut, in weiter Ferne klagend, 
«in müder Wellenfdlag, der in jeine eigene Bläue riejelnd zufammenfinkt; und 
ter im Schloß Chatenay dahinfiechende, feine, ruhige Greid Sully Prudhomme. 

Doch der Nefrologifer darf fein Urtheil über das jüngft Vergangene nicht 
auf Bemuptjeindmwerihe der Gegenwart ftüßen; er muß jih im Gegentheil zur 
Milde flimmen, den Mann, dem er den Nachruf fpridt, fih am hellen Tag 
feiner wirkenden Blüthe vorjtellen. Nicht nen Überwundenen Feind: den guten 
'Nater fol er in ihm erbliden, dem wir nicht allein das Leben, fondern Alles 
verdanken, was ein Yeben lebenswerth machen kann. Diefer gute Vater war 
and Sully Prudhomme; er verdient einen ehrfürdtigen, liebevollen Nachruf. 

Die großen Romantiker hatten feine Nochfolger. Wer Tennt die Schüler 
von Lamartine oder Victor Hugo? Wer entfinnt fih noch der Nachahmer 
Mufiets? Was den Gröpten nicht gelang, ift dem feinen, feltenen, dijtinguirten 
Talent Gautierd gelungen: er wurde der Pfadfinder einer neuen Richtung. 
Er, der bezeiftertjte Jünger ter Romantik, war, vielleicht ohne es ſelbſt zu 
ahnen, ein Widerfacher Yugos. Um ihn her ward die Fuge des Alerandrinerd 
geſprengt, die von der Stelle gerüdte Gaefur ſchwankte, wie von der Freiheit 
(betäubt, unruhig bin und ber, der Heim braujte und jchmelgte im romantischen 
-Drchefter in noch nie erhörten Harmonien und Disharmonien. Nur diefer 
gelöjten und mandelbaren Form fonnte geiingen, die Begriffe, Gedanten, 
Ztimmungen, denen plötzlich ausnahmelos literarilche Dafeinsberechtigung zu» 
‚eıfannt ward, wie mit breiten, ausgelpannten Armen zu umfaflen. Gautier 
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aber fchnürte das Regelwamms noch enger, jchliff den Vers gleißender, durch⸗ 
fiebte feine Gefühle und Gedanken und lies nur das Seltene, das Bejondere: 


durch, um ed in feltenen, bejonderen Formen aufzubewahren. Und als die 


Melt des Ich⸗Speltakels der Romantik allmählich müde wurde, knüpfte die 
Lyrik der Folgezeit ihre Fäden unmittelbar wieder an ihn. Leconte de Lisle 
ericheint und führt die Kunft des objektiven Sanges, der unperjönlichen Lyrik 
zum Sieg. Aus den Errungenſchaften der Romantit wurde nur die Aus⸗ 
breitung des gefchichtlichen Horizontes beibehalten; nicht die Inſpiration ſoll 
die Borftellung von Zeiten und Völkern auffladern laſſen, ſondern Geographie, 
Geſchichte, Piychologie, die ganze Wiſſenſchaft foll den Poeten zu fremden 
Seelen, Gejtalten, Völkern und Ländern führen; nicht die geringfte Spur 
des Modernen, des Franzoſen tarf im Gedicht erjcheinen. Der Dichter ſoll 
vom Neinlichen Treiben feines Lebens fchweigen, fein Herz zum Herzen des 
Univerfums weitern. Und ruhig pulfire dann dies mächtige Herz, Taum fühl» 
bar durch den Panzer der Form. Maſſiv und doch zierlich baue fich das 
Gedicht in gligernder Pracht in die Höhe. 

Unter die Barnaffier, wie fich die Gruppe um Leconte de Liöle nannte, 
verirrte fi merıtwürdiger Weiſe ein frauenhaft empfindfamer Dichter: Sully 
Prudhomme. Einige Jahrzehnte früher wäre er der reintte Romantiter ge» 
worden; fhwermüthig, zartfühlend, die verjchiedenften Erfcheinungen im leichten. 
Gewebe der Analogie ineinanderwirkend, hätle er die Rolle eines für Paris 
gedämpften, für Franzoſen beſchwichtigten und gemißigten, jeined Ungejtümes 
beraubten Xenaus geſpielt. Cinige Jahrzehnte jpäter wäre er Jmpreſſioniſt 
geworden. Wie ein Flor, der fich überall anfchmiegt, hätte Ber von ihm ſo 
jehr verpönte vers libre den zarten Schwingungen feiner Seele nachgezittert. 
Der ihm verhaßte, abfichtlich verhüllte Ausdrud hätte fich feinen faum greif- 
baren, leicht entichlüpfenden Gedarf:n und Stimmungen mit der größten 
Natürlichkeit und Selbitverfiändlichfeit angepaßt. Doch im Kreis der Parnafjier 
mußte der warme, weiche, allzu weiche Dichter hart und kalt fein; diejer Blumen: 
kelch mußte jich in einen Kelch aus geſchnitztem Elphenbein verwandeln, um den 
leicht niederfallenden Thau der gligernden Ideen aufzufangen. Die Wiſſenſchaft, 
der feine Inſpiration nur folgen follte, erſtickte fie almählih und der Mann, 
der ſchöne Lieder zu fingen berufen war, ſchrieb nur noch ſchöne Berfe. 

Die Anthologien, die Schulbücher bringen alle ein Gedicht von Sully 
Prudhomme: Le vase brise. Das Lied vom faum fichtbaren Eprung ın 
der Vaſe, der durch das leiſe Etreifen eines Fächerſchlages entitand und ſich 
nun langſam weiterfrißl, bis Wafler herausfidert und die Blumen in der 
Vaſe wellen. Keiner ahnt noch die Verderbnig, Doch: N’y touchez pas, 
il est brise., Man erräth ſchon die Fortſetzung vom Herzen, dad von der 
liebenden Hand gejtreift und gejchädigt wird, |pringt und die Blume der Liebe 
darin verfümmern läßt: | 
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Toujours intact aux yeux du monde 
Il sent croitre et pleurer tout bas 
Sa blessure fine et profonde, — 

ll est brise, n’y touchez pas. 

Der Poet jchrieb gar manche gleichwerthige Lieder, worin er einen ſub⸗ 
tilen Gedanken in der felben Art ganz deutlich fi ausprägen läßt, bis in 
feine innerften, dunkelſten Wintel beleuchtet und ein Gefühl mit dem Ge: 
danken in eine vielleiht etwas zu ftraff gezogene Parallele zwängt, in ein 
trritirend genaues Gleichniß faßt. Ach nenne nur den ſchönen Vers an die 
Stalaktite, dieſe Thränenfäulen, die an traurige Seele gemahnen, in denen 
alte Liebe ſchlummert, alle Thränen wie angefroren find und aus denen immer 
Etwas zu weinen fcheint. Doch die Menge wählt fich als typifches Beifpiel 
der Poeſie Bruphommes dad Vase brise. Das ift fein Zufall. Prudhomme 
fommt in diefen Verſen der franzöfilchen Neigung, ein tiefed Herzeleid gar 
manierlich, faft geiftreich auszudrüden, wie fonft Keiner entgegen. Hätte 
das achtzehnte Jahrhundert nicht nur Proſaiker, ſondern auch echte Poeten 
gehabt, folche Dichtung wäre am Hof Ludwigs des Sünfzehnten entftanden. 
Diderot bejchreibt das Bild von Greufe: La cruche cassee; das überſchöne, 
unmöglich ovale Mägdelein, das am Brunnen feine Schöpflanne zerbrach und 
nun weint. Diverot vermuthet, dieſe Traurigkeit, dieſes tiefe Herzeleid gelte 
nicht der zerbrochenen Kanne, fondern deute eher auf einen geheimen Herzens⸗ 
fummer. Sit dieſe Vermuthung richtig, jo könnte man der kleinen Dame, 
dieſer Trianon⸗Idyllhirtin, diefer perfonifizirten Paſtorale faum ein Liedlein 
in den Mund legen, das zu ihrem Weſen und zur Gelegenheit beffer paß!e 
ald Prudhommes Vase brise. 

Die Manierlichkeit Prudhommes war jedoch feine erfünftelte Rokoko⸗ 
Stimmung, feine Zopfmanier. Er war von Natur aus viel zu fcheu, um 
Leidenfchaften auszuſchreien, zu züdtig, um Alles brutal beim Namen zu nennen, 
zu verträumt, um große Realitäten nicht in eine reinere Sphäre der Verklärung 
hinüberzutragen. Man erkennt ihn jofort, in dem Gedicht Premiere solitude, 
in der Beichreibung des Schullnaben, der immer weint, jo lange die Anderen 
luftig herumtollen, den die Starten ein Weib, die Verderbten ein Unſchuld⸗ 
lamm fchelten und von dem dad Gerücht geht, er fei reich, weil feine Hände 
immer rein gewaſchen find. Mit diejer reingewalchenen, blanten Ariſtokraten⸗ 
hand fchrieb Suly Pıuphomme jeine einen, blanten Lieder an reine, blante 
Frauen. Lichte, etwas blutloje Erſcheinungen find dieje Ideale, deren Züge 
kaum zu unterjcheiden find. Durch fein ganzes Leben begleitet ihn dieſe Vor⸗ 
ftellung einer faſt körperloſen Traumgeſtalt, einer für ihn beitimmten und nie 
erblidten Braut, die irgendwo in der treuen Obhut der Wutter lebt, die viel- 
leiht an ihm vorüberging, ohne daß ers ahnte, die vielleicht gar jchon ge- 
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ſtorben iſt, ohne daß er ſie je ſah. Er zeigt das Idealbild dieſer Jungfrau, 
die eine Männerhand nur leiſe, wie ein Lufthauch, berühren darf. Das Tem⸗ 
perament eines lebhaften Mädchens floh er; ſchien zu fürchten, der in einer 
jo fchönen Hülle verborgene Leichtſinn müfje Unheil ftiften. Er bittet deöhalb 
eine luftige Schöne, ſich mit ihrer Grazie von leichtgläubigen Schwärmern weg» 
zuwenden, fie zu verichonen, denn ſolche Menſchen: 

Il leur faut une amie & s’attendrir facile 

Souple & leurs vains soupirs comme aux vents le roseau 

Dont le coeur leur soit un asile 

Et les bras un berceau. 


Douce, infiniment douce, indulgentoe aux chimeres, 
Inepuisable en soins calmants et r&chauffants, 
Soins muets comme en ont les meres, 

Car ce sont des enfants. 


ll leur faut pour t&moin dans les heures d’etude 
Une äme qu’autour d’eux ils sentent se baisser, 
II leur faut une solitude 

Oü voltige un baiser. 


Wenn Fih dieje azurne Dichtung verdunfelt, jo giebt es feinen jähen 
Uebergang; eher ein zartes Zujammenfpiel von Licht und Schatten, wie bei 
der Wolke, die fich mit filbern fchimmerndem Rand vom Himmel abhebt. Seine 
Trauer ift die würdevolle Trauer eined Weltmannes; kein jchriller Laut weift 
auf die Blutſpur der Schmerzen. In ihm war Etwas von Dem, was Dar» 
guerite von Navarre ennui comınun & toute Arme bien nee nennt, eine 
angeborene Neigung: zu einer nicht aufdringlihen Melancholie. Vom Trauer⸗ 
Heid feiner Mutter fliegt etwa Duntles in fein Kinderherz und erfüllt es mit 
den Bemwußtjein eined unendlich langen Fernſeins: „Me révéla quelque 
absence d’une interminable longueur.*“ Dieſes „quelque* ift charat⸗ 
teriftiih. Prudhommes Trauer ift eben fo unperjönlich wie jeine Liebe. 
Nicht nur der Lejer: auch der Poet felbit fühlte ſich verweichlichen in 
diefem engen Kreis von kaum unterjcheidlichen Gefühlsfchattirungen. Er juchte 
einen Ausweg in die freie, weite Welt. In feiner Jugend ftudirte er Naturs 
wiſſenſchaften und Philojophie. Der blieb er treu. Sein Streben war, dieſe 
zwei Gebiete für die Poefie zu erichliegen. Wo feine Abficht verftedt bleibt, 
mo dad Auge des Naturforicherd und das Auge des Poeten auf dem jelben 
Gegenitand ruhen, da gelingen ihm Gedichte, in denen die Beobachtung in 
ein Gefühl oder ein Gefühl auf die originellite Weile in eine Beobachtung 
übergeht, mit ihr organisch verbunden wird. Der perlende Morgenthau zwingt 
ihn zu der Frage: Woher kommen dieſe zitternden Tropfen? „C’est qu’avant 
de se former, elles éêtaient toutes deja dans l’air.“ Und woher denn 
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die Thränen? Die Seele barg fie alle, bevor fie ind Auge floffen. Die beiden 
nüchternen Zeilen, die ich im Original citirte, ſchmecken nach einem Lehrbuch; 
erdrüden mit ihrer Pofitivität die Empfindung. Dem ganz auszuweichen, ges 
lingt ihm nicht, wenn er fi rein an die Wahrheit hält; er muß hinüber in 
dad Gebiet der von der Phantaſie ergänzten Beobachtung, der leiſe der Natur 
nachhelfenden Träumerei. Die ganze Laſt der Wahrheit kann er nicht tragen. 
Deshalb gelingen ihm am Beiten die Lieder, worin er feine Probleme ganz 
ohne Naturkunde löſt. Phyſik und Poefte find nicht elwa unvereinbare Gegen: 
läge; Prudhomme war nur nicht der Mann, Beides zu vereinen. Ihm fehlte, 
mas Lukrez und Goethe fo reichlich, was ſelbſt Alfred de Vigny und Leconte 
de Lisle befaßen, was Plutarch in der Beredſamkeit des Perikles fand: Die 
Gabe, die ſchönſten Charaktereigenichaften mit Hilfe der Naturfunde zu dem 
hoben Sinn, zu der Alles bezwingenden Kraft zu erheben, die dem Stil Mark 
fidert. Seine naturmwifjenichaftlihen Studien hoben feine Talente nicht, jons 
dern erdrüdten fie. In einem der erften Sonette feines langen Gedichts 
„Justice“ klagt er bitter über diejen Wipderjtreit. „Lies nicht!” mahnt ihn eine 
innere Stimme; „dad Buch, dad Willen gefährpet die Poefie.” Prudhomme 
mußte an fich erfahren, daß man mit den angeftrengteften Studien fich nicht 
über fich jelbft hinausheben kann und daß der Fülle des Willens die Gülle des 
Erleben gleichen muß. Seine Nippes⸗Natur formt fi ein Nippes-Weltall; 
er dringt mit feinem Rokokoweſen in die Naturkunde und verjchnörkelt fie, putzt 
fie auf und verkleinert fie. Will er über fich felbft hinaus, fo bleibt ihm nur 
Rhetorik, Gejchidlichteit im Verſemachen und, leider, ein Schidlichkeitgefühl, 
das ihn drängte, die Unbarmherzigkeit, die jfandalöfe Roheit der Clemente 
miltern zu wollen, um „die Würde zu bewahren.” Seine drei großen Lehr⸗ 
gedichte find auf die Perlenſchnur der Sonette oder anderer Veröformen ges 
reihte, aber ganz eindrudloje Weltanſchauunghypotheſen, metaphyfifche Theorien, 
die ſich darüber zu wundern fcheinen, daß fie in den Strophenbereich gerathen 
find. Nirgends ein Raturlaut, nirgends eine Geftalt. In dem Gebiet des Vers 
Ihmommenen, Unendlichen, Unfichtbaren, Nebligen fühlt feine Poeſie ſich heimiſch. 
Le roseau pensant nannte Pascal den Menſchen. Das Säuſeln diejes den» 
fenden Rohres find Prudhommes Berfe. Er ließ fich anziehen, jo heißt es im 
Gedichte „Les chaines“, vom Schimmer des Wahrnehmbaren, vom Dämmer 
de3 Unbekannten. Unzählbare, zarte und jchmerzende Fäden zogen von feinem 
Innern zu den Dingen hinüber; fein Xeben hing an diejen leichten Schlingen 
und die geringfte Erjhütterung, die ein Hauch in der Außenwelt verurſacht, 
riß Elmas aus feinem Innern heraus. Männlicher klingts aus dem fchönen pla⸗ 
tonischen Vers über den Wechjel der Generationen und der ewigen Materie: 
C’est par les formes de vingt ans 
Que rit la mati£re eternelle. 
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Auch die Sprache und die Kunſt ftellte fih Sully Prudhomme als gleich» 
giltige, ewige Dinge vor, die, wie Die Wogen des Dzeans, durch ein gleiched Raufchen 
abweichende Eindrüde bewirken. Er bedachte nicht, daß man, um unterjchiedene 
Wirkungen hervorzubringen, einer unterjcheidenden Kunft bedarf, und wider» 
ſprach jedem Verſuch, Syntar und Metrik zu erneuen. Sein Sulturtalent ver⸗ 
ftand den genialen Wirbel Verlained gar nicht. Seine Reflexion sur l'art 
des vers ift der Ausdrud des Mißtrauens vor Neuerern, — vor der Jugend. 


Budapeſt. Ludwig von Hatvany. 


| Des Unmoralifchen Morgenganı:. 


Ir vier Uhr früh ſchrieb Oskar an die Freundin, die er um Drei verlaffen hatte: 

(Während ich eben nach Haufe ging, erzählte ih Dir einen entzlidenden 
Brief über all Das, mas ich unterwegs erlebte. Das meifte Hübjche Habe ich 
ſchon wieder vergeffen. Der Reft fol dir noch gejagt werden.) Weißt Du, daß es 
Morgen mar, als ich Dich verließ? Tas weißt Du nicht. Du weißt nur, daß es 
auf dem Treppenflur fchon hell wurde; was ganz etwas Anderes ift; etwas Nüch⸗ 
ternes und Graues; und ein Maimorgen iſt ... Doc Das will ich Dir ja gerade 
erzählen, was ein Maimorgen ift. In der Berliner Straße ging mit einem plötz⸗ 
lichen Entjchluß das elektriſche Licht aus. Was ſehr verfländig von ihm war. Rechts 
Bing eine große, an der rechten Seite etwas eingebeulte, leuchtende Apfelfine. Kints 
‚ war der Himmel ein Tellerrand, von dem ein ziemlich fatted kleines Mädchen 
Blaubeeren gegefien Hatte: dunkles Blau und leuchtendes Roth-Biolett. Es war 
alfo reichlich hei genug. Das Hatten die Lampen auf der Brüde im Buge der 
Charlottenburger Ehaufjee auch längft eingefeben. Kokett fuchte ſich die leuchtende 
Apfelfine im Kanal zu fpiegeln. Aber das Wafler mar nicht ganz Damit einvers 
ftanden; es floß fchnell vorüber, fo daß an der Stelle der vergeblichen Spiegelung- 
verſuche nur ein gelber Streifen blieb. Tagegen wurde die bizarre Häßlichfeit Der 
Baugerüfte an der Briide mit einer gewiffen liebevollen Sorgfalt wiedergegeben. 
Sch weiß nicht: ich hätte doch lieber die Apfelline gejpiegelt. Aber wer weiß, wes⸗ 
halb fich dag Kanalwaſſer darauf nicht einlaffen wollte? ..... Die Rampen auf der 
Chaufjee bis zum Thiergartenbadnhof waren roch zu leinem ernten Entfchluß ge 
kommen. Und deshalb trabte ein Mann mit einer, wie fich erwies, Bertrauen er» 
wedend janftrothen Naſe von einer zur anderen und drehte jede einzelne mit etwas 
unwilligem Gemurmel aus. Auch) der Tiergartenbahnhof murmelte unwillig Etwas; 
er war aber noch zu drei Vierteln im Schlaf und ich verftand exit fehr [pät, was 
er wollte: „Ich fchlafe noch, ich ſchlafe noch. Ich laſſe noch keine Züge fahren.“ 
Das interejfirte mich wenig. Sa, ich fand es fogar etwas aufdringlich von ihm, 
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mir Das immer wieder zu erzählen. Ich wollte ja gar nicht fahren. Ein Bischen 
-ärgerlid) unterfähritt ich den Bahnhof und war dann mitten im Grünen. 

Ten Weg Ichlug ich ein, deſſen zahllofe Windungen immer fo rafend jchnell 
vom Auto gefreſſen werben, wenn ih Dich am Morgen nach Deiner Wohnung 
bringe. Eine Wegequälerei, die dem berliner Dlagiftrat tief ins milde Herz gedruns 
gen ift. Er will verbieten laffen, daß ber Weg von Autos befahren wird. Er 
fagt fih: Wer Auto fahren will, Der foll um der ausgleichenden Gerechtigkeit willen 
auch dur den Denkmalhain fahren müffen Gchnelligfeit der Fortbewegung und 
Schönheit bes Weges zugleich fann Fein Bürger fordern, fo lange wir nur hun⸗ 
dert Prozent Steuerzufchlag nehmen. Doch ich verliere mid ins Kommunal⸗Poli⸗ 
tifche. Lieber möchte ich Dir noch die dringende Warnung ans Herz legen: Er« 
zähle feinem Menfchen, daß es noch denfmallofe Theile im Thiergarten giebt. 
Würde Das an zufländiger Stelle gemeldet, fo möchten fürchterliche Dinge gefchehen. 

Die Vögel begrüßten mich in etwas aufgeregier Weife, als ich in den Thier- 
garten eintrat. Sie wollten von mir ein Urtheil über ihr Frühkonzert haben. Ich 
erklärte nich, al8 unmufilalifch, für infompetent und beobachtete mit Intereſſe, wie 
rechts aus der Apieljine eine etwas füllige Citrone geworden war, während der 
Blaubeertellerrand fich hinter den Bäumen verftedte und nur noch ein etwas ver⸗ 
blaßtes Orangeband Über ihnen fichtbar blieb. Ueber dem Neuen See hingen leicht 
-Yila grau getönie Dunftichleier. Das junge Baumgrün war nody nicht abgeftaubt 
und fah unverftändig folid in feiner Etumpfheit aus. Es ſuchte mir zu impo⸗ 
niren und den Eindrud gereiften Nuguftlaubes zu machen. Tas war ſo'n richtiger 
Jungmädelſtreich; der ihm aber gut ftand. Das wußte es auch genau und fpiegelte 
fi mit eigentlich zu eingehendem Intereſſe im See, der all dieſes Grüns ganz 
voll war und eiferfüchtig fo viel, wie irgend ging, mit dem dünnen Muſſelin, den 
‚er eben zur Hand hatte, zu verbergen fuchte. Links die Elfenwiefe hatte von dem 
matten Orangezeug einen Halbbaldahin über fich gefpannt und ſah gar nicht 
elfenhaft aus. Eher fo zahlungfähig hübſch wie eine Wieje in einem englifchen 
VLandpark, der bei der ganzen Gentiy al$ beautiful befannt if. Sah man aber 
genauer hin und bejdattete man die Augen gegen den Baldachin, dann ſah man 
no feine, blaßblaue Schleier wehen, die die Elfen an bie Bäume gehängt hatten, 
als jie den Tanz begannen, und dann leichtjinnig, wie ſolch Volk ift, vergaßen. 

Jenſeits von der Liechtenftein- Allee wurden recht lauter verzauberte Billen 
fihtbar, die von außen ganz wie jchlafende Thiergartenviertelfäufer ausfahen. 
Das war aber nur Schein. Auf ihren Treppenfluren wuchs Gras; und ich bin 
überzeugt: den meiflen war das Dach längſt eingeſunken. Eins von diefen Häufern 
bitte man gerade abzureißen begonnen, als fie verzaubert wurden; eine Leiter 
fchaute led darüber hinweg; durch die Ochjenaugen und die Fenſter des Oberftodg 
‚blaw-graute der Himmel; unten hatten wilthende Reftauratoren (e8 fah nad) Bodo 
aus) nüchterne, große, weiße Zettel an den Bauzaun gellebt, auf denen „Iſrael 
Schmidt Söhne“ ftand. Das Tonnte aber natürlich nicht darüber hinwegtäuſchen, 
Daß der Bau ſchon feit vielen Hundert Jahren genau fo daſtand, wie er heute aus⸗ 
fah. Links war Alles grün; grün Bäume und Wafler. Eine junge, noch ziemlich 
unerfahrene Blutbuche wußte nicht recht, ob fie gegen dieſe Spinatiymphonie aufs 
-teumpfen oder fie nur ftärler betonen folte. Das Waller gab es allmählich auf, 
Mufjelingaze über die Bäume zu breiten. Es hatte erfannt, daß es mit dem dun⸗ 
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nen, jarblojen Zeug doch nicht gegen die Grünorgie aufkam. Im Gras zanlicr 
fi zwei Enteriche um eine ziemlich apathifche Entenmadame. Ein Kaninchen lief un⸗ 
-gefchict über den Weg. Und auf einer Bank ſaß ein Mann mit einem rotten 
Schnurrbart und einem SKünftlerhut, der ob feiner Schäbigleit an einen Stromer 
verſchenkt fein mochte, aber auch, troß feiner Echäbigfeit, nod) von dem Kunfibe» 
fliifenen felöft getragen werden konnte. 

Dur die Friedrich⸗Wilhelm⸗Straße rollten zwei höchſt unmwahricheinliche 
Milhwagen. In der Kaiferin-AuguftasStraße dehnte ſich links ein oberitaliicher 
Park, Hinter dem ficher ein etwas verwahrloftes Renaifjancefchlößchen verftedt war, 
während rechts mir ein Haus einzureden jucdhte, in ihm wohne Geheimrath Martins. 
Der grüne Zled vor der früheren Chineſiſchen Botjchaft mit feinen Kaftanien und 
Trauerweiden erzählte mir lange vergejlene Kinbererinnerungen, fo daß fich die 
allegoriihe Marmordame ganz neugierig nad) mir umjah und mir lange nadyblidte. 
Die Hohenzollernbrüde fragte: „Weißt Du noch, daß ich früher einen ganz anderen 
Aufgang hatte, den man im Winter im Schlitten berunterfahren konnte? Wan 
mußte fi) dabei aber vorfehen.” Die Kaftanien marlirten Waldesdunfel und hoben 
ganz langjam ihre Nefte wieder vom Wafferjpiegel, zu dem jie fie während der Nacht 
den Nigen zum Beſpritzen niedergereicht hatten. Run hatte fie der Morgen über- 
raſcht und die würdigen alten Herren [chämten-fich ein Wenig des nächtlichen Ge⸗ 
tändels. Sie ftanden da, als ob Das mit ihren Aeſten immer fo wäre. Wer fie 
aber genau kannte, entdedte wohl, was hier vorgegangen war. Doch ich habe die 
alten Herren von Sindertagen ber im viel zu guter Erinnerung, als daß ich mir 
Etwas merken ließe und fie dadurch beichämte. Ich nidte ihnen harmlos freundlich 
zu; fie erwiderten den Gruß fehr von oben herab, was ich ihnen weıter nicht übel 
nahm: man fann leicht nervös werden, wenn man ein alter, würbiger Herr iſt unb 
vor Einem, den man noch im Hängelleidchen kannte, einen Fehltritt verbergen foll. 

Dann fam ich in die Genthinerftraße. Geſchäftswagen rafjelten. Ein Auto 
führte Rachtfchwärmer (denke!) nad) Haus. Der Zauber zerftob. Die Häufer gaben 
fi) zwar Mühe, verzaubert auszufehen. Ein Bau that, als ftlinde er feit mehreren 
Hundert Jahren ſchon unberührt da. Aber man jah glei, daß Alles nur Betrug 
war. Der Mond begriff, daß er überflüffig geworden fei, und verftedte ſich Hinter 
eine unglaublich nichtSfagende graublaue Wolfe. Straßenarbeiter hackten den Aſphalt 
auf. Bor der Markthalle ftanden die Gemüfewagen eine anfpruchloje Barade. Straßene 
kehrer betrachteten mich mißbilligend. Und als ich mich ihm näherte, redte ſich 
der Thurm der Zwölf⸗Apoſtel⸗Kirche auf feinen fpiritualiftiich dünnen Borderbeinen 
(Haft Du jchon bemerkt, Daß die Strebepfeiler rechts und links fpiritualiftifch dünne 
Thurmbeine find?) nüchtern aus dem Grün zu feinen Füßen empor und hielt mir 
eine proteftantifche Badjteinpredigt: „Das Thema, das wir unjerer heutigen Früh⸗ 
betradhtung zu Grunde legen wollen, geliebte und verirte Brüder in Chriſto, ſei 
die Verderblichkeit des Nachtſchwärmens für ben irdifchen Leib und für die unfterb» 
liche Seele. Und zwar wollen wir erfehen: daß, zum Erften, e8 Gottes heiligen 
Geboten zuwider ift; Daß ung, zum Anderen, der Aerzte Rath mahnt...” Ich 
hörte nicht mehr hin. Denn dahinter wurde für einen Augenblid der Thurm der 
katholiſchen Kirche auf dem Winterfeldplag fichtbar, der fpig und frech in den Himmel 
ftah und über feinen nüchternen Bäffchen-Ktollegen halb abbemäßig vergnügt, halb 
jefuitifch verſchmitzt kicherte. 
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Die Feuerwache, in die die Sehnjucht des Kindes fo oft ben Mann geträumt 
bat; denn Feuerwehrmann: Das Tam unmittelbar Hinter Lotſe; wenn man auf- 
richtig fein will, fogar noch vor Lotſe, weil Etwas mit Pferden dabei war; freilich 
mar wiederum nicht zu verlennen, daß Lotſe noch edler war; fchon, weil man da 
fo allein auf einem Leuchtthurm Haufte. (Du fiehft, die nautifchen Kenntniffe waren 
ganz Iandrattenmäßig. Allerdings ift mir zweifelhaft, od Deine feldft heutzutage 
weitergehen.) Ein neues, gutes Edhaus, das man fich mal bei Tage anſehen jollte. 
Frobenſtraße. Bülowftraße. In ihre brachten einige Vegetirweien eine in jedem 
Sinn etwas verfpätete Randarabesfe zu der VBadfteinpredigt bei, indem fie ver- 
nehmlich darauf hinwieſen, daß die Sünde häßlich jet... Vom Thurm der Luther⸗ 
kirche ſchlugs vier Uhr; an der Ecke ber Potsdamerftraße warteten ein paar Autos 
darauf, daß fie Dih nah Haufe bringen durften; eine VBerfennung der Sachlage, 
die mich mit ftiller Heitexfeit erfüllte. Und ich merkte plöglich, daß ich mübe war. 

Aus diefer Erfenntniß will ich nun endlich die Konſequenz ziehen. Und: 
darum fchließe ich ſchnell mit einem Gedichtlein, das mir auch auf dieſem ungeheuer 
probuftiven Morgenwege kam. (ch ftelle dabei anheim, ob Du es ald Gedicht 
auffaffen oder in bie Klaſſe der Profa einreihen willft. Ich las nämlich jüngft in 
einem fehr ernfthaften und gründlichen Aufiag, daß foldde Sachen Feine Gedichte 
find; deshalb beunruhigt die Ankündigung mein Gewiffen.) Jedenfalls heißts alfo:. 

So, jegt mußt Du ganz ruhig fiten 
Und Stil alten. 
Alle meine Finger wollen Dich küſſen. 
Wollen Deine weiche warme Wange füllen. 
Zuerft der Daumen — 
ein Wenig plump und ziemlich ungeſchlacht — 
Dann der Zeigefinger — 
ein erfahrener Herr — 
der Miültelfinger — 
ziemlich indolent — 
der Ringfinger — 
etwas aſthmatiſch — 
und nun der Kleine. 
Er iſt ganz beſonders verliebt in Dich, 
Schmiegt ſich ganz eng an Deine Wange 
Und kußt Dich 
Mit dem Munde und dem ganzen Körperlein... . 
©». 
Und nun mußt Du mich Füffen, Liebite. 
Mußt mit Deinen Lippen meine Tippen füllen. 
Sonft bikommen die unartigen Finger das Sribbeln, 
Fangen an, zu Tragen, 
Und laflen eine lange rothe Schramme 
Auf’ Deiner weichen warmen Wange. 


Buten Morgen, Zu! 


a% 


Johannes W. Harniſch. 
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Das Buch der Kiebe.*) 


Sakroſankt. 


&: ift nutzlos, über eine getäufchte Liebe fich mit Skepſis hinwegfegen zu wollen, 
{ und e3 fcheint ein Verbrechen zu fein. Der Mann bat jedoch mehr Ehr⸗ 
furcht vor diefem Heiligen Gefühl; er fpricht nicht einmal von feiner Braut, am 
Allerwenigiten von ihren Fehlern; das Weib geht fofort zu Schweftern oder Freun⸗ 
:dinnen, um über den Fall zu fprechen. 

Ich kannte einen zerrifienen Mann, der eben feine Ehe aufgelöft Hatte und 
nun wieder von der mächtigen Liebe befallen wurde. Diesmal wollte er ſich nicht 
Binden; und um nicht verlodt zu werden, ging er jeden Abend von feiner Braut 
ins Cafe, wo er den Freunden gegenüber den Gegenſtand feiner Liebe „objektivirte“: 
die Geſpräche und Heinen Ereigniffe des Abends wiebergab. Da fie aus der felben 
Wolle war, ging aud) jie von ihm zu ihren Freundinſſen und gab fich ſteptiſch. 
Man muß ih ſchwimmend erhalten, fagte fie. 

Als aber Beide den Betrug entdedten, gingen fie auseinander. Doch es war 
zu fpät. Sie hatten fi zufammengewebt; und fie litten Qualen, die fie wieder zu⸗ 
ſammentrieben. Schlieflih mußten jie fich verheirathen. 

Um aber wieder von einander los zu kommen, erniebrigte Einer den An⸗ 
‚deren, damit fie durch gegenfeitigen Abſcheu frei würden. Aber es gelang ihnen 
nicht. Sie gingen Hin und verleumdeten einander, entehrten einander: nichts Half. 
Sechsmal, zehnmal trennten fie fich, aber fie famen immer wieder zurüd ... 

Das Subjektivſte Tann und darf nicht objeklivirt werben. Es ift fafrofanft 
und darf nicht mit Worten ausgeiprochen werden, wie der Name J. H. V. H. 
Es ift Läfterung, wenn man es doch thut, und wird mit dem Tote beftraft. 


Der Yuftgarten des Paradiejfes. 


Sch fand einmal auf dem Lande, oben auf einem Boden, Die Liebesbriefe, 
‚die ein Dienftmädchen an feinen Bräutigam gerichtet hatte. Es waren ja große, 
zu große Krähenjüße; aber da waren Worte, lauter wohltlingende, ſanfte Worte; 
‚Härtlichleit, Yürforge, Hoffnung, Glaube; nicht ein zmweifelndes Wort, nicht eine 
Beforgniß über die Zukunft und die Dauerhaftigfeit der Gefühle beider Menfchen. 
Sie fah nur die Hütte vor fih und das Kindlein. 

Ueberall im Leben civilifirter Menfchen tritt die LXiebe verebelnd auf. Man 
‚weiß ja, daß die Mutter in der erjten Beit einen Widerwillen gegen die Nahrung 
Bat; fie faftet aus reinem Inſtinkt und ihre Organe mweigern ſich, rohe Stoffe auf- 
zunehmen und fie zu verarbeiten. Das gleicht dem Vorgang beim Manne, ber liebt: 
er „iBt nicht” und magert ab. Das Geheimniß liegt wohl darin, daß jeine über- 
flüffige Materie verbrannt, das Unreine verzehrt werden foll, ehe das jchöne Seel⸗ 
hen einziehen und Hochzeit halten kann. Verlobte werden, wenn das Verhältniß 


‘ 


*) Bon Strindbergs „Blaubuch“ ift hier gefprochen worden. Jetzt wird (wieder 
‚bei Georg Müller in München) derzweite Band (unterdem Titel Ein neues Blaubuch“) 
‚ericheinen, aus dem bier einftweilen einige Fragmente veröffentlicht werden. Was von 
Strindberg kommt, ift ſtets leſenswerth. Und dag „Neue Blaubuch“ iſts befonders aud) 
deshalb, weil e8 Dieganz pexjönliche Frommheit bes genialifchen Magus erfennen lehrt. 
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richtig ift, Schön, ohne es zu fehen; es leuchtet aus ihnen; fie machen ſich befler, 
als fie find, und dadurch werden fie beſſer; fie veredeln ihre Sprache und da» 
mit ihre Gedanken; mit einem Wort: fie wenden ſich von bem Niedrigen, bejiern 
fich und werden von Neuem geboren. Das gleicht ja materiell auch der Einleitung 
zu einer Geburt, der Schwangerfchaft, wie ich eben andeutete. 

Aber Kampf ift auch vorhanden, geifiger, da die Rüdfände an Böſem in 
"Beiden Tämpfen; ba werden Thränen vergofien von der Art, bie innen und außen 
mwäjcht und reinigt. Dann fommen Hinderniffe und Widerftand in den Yyormali« 
täten, welche die Geduld prüfen: Das ift Sorge mit Kraftanftrengung. 

Nach diejer Wiedergeburt, die einzig fchöne Erinnerungen Hinterläßt (die 
einzigen, denn die Kindheit ift unſchön und die Jugend auch), nach diefer Wander⸗ 
ung im Vorhof öffnen fich Schließlich die Pforten zum Luftgarten; dex Diener des 
Herrn fteht da mit bem Schwert und warnt; er kennt alle Gefahren und er nennt 
fie bei Namen ... Bon den Früchten ber Bäume dürft Ihr effen; aber von eines 
Baumes nicht: jonft müßt Ihr wieder hinaus aus dem Paradies und. wandern. 
Auf die einfame Bodenfammer, Du Mann, und. heim zu Deinen Schweftern, Du 
Weib, wo Du nicht mehr willlommen biſt! Und figet dort und erinnert Euch an 
die lieblichen, lichten Tage im Quftgarten des Paradiefes, die nie wiederfehren. 

Blutsbruderſchaft. 

Die Bruderſchaft wurde mit einer heiligen Handlung beſiegelt: dem Miſchen 
des Blutes. „Die Seele ſitzt im Blut“, fteht im Alten Teſtament (man vergleiche 
Molitors Philoſophie der Geſchichte); und es ift wahrfcheinfich, daß ein Myjterium 
dort gefchah, das wir nicht verftehen und das bei allen Saframenten gejchieht, die 
wir eben fo wenig verftehen. Torger und Tormod hatten ihr Blut vermijcht und 
fie fchritten untrennbar durch Kämpfe und Siege. Eines Tages aber, al Torger 
von den Erfolgen beraufcht war, wirft er dem Bruder das unvorfichtige Wort Hin: 
„Wer von ung Beiden, glaubft Du, würde herrichen, wenn wir einen Strauß wagten?“ 

„Das weiß ich nicht“, antwortete ber Bruber; „weiß aber, daß dieje Frage 
unferem Bufammenleben ein Ende madt. Ich will nicht länger bei Dir bleiben.“ 

„Es war nit mein Ernft, daß wir unfere Kräfte an einander erproben 
Tollten.“ 

„Es ift Die doch in den Sinn gekommen, da Du es gejagt haft." Er ging; 
und bie Brüderfchaft war zu Ende. 

„Ihr Freundfchaftverhältnig war jo zerbrechlich, daß es nicht einmal Die 
Berührung eines voreiligen Gedankens vertrug“, fügt der Erzähler hinzu (Booth). 


Die Ehe ift eine Brüderfchaft; mehr: fie ift eine heilige Handlung. Sie ift 
jo zart und jo zerbrechlich, daß ein voreilige8 Wort (man nennt e8 oft Scherz) 
fürs ganze Leben töten kann. Es Hilft nicht, Hinterdrein zu fagen: Es war nur 
Echerz; denn dann antwortet Tormod, der Stalde aus dem Mittelalter: „Es tft 
Dir do in den Sinn gekommen!“ „Lange Jahre müffen bezahlen, was die Ses 
"unbe verbrochen!“ 

Und dann no Dies: „Wer von ung Beiden, glaubft Du, würde herr⸗ 
ſchen?“ Sobald die Satten ihr Berbältniß als einen Kampf um die Macht aufe 
fajjen, während es das gerade Gegentheil ift, fommt die Hölle ins Haus. Das Weib 
Sat eine Neigung, herrfchen zu wollen. Wenn ich nun aber zu ihrer Entſchuldigung 
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fage, diefe Neigung fei ihre Art, gegen den bedrüdenden Mann (nicht „untexrbrüden» 
den”: Den jah ich nie) zu reagiren, jo bitte ich, es nicht bereuen zu müffen. 

„Wenn wir einen Strauß wagten!“ Sa, dann ift es ganz fo, als führe 
man die Waffen gegen fich felbft; oder als fondere fi) ein Reich. Und jeder Schlag, 
den man führt, trifft Eiren felbft ins Herz. 

Cicero fagt: Freundſchaft ift nur zwiſchen freundlichen und gleichgeftellten 
Menſchen möglich. Swedenborg fagt: Ehe ift unmöglich zwiichen gottlofen Men⸗ 
fchen. Ich bin überzeugt, daß er Recht hat; denn ohne Kontakt mit Gott, der die 
Duelle der Liebe ift, kann fein Strom von dem Emwigen bis zur Beleuchtung ge» 
führt werden. Ich habe die Ehe Gottlojer gefchildert, ich Habe dafür gelitten, aber 
ich bereue e8 nicht und nehme nicht ein Wort zurüd. Go ilt e8 geweſen! Die 
Gottfeligen jchildern ihre Ehen nicht und fie fchreiben weder Dramen noch Romane. 
Das müßte in der Literaturgefhhichte bemerkt werden, die meilt von gottlofen 
Büchern Handelt. 

Teslafhe Ströme. 


Wenn man dazu verurtheilt ift, ein jchönes, aber böfes Weib zu lieben, fann 
man fie zur felben Zeit haſſen. Die Gefühle jchwingen; das eine Löft das andere 
ab; da entfteht Etwas, das Dem gleicht, was man in ber drahtlojen Telegraphie 
einen Dfzillator nennt; der tuft Wechfelfiröme von hoher Frequenz oder Teslafche 
Ströme hervor, die fo ſtark ſind, da jie feiner Leitung bedürfen. Das ift nur 
ein Sleichniß, aber e8 mündet in die felbe Ericheinung auf pſychiſchem Gebiet aus. 
Haß und Liebe find polarifirt; und durch Influenz kann die Bosheit des böfen 
Weibes bei dem nicht böfen Mann entgegengefegte Ströme weden. Ueberſetzt: er 
fann Dadurch, daß er das Urböfe beftändig fieht und ihm ausgeſetzt ift, von einem 
folden Abſcheu davor erfaht werben, daß er fich im Guten abmüht. Er kaun von 
dem tiefjten Mitleid ergriffen werden, wenn er fieht, wie die zweckloſe Bosheit 
einen fonft fchönen Menſchen mit guten Eigenjchaften vexhert. Du bift jo böfe, 
daß es jchade um Dich ift! 

Das Böſe kann mit unenblicher Güte überwunden werden. Aber das Ur» 
böſe, das feinen Stromerreger in ber Hölle Hat, kann ſchwerlich überwunden werden. 
Doch kann es einen mäßig guten Menfchen fehr gut machen. Die böfen Ströme 
find allerdings flark, aber, wie die Teslaſchen Ströme, allzu ftarl, um zu töten; 
darum find fie eigentlich unſchädlich. Sie erichlagen nicht: fie gehen mitien Durd. 

Gefährliche Dinge. 

Goethe jprach 1809 in feinen „Wahlverwandtichaften” über ein höchſt em» 
pfindliches VBerhältniß; es war jedoch eine große Eitdedung; und obwohl er das 
Thema mit äußerfter Feinfühligkeit behandelte, hätte ex Doch beinahe feinen Ruf 
vernichtet. 

Eduard und Charlotie leben in einer glüdlichen Ehe. Da kommt ein Major 
ins Haus, aber auch eine Freundin. Nun entfieht Sympathie zwiichen dem Major 
und Charlotte (der Frau), zwiichen Eduard (dem Mann) und Dttilie (der Freundin). 
Aber das Verhältniß zwilchen den Parteien it unfchuldig, wie fie aus guten Gründen 
meinen; und Alle glauben, die gefährliche Leidenfchaft befämpft zu Haben. Ein 
Kind wird jegt in Eduards Ehe geboren und an fetner ehelihen Geburt ift niht 
zu zweifeln: e8 war das find der Gatten. Doc, da kommt das Verhängnißvolle: 
das Kind wird bem Major ähnlich und auch Dttilie. Die Urſache wird von Goethe 
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leicht angedeutet: die Eltern hatten das Bild der Anderen im Herzen getragen‘ 
ein feelijcher Ehebrudy war begangen worden. Dann beginnt ein Trauerfpiel, das 
nicht zu meinem Thema gehört. 

Sch weiß don einem Weib, das einen Dann unfchulbig liebte oder für ihn 
ſchwärmte. Sie verbeirathete fi mit einem anderen Mann und Beider Kind 
wurde dem Freund ähnlich, den fie geliebt Hatte. Damit ift alfo nicht zu jpielen; 
and obgleich Bedankenjünde vom @efeß nicht beftrajt wird, bat fie doch Folgen, 
die ſchlimmer find als alle Strafen des Geſetzes. 

Das Schöne und bas Gute. 

In einem Drama darf ınan ja nicht raſche Umfchläge in der Entwidelung 
des Charafterd vornehmen, ohne fie ordentlich zu motiviren. So wird ber gute, 
fromme, gebuldige Albanien in „Lear” ein Löwe, als er das Urböſe ganz cynifch 
bei feiner Frau und feiner Schwägerin herborbligen fieht. Dieſer Ausbruch von 
Haß gegen die Bosheit befriedigt und bildet nur bie Kehrſeite der Güte, die glei) 
Dem Semaphor die andere Geite zeigt, wenn Gefahr im Anzug iſt. 

Im Leben kann man einen böſen Menſchen gut werden und einen guten 
ſchnell oder langſam verfallen ſehen. Das Letzte iſt das ſchmerzhafteſte Schaufpiel, 
das man ſehen kann; ich erinnere mich kaum eines Dramas, in dem man das 
Publikum mit dieſem aufregenden Anblick zu quälen gewagt hat. Daudet hat in 
„Zad“ gefchildert, wie ein feines, ſchönes Kind fo allmählich entariet. Das ift das 
qualvollite Buch, an das ich mid) erinnere: weil e8 der natürlichen Ordnung wider« 
ſpricht, Diveft gegen den Sinn des Lebens geht, der * Ersiehung und Aufftreben ift, 
alſo Entmwidelung und Fortfchritt. 

Dft fieht man ja, daß Kinder, auch aus geringem Stand, von den Eltern 
beſſer gehalten werben, als fie ſich felbft Halten. Der Typus des Kindes ift fein, 
überirdifch, engelhaft. Dann kommt der Zahnwechſel; bie Züge bes Untliges wachſen 
ungleich; die Oberlippe ift etwas zu groß, die Naſe etwas zu Kein; Die Kleinen, 
runden Wangen werfen fi; das herrliche, große, Mare Auge wird unrein und ift 
jegt etwas zu Hein. Die hübſchen Milchzähnchen fallen aus und die Lüden er» 
innern an Greije und Greifinnen. Das ift ein Verfall; den fehen die Eltern, unter 
dem leiden fie, überfehen ihn aber, wenn das Kind nett ift. 

Dann lommt die Jungfrau und der Jüngling. Die können ſchön fein, 
wenn nämlih noch Spuren vom Rind vorhanden find. Oft tritt bagegen eine 
Charafterveränderung ein, die dann die Eltern erfchredt; befonders, wenn fie ihre 
eigenen Fehler vergrößert umgehen ſehen; damit beginnt die zweite Erziehung der 
Litern. Das ift ein Kurſus, jo unbarmherzig ftreng, daß aud) der Stärfite um 
Gnade und Schonung bittet. Das iſt zu viel! 

Aber es ilt doch fo glüdlich eingerichtet, daß die Kinder gleichſam ein Reflex 
Der Eltern find: wenn fih alſo Vater und Mutter beobadıten, jo ändert fi) das 
Kind auch, beinahe immer. Ich habe eine junge, jchöne und graufame Mutter 
geiehen, die mit den Schiedjalen der Menfchen ſpielte, fich an fremden Leiden weidete, 
beſonders am Leiden des Gatlen, der nicht böfe war. Sie trieb das unverftändige 
Epiel, daß fie das Kind reizte; aus Scherz natlrlih. Das Find aber antwortete. 
‚Segen den Vater war das Fleine Mädchen immer weich und gut, wie er gegen 
fie, aber gegen die Mutter wurde es dämoniſch boshaft. E8 war, als habe die 
Aleine die Rolle der Mutter gejpielt, um ihr zu zeigen, wie bodenlos ihre Bosheit 
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jei. Und jeltfam: die Mutter war ſo von dem Rind eingenommen, daß fie es 


nicht zu züchtigen vermochte; oder vielleicht ſchützte es eine unbekannte Hand. 

Die Mutter weinte bitterlich über die BVosheit bes Kindes und beklagte ſich 
beim Bater. Da Der aber nur die fchöne Seite des Kindes zu fehen befam, he» 
griff er nicht die merkwürdige Charakterveränderung bei der Kleinen. Er Hatte 
fein artiges Kind, Die Mutter ihr boshaftes, in der jelben Fleinen Perſon. 

Schließlich wurbe das ſchöne graufame Weib gebeugt, als es fah, wie ihre 
Bosheit von dem Kind in Szene gejegt wurde. Sofort änderte ſich Die Tochter, 
tröftete und liebkofte ihre Mutter, wurde mit ſechs Jahren ihre intime Freundin 
und ihr guter Engel. 

Sobald aber die Mutter einen Rüdfall hatte, fam der Kinderdbämon wieder 
und Tarilirte, nun jedoch mit mildem Vorwurf: „Du bift ſo ſchön, Mama, wenn 
Du artig bift!* Das wirkte befier. Du bift jo ſchön! 

Wenn das von Gott mit Schönheit befchentte Weib wüßte, wie häßlich es 
if, wenn e$ zoxnig wird oder treulos! 

Wirkliche Schönheit kann ohne Güte nicht eriftiren, denn es find nicht Die 
Züge allein, ſondern der Nusdrud iſts, der den Zügen ihren übernatürlichen Reiz giebt. 
Wie entfiellt ein plöglicdes Gefühl von Hochmuth ein fchönes Frauengeficht! Die 
fonjt ſchöne Naſe wird dünn und fixebt nach oben; bie Lippen, vorher in einer 
angenehmen, feuchten Ruhe, werden troden und fcharf; der liebliche Glanz des 
Auges wird junlelnd; das Augenlid wirb herabgelafien, als ſchäme es fich ber 
Verhäßlichung, wolle die Verwilfiung verbergen. 

Dder in dem unbegründeten Born (es giebt auch einen begründeten und 
erbaulichen Zorn): da fhrumpit Das Gejicht zufammen, aber jo ungleich, daB die 
Züge nicht paflen; der eine wird zu groß für den anderen; die Naſenwinkel bes 
wegen fich, wie bei einem böfen Pferd; die Lippen werden in Die Höhe gezogen 
und zeigen die Bähne, die man fonft verbirgt; das Kinn tritt vor, die Baden 
legen ſich an Jochbein und Kieferknochen. Halte dann der Schönen einen Spiegel 
vor: und fie wird fich über jich feibft entfepen. 

Wenn Du fo gut wäreft, wie Du ſchön bift! 

Den Gebetsjeufzer fennen wir, nicht wahr? 

Die Griehen bejaßen drei Worte für den Begriff Tugend: Kalokagatia: 
fhöne Güte. Sonst heißt Zugend mur Salon: das Schöne; oder nur Ugaton: 
das Gute. Gut und jchön jcheinen ihnen Eins geweſen zu fein; find e8 wohl aud). 

Sch jehe manchmal eine jiebenzigjährige Alte bei mir, die auf dem Markt 
gefefien Hat. Sie fieht eigentlich aus wie ein Troll, ift von Jahren und Unbılden 
der Witterung entftelt, hat faum noch einen menſchlichen Zug. Sie trägt Epuren 
davon, daß jie gepraßt und gebummelt hat; aber in dem Wugenblid, in Dem ich 
das Gefühl Dankbarkeit hervorrufe, ordnen fich die verworrenen Büge, daS halb⸗ 
erlofchene, bittere Auge befommt einen jhönen Ausdrud und die Stimme klingt 
wie das Echo eines wahrjcheinlih von Natur guten Herzens. 

Unfere Borpäter, die Romantifer, fchrieben viel von jchönen Seelen; wir 
baben nur ſchöne Körper gejehen; aber der Störper ift ja an fich tot. „Wir find 
nicht Körper, jondeın wir haben Körper.“ 

Wer jeinen Körper zerfehunden hat, kann Seelen ſehen, durch einen fettigen 
Gehrod, eine geänderte Jade hindurch. Wenn er aber durch dag ſchöne Kleid 
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unter der Eleinen xunden Wange, dem ftolgen Bufen ein häßliches Herz fieht, dann 
ſchaudert ihn und er denkt an einen toten Körper, ber einmal in einer Grube ſich 
in etwas Häßliches verwandeln und einen Böfen Geift Ioslaffen wird, deſſen Be⸗ 
Ihäftigung ift, jchlafende Menſchen zu quälen ober Verdammten Geſellſchaft zu 
leiften. Es ift zum Weinen, das Schöne vergehen zu jehen. Die ganze Schöpfung, 
ſchaudert, die Menichen wenden fi) ab, verbergen ihr Geficht und meinen. 

Süngft geihah es in einer Oper, als die Bühne mit Künftlern gefüllt war, 
daß die Schönfte der Schönen, die Kleine Königin, die Sängerin, ihrer Laune nad)» 
gab; und da wurde eine Szene aufgefligrt: zwiſchen ihr und ihrem Bräutigam. 
In einem Augenblik war bie Bühne leer. Niemand wollte Das fehen; Alle 
flohen entjegt, als habe fich der Boben geöffnet und das Eingeweide der Erde ſich 
entdlößt; der Theatermeifter verlor den Berftand und löfchte alle Lichter, als könne 
allein die Dunkelheit Hintergrund zu diefer Szene fein; das Orcheſter, das nichts 
geiehen Hatte, fuhr einen Augenblid im Spielen fort, aber die Toͤne wurden zu: 
einem Geheul verzerrt... . 

Nachher wagte Niemand, davon zu fprechen; Niemand geftand ein, daß es 
geichehen jei. Die es aber gefehen Hatten, fahen einander nicht in die Augen, 
wenn fie jich trafen, als wollten jie dieſen Anblid ewig verbergen und vergeſſen; 
und mit den Bliden fagten fie zu einander: „Stil! Das darf nicht wahr fein!” 

Der Kummer. 

Ein großer Kummer ift etwas Erbauliches; das Leben wird zum Feiertag; 
man bat Etwas verloren, aber man hat auch Etwas gewonnen, etwas Kojtbares, 
Theures, das man hiltet. Man fuht die Einfamkeit auf, um ich nicht gemein 
machen zu müfjen; man befommt Widerwillen gegen Speife und Tran, denn was 
man empjängt, will das Haus gefehrt und rein finden; die Augen werben von. 
Thränen rein gewajchen; der ganze Körper weint im Innerſten, löft fi auf; man 
weint ſich in den Schlaf, der eine Gnadengabe ijt, die den Thränen folgt. 

Aber jeden Tag it Feiertag, ift Verföhnungtag und Ruhetag; der Schlag. 
fam von oben und man erhebt den Blid, um nachzuſchauen, ob nicht die Hand in 
einem Woltenriß zu ſehen it. Man bätfchelt feinen Kummer wie einen lieben 
Gaſt, hütet ihn, möchte allerdings frei von ihm fein, aber nicht unbedingt. Ex 
ift vornehm und verträgt nicht die Beihäftigung mit dem Alltagsleben. Der 
Trauernde wird auch verfeinert, ex verjchönert feine Sprache, feine Sitten. Wer 
aber glautt, man könne jeinen Kummer in Wein ertränten, Der irrt; nur mit 
einfamen warmen Thränen fann ex, wie eine köſtliche Blume, begofjen werden. 

Sie verblüht allerdings, hat aber erft Samen angefept. 

Im Gefeg Moje wird dem Unreinen und Tem, „der Kummer Hat, ver« 
boten, den Herrn zu opfeın. „Denn da? Opfer des Herrn ſoll lufiig fein”. 

Tas kann doch nur bedeuten, daß man in der Nähe eines Toten gewefen 
it; was Unreinheit mit ſich bringt. Es jei jedoch zugeftanden, daß es unzeitiger- 
unreinen Summer giebt. Bauchforge, zum Beifpiel; oder übertriebenen Schmerz 
nad Verluſt irdifchen Gutes; Sram Über das Glück eines Anderen, das allerdings 
in meins eingreift, das id idm aber gönnen muß; und fo weiter. 

Daß die Leute bes Alten Bundes trauerten, indem fie ihre Perſon vers . 
nachlaͤſſigten, ſich nicht rafirten, fchlechte leider anlegten, kann ih nicht erklären, 
da ich die Menſchen des Neuen Bundes auf ganz andere Art habe handeln jehen. 
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Ich Habe einen Vater gefannt, der fein einziges Kind, eine Tochter, be 
irauerte. Er jah jelbft aus wie ein Toter, hatte die Farbe der Leiche in feinem 
Geſicht; es war, als fterbe er oder als fterbe fie ganz allmählich in ihm. Sie 
ſchien fi von feiner Seele zu löfen, wie fie fi unten im Grabe aus ihrem 
Körper löſte. Er wurde immer bleicher und gelber, das Haar ward weiß, der 
Körper verfiel; feine Stimme ward zu einem Flüſtern unb feine Geiprädhsftoffe 
wählte er mit Borficht. Schließlich war er befreit, aber auch fie; denn nach einiger 
Zeit glaubte ex, in Rapport mit ihr zu ftehen, Worte des Troftes zu empfangen; 
und in einem Traum bat fie ihn, nicht länger zu trauern, denn es thue ihr fo 
web, wenn er weine. 

Aber es giebt eine Trauer, die noch über die um Tote gebt: der Berluf 
‚von Lebenden. Das ift der große, grenzenlofe Kummer ber Scheidung, da das 
Weib das Kind nimmt und geht, wenn die Urfache nur die Luft am Wechſel 
oder der Verdruß Über ein mißlungenes Geſchenk geweien ifl. Da ift feine Er» 
bauung, kein Ende wie beim Tod, keine Hoffnung, feine Verföhnung. Er fühlt, 
wie fie umber geht und feine Seele entweibt; den Bund enibeiligt, ber doch einen 
Zunfen vom Lichte der Emwigfeit befaß. Und er lebt in ber beftändigen Furcht, 
fie würde feine Seele an einen anderen Mann verjchenten, einem anberen Mann 
ihre Perfon Hingeben, in der er noch zu finden ift. Ind feine Sehnfucht nad) dem 
Kinde ift doppelt, denn er fühlt, wenn das Kind nach ihm verlangt und aus der 
Entfernung feine Ceele aus ihrem Körper zieht; dann will er vor Schmerz den 
Geiſt aufgeben und zum Kinde fliegen. 

Lebendige betrauern: dagegen ift der Tod ein beglüdndes Geſchenk. 

Aber man hat Beifpiele gefehen, daß der Verlaffene, indem er feine Trauer 
Hütet, auß ber Entfernung die Berlorenen bewachen und fchließlich zuridgewinnen 
Tann. Wenn er nur das heilige Feuer unterhält, ben Abweienden mit feiner Liebe 
folgt und fie mit mwohlmollenden Gedanken umgiebt, ohne felbjtjüchtig zu fein, ver» 
‚zeihend, dann fließt fein guter Kummer auf fie über und wird in einen ftilen Emft 
verwandelt, der alle fremden Einflüffe fernhält. Ex ann jie mit feinen „Gedankenfor⸗ 
men“ jchügen, fie mit feiner Liebe umgeben, daß fie wie unjichtbax wirb; feine Trauer 
wird zu einem Zeichen an ihrer Stirn; fie wird gezeichnet, daß Niemand mehr Luft 
Hat, fi) ihr zu nähern. Die Freier fehen, daß fie einem Anderen angehört, und 
verlieren den Muth; und wenn fie fpricht, vernehmen fie feine Stimme und dann 
fliehen fie: „Hier ift nichtS zu gewinnen!“ Aber dazu ift nöthig, daß er feinen 
Fremden ins Heiligthum einläßt, nicht feine Freunde auffucht, um die Sehnſucht 
mit Skepſis zu verſcheuchen; denn ſie merkt, wenn er den Griff losläßt: und im 
felben Augenblick ift fie fort! Der Staub bed Weibes fcheint aus einer feineren 
Materie zu fein al$ der des Mannes; und eine von ihren Seelenhüllen auf. Wenn 
der Mann fie daher in feine Seele einführen und fie wirklich unter der Haut be» 
figen will, muß er fein grobes Fleifh durch Entfagungen und Pflege reinigen; 
er muß das feldftfüchtig Böſe ausroden, feinen Geiſt mit al den fchönen Eigen» 
ichaften ſchmücken, die er bejigen möchte, aber vielleicht nicht Hat. Dann erft kann 
feine Braut Einzug in fein Herz halten; und ift fie Dort, jo braucht er die Klappen 
nicht zu fchließen, fo lange er rein umd fein hält in den beiden Kammern und 
in der Borfammer. 

Das, meine Freunde, junge und alte, ift das Geheimniß, wie man fich die 
Liebe eines Weibes erhalten fann. Ich Habe geſprochen. Möge ich es nicht bereuen! 








DaB Buch der Liebe. 487 


Die Ulten bildeten Eros mit einem traurigen Ausbrud ab. Die Liebe, bie 
große, gleicht der Trauer; und in gleicher Weife äußert fie ſich. Ein Gebären erſt 
von Etwas, das fterben fol; und ein Gebären von Eiwas, das Leben haben will; 
eine Neugeburt nad) einem Tod. Und ber höchfle Augenblick gleicht dem des Todes: 
die gefchlofjenen Augen, die Biäffe des Todes, das Aufhören des Bewußtfeins. Wenn 
ber Mann das erjehnte Jawort von Der befommen bat, die feine Seele liebt, fo 
weint er, — aus Freude. Und fein Slüd gleicht einer ſtillen Trauer. 


Seine beffere Hälfte 

Wenn der Mann während ber erflen Tage ber Liebe das Beſte und Schönfte 
feiner Seele bei dem geliebten Weib niederlegt, hat er bei ihr einen Schab ver 
borgen. Sintt er dann unter den ſchweren Laften bes Alltags nieder und verliert 
einen Schmud, fo pflegt ex ihn bei ihr wiederzufinden; fie hat ihn bei fich verwahrt 
und gehfitet (doch nicht immer). 

Su ſolchen Augenbliden nennt ex fie feine beflere Hälfte. Das ift fie. Sie 
Tann ihm in der rechten Stunde einen jchönen Gebanlen, ein fchönes Wort geben, 
das er einmal ihr gegeben hat; dann fchämt ex fich, betrauert fich felbft wie einen 
Gefallenen. Und wenn ex jein Früheres in ihr fiebt, fühlt er, wie tief er geſunken 
ift, während fie noch auf ber reinen Meeresklippe ſteht. Dann ſieht er zu ihr auf, 
zuft um Hilfe, und wenn fie ihm bie Hand reicht, erhebt er fi; und er dankt ihr, 
bie ihn gerettet bat. 

Paulus ertlärt diefes jo oft mißverftanbene und wirklich ſchwer zu verſteh⸗ 
ende Berhältniß zwifchen Gatien: „Doch ift im Herrn weder Mann ohne Weib noch 
Weib ohne Mann; denn wie das Weib vom Mann ift, fo tft auch der Mann durch 
das Weib, aber Alles ift von Gott.” 

Darum ericheint in einer rechten Ehe weber ber Mann für fih, noch das 
Weib für fi, fondern Beide jehen fich wie ein Wefen und werben von Anberen 
als ein Wefen wahrgenommen. Wenn der Eine etwas Schönes von bem Anberen 
bekommt, fo fol ex danken; und ber Andere fol danken, weil ex geben durfte. Sie 
danken einander, denn fie find das felbe Weſen; und der Austauſch von Gaben 
und Gegengaben ift befländig, unabläjfig, fo daß fie Geben und Nehmen nicht 
unterjcheiden Tönnen. 

Darum ift eine rechte Ehe unauflöslidh; fie kann nicht getheilt werben; denn 
was fie befigt, ift nicht veräußerlich, ift gemeinfam; das Eigenthum kann nicht ver» 
Tauft werden, denn es tft ein geifiiges, das man nicht Yauft oder verkauft. 

Aber der Mann verliert draußen in ben Robeiten bes Lebens feinen Schmud 
eher als das Weib, dag am warmen Herd des wohlverfcloffenen Heims geſchützt 
if. Dort kann fie den Schrein hüten, und thut fie es treu, jo wird ber Mann 
immer zu ihr aujfehen, wie zu feinem befferen Ich. 


Der Bilbhaner. 

Auch wenn der Mann ein Meifterwert dex Schöpfung in feinem Weib ges 
finden bat, bemüht ex fich doch, Heine Yehler in Zeichnung und Zarbe fortzure⸗ 
toudjiren, um jein Kunſtwerk fo fehlerfrei wie nur möglich zu maden. Das ver⸗ 
ſteht fein Weiblein nicht immer und es wird oft reisbar: „Du fiehft nur Fehler 
an mir.” 

„Zum Gegentheil; Du bift für mich die Schönfte, aber ih will Dich voll 
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kommen haben. Du ſollſt, zum Beifpiel, niemals zormnig fein; danm werben Deine 

ıfhönen Augen häßlich und darunter leide ih. Du mußt Dich nicht in Grünſpan 
Heiden, denn Das ift nicht Deine Farbe; und Du fiehft giftig aus, ba ich meine 
Blide von Die wende.“ Und fo weiter. 

Eſſen it nicht ſchön; und zufehen, wte bie Geliebte Spetfe in ben fchönen 
Mund fchiebt, ber fchöne Worte ausfprechen, Tiebliches Lächeln lächeln, die weichen 
Lippen zu einer Art Blumenknospe bilden fol, die man im Kuß einathmet: Das 
kann geradezu bäßlich fein. Darum pflegt man die unichöne Verrichtung unter 
leichtem Geſpräch zu verbergen; dann vergißt man, was der fchöne Mund thut. 

„Immer mußt Du mich tadeln! Sage doch auch einmal etwas Schönes |” 

„Kannft Du nicht in meinen Augen leſen, daß ich Dich bewunbere? Mit den 
Lippen brauche ich es nicht erft zu fagen. Aber ich will, Du folleft volllommen 
fein. Das ift die ganze Cache.“ 


Auf der Schwelle. 


Ein Doktor Dgle theilt in feiner Statifik mit, daß in ſechsundzwanzig Jahren 
vier Fülle von Selbftmord unter Kindern zwijchen fünf und zehn Jahren vorgekom⸗ 
men find. Als ich Das las, zwifchen fünf und zehn Jahren, dachte ich: Nein! Mit 
fünf Jahren! Zft Das möglih? Und die Urſache! Ich konnte nicht weiter denken, 
aber ich ſah eine Szene, zwei Szenen, drei... 

Fünf Sabre alt war das Meine Mädchen; es fpielte im Bimmer bei ber 
Mutter. Kinder müflen Etwas zu thun haben; aber die Mutter war nervös, weil 
fie über die Maßen gefelrrt und geflirtet hatte. 

„Schaukele das Pferb nidht, Mama kriegt Kopfichmerzen davon!” 

Die Kleine nahm die Kate und Eniff fie, daß fie fchrie. 

„Thu Das nit, Kind; Mama ift krank.“ 

Das Kind war arlig und wollte nicht wider das Gebot handeln. Was follte 
es thun? Es ftte fih an den Tiſch und fchwieg, um die Mama nicht böje zu 
machen. Uber ein Kinderlörperchen kann nicht fill fein, darf es auch nicht; es bes 
wegt ſich von jelbft; wahrfcheinlih muß es in fich ein Lied gefungen haben, denn 
Die Heinen ungehorfamen Füße fchlugen den Takt gegen die Stublbeine. 

Tie Mutter fährt auf. „Geh Hinaus zu Ellen in die Küche, ungehor- 
fames Kind!“ 

Das Kind war nicht ungehorfam; doppelt gefränkt in feinem Kleinen Herz 
Ken, ging es in die Küche, artig und gehorfam. Gleich darauf aber zeigte es fich 

“wieder auf der Schwelle: Ellen wuſch auf! Da ftand das Kind, auf ber Schwelle, 
bon zwei Seiten ausgewieſen, zurüdgeftoßen, durfte nirgenbivo fein. Das Mädchen 
ſah aus wie ein verzweifelndes Kind, ohne Thränen, aber mit dem ganzen Ent» 
fegen des Einfamen in feinem Geſicht. Stumm, verfteinert, als gebe es in der 
ganzen Welt feinen Bla für fie, al8 wolle Niemund fie haben, ohne daß fie wußte, 
warum nicht. Gie ftand in diefem Augenblick wahrhaftig auf der Schwelle bes 
Lebens; dann, plöglich, leuchtete fie auf und näherte fich dem offenen Fenſter, das 
hoch über der Erde war. 

Bur Ehre der Mutter muß ich geflehen, daß fie mir mit der größten Reue 
diefe Szene gefchildert Hat; und daß fie aufiprang, das Rind in die Arme nahm 
und mit ihm fpielte, bis die Sonne unterging. 
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„Benn dem Kind Etwas geſchehen wäre, hätte ich immer in der Hölle der 
Borwärfe gelebt. Und jetzt denke ich: für jeden yAugenblid, ben ich meinem Find 
nicht geſchenkt; für jede ‚Heine Freude, die ich ihm nicht bereitet, mürbe/ich, wenn 
fie babin ginge, meine Seele aus dem Körper weinen; ich!würde in ben Weltraum 
binausgeben und das Kind unter ben Sternen fuchen, um Berzeibung von ihm 
zu exbitten; wenn mir verziehen werben könnte... . 

Jedenfalls: mit fünf Jahren auf der Schwelle des Lebens! 


Geheime Geſetze. 

Neulich erzählte ein Bekannter diefe kleine Geſchichte, die in ihrer Einfache 
beit jo furchtbar war, Daß ich längere Beit über den Fall nachgrübelte. 

Ein Dann kommt wegen eines Vergehens ind Gefängniß. Als er dort faß, 
erbielt er Nachricht aus feinem Haus. Ob ber Direktor felhft oder der Geiſtliche 
ben Muth hatte, die Neuigkeit auszujprechen, weiß ich nicht mehr; jebenfalls wur⸗ 
ben die Worte von einer menfchlichen Zunge ausgefprodyen und erreichten das Ohr 
des Uinglädlichen, konnten in fein Herz eindringen und ihre Wirkung thun. Die 
Frau bes Gefangenen Hatte ſich einen Liebhaber genommen; und eines Tages, als 
fie allein fein wollten, halten fie das Find entfernt, das Kind des Mannes. Das 
Kind war aus dem Fenfter gegangen und lebte nicht mehr. Das war Alles. 

Als ich diefe Geſchichte hörte, dachte ich an Klein Eyolf, der zum Krüppel 
wurde, weil die Gatten allein fein wollten. Und ich erinnerte mich in biefem Zu» 
ſammenhang an einen Fall, der fih 1893 im Uusland zutrug. Da „fiel“ ein Kind 
unter ähnlichen Umftänden zum Yenfter Hinaus. Ob es hinaus „ging“, weiß ich 
nicht; aber in foldhen Fällen pflegt die Rhetorik einen Schleier über die Trauer 
zu ziehen. 

Das ließ mid) an eine weit zurüdliegende Szene denken, die ich damals 
nicht verftand. Dem Kind war die Klihe zum Aufenthaltsort angewiefen. Die 
Köchin Tiebte Kinder nicht . . .. Ich kam hinaus, um bie Kleine zu fuchen, aber 
fie war nicht in der Küche. Sie ftand im Treppenhaus, an einem offenen Fenfter, 
vier Treppen hoch, lehnte fich über das Geländer... . Ich glaube, ein Dämon 
hatte das Fenſter geöffnet. 

Ich bat Bott, uns diefe Sünde, die wir aus Unverftand begangen hatten, zu 
verzeihen. Und wir haben es nie wieder gelhan. 

Was tft Das? Giebt es geheime, ewige Strafgejege? Oder find Verſtand 
und Gefühl beim Kind jo entwidelt, daß es aus Entfegen vor dem Geheimniß⸗ 
vollen, das die Eltern verbergen zu können glauben, von einem Schreden vor dem 
Leben ergriffen wird, wenn mit der Schöpferkraft zu ungehöriger Zeit gefpielt wird? 
Das wiflen wir nicht, verftehen wir nicht, haben es nicht verflanden; aber jo ift e8. 

Werde nicht böfe auf mich, Du Mutter, Du Vater, weil ich dieſes Unpaſſende 
erzählt habe! Vielleicht dankſt Du es mir einmal, wenn Du dem graujamften 
Leiden entgangen bift, das Du Dir aus lauter Unverfiand und Unmiffenheit 


hättet zuziehen Tönnen. 
Stodholm. Auguft Strindberg. 


2% 


39% 


490 Die Zukunft. 


Die Dividende der Reichsbanf. 


njere konſervative Partei, Die Vertretung des Grundbefiges, lebt in ewiger 

Feindichaft mit dem mobilen Kapital, deffen Beſitzer auf ihre Art doch auch 
konſervativ find. Daran erinnert jet wieder der Feldzug gegen bie Inhaber von Reichs⸗ 
bantanthetlen. Die Agrarierwollen bei der Berathung über die Verlängerung des Reichs⸗ 
banfprivilegs, wie vor zehn umd zwanzig Jahren, Die Berfürzung des Gewinnantheils 
der Aktionäre (ich wähle dieſen kurzen Ausdrud, obwohl die Reichsbank eigentlich keine 
Attiengejellichaft ift) Fordern. Die Dividende fol 5 Prozent betragen. So wollens bie 
Herzen Dr. Arendt und Genoſſen. Die Regirung heißts, will nicht; am Wollen hats 
aber auch früher nicht gefehlt: und die Herren von Seiner Majeftät allergetreufter 
Dppolition behielten Doch Recht. Die Gewinnquoten find von zehn zu zehn Jahren 
zu Gunften der Reichskaſſe geändert worden. Zept erhalten die Aktionäre zunächſt 
eine Verzinfung von 31/, Prozent ihres 180 Millionen betragenden Stanımfapitals; 
ber Reſt wirb zwiſchen ber Reichſskaſſe und den Altionären im Berhältniß von drei 
Bierteln zu einem Viertel getheilt. Für das Jahr 1907 fielen der Reichskaſſe 34,51 
Millionen zu; die Antheildefiger befamen nur 17,80 Millionen. Den Gewinnanibeil 
des Neiches erhöhte die ihm zugefallene Rotenfteuer von 5,60 auf 40 Millionen. 
Bom erften Januar 1901 an galt der neue Bertbeilungmodus; feitbem erhielt bie 
Reichskaſſe 137 Millionen, während die Aktionäre nur 81 Millionen befamen. Das 
Reich zog in den lebten fieben Jahren aljo 56 Millionen mehr aus der Reichs⸗ 
bank als die Aktionäre; im Jahresdurchſchnitt betrug das Plus 8 Millionen. Da⸗ 
bet ift zu bedenten, daß Das Reich weder einen Bareinichuß geleiftet bat noch Die 
geringfte Verantwortung für die Berbindlichleiten der Centralbank trägt; es bat 
nur feine Hoheitrechte, das Privilegium der Ausgabe von Banknoten, an das In⸗ 
ftitut übertragen und läßt ſich dafür, wie wir gefehen haben, recht gut bezahlen. 
Das Stammtapital ber Reichsbank, das aus privaten Mitteln aufgebracht worden 
ift, hat mit dem eigentlichen Betrieb freilich nichts zu thun; es dient als Sicher 
beitfonds und bat deshalb für die Dividende nur geringe Bedeutung. Der Haupt» 
ertxag ftanımt aus der Finanzirung der Notenausgabe. Ein Recht auf den Löwen⸗ 
antheil am Reingewinn fihert dem Reich diefe Thatfache aber nicht. Immer wie 
ber hören wir, die Ueberlaffung des Notenrechtes jet ein Millionengefchent, das 
dem Brivatlapital vom Reich ohne Grund gemadt worden if. Der Reichsfiskus 
"babe fich feldft einer ftattlichen Anzahl von Millionen beraubt und fie den Aktionären 
in den Schoß geworjen. So thöricht, wie man danach glauben müßte, find bie 
Negirenden aber nicht gewefen. Gute Gründe fprachen dafür, bas private Kapital 
zuzulafien und aus der Reichsbank fein reines Staatsinflitut zu machen (Herr Dr. 
Arendt behauptet zwar, die Bank fet Schon heute eine „reine Etaatsbant“; Diefer 
Anficht widerfpricht zunächft einmal ſchon die Beftimmung des Bankgeſetzes über den 
Einfluß des Eentralausfchuffes, der Vertretung der Aniheilbefiger, bei gewiffen Ge⸗ 
ihäften des Inftitutes). Alle großen Notenbanten, mit Uusnahme der ruffifchen 
Staatsbank, find Privatinftitute, die vom Staat verwaltet und beauffichtigt werben. 
Der Reichsbank bienen kaiſerliche Beamte und der direlie Vorgeſetzte bes Reichs⸗ 
bantpräfidenten ift der Reichskanzler. Der Centralausſchuß, der die Altionäre ver⸗ 
tritt, ift Etwas wie ein Aufſichtrath mit berathender Stimme, bem Bankiers und 
Bankdirektoren, alfo berufene Beurtheiler bes Geldverfehrs, angehören. Nur weil im 
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Eentrglausfhuß Bankmänner figen, darf man von einem Einfluß bes Privatlapitals 
auf die Leitung der Bank ſprechen. Obne Fühlung mit ber Haute Finance wären 
die Seichäfte wohl nicht fo erfolgreich geführt worden. Der Eentralausfhuß hat 
Das Recht zum Proteft gegen außergewöhnliche Geſchäfte der Reichsbank mit dem 
Fiskus, wenn dieſe Beichäfte die Integrität ber Bant bedrohen. Da haben wir 
alfo ein Betorecht des privaten Kapitals; und bie Frage, warum die großen Noten» 
banken nicht reine Staatsinftitute find, ift nun nicht ſchwer zu beantworten. Die 
Trennung don Bank» und Staatsvermögen ſoll bafür bürgen, daß bei der Kredit⸗ 
und Distontpolitit der Centralbank politifche und parteipolitifche Rüdfichten aus» 
geichlofien find. Wenn die Ausgabe von Banknoten ſich nicht mehr auf die vor⸗ 
geichriebene Bar» und Wechjeldedung, fondern nur auf ben „Etaatskredit“, das 
Anſehen des Staates, fügte, wäre der bedenklichſten Papiergelbwirtbichaft Thin 
und Thor geöffnet. Dahin käme man auch, wenn der Krebit der Bank zu reichlich 
beaniprucht wüxbe; etiwa für bie Erfüllung aller Landwirihwunſche. Als Private 
bank kann fie fagen: „Unſere Berbindlichkeiten bürfen eine gewifle Grenze nie über 
fchreiten.” Die Negirung wußte, warum fie ihr Recht zur Rotenausgabe einer Pri⸗ 
vatbank Abertrug; und von einem „unmotivirten“ Geſchenk follte man nicht reden. 
. Welchen Gewinn bringt das Notenrecht? Entipricht ber Reichsantheil dem Er» 
trag ober wird der Fiskus wirklich zu Gunſten der Aktionäre geſchädigt? Die Haupt⸗ 
einnahme der Reichsbank ftammt aus dem Wechfelbistontgeichäft. Die Noten, deren 
Dedung in Wechſeln beftebt, find rentabel. Die Roten, für die Metall hereinge⸗ 
nommen wird, bringen nichts ein, weil die Bardeckung zinslos daliegt. Der Er⸗ 
trag des durch Metall nicht gededten PBapiergeldes ift ſchwer zu berechnen, weil 
man nicht genau weiß, wie viel von der Bardedung auf die Noten und welcher 
Betrag auf die anderen Verbindlichkeiten entfällt. Wenn die Depofiten oder Giro⸗ 
verbinblichkeiten bei der Reichsbank keinen Anfpruch auf eine Metallbede hätten, wäre 
das Erempel fehr einfach: man könnte dann den durchſchnittlichen Metallbeftand von 
der Durchſchnittsſumme bes Notenumlaufes abziehen und nad dem fo erhaltenen 
ungededten Rotenertrag ben der Notenausgabe entftammenden Gewinn berechnen. 
Das gäbe aber ein faliches Bild. Um den wirklichen Ertrag annähernd zu bes 
fimmen, muß man den Yahresburchichnitt der Barbedung auf die Noten und die 
Giroverpflichtungen nach deren Berhältniß zu einander verteilen und dann erft 
die erwähnte Subtraltion vornehmen. Das giebt für 1907 einen ungededten Noten» 
umlauf von 690 Millionen Marl. Die durchſchnittliche Verzinſung der Anlagen 
in Wechſeln betrug 6.03 Prozent, ergab für die 690 Millionen alſo einen Brutto» 
gewinn bon 41,60 Millionen. Nah Abzug der auf das Weich entfallenden Un⸗ 
koften, der an Preußen zu zahlenden Entihädigung (1,86 Million), der Rotenfteuer 
und der Koften für die Anfertigung von Banknoten (zufammen 18,80 Millionen) 
bleibt ein Reingewinn von 22,80 Millionen. Dieſe Summe bätie das Reich im 
Sahr 1907 für Die Abtretung des Notenausgaberechies zu forbern gehabt. Da es 
aber 341, Millionen befommen bat, war fein Antbeil um rund 12 Millionen zu 
hoch. Diefe 12 Millionen find den Aktionären der Reichsſsbank entzogen worden. 
Geit langen Jahren wird das Notenrecht der Reichsbank zu hoch bewerthet. 
Trotzdem behaupten die @egner des mobilen Kapitals, das Reich habe in den legten 
fünf Jahren 65 Millionen Mark daran verloren, daß bie Reichsbank nicht verftaat- 
licht worden ift und bie Allionäre am Gewinn Antheil hatten. Im felben Athemzug 
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geben fie aber zu, daß es faljch wäre, in der Bejeitigung des Privatkapitals Der 
Reichsbank eine große Errungenſchaft zu fehen. Doch bie Herren haben eine wuchtige 
Baffe. Das Reich hat das Hecht, die Bank nad Ablauf jeder „Bankperiode* (von 
zehn Jahren) zu erwerben, wenn es den Nennwerth ber Aniheile und ben halben 
Nefervefonds ausbezahlt. Wenn Das Reich die Bank am erflen Januar 1911 über. 
nähme, Hätte es zu zahlen: 180-432 Millionen (der Refervefonds beträgt 64 Millionen) 
= 212 Millionen oder, in Brozenten des Stammlapitals, 1173, Prozent. Das wäre 
der Einlöjungskurs der Reichsbankantheile. Heute ift der Kurs 149; bie Antheile 
ftehen alfo um 31 Prozent über ihrem „wahren“ Werth (sub specie der Zeitliche 
keit des Befigrechtes der Aktionäre). Die Agrarier fagen: „Wer Reichsbankantheile 
erwirbt, muß wiſſen, daß ber Fiskus in jedem elften Fahr das Einlöfungrecht bat, 
und darf fich nicht beklagen, wenn ex ſchließlich am Kurs verliert * Mit Berlaub: 
fo tfl8 nicht. Nur Wenige wiſſen von dem Erwerbsrecht bes Reichsfiskus; und bas 
Reich thut nichts, um biefe Unkenntniß zu befeitigen: e8 bringt feine Antbeile nicht 
zu dem Uebernahmewerth entfprechenden Surfen auf den Markt, fondern mit einem 
ganz beträchtlichen Agio. Zu 130, 135 und 144 Prozent. Wer mit einem Auf⸗ 
geld von durchſchnittlich 86 Prozent eine Aktie friſch vom Beichnungtifch weg kauft, 
fann eine angemefjene Berzinjung des Papieres, nicht aber finfende Renten und 
am Schluß noch Kapitalverluft erwarten. Allzu üppig war die Berzinfung der 
Reichsbankantheile nicht. Durchſchnittskurs: 136; Durchſchnitteę dividende: 61/, Bro» 
zent. Das giebt eine Rente von fnapp 5 Prozent. Mehr hat noch Fein Antheil 
befiter von feinem Kapital gehabt, wenn ex eine dauernde Anlage gefucht und nicht 
nur für kurzen Beſitz gekauft Hatte. Denn Reichsbankantheile wurden auch jchon 
zu 170 notirt und hatten Jahre mit Dividenden von 10 und mehr Prozent. Darf 
fünftig Die Dividende nicht über 5 Prozent hinausgehen, dann bringen bie Reichs⸗ 
banfantheile, wenn igr Kurs fich zwifchen 130 und 140 Brozent Hält, kaum nod 
4 Prozent Zinſen. Wen fol diefe Rente reizen? Das Ausland, das rund 32 Millionen 
des Bankkapitals übernommen hat, würde feine Antheile balb verlaufen; und im 
Inland würden wohl nur die Großlapitaliften, denen es auf ein paar Mark Binfen 
. mehr oder weniger nicht ankommt, die Antheile behalten. Man kann annehmen, 
daß etwa 60 Millionen des Grundkapital im Biſitz Heiner Attionäre find, die 
fich mit fo ntedriger Berzinfung nicht begnügen können. Wenn bie Hälfte des Stamm 
kapitals frei wilrde, müßte bie Reichsbank verftaatlicht, alfo „politifirt” werben. 
Die agrarifche Abjicht, den Divibendenantheil der Aktionäre noch mehr zu 
fürzen, bat beunruhigt und den Kurs in Turzer Zeit um 12 (auf 140) Prozent herab» 
gedrüdt. Als es hieß, die Drohung werde unwirffam bleiben, flieg der Kurs fvieber. 
Doch ſchon ber exrfte Stoß brachte einen Rapitalverluft von beinahe 2 Millionen; viele 
Heine Leute, die nicht einmal wußten, daß die Divibendenquote bis zum erften Januar 
1911 nicht geändert werben Tann, hatten haftig verfauft. Die Aktionäre Könnten 
durch Abgaben dem Reich zeigen, daß fie neue Kürzungen ihrer begründeten Rechte 
nicht hinnehmen wollen. Die 200 Millionen, die zur Uebernahme der Reichsbank 
nötbig wären, wird das Reich auch nach ber Finanzreform nicht leicht finden. Und 
nur im Fall ber Verſtaatlichung bürfte das Banfgejeg geändert werden. Die Altionäre 
der Reichsbank müffen ihre einzige wirkſame Waffe gebrauchen, fobalb mit ber Mög- 
lichkeit zu rechnen ift, daß die Konjervativen mit ihren Gewinnicämälerungplänen, 
wie in ben Jahren 1889 und 1899, die Mehrheit im Reichsſtag finden. Ladon. 
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Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Derheilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu Der 
heilige O’Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadöd. Die ungehaltene Rede, Eine 
Mark Füntfzig. rüffelpurde Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex Wie schätze ich mich ein? 

Jahalt vom I, Band: Bei Bismark 
a.D. Lessings Doublette. Maupassant, 
Der Fall a pezteia Gekrönte Worte. 
DieromantischeSchule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M d.R. Eroica. Der ewige 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.Td.27. 


Petersdort ‚Im Riesengebirge 


Bahnstation) 
für — innere Erkrankungen, neu- 


rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 

Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende, Wintersport. 

Nach allen Errungenschaften der 











Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2!,= 

Bund, Kirchenvater Strindberg. 

Ententeich. 

Jeder Band 8, 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Neuzeit eingerichtet. Windgescehützte, 
nebeifreie, nadelholzreichelage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Nähereg 
Dr med. Bartsch, dirig Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin S.W., Möeckernstrasse 118. 





Henkell Trocken 





Bür Iuferate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von &. Vernjtein in Berlin. 
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